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Einleitung. 


Von  den  Dichtern  zwischen  Homer  und  Hesiod  und  der  at- 
tischen Tragödie  hatte  sich  über  die  Katastrophe  des  7.  und 
8.  Jahrh.  n.  Chr.  nur  Pmdaros  erhalten,  mit  zahlreichen  Gedichten, 
aber  allen  von  derselben  Gattung,  in  einer  Sprache  und  einem 
Stil,  zu  denen  es  keine  Parallelen  gab.  Als  die  Byzantiner  sich 
wieder  mit  der  hellenischen  Poesie  zu  beschäftigen  begannen, 
würden  sie  außerstande  gewesen  sein,  diese  Gedichte  zu  verstehen, 
wenn  sie  nicht  zugleich  mit  einem  antiken  Schulkommentar  über- 
liefert gewesen  wären.  Wie  von  den  meisten  Dichtern  hatte  sich 
nur  ein  antikes  Exemplar  erhalten,  vermutlich  ein  starkes  Buch, 
in  das  die  vier  Rollen,  Bücher  der  antiken  Ausgabe,  zusammen- 
geschrieben waren,  wobei  die  Nemeen  irrig  vor  die  Isthmien  zu 
stehen  gekommen  waren.  Diese  waren  aber  noch  um  900  voll- 
<";idig,  als  Arethas  Fr.  2  anführen  konnte;  unsere  vollständigste 
iL  udschrift  D  ist  schon  aus  einer  verstümmelten  Vorlage  abge- 
sclirieben.  Wie  bei  den  Scenikem  kennen  wir  auch  hier  die  by- 
zantinischen Gelehrten  nicht,  die  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
Wichtiges  geleistet  haben,  die  Umschrift  aus  der  alten  Buchschrift, 
VVortabteilung  und  Zusatz  der  Lesezeichen,  von  denen  allerdings 
das  antike  Buch  schon  viel  enthalten  haben  wird,  da  es  für  die  Schule 
I  iit  war  und  spätester  Zeit  angehörte,  in  der  der  Apostroph 

'i  ^  '»gig,  Akzente  häufig,  der  Spiritus  asper  ebenfalls  schon 
nicht  bloß  in  zweifelhaften  Fällen  zugesetzt  ward.  Immerhin 
war  noch  viel  zu  tun.  Für  uns  ist  dies  alles  schlechterdings  un- 
'  'Thindlich,  würde  es  auch  dann  sein,  wenn  wir  das  antike  Buch 
!"  ißen.  Es  ist  aber  auch  kaum  zweifelhaft,  daß  sich  die  Scholien 
in  dieser  Zeit  nicht  nur  in  der  Form  stark  gewandelt  hatten, 
wi.  (lie  Schwankungen  in  unseren  Handschriften  zeigen,  sondern 
'  '  h  vermehrt,  denn  d-iü  die  periphros tischen  Erlänlcnim/m  alle 

WlUaowIlB,  PtitiUr".  I 
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aus  dem  Altertum  stammten,  ist  nicht  glaublich.   Scheiden  können 
wir  das  nur  selten,  aber  es  ist  ratsam,  auf  der  Hut  zu  sein^). 

Wir  haben  erst  Handschriften  aus  dem  13.  Jahrhundert  und 
schon  ihr  Äußeres  zeigt,  daß  sie  mit  denen  der  attischen  Dichter 
die  Vergleichung  nicht  aushalten.  Auch  hat  Eustathios  die  Vita 
in  einer  vollständigeren  Redaktion  gelesen  und  Tzetzes  den  Scholien 
manche  wertvolle  Notiz  entnommen,  die  jetzt  in  ihnen  fehlt*). 
Daher  werden  auch  im  Texte  richtige  Lesarten,  die  Moschopulos 
allein  gibt,  nicht  immer  auf  Konjektur  beruhen;  es  läßt  sich 
nur  nicht  sicher  scheiden.  Für  einen  Teil  der  Nemeen  mid  die 
ganzen  Isthmien  sind  wir  auf  zwei  einander  nahestehende  Hand- 
schriften angewiesen,  und  für  den  Rest  der  Nemeen  und  die  Pythien 
von  6  ab  tritt  eigentlich  nur  eine  Handschrift  hinzu,  die  allerdings 
wichtig  ist,  weil  sie  eine  andere  Familie  vertritt.  Dies  hat 
0.  Schroeder  treffend  bemerkt  und  die  Familien  auch  in  den  ersten 
Büchern  verfolgt^);  es  ist  allerdings  nicht  einmal  wahrscheinlich, 
daß  unsere  Handschriften  der  Olympien  nur  auf  zwei  Abschriften 
der  Urhandschrift  zurückgehen.  Denn  so  steht  es:  die  Varianten 
unserer  Handschriften  sind  fast  alle  durch  Schreibfehler  der 
Byzantiner  entstanden,  nur  bei  ganz  wenigen  kann  man  auf  eine 
Doppellesart  in  der  Urhandschrift  schließen,  deren  Text  sich 
gerade  darin  von  vielen  anderen  unterschied,    daß  er  keine  Va- 


^)  Gesündigt  haben  die  Modernen  namentlich  dadurch,  daß  sie  aus 
solchen  Paraphrasenl  andere  Lesarten  erschlossen.  Das  trifft  nur  in 
wenigen  Fällen  und  nur  bei  ganz  leichten  Schreibfehlern  späterer  Zeit  zu. 
Oft  aber  haben  die  Erklärer  obenhin  einen  Sinn  herausgeholt,  der  im  ganzen 
erträglich  schien,  wie  es  Moderne  auch  getan  haben. 

2)  Drachmann  hat  diese  Ergänzungen  an  ihren  Fleck  zu  den  Scholien 
gestellt  und  wird  es  für  die  noch  fehlenden  zwei  Bücher  tun.  Hoffentlich 
bringt  er  dann  auch  die  Prolegomena  des  Eustathios.  Wünschenswert 
wäre  die  Sammlung  aller  zerstreuten  Notizen  über  Pindar,  Testimonia, 
wie  man  sie  ehedem  nannte.     Sie  gehören  eigentlich  zu  einer  Ausgabe. 

3)  Ich  halte  es  nicht  für  praktisch,  daß  Schroeder  in  seiner  kleinen 
Ausgabe  die  Familien  an  Stelle  der  Handschriften  anführt;  in  der  Hälfte 
der  Gedichte  wird  dadurch  nichts  gespart  und  in  der  anderen  ist  die  Schei- 
dung nicht  so  sicher.  Dagegen  hätte  er  eine  Menge  gleichgültiger  ortho- 
graphischer Quisquilien  ohne  Schaden  fortwerfen  können.  Dafür  hätten 
die  bekannten  Byzantiner  namhaft  gemacht  werden  können:  Triklinios 
verdient  das  so  gut  wie  unser  einer,  Moschopulos  erst  recht,  wenn  er  alles 
Gute  aus  sich  gibt,  wo  nicht,  muß  er  unbedingt  von  den  Konjekturen 
gesondert  werden. 
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rianten  bot;  die  antike  Handschrift  der  Paeane  ist  darin  anders. 
Zum  Glück  bewährt  sich  die  Korrektheit  des  Textes,  wenn  man 
von  orthographischen  Kleinigkeiten  absieht,  so  gut,  daß  wir  sagen 
dürfen,  Pindar  ist  fest  und  gut  überliefert.  Die  schwersten  Ver- 
derbnisse reichen  tief  in  das  Altertum  zurück,  häufig  hegen  sie 
wohl  vor  der  alexandrinischen  Ausgabe. 

Die  erhaltenen  vier  Bücher  waren  die  letzten  der  antiken 
Gesamtausgabe;  ein  Grammatiker  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  hat  sie  für  den  Schulunterricht  ausgewählt  und  erklärt^). 
Dabei  zog  er  die  älteren  Erklärungsschriften  zu  Rate,  vielleicht 
nur  so  weit  sie  Didymos  in  seinen  Hypomnemata  zusammenge- 
tragen hatte,  die  noch  selbständige  Schriften,  keine  Randscholien 
waren.  Die  Versabteilung  stand  für  den  Herausgeber  und  schon 
für  Didymos  fest.  Sie  war  in  der  maßgebenden  Ausgabe  des 
Arißtophanes  von  Byzanz  durchgeführt;  für  uns  hat  sie  nicht 
die  geringste  Verbindlichkeit,  erweckt  vielmehr  von  den  metrischen 
Einsichten  der  Grammatiker  geringe  Vorstellungen.  Sie  haben 
von  der  Metrik  kaum  je  geredet,  wie  sie  ja  auch  die  Noten, 
die  in  den  Handschriften  der  Bibliothek  unmöghch  überall  ge- 
fehlt haben  können,  ganz  unberücksichtigt  Ueßen.  Das  gramma- 
tische Studium  Pindars  hatte  schon  mit  Zenodotos  begonnen, 
wie  erst  durch  die  Paeane  ganz  sicher  geworden  ist;  aber  wir 
wissen  nur  zu  wenig  über  die  Arbeiten  der  Grammatiker;  man 
kann  auf  ein  paar  Anführungen  kein  Urteil  gründen.  Was  die  Aus- 
gabe jenes  für  uns  namenlosen  Herausgebers  des  2.  Jahrhunderts 
gab,  war  die  jraQdöooig,  ganz  dem  entsprechend,  was  wir  besser 
am  Homer  kennen  lernen.  Was  zwischen  ihm  und  unserer  Ur- 
handschrift  liegt,  ist  vollends  ganz  unbekannt.  Nur  soviel  steht 
fest,  daß  die  metrischen  SchoHen  ein  späterer  Zusatz  zu  der  Aus- 
gabe sind;  ihr  Wert  ist  fast  gleich  Null,  noch  geringer  als  der 
des  Heliodor  im  Aristophanes.  Beide  betrachten  die  Versabteilung 
ihrer  Ausgabe  als  etwas  Gegebenes. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  der  byzantinischen  Gelehr- 
Bamkcit  haben  mehrere  Gelehrte  an  der  Kritik  und  Erklärung  der 
Dichter  nicht  ohne  Erfolg  gearbeitet,  Moschopulos,  Thomas  und 
Triklinios,  der  an  Thomas  ansetzt.   Diese  Byzantiner  achteten  auf 

>)  Daa  ist  in  meinem  Herakles  I  >  148.  184  gezeigt;  die  tpiteren  Ab- 
drucke haben  nichts  geändert,  es  steht  also  alles  auf  den  Voraussetsungea 
der  achtdger  Jahre. 
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das  Versmaß  und  kamen  dadurch,  aber  nicht  dadurch  allein,  auf 
manche  Verbesserung.  Es  hat  Jahrhunderte  gedauert,  bis  die  Philo- 
logie des  Westens  es  ihnen  gleich  zu  tun  lernte.  In  Byzanz  ging  ja 
die  Wissenschaft  durch  die  Türkenherrschaft  ganz  zugrunde  i). 
Einer  der  ausgewanderten  Gelehrten,  Zacharias  Kallierges  hat 
schon  in  Rom  den  Pindar  gedruckt;  die  beste  Handschrift,  Vati- 
canus  1312  (B),  stand  ihm  zur  Verfügung,  und  er  gab  sowohl 
dessen  Schollen  wie  die  jungen,  wohl  gesondert.  Da  er  die  Vers- 
abteilung von  B  einhielt  und  überhaupt  ihre  Anordnung  von  Text 
und  Scholien  nachahmte,  wird  diese  Ausgabe  immer  für  den  Pindar- 
kritiker wertvoll  bleiben;  bevor  die  Scholien  zuverlässig  ediert 
waren,  konnte  man  sie  nicht  entbehren. 

So  lernte  das  Abendland  den  Dichter  gleich  in  einer  Ausgabe 
kennen,  die  ziemlich  alles  bot,  was  erhalten  war.  Aber  noch  lange 
waren  die  Sprachkenntnisse  nicht  auf  der  Höhe  des  Triklinios. 
Die  Gedichte  waren  schwer ;  über  das  Wort  Verständnis  der  Scholien 
kam  man  nicht  hinaus;  die  Poesie  wirklich  zu  verstehen  fehlten 
ziemlich  alle  Voraussetzungen.  Da  waren  es  nur  wenige,  die  ihn 
lasen,  und  sie  bewunderten,  was  so  fremdartig  und  unverständlich 
war.  Maßgebend  war  und  blieb  die  Charakteristik,  die  Horaz  IV  2 
bewundernd,  aber  vor  jeder  Nachahmung  verständig  warnend 
gegeben  hatte.  Die  Warnung  befolgte  man  nicht.  Schon  Rabelais 
mußte  über  das  Pindur iser  spotten,  und  vornehmlich  durch 
Ronsard  ward  die  Ode  ein  eldog  der  barocken  Gelegenheitsdichtung, 
beliebt  zumal  für  die  Verherrlichung  hochgestellter  Personen. 
Sie  hat  sich  auch  bei  uns  bis  auf  Ramler  und  Willamow  gehalten, 
hatte  aber  mit  Pindar  wenig  gemein,  sondern  steigerte  eher  eine 
gewisse  horazische  Weise.  So  steht  es  auch  bei  Klopstock.  Goethe 
las  in  Wetzlar  den  Pindar  (wohl  nur  die  ersten  Olympien)  und  gab 
den  Eindruck,  den  er  empfing,  in  Wanderers  Sturmlied  wieder: 

Wenn  die  Räder  rasselten, 

Rad  an  Rad  rasch  ums  Ziel  weg, 

hoch  flog 

siegdurchglühter 

Jünglinge  Peitschenknall 

und  sich  Staub  wälzt',  I 


^)  Es  hat  noch  ein  Kreter  Fr.  Portus  1583  im  Abendland  den  Pindar 
bearbeitet;  aber  das  bedeutet  nichts. 
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wie  vom  Gebirg  herab 
Kieselwetter  ins  Tal, 
glühte  deine  Seel'  Gefahren,  Pindar, 
Mut. 
Goethe  lebte  sich  in  die  Stimmung  hinein,   die  von  den  Zu- 
schauem   der   Wettkämpfe    empfunden    sein  mag;    bei    Pindar 
fand  er  davon  kaum  etwas,  und  selbst  hat  er  nie  Gelegenheit  ge- 
habt, etwas  Ähnliches  zu  sehen.     Es  ist  das  für  beide  Dichter 
höchst  bezeichnend.      Sie   haben  nichts  Verwandtes.      Daneben 
suchte  sich  Goethe  von  der  Fonn  dieser  Lyrik  ein  Bild  zu  machen ; 
aber  das  konnte  nicht  wohl  gelingen.     In  der  harten,  jede  gram- 
matische Ordnung  sprengenden  Wortfügung  meinte  er  wohl  zu 
pindar isieren,  vielleicht  auch  in  den  Rhythmen.      In  Wahrheit 
ist  ein  polarer  Gegensatz  zwischen  der  Willkür  dieses  ungezügelten 
Stürmers  und  der  strenggebundenen  Technik  Pindars. 

Zur  selben  Zeit  hat  auch  Voltaire  ehrlich  ausgesprochen, 
\vie  ihm,  vermutlich  in  einer  lateinischen  Übersetzung,  Pindar 
erschien.  Er  beginnt  eine  Ode  an  Katharina  von  Rußland  (die 
Willamow  auch  pindarisch  ansang): 

Sors  du  tombeaUf  divin  PindarCy 

toi  qui  celebras  autrefois 

les  chevaux  de  quelques  bourgeois 

ou  de  Corinthe  ou  de  Megäre, 

toi  qui  possides  le  talent 

de  parier  beaucoup  sans  rien  dire, 

toi  qui  modulas  savamment 

des  vers  que  personne  n^entend 

et  qu'il  fallt  toujours  quon  admire. 
In  sehr  verschiedener  Weise  kommt  bei  beiden  doch  zutage, 
daß  Pindar  noch  ganz  unverstanden  war.  Von  anderer  Seite 
her  beweist  das  der  erste  ernsthafte  Versuch,  den  ein  Philologe 
iL'f-macht  hatte,  den  Bau  der  Gedichte  zu  begreifen.  Der  Witten- 
•  »<  rg(3r  Professor  Erasmus  Schniid  hatte  10 10  eine  Ausgabe  ge- 
macht, die  für  den  Text  den  ersten  und  einzigen  wesentlichen 
Fortschritt  über  Triklinios  bis  auf  Gottfried  Hennann  bedeutet. 
Er  sah,  daß  die  (iedichte  an  Personen  gerichtet  waren  luid  oft 
von  einem   Komos*)   redeten,   also   Enkomien   genannt   werden 

>)  Em  hat  daher  im  19.  Jahrhundert  joninnd  dio  Tollheit  begangen, 
in  den  Siagesliedem  Urkomödien  zu  finden.  ..  . 


^  Einleitung. 


durften.  Enkomien  waren  eine  Gattung  der  Rhetorik,  und  für 
diese  gab  es  antike  Regeln.  An  diese  hielt  er  sich,  und  es  gelang 
ihm  ein  durch  viele  Haken  und  Klammern  verdeutlichtes  Schema 
der  Disposition  aufzufinden:  exordium  p'opositio  confirmatio 
digressio  regressio  epilogus.  Die  Teile  sind  nicht  alle  gleich  not- 
wendig; es  fehlt  namentlich  oft  der  erste  oder  letzte,  ja  es  kann 
ein  Gedicht  auf  eine  lange  digressio  ausgehen  (Nem.  1),  aber  wir 
sehen  doch  Pindar  so  arbeiten,  als  hätte  er  den  Auetor  ad  He- 
rennium  gelesen.  Das  mag  man  belächeln,  aber  es  ist  nicht  schlechter 
und  hat  viel  mehr  Arbeit  gekostet  als  das  Schema  des  angeblich 
terpandrischen  Nomos,  in  das  R.  Westphal  die  Gedichte  pressen 
wollte. 

Ein  nennenswerter  Fortschritt  über  Schmid  geschieht  erst 
in  der  Ausgabe  Heynes,  zu  welcher  G.  Hermann  nicht  nur  die 
metrische  Erläuterung  beitrug.  Der  vornehme  Göttinger  Hof  rat 
hatte  den  blutjungen  Leipziger  Doktor  aufgefordert;  es  graute 
ihm  aber  vor  dem  neuen  Geiste,  den  er  aufsteigen  sah,  und  er 
hatte  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  in  Hermann  etwas  vermißte, 
das  er  richtig  forderte,  wenn  er  es  auch  selbst  noch  nicht  zu  leisten 
vermochte,  die  Erfassung  des  Geistes  dieser  Poesie.  Das  rechte 
Gefühl  und  das  rechte  Verständnis  nach  dieser  Seite  besaß  ein 
anderer  Schüler  Heynes,  Wilhelm  von  Humboldt ;  er  ist  wohl  der 
erste  gewesen,  dem  das  Große  aufgegangen  ist,  was  Aischylos  und 
Pindar  von  allen  Griechen  und  Nichtgriechen  unterscheidet; 
vielleicht  hat  er  von  diesem  inneren  Verständnis  an  Welcker 
abgegeben.  Mit  unermüdlichem  Fleiße  machte  er  sich  an  die  un- 
lösbare Aufgabe  der  Übersetzung^),  in  der  er  den  engsten  Anschluß 
an  das  doch  nur  gefühlsmäßig  erfaßte  Versmaß  anstrebte.  Man 
kann  diese  Versuche  nur  mit  Ehrfurcht  betrachten,  wenn  sie  auch 
ihr  Ziel  nicht  erreichen  konnten. 

Einen  verdeutschten,  aber  wahrlich  nicht  deutschen  Pindar 
brachte  Fr.  Thiersch,   ein   trefflicher,   wissenschaftlich   allerdings 


^)  Lessing  empfiehlt  im  31.  Literaturbriefe  die  Übersetzung  in  Prosa, 
weil  der  Deutsche  diese  so  poetisch  machen  könnte,  wie  es  ihm  beliebte, 
und  in  ihr  am  treusten  sein  könnte.  Gerade  diese  Treue  ist  täuschend, 
denn  die  strenge  Bindung  ist  Voraussetzung  für  diesen  Stil.  Gerade 
was  in  ihm  konventionell  ist,  erscheint  in  der  modernen  Sprache  als  etwas 
Neues,  Individuelles,  und  erst  recht  entzieht  sich  jeder  Wiedergabe,  was 
auf  Grimd  des  Konventionellen  geneuert  wird. 


Einleitung. 


nicht  produktiver  Mann,  1820,  gewidmet  dem  Turnvater  Jahn, 
was  die  Tendenz  einigermaßen  kennzeichnet.  Die  Einleitung  ver- 
breitet sich  über  die  Musik,  die  von  den  Grammatikern  mit  Un- 
recht vergessen  war;  der  Schaden  läßt  sich  leider  nicht  wieder 
gut  machen.  Es  war  doch  recht,  nach  ihr  zu  fragen,  ebenso  nach 
dem  Gesetze,  das  Pindar  mehrfach  als  bestimmend  für  sein  Dichten 
erwähnt,  und  nach  der  Bedeutung  der  ersten  Person  in  den  Ge- 
dichten, ob  da  Pindar  oder  der  Chor  spreche.  Die  Antworten 
gelingen  freilich  nicht,  und  Thiersch  verirrt  sich  so  weit,  eine  Ver- 
teilung der  Lieder  auf  Chor  und  Chorführer  vorzunehmen. 

Gleichzeitig  erschien  die  große  Pindarausgabe  von  Boeckh; 
sie  macht  Epoche,  denn  in  ihr  war  alles  aufgeboten,  was  die  deutsche 
Philologie  damals  leisten  konnte,  die  Handschriften  von  Text 
und  Schollen,  so  weit  sie  in  Deutschland  erreichbar  waren,  eine 
vorzügliche  Fragmentsammlung  (für  die  Chr.  G.  Schneider  gut 
vorgearbeitet  hatte)  ein  Foliant  de  metris  Pindari  und  wenigstens 
für  Olympien  und  Isthmien  ein  Kommentar  von  Boeckh.  Überall 
ein  Fortschritt,  Abschluß  freilich  nirgends.  In  der  Metrik  und 
Textkritik  (die  Boeckh  nur  hier  eingehend  und  auch  hier  nur  aus 
Pflichtgefühl  getrieben  hat)  spornte  ein  gewisser  Gegensatz  zu 
Hermann,  der  dann  wieder  zu  neuem  Wetteifer  getrieben  hat. 
Das  eigentlich  Neue  war,  daß  Boeckh  endlich  den  Dichter  in  die 
Greschichte  seines  Volkes  einreihte  und  jedes  Gedicht  als  ein 
Momentbild  aus  bestimmter  Zeit  und  Umgebung  auffaßte.  Leider 
ward  Boeckh  gerade  der  Erklärung  müde  und  überließ  die  beiden 
letzten  Bücher  an  Dissen,  der  später  eine  einflußreiche,  heute 
gänzlich  entbehrliche  Ausgabe  machte.  Dissen  war  ein  kränklicher, 
anspruchsvoller  Mann,  der  seinen  Freunden  Lobsprüche  abzu- 
nötigen wußte,  die  er  durchaus  nicht  verdiente.  Ich  besitze  Wolckers 
H.indexemplar  des  Dissenschen  Pindar.  und  es  stehen  so  viele 
Ki;igezeichen  und  sonstige  Zeugnisse  des  Zweifels  am  Rande, 
(l.tlj  der  Ton  seiner  lobenden  Anzeige  von  persönlicher  Rücksicht 
Htark  gesteigert  sein  muß.  Dissen,  in  der  grammatischen  Auf- 
fassung von  unerträglicher  Stumpfheit,  hört  das  Gras  wachsen, 
wenn  er  da»  ganze  Gedicht  erläutern  will.  Er  ist  es  vor  allem, 
der  immer  eine  ,,Idec*',  am  liebsten  eine  moralische  Idee  findet, 
die  alles  zusammenhalten  soll,  und  die  mythischen  Erzählungen 
in  der  Weise  ausdeutet,  wie  die  alte  Bibeloxegese  die  Geschichten 
(l«s  allrn  Testamentes  als  , .Typen''  faßto.    Dem  war  Boockh  zu- 
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gänglich ;  er  fand  in  dem  Liede  auf  Diagoras  politische  Warnungen 
an  die  Rhodier,  und  Welcker  gab  für  das  Lied  auf  Teleeikrates 
Hinweisungen  auf  Heiratspläne  des  Athleten  zu.  Solchen  Phan- 
tasien und  der  Unzulänglichkeit  Dissens  in  allem  Sprachlichen 
gegenüber  energisch  aufzutreten  war  Hermanns  gutes  Recht; 
dafür  war  seine  Nüchternheit  für  alles  unempfänglich,  was  der 
Verstand  nicht  faßte,  und  konnte  sich  auch  im  Stile  wunderlich 
vergreifen^),  so  daß  in  dem  berufenen  Streite  mit  Boeckh  de 
officio  interpretis,  wo  es  sich  lun  die  praktische  Interpretation 
handelt,  das  Unrecht  auf  beiden  Seiten  gleich  ist.  Theoretisch 
ist  die  Forderung  des  erschöpfenden  historischen  Verständnisses 
eben  so  berechtigt  wie  die  des  Gefühles  für  das,  was  ein  antiker 
Mensch  denken  und  wie  er  es  sagen  konnte.  Heute  wird  jeder  gut 
tun,  an  einer  schwierigen  Stelle  nachzufragen,  wie  Hermann  sie 
verstanden  hat,  Dissen  und  die  Schar  seiner  Nachtreter,  die  ich 
nicht  erst  nenne,  kann  er  liegen  lassen.  Welcker  trug  gewiß  das 
Vollbild  des  hellenischen  Wesens  in  der  Seele;  ihm  war  Pindar 
so  teuer,  daß  er  als  blinder  Greis  sich  die  Gedichte  immer  wieder 
vorlesen  ließ ;  aber  was  er  über  sie  geschrieben  hat,  besagt  wenig. 
Fortschritte  machte  nur  die  Textkritik.  Tycho  Mommsen 
hat  mit  unendlichem  Fleiße  die  Handschriften  durchforscht  und 
geordnet,  hat  wirklich  ganze  Arbeit  getan;  seine  Versuche,  den 
Dichter  geschichtlich  zu  fassen,  verdienen  allerdings  nur  um  des 
Strebens  w^illen  Anerkennung.  Th.  Bergk,  dessen  Text  die  weiteste 
Verbreitung  hatte,  schüttelt  zwar  eine  Masse  haltloser  Einfälle 
über  die  Verse  aus,  die  verweht  sind  wie  zahllose  andere  aus  der 
Zeit  der  toll  gewordenen  Methode,  aber  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit stellen  ihn  doch  in  die  erste  Reihe  der  Emendatoren,  und 
daß  er  die  richtige  Zählung  der  Pythiaden,  wie  sie  die  Schollen  geben, 
gegen  Pausanias  und  Boeckh  zuerst  wieder  in  Dir  Recht  eingesetzt 
hat,  soll  ihm  unvergessen  sein.  Die  Ausgaben,  die  in  den  andern 
Kulturländern  erschienen  und  von  immer  steigendem  Verständnis 

^)  Den  Stil  von  Piatons  Phaidros  verstand  er  so  wenig  wie  die  '^eia 
ßavCa  des  wahren  Dichters,  sonst  hätte  er  nicht  Versbrocken  aus  dieser  Kiinst- 
prosa  aufgepickt,  und  er  hat  auch  Schneidewins  Irrtum  mitgemacht  in 
der  buntscheckigen  Naassenerschrift,  die  im  Elenchos  Hippolyts  ans  Licht 
kam,  ein  langes  Pindarfragment  zu  finden.  Aber  er  war  im  Recht,  wenn 
er,  so  despektierlich  das  klingt,  bei  Pindar  leere  Worte  fand,  die  nur  gedehnt 
sind,  um  die  Strophe  zu  füllen.  So  etwas  stellt  sich  beim  Handwerk  des 
Dichtens  überall  ein. 
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für  die  Sprache  und  Kunst  förderndes  Zeugnis  ablegten,  haben 
im  Text  doch  nichts  wesentliches  verbessert.  Jetzt  ist  durch 
die  schöne  Ausgabe  des  Textes  von  Otto  Schroeder  und  durch  die 
fast  vollendete  der  Schollen  von  A.  Drachmann  ^)  nicht  nur  das 
Material  zuverlässig  und  bequem  vorgelegt,  es  ist  auch  die  große 
Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  anerkannt,  außer  daß  Fanatis- 
mus die  petitio  principii  strengster  metrischer  Gleichmäßigkeit 
mit  Gewalt  durchzuführen  bestrebt  ist.  Ganz  neuerdings  hat 
Domseiff  in  höchst  erfreulicher  Weise  den  pindarischen  Stil  in 
seiner  Eigenart,  die  so  sehr  konventionell  ist,  also  der  Gattung  ge- 
hört, dargestellt,  mit  der  weiten  Umschau  auf  ähnliche  stiHstische 
Erscheinungen  in  anderen  Literaturen,  ohne  die  man  in  der  Tat 
hier  nicht  richtig  sehen  kann.  Ich  habe  vieles  in  dem  Buch  ge- 
funden, was  ich  sagen  wollte;   nun  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 

Die  Verkehrtheiten  der  Dissenschen  scheinbar  tiefsinnigen 
Exegese  lebten  wohl  nur  durch  vis  inertiae  weiter  (erhielten  aller- 
dings durch  Lübbert  noch  eine  schauerliche  Steigerung),  als 
A.  Drachmann  ihnen  den  Garaus  machte  (moderne  Pindarfor- 
tolkning  1891).  Daß  ich  auf  einem  anderen,  auf  dem  rechten 
Wege  war,  hatte  meine  Behandlung  von  Ol.  6  (Isyllos  1886)  be- 
wiesen. Es  war  aber  auch  mittlerweile  ein  Weg  gangbar  geworden, 
Pindar  sehr  viel  näl^er  zu  kommen,  als  es  Boeckh  und  Hermann 
in  der  Studierstube  vor  den  Buchstaben  seiner  Verse  möglich 
gewesen  war. 

Griechenland  war  entdeckt.  Die  Aegineten  hatte  man  frei- 
lich schon  gehabt,  und  Welcker  hatte  die  Werke  der  bildenden 
Kunst  und  die  Heldensage  schon  immer  zusammengedacht  mit 
den  Dichtungen  derselben  Zeit,  hatte  auch  die  Offenbarungen 
des  alten  Landes  mit  empfänglichem  Sinne  aufgenommen,  aber 
noch  deckte  die  Erde  das  meiste,  das  uns  nun  gestattet,  den 
Boden  wirklich  zu  beschreiten,  auf  dem  Pindar  und  seine 
Gastfreunde  gewandelt  sind,  Olympia,  Delphi,  Delos.  Erst 
jetzt  ist  uns  die  Herrliclikeit  der  reif  archaischen  Plastik  und 
Malerei  aufgegangen,  zu  der  man  ein  innerliches  Verhältnis 
haben  muß,  wenn  man  Pindar  gerecht  werden  will,  ganz  ebenso 


*)  Viollf5i('ljt  lwltt43  DraclimAnn  doch  oino  Monj^o  wertloHor  Variaiiton 
dor  Scholirn  luiterdrücken  sollen;  genule  wenn  man  daHHolbe  in  bo  viel 
voncliitHlonen  Formen  lie«t,  lÄuft  man  CJefalu',  die  zuverliieHigHt©  zu  iilx»> 
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wie  Aischylos  mit  Polygnot,  Sophokles  mit  den  Giebeln 
mid  dem  Fries  des  Parthenon  zusammengedacht  werden  muß. 
Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  man  viel  Worte  darüber  macht, 
aber  man  muß  den  Casseler  Apollon  unwillkürhch  sehen,  wenn 
man  Pyth.  9  liest,  muß  Pindars  Knaben  im  Idolino  und  dem 
blonden  Epheben  von  der  Burg  wiederfinden.  Es  ist  nun  wohl 
auch  nötig,  auf  dem  Kronion  gestanden  zu  haben,  um  die  Olympien 
nachzufühlen;  bei  Delphi  steht  es  ebenso,  und  der  Erklärer 
fühlt  sich  sogleich  imsicher,  wo  ihm  die  entsprechende  Anschauung 
fehlt.  Der  Verkehr  mit  den  Scholiasten  in  der  stillen  Stube  und 
das  laute  Lesen,  auf  daß  die  Metrik  etwas  besseres  als  Messen 
werde,  ist  darum  nicht  minder  nötig,  aber  diese  Poesie  noch  mehr 
als  die  attische  lernt  man  nur  an  der  ewigen  Natur  von  Hellas  und 
an  der  viel  reicher  erhaltenen  monumentalen  Überlieferung  wirk- 
lich verstehen.  Die  Archäologie  hat  die  Führung.  Ihr  will  ich 
danken,  indem  ich  dies  Buch  dem  Andenken  A.  Furtwänglers 
widme,  in  dem  diese  Archäologie  am  mächtigsten  gelebt  hat. 
Wir  haben  uns  kaum  gekannt,  aber  dauernd  in  freundschaftlicher 
Fühlung  gestanden,  und  ich  habe  mit  steigender  Bewunderung 
und  steigendem  Verständnis  immer  bei  ihm  gelernt. 

Schließlich  ist  noch  der  Zuwachs  der  ägyptischen  Papyri 
gekommen  und  hat  Paeane,  ein  Partheneion,  ein  Stück  Dithy- 
rambus von  Pindar,  hat  Bakchylides  und  einiges  von  Korinna 
gebracht;  ein  halbes  Gedicht  Alkmans  hatten  wir  schon.  Erst 
jetzt  ist  es  möglich,  einigermaßen  das  Konventionelle  und  das 
Individuelle  in  dem  Dichter  zu  scheiden. 

Eine  Ausgabe  ist  nicht  notwendig  ^) ;  Charakteristiken,  die  ihn 
in  seinem  Wesen  ganz  oder  von  einer  Seite  fassen  wollen,  gibt  es 
manche,  darunter  höchst  erfreuliche  2).  Wozu  da  noch  ein  Buch 
über  ihn  1   Seit  ich  das  erste  Mal  einige  Gedichte  von  ihm  den 


^)  Daher  hat  auch  O.  Schroeder  seine  Erklärungen  der  Pythien  ohne 
Text  gegeben.  Meine  Behandlung  derselben  waj*  geschrieben,  als  er  mir 
die  seine  zusandte,  und  ich  fand  nur  selten  noch  Gelegenheit,  darauf  Bezug 
zu  nehmen.  Wir  müssen  auch  hier  wie  in  der  Metrik  die  Konkurrenz  aus- 
halten. 

2)  A.  Croiset,  Pindare  et  le  lyrisme  Grec.  Jebb  Essays  and  Adresses  41, 
Drachmann,  Pindaj*  som  digt^r  och  menniske,  Kopenhagen  1910,  K.  Kuiper 
Pindarus,  Onze  Eeuw  1913.  In  Italien  soll  es  schöne  Übersetzungen 
von  Romagnoli  geben;  ich  habe  sie  nicht  gesehen.  Die  von  Fraccaroli 
genügen    so    wenig    wie    seine    Erklärungen.       Hierher   gehört    auch    die 
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Studenten  zu  erklären  versuchte,  stand  mir  die  Aufgabe  vor  der 
Seele,  diese  Person  aus  den  vielen,  zumeist  datierten  Werken 
als  ein  Ganzes  herauszuarbeiten.  Die  Vorlesungen  brachten  es 
mit  sich,  daß  ich  immer  neue  Gedichte  heranzog;  gelegentlich 
habe  ich  Proben  veröffentlicht,  vielfach  zu  Einzelheiten  imd 
zum  Ganzen  Stellung  genommen,  zuletzt  die  Verskunst  schon 
mit  der  Absicht  behandelt,  dies  Buch  zu  entlasten.  Manches 
muß  breiter  oder  kürzer  wiederholt  werden,  aber  auf  manches 
muß  ich  doch  zurückverweisen.  Nun  am  Ende  meines  Lebens 
glaube  ich  soweit  zu  sein,  das  zu  geben,  was  ich  als  junger  Mensch 
wünschte,  aber  von  mir  nicht  erwartete.  Wohl  weiß  ich,  wieviel 
mir  immer  noch  fehlt,  ich  müßte  noch  viel  tiefer  in  die  archäo- 
logische Forschung  eindringen,  andererseits  auf  Wackemagels 
Spuren  mich  viel  mehr  um  Wörter  und  Formen  kümmern,  und 
ich  müßte  noch  manche  pindarische  Stätte  besuchen.  Das  alles 
verstatten  die  Götter  nicht  mehr.  Da  wage  ich  es  doch  zu  geben, 
was  ich  geben  kann.  Mein  Herz  gehört  ja  den  Athenern,  aber  gerade 
danmi  lege  ich  gern  davon  Zeugnis  ab,  daß  ich  auch  diesem  Boeoter 
mit    der    rechten    Philologenliebe    habe  gerecht  werden  wollen. 


Charakteristik  in  meinen  Reden  und  Vorträgen.  Ich  verweise  auf  diese 
Schriften,  danüt  man  sie  aufsuche,  denn  eine  Person  wie  Pindar  wird  erst 
recht  herauskommen,  wenn  man  vergleicht,  wie  sie  sich  in  dem  Geiste 
von  vielen  spiegelt,  die  eigene  Augen  zu  sehen  haben. 


Boeotien  Pindars  Heimat. 

Ephoros  hat  das  Land  Boeotien  gepriesen,  weil  es  an  drei 
Meere  stieße^),  ein  so  tolles  Paradoxon,  wie  nur  je  ein  Rhetor 
ersonnen  hat.  Denn  ein  ausgesprochenes  Binnenland  ist  es  von 
Natur ;  die  Boeoter  haben  sogar  den  Euripos  erst  allmählich  erreicht 
und  sind  auch  dann  der  Seefahrt  so  fremd  geblieben  wie  einst, 
da  dem  Hesiodos  die  Überfahrt  nach  Chalkis  eine  Seereise  war. 
Damit  ist  ein  grundsätzlicher  Gegensatz  gegen  das  ionisch-attische 
Wesen  gegeben,  denn  für  Homer  und  die  Athener  ist  das  Meer 
Lebenselement.  Auch  für  Pindar  ist  dieser  Gegensatz  fundamental ; 
in  seiner  Sprache  fehlen  die  Metaphern  und  Bilder  aus  dem  Leben 
des  Meeres  und  der  Schiffahrt  fast  gänzlich,  die  bei  den  Tragikern 
so  häufig  sind,  daß  ihre  Herkunft  manchmal  gar  nicht  mehr  ge- 
fühlt wird.  Aber  auch  die  Beweglichkeit  des  Geistes,  das  Streben 
in  die  Feme  mid  die  Freude  an  dem  Neuen  fehlt;  dafür  ist  das 
Beharrungsvermögen  in  jeder  Hinsicht,  auch  als  Treue  gegen 
Götter  und  Menschen,  ein  Ersatz.  Wir  müssen  dies  Boeotien 
kennen  lernen,  erst  den  weiteren  Umkreis.,  dann  Theben,  endlich 
Haus  und  Hof  von  Pindars  Eltern. 


^)  Ephoros  bei  Strabon  400,  Skymnos  490,  Stephan.  BoicozCa.  Es 
hat  wohl  am  Anfang  der  boeotischen  Urgeschichte  oder  in  dem  geogra- 
phischen Buche  gestanden ;  aber  der  Kymaeer,  der  für  Boeotien  besonderes 
Interesse  hat,  wird  in  seiner  Jugend  für  die  ephemere  Flottengründimg 
des  Epaminondas  begeistert  gewesen  sein.  Sprachlich  interessant  ist, 
was  beim  Ausziehen  dem  Strabon  passiert  ist,  401  ttjv  X(^Q(^v  •  •  •  ^*?<'^  JtQÖg 
i)yefioviav  ei)q)VMg  exsiv,  dycoyfjt  de  xal  TiacösCat  ßi]  XQ'ijoaßsvovg,  ijiel  ßrjde 
tovg  äel  ngoiOTaßsvovg  a'ÖTrjg,  si  y,ai  nove  Tiarcog^woav,  enl  f.UKgdv  xöv 
XQÖvov  ov^ßstvac.  Da  sind  die  Boeoter  nicht  genannt,  aber  man  ergänzt  es 
leicht,  hart  dagegen  ist  es,  daß  hinter  xavcoQ'&cooav,  in  dem  sie  noch  Subjekt 
sind,  zu  ovßixelvai  nur  ein  yiatÖQ'&coßa  als  Subjekt  gedacht  werden  kann. 
Das  ist  eine  wirkliche  Entgleisung,  aber  Strabon  war  sehr  alt  und  hat 
rasch  gearbeitet;  es  gibt  genug  der  Art  "bei  ihm.  Dagegen  wo  man  meist 
ändert,  ist  alles  gut:  o'öx  ixQi^oavTO  naiöetai,  inel  oi)de  oi  ^goeOTäzeg 
würde  jeder  verstehen.      Das  ist  nur  in  indirekte  Rede  umgesetzt. 
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Im  Westen  riegelt  das  ,, gewundene  Grebirge'%  der  weitausge- 
dehnte Bergstock,  an  dessen  Gipfel  wir  bei  dem  schon  griechischen 
Namen  Helikon  zu  denken  pflegen,  Boeotien  vom  korinthischen 
Meerbusen  ab,  den  Ephoros  gar  als  zwei  Meere  rechnete.  Die 
Küstenplätze  Bulis  und  Siphai  sind  nichts  als  kümmerliche 
Fischerdörfer,  auch  Siphai,  obwohl  sein  Name  den  Steuermann 
der  Argo,  Tiphys^),  dorthin  gezogen  hat. 

Nach  Osten  liegt  Euboia  beherrschend  vor  der  Küste,  imd 
selbst  als  diese  boeotisch  geworden  ist,  haben  die  Hafenplätze 
Larymna,  Anthedon,  Aulis  keine  Bedeutung,  und  Tanagra,  das  in 
der  hellenistischen  Zeit  bessere  Tage  als  Theben  sieht,  hat  niemals 
Seeverkehr  getrieben.  Aber  die  Erwerbung  der  Küste  ist  den 
Boeotern  auch  erst  spät  gelungen,  schwerlich  vor  dem  7.  Jahr- 
hundert, und  auch  da  nicht  vollkommen,  denn  die  rQaixi]^  zu 
der  außer  Oropos  ein  Teil  des  tanagraeischen  Gebietes  gehört, 
spricht  eretrisch,  und  die  Graer  stecken  doch  wohl  auch  in  dem 
Namen  von  Tanagra^).  Zu  der  Zeit,  da  die  Achaeerflotte  sich 
im  Hafen  von  Aulis  sammelte,  und  noch  als  Hesiodos  von  dort 
nach  Chalkis  fuhr,  muß  dieses  dorthin  gehört  haben;  die  Artemis 
ist  offenbar  dieselbe  wie  die  'A^uagvoia  und  KoXaivlg^),  die  für  eine 


^)  Gewöhnlich  ist  die  Form  2l(pai,  aber  da  die  Athener  xCqyri  sagten, 
muß  derselbe  Anlaut  auch  im  Boeotischen  gegolten  haben  imd  so  bei  Pau- 
sanias  IX  32,  4  und  nur  so  ist  Tiphys  dorthin  gezogen,  Apoll.  Rhod.  1,  105 
mit  Schol.  Bei  Pherekydes  stammte  er  aus  Potniai,  und  eigentlich  ist 
68  ein  Name  des  Dämons,  der  das  Albdrücken  bringt  (Hesych.  Phot.). 
Da  das  Grab  des  Tiphys  in  Herakleia  war,  wird  ein  dortiger  Heros,  der 
wirklich  ein  'Erfui/.iijg  war,  zum  Argonauten  gemacht  sein  und  dann  zum 
Boootor,  weil  diese  den  Hauptbestandteil  der  Aiiswniiflcnr  biUl<4<'ii:  die 
Führung  fiel  den  seefahrenden  Megarern  zu. 

*)  Bei  Plutarch  Aet.  Gr.  299c  und  d  ist  iodiy.ij  /.unniai  111  iitva- 
yQixi)  und  TnvayQcuxf)  verdorben,  denn  in  dieser  romantischen  Gründungs- 
geechichte  kann  es  noch  gar  kein  Tanagra  geben ;  gegründet  wird  IloijiUivdiiia; 
Tanagra  heißt  erst  die  Frau  des  Gründers  Poimandros.  Der  Hauptkult 
der  Stadt  gilt  dem  HermoB;  dieser  Gott  ward  zwar  in  Boeotien  ziemlich 
überall  verehrt,  wie  die  Personennamen  und  der  Monat  'ßgfuatog  loliren, 
aber  vorl>oootisch  ist  er  unbedingt,  Uohsch -ionisch. 

*)  Euripides  holt  den  Chor  seiner  uulischen  Iphigene^  aus  Chalkis; 
MAdchen  von  Aulis  koimto  er  nicht  aufbieten.  Ageeilaos  fährt  von  dort 
ab,  weil  er  als  neuer  Agamemnon  erscheinen  will.  Damals  war  Aulis  the- 
banisch.  Historiker  von  Oxyrynchos  12;  das  Delion,  das  so  nah  bei  Tanagra 
lag,  war  es  um  470,  Herodot  VI  118:  dann  also  sicher  sohon  vor  den  PorHor- 
kriegen.   Sp&ter  gehört  die  Küste  zu  Tanagra  einschließlich  Aulis  und  HyTia, 
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Stiftung  Agamemnons  galt  (Kallimachos  Fr.  76).  Und  Anthes^), 
der  Gründer  von  Anthedon,  erscheint  ebenso  in  Trozen  (von 
daher  in  Halikamass)  und  gehört  dort  der  vordorischen  Bevöl- 
kerung an.  Auch  der  Meergott  Glaukos  von  Anthedon  erscheint 
in  den  chalkidischen  Kolonien  des  Westens.  Diese  Küstengegend, 
in  der  Mykalessos  durch  seinen  vorgriechischen  Namen  imd 
reiche  altboeotische  Grabfunde  hervorsticht,  die  den  Aus- 
grabungen der  British  School  verdankt  werden,  spielt  in  der 
geschichtlichen  Zeit  keine  Rolle,  weil  sie  ihre  Selbständigkeit 
verloren  hat.  In  der  Schlacht  bei  Delion  verbirgt  sich  ihr  Aufge- 
bot und  das  der  Parasopia  in  den  ^v(.i(xoqoi  der  Thebaner  (Thukyd. 
IV  93),  denn  unmöglich  konnten  die  nächsten  Anwohner  des 
Delion  fehlen.  Rechnen  wir,  daß  Theben  außer  den  zwei  namentlich 
aufgeführten  Boiotarchen  2)  zwei  für  diese  angeschlossenen  Be- 
zirke stellte,  Orchomenos  auch  zwei,  wie  es  später  tat,  so  kommen 
die  erforderten  elf  heraus^).  In  diesen  von  Theben  abhängigen 
Boeotern  sind  die  GrißayevelQ  zu  erkennen,   von  denen  zu  Pindars 


Apollodor  bei  Strabon  404;  von  dort  wird  das  Priestertum  der  "ÄQxeiiig 
A'bXiöeCa  besetzt,  I  G  VII  565,  und  die  Göttin  erscheint  auf  den  Münzen, 
Imhof- Gardner  numism.  conunent.  on  Pausan.  T.  X.  Die  Bodenforschungen 
von  Burrows    nach    dem  DeUon  sind  erfolglos  geblieben. 

^)  Da  Anthes  von  Herakleides  Pontikos,  Ps.  Plutarch  mus.  3,  unter 
die  ältesten  Dichter  gezählt  wird,  ist  er  mehr  als  ein  bloßer  Eponymos 
gewesen.  Lykophron  754  nennt  Anthedon  thrakisch,  eine  unaufgeklärte 
Angabe.  Wohl  konnten  die  Chalkidier  den  Namen  auf  die  nordischen 
Einwanderer,  die  Boeoter  anwenden,  wie  die  Athener  von  Thrakern  in 
Eleusis  und  Megara  reden.  Asios  von  Samos  läßt  die  Stammutter  Boeotiens 
bei  einem  Könige  Dios  von  Anthedon  ihre  Zwillinge  gebären.  Damals 
war  der  Ort  also  boeotisch,  aber  das  wird  für  das  6.  Jahrhundert  niemand 
bezweifeln. 

2)  Der  Name  des  einen,  'AQidvd^iog  ist,  wie  Bourguet  aus  einer  del- 
phischen Inschrift,  Sylloge  115,  erwiesen  hat,  bei  Thukydides  IV  91  zu 
'AQiav'^C6r]q  verdorben;  wieder  ein  Beleg  für  die  Unzuverlässigkeit  der 
Namen  in  dem  Texte  des  Thukydides. 

3)  Thukydides  führt  Haliartos,  Koroneia,  Kope  mit  den  andern 
Orten  an  dem  See,  Thespiai,  Tanagra,  Orchomenos  an.  Bei  dem  Historiker 
von  Oxyrynchos  ist  das  so  geändert,  daß  Thespiai  zwei  Boeotarchen  erhielt, 
Haliartos  mit  Koroneia  zusammengeschlagen  ward  und  noch  Lebadeia 
hinzubekam,  das  freilich  schon  vorher  mit  einbegriffen  sein  kann,  wie 
Akraiphion,  das  jetzt  genannt  wird,  auch  vorher  nüt  Kope  zusammen- 
gehörte; diesem  Kreise  ward  Chaironeia  zugeschlagen,  das  vorher  zu  Orcho* 
menoB  gehört  hatte» 
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TQi7to6rj(poQLxöv  uiiten  zu  handeln  sein  wird^).  Die  ältere  Ordnung 
lernen  wir  durch  Apollodor  bei  Strabon  kennen,  eine  rergoxio^ia 
von  Mykalessos,  Pharai,  Eleon  und  Hanna,  und  nun  wird  ver- 
ständlich, daß  es  nicht  wenige  Bundesmünzen  aus  Mykalessos 
lind  Pharai  gibt,  obwohl  dieser  kleine  Ort  sonst  nur  als  Pherai 
in  der  verwirrten  Liste  bei  Plinius  N.  H.  IV  26  erscheint.  Es  war 
Münzstätte  für  den  Bezirk  der  vier  Städte.  Ihre  Erwerbung 
und  die  der  Parasopia  hat  die  Übermacht  Thebens  wesentlich 
begründet,  der  Königsfriede  aber  hat  das  alte  Verhältnis  wieder- 
hergestellt, denn  Pharai  hat  wieder  gemünzt.  Epaminondas  wird 
Thebens  Herrschaft  neubegründet  haben,  aber  335  ging  diese 
Landschaft  für  immer  an  Tanagra  über;  ihre  Grenzen  sind  un- 
bekannt. 

Daß  die  Parasopia,  also  das  Gebiet  bis  an  Parnes  und  Ki- 
thairon, zu  den  ^v^if.ioQOL  gehörte,  sagt  der  Historiker  von 
Oxyrynchos  ausdrücklich,  führt  auch  eine  Anzahl  Orte  auf,  deren 
Bewohner  im  Laufe  des  peloponnesischen  Krieges  nach  Theben  ver- 
zogen. Da  unter  diesen  auch  Auhs  ist,  hätte  er  die  Tergay-iofila 
mit  nennen  sollen.  Plataiai  hatte  sich  immer  der  Amiexion  an 
Theben  zu  erwehren  gesucht  und  dafür  geUtten ;  die  alten  Inschriften 
beweisen,  daß  die  herrschende  Bevölkerung  doch  boeotisch  war, 
und  sie  ist  einmal  sogar  über  die  Berge  vorgedrungen  und 
hat  Megara  besetzen  wollen,  vielleicht  eine  Weile  besetzt 2).  An- 
dererseits wird  der  Asopos  im  Epos  als  Landesgrenze  behandelt, 
auch  von  den  attischen  Tragikern,  weil  Athen  diesen  Zustand 
gern  wieder  hergestellt  hätte.     Der  Asopos  erhält  sein  Wasser 

*)  Ammonios  ßrjßayevetg  behandelt  in  dem  Kapitel  „Thebanische 
Gedichte'*. 

•)  Da«  liegt  darin,  daß  Megara  von  Megareus  dem  Sohne  des  OnchcBtoe 
gegründet  ist,  srj  nicht  mir  Pausanias  1,  39,  5,  sondern  auch  Nikandor 
Fr.  19  und  Skymnos  505,  d.  h.  doch  wohl  Ephoros.  Wäre  das  jung,  so 
könnte  man  es  mit  dem  Anschluß  der  Mogaris  an  Boeotien  im  letzten  Viertel 
des  3.  Jahrhimderts  verbinden.  So  aber  dürften  die  Anhänger  dieser  An- 
sicht in  dem  Nisa  des  Schiffskatalogs  das  megarische  gofimdon  habtm, 
wie  ich  es  tue,  und  es  sind  nur  CJodankonloHigkeiten  dagegen  vorgebracht. 
Nisos  ist  doch  ersichtlich  von  den  Athenern  annektiert  und  Attikns  An- 
tprüohe  auf  die  Megaris  haben  keine  Gewähr.  Leider  wissen  wir  nicht» 
was  Dieuchidas  gesagt  hat;  das  Attische  sicher  nicht.  Historisch  be- 
trachtet werden  die  nordischen  Einwanderer,  die  sich  die  Boooter  zu- 
rechneten,  von  den  Thrakern  nicht  verschieden  scWn,  die  für  die  Athener  in 
Megara  saßen  (Tcrous,  Pausan.  141,  8),  und  auch  in  Eleusis  (Eumoplos). 
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fast  nur  von  seinem  rechten  Ufer  her,  ist  auch  nur  im  Winter 
ein  wirkliches  Hindernis,  aber  immerhin  der  einzige  ansehnlichere 
Fluß  des  Landes,  und  daher  für  die  Tanagraeer  der  Ahnherr  der 
eponymen  Stadtnymphen.  Denn  diesen  Asopos  hat  natürlich 
Korinna  gemeint;  nur  auf  ihn  konnte  die  Sage  gemünzt  sein, 
daß  Zeus  ihn  mit  dem  Blitz  getroffen  hätte,  denn  in  ihm  steht 
ein  Braunkohlenflötz  an^).  Dennoch  hat  ein  erfolgreicher,  ko- 
rinthischer oder  sikyonischer  Dichter  die  Geschichte  auf  den  siky- 
onischen  Asopos  übertragen 2),  der  damit  auch  Töchter  wie  Aigina 
und  Korkyra  erhielt,  die  mit  Boeotien  nichts  zu  schaffen  hatten. 
Von  dieser  Darstellung  ist  Korinna  abhängig,  und  Pindar  hielt 
sich  gern  an  diese  Genealogie,  weil  sie  Theben  und  Aigina  zu 
Schwestern  machte,  was  der  poHtischen  Freundschaft  der  Staaten 
imd  seiner  eigenen  Freundschaft  entsprach. 

Selbst  am  Südfuße  des  Helikon  ist  ein  Gegensatz  wenigstens 
zu  Theben  fühlbar,  auf  den  man  eine  mythische  Verbindung 
Thespiais  mit  Athen  (Pausan,  IX  26,  6)  zurückführen  mag.  Die 
Stadt,    deren  Archäologie   auffallend    kahl    isi^),    kann    schon 

1)  Kallimachos  4,  78,  Neumann-Partsch  Physikal.   Geogr.   268. 

2)  Der  sikyonische  Asopos  erhielt  passend  zur  Gattin  die  Metopa, 
die  am  südlichen  Abhang  der  Kyllene  entspringt  und  einen  Bach  erzeugt, 
der  in  die  Katabothren  verschwindet :  die  Sikyonier  werden  geglaubt  haben, 
daß  sie  sich  unterirdisch  mit  dem  Asopos  vereinigte.  Als  die  Metopa  stym- 
phalisch  ward,  ließ  man  das  Wasser  der  Katabothra  in  den  Erasinos  gehen. 
Stymphalisch  ist  Metopa  bei  Pindar  Ol.  6,  der  nun  eine  Verwandtschaft 
Thebens  mit  Stymphalos  auf  die  sikyonische  Genealogie  gründet.  Die 
Quelle  kennen  wir  durch  Aelian  V.  H.  2,  33;  Kallimachos  Hymn.  1,  26 
verwendet  den  Namen  für  einen  Bach.  Die  Überlieferung  gibt  keine  genaue 
Lokalisierimg,  aber  der  örtliche  Befund  scheint  keinen  Zweifel  zu  lassen. 
Hiller-Lattermann,  Athen.  Mitt.  XL  74. 

^)  Die  älteste  Erwähnung  ist  B  498.  Thespia  steht  unter  den  Asopos - 
töchtern  so  kahl  wie  Theba;  beide  haben  von  dem  Gotte,  der  sie  raubt, 
keinen  Sohn,  wie  es  denn  nur  in  abstraktem  Denken  gefordert  wird,  daß 
jede  Verbindung  eines  Gottes  mit  einer  Sterblichen  Nachkommenschaft 
erzeugen  müßte.  Als  König  erscheint  wieder  nur  der  Eponymos  und  nur 
als  Vater  der  50  Töchter,  mit  denen  Herakles  die  Ahnherren  des  thespischen 
Adels  erzeugt,  denn  so  wird  die  Geschichte  erst  verständlich,  ist  dann  aber 
nicht  alt.  Die  Auswanderung  der  Thespier  mit  lolaos  nach  Sardinien  harrt 
noch  der  Aufklärung.  —  Über  Askra  habe  ich  nicht  genügend  gehandelt, 
Homer  u.  Dias  407.  Ich  mußte  erwähnen,  daß  Zenodot  B  507  'Agvrjv 
durch  'AaxQTjv  ersetzte,  imd  Eudoxos  (Apollodor  bei  Strabon  413)  dies 
abwies,  weil  das  Epitheton  7TO?.vaTdq)v?.ov  nicht  zuträfe,  wo  indessen  die  Schil- 
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wegen  ihrer  Lage  in  der  Ebene  nur  eine  junge  Gründung  sein; 
auffälligerweise  kommt  sie  bei  Hesiodos  nicht  vor,  der  doch 
sein  Recht  da  gesucht  haben  muß,  wo  man  den  Eros  verehrte, 
denn  diesen  seinen  heimischen  Gott  hat  er  in  die  Kosmogonie 
eingeführt.  Thespiai,  das  keine  alte  Burg  zu  haben  scheint, 
ist  offenbar  einmal  an  die  Stelle  von  Keressos^)  getreten:  das 
führt  einen  vorgriechischen  Namen  wie  der  helikonische  Fluß 
Permessos;  da  mag  man  nach  my kenischen  Resten  suchen,  wenn 
man  erst  weiß,  wo  es  liegt,  denn  der  Ansatz  auf  Kieperts  Karte 
ist  bare  Willkür. 

ZiemHch  parallel  dem  südlichen  Randgebirge  zieht  sich  ein 
unwirtlicher  Bergstreifen  im  Norden  von  der  Küste  her,  alhnäh- 
Üch  schmaler  werdend  bis  an  die  Kopais;  er  umfaßt  die  beiden 
Seen,  den  von  Hyle  und  die  Tqocpia^).     Der  westlichste  Berg  ist 


deriing  Hesiods  zur  Ablehnung  ausreichte.  Das  spät©  Epigramm  IG  VII 
1883  ist  am  Fuße  des  Berges  gefunden,  auf  den  man  gemeiniglich  Askra 
verlegt,  und  redet  von  'Aax^aiwt  niöoii.  Ein  ebenes  Feld  ist  da  nicht, 
aber  der  Poet  mochte  sich  das  erlauben;  nur  ist  auch  fraglich,  ob  ihn  nicht 
der  Glaube  bestimmte,  daß  das  verschwundene  Askra  unweit  der  Aganippe 
gelegen  haben  müßte.  Endlich  werden  die  ^Aangala  xeüxka  aus  derselben 
grammatischen  Tradition  auch  von  Clemens  Paed.  II  1,  3,  1  erwähnt. 

»)  Plutarch  CamilL  19,  Herod.  malign.  33.  Pausan.  IX  14,  2.  Der 
Name  ist  erhalten  durch  die  Erinnerung  an  einen  Sieg  über  die  Thessaler 
aus  der  ersten  Hälft©  des  6.  Jahrhunderts,  offenbar  ein  folgenreiches  Er- 
eignis, denn  die  Thebaner  bringen  den  Boeotern  die  Rettung.  Der  Thessaler 
heißt  AavTafivr)g,  ein  s©ltsam©r  Nam©,  d©r  uns  grammatisch  etwas  lehrt: 
er  ist  aus  AaxQa^ivrig  entstanden,  denn  Xäxgaßvg  heißt  ein  Dionysossohn 
Schol.  Apoll.  Rh.  3,  997,  und  bei  Hesych  steht  Xaxgaßög'  kaßvgög,  Xaxgaßciv* 
d).(iCovevößevog,  XcnganCa  XafivgCa,  Xdxgay)  {>exög,  imd  ein  Aetoler  Adxxaßog 
ist  auB  Polybios  bekannt. 

■)  Bei  Strabon  heißt  die  heutige  IlagaXC/ivt)  Trephia;  daß  das  Tgoq)Ca 
ist,  liat  Meineke  in  seinem  Kallimachos  S.  163  durch  Nikander  Ther.  887 
bewiesen,  aCdag  'Panaürjldag,  äg  xe  Tgd(p6Ui  KdtTcal  xe  Xi(.t,vatov  ifTie&Q^avto 
Tiag'  ^d(j}Q,  '^tneg  2';totv?)og  xe  (Jdog  Kvomotö  xe  ßdXXeu  Die  Form  Tgdipeta 
bieten  die  Codd.  dos  Nikander,  Tgo<p.  die  Scholion  und  mittelbar  Strabon. 
Den  Fluß  ^Lxoivoüg  und  die  Stadt  ^xotvog  (Hoiniat  der  einen  Atalante) 
kennt  Strabon  arn  Wog«  von  Tlioben  nach  Anthodon:  das  stimmt  zur 
llagaXlixvi).  Duim  muß  es  einen  Bach  Knopos  boi  Kopai  gogolx^n  haben ; 
die  Scholion  können  ihn  nur  als  Namen  dos  IsmonoH  oder  in  dor  Nähe. 
Die  Quelle  ligoffla  Ixn  KuIlimuchoH  an  Dolos  76  ist  fern  zu  halten.  Wir 
kennen  ihren  Ort  ho  wonig  wie  den  dor  Psamatho,  die  Nikander  und 
Pliniua  N.  H.   4,   20  orwühnon.      Die  Nikandorscholien    raten   auf   einen 

Fluß    PMUHAthoH. 
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das  fPUiov^)y  mit  der  <?/|  oder  Icply^  zu  Theben  gehörig.  Das  Ptoion 
Hegt  schon  jenseits  des  scheidenden  Gebirges,  gehört  aber  zu  dem- 
selben Stock  und  war  zu  Pindars  Zeiten  thebanisch ;  aber  das  war 
ein  Übergriff,  und  wir  erschließen  Zugehörigkeit  zu  Akraiphion, 
das  später  wieder  selbständig  wird^).  Zwischen  der  Kopais  und 
den  Vorbergen  des  Helikon  ist  das  Defil6,  durch  welches  die  einzige 
wirkliche  Verkehrsstraße  vom  Norden  nach  dem  Süden  von  Hellas 
geht:  sie  ist  boeotisch;  da  liegt  Haliartos  und  weiter  aufwärts 
Koroneia  mit  dem  Bundesstempel  der  itonischen  Athena,  die  in 
ihrem  Beinamen  wie  der  Stadtname  Koroneia  die  thessalische 
Einwanderung  eingesteht.  Jenseits  ist  ziemlich  alles  ,Chaironeia 
bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  Lebadeia  auch  (wenn  es  nicht 
zu  den  Seestädten  gezählt  ward)  zu  Orchomenos  gehörig,  das 
zwar  boeotisch  ist,  aber  gegenüber  dem  südlicheren  Gebiete  eine 
Besonderheit  bewahrt,  so  daß  noch  Strabon  416  Boiwria  und 
\)QXo^i€v6g  imterscheidet.  Kopai,  nach  dem  der  See  genannt  wird, 
ist  zwar  ein  selbständiges,  aber  einflußloses  Bundesglied,  in  Ver- 
bindung mit  anderen  kleinen  Orten,  sicher  mit  Akraiphion,  das 
nun  auf  die  kleine  athamanische  Ebene  so  ziemlich  beschränkt 
ist.  Die  aonische  und  tenerische  Ebene  südlich  der  Kopais  ist 
thebanisch,  also  auch  Onchestos  mit  dem  Poseidontempel,  der 


^)  Der  Name  ^Cxlov  ist  seit  Hesiodos  Aspis  (Eoee)  33  reichlich 
belegt.  Um  so  wunderlicher  ist  es,  daß  er  bei  Strabon  410  fehlt  oder  vielmehr 
als  0oivCy,Lov  erscheint,  denn  nach  diesem  soll  das  homerische  Medeon 
^oiviTiCg  umgenannt  sein,  von  den  Thebanern,  die  ja  Phoenikier  waren. 
Phoinikis  erscheint  denn  auch  an  der  Seeküste  zwischen  Akraiphion  und 
Onchestos,  genau  luiter  dem  Phikion.  Strabon  kann  nur  so  geschrieben 
haben,  mit  Bedacht  geschrieben,  aber  der  Ausweg,  einen  kleinen  Berg 
0oivCy.iov  neben  dem  <Piyiiov  anzunehmen,  ist  mir  bedenklich.  Nun  haben 
wir  bei  Stephanus  einen  sehr  zusammengestrichenen  Artikel  0Czcov,  der 
sich  in  einigem  aus  dem  Etym.  M.  ergänzt,  imd  da  steht  t6  i'thixöv  0(,xi£vg. 
Ethnika  werden  viel  von  den  Grammatikern  erst  gebildet,  aber  doch  nicht 
von  Bergen,  man  erschHeßt  also  einen  Ort  0Lydg,  dem  ^otvixCg  bei  Strabon 
entsprechend,  und  auch  diesen  Beinamen  konnte  Medeon  von  den  Thebanern 
und  ihrer  Sphinx  erhalten.  So  dürfte  die  Vermutung  nicht  haltlos  sein, 
daß  der  ApoUodortext  Strabons  ^Cxlov  in  ^olvCxlov  verdorben  enthielt. 
Solche  Beobachtungen  uralter  Schreibfehler  sind  schon  manche  gemacht; 
es  wird  mehr  der  Art  geben,  als  wir  zu  durchschauen  imstande  sind. 

2)  Prophet  des  Ptoion  ist  bei  Korinna  Akraiphen.  Nach  Asios  von 
Samos  (Paus.  23,  6)  ist  Ptoos  Sohn  des  Athamas,  gehört  also  ebendahin, 
die  athamanische  Ebene. 


Boeotien.  ][9 


Bundesheiligtum  gewesen  sein  muß,  als  Boiotos  für  den  Sohn 
dieses  Gottes  galt  und  der  pythische  Hymnus  Homers  die  on- 
chestischen  Wettrennen  rühmte,  die  noch  zu  Pindars  Zeiten 
abgehalten  wurden. 

Der  homerische  Schiffskatalog  fasst  Boeotien  als  eine  Einheit, 
so  daß  die  Führer  keiner  einzelnen  Stadt  zugeschrieben  werden, 
setzt  also  den  Bund  voraus.  Aber  Orchomenos  gehört  ihm  nicht 
an.  Dem  entsprechen  die  Münzen,  denn  Orchomenos  führt  nicht 
das  Bundeswappen.  Von  abhängigen  Orten  wird  bei  Homer 
nur  das  kleine  dicht  bei  Orchomenos  gelegene  Aspledon  genannt, 
aber  wir  müssen  außer  Chaironeia  auch  Hyettos  zufügen,  dies  auf 
Grund  einer  hesiodischen  Eoee^),  also  die  ganze  nördliche  Gegend 
bis  Phokis,  auch  wohl  Lebadeia,  weil  es  im  Kataloge  fehlt.  Das 
war  ein  stattliches  Gebiet  und  die  Erinnerung  an  alten  Reichtum  be- 
wahrt das  Epos.  Aber  von  der  Zerstörung  durch  Epaminondas  364 

*)  Hesiod  Fr.  144  bei  Pavisan.  36,  7.  Der  Gründer  stammt  aus  Arpjos 
und  findet  in  Orchomenos  Aufnahme.  Selbständig  ist  Hyettos  nach  364 
geworden.  Bei  dem  Historiker  von  Oxyrynchos  11  ist  der  Name  Yaiaioi 
geschrieben;  ich  wollte  ändern,  aber  die  Herleitimg  aus  Argos  bedeutet 
wohl  Identifizierung  mit  dem  dortigen  Hysiai.  In  den  großen  Eoeen  hat 
eine  Reihe  gestanden,  die  aus  Boeotien  stammte  imd  auch  kleine  Orte 
und  obskure  Geschichten  bedachte.  Orchomenos  erhielt  eine  wertvolle 
Schilderung  der  Gegend,  Fr.  37  —  39.  Seltsam  ist  die  Bevorzugung  des 
winzigen  Hyria,  woher  der  Argonaute  Euphemos  abgeleitet  wird,  Fr.  143 
(von  Pindar  aus  Orchomenos),  und  Antiope,  also  auch  ihre  Söhne  132.  133. 
Eben  dahin  wird  in  der  UmgcBtaltung  der  Novelle  vom  Schatze  des  Rhamp- 
Binit  das  Schatzhaus  verlegt,  in  das  Trophonios  und  Agamedes  einbrechen. 
Der  eretrische  Rhotarismus  läßt  vermuten,  daß  die  Bezeichnung  YgCtf 
lioiotlrjf  Fr.  132,  mit  Bedacht  gesetzt  ist:  jetzt  ist  der  Ort  bereits  boeotisch; 
aber  wenn  ein  Hysiai  am  Kithairon  liegt,  imd  der  vorgriechischo  Name 
Yritxög  mit  Yoiui  geglichen  wird,  so  gibt  es  gar  zu  viele  mögliche  Kombi- 
nationen. V?.n(üveg  Paus.  24,  3  muß  mit  Hyettos  zu  Orchomenos  gehört 
haben,  wenn  der  Heros  Almos,  der  in  der  dortigen  Genealogie  vorkommt. 
Paus.  34, 10  gleich  Olmos  ist;  es  hat  also  einen  Konkurrenten  an  X)Xfiiov,das 
KU  dem  Bache  'OXfiiiog  am  Helikon  gehört,  Hesiod  Thoog.  6,  HomerBchoI. 
B  611  (wo  VXncyv  in  Vlniov  zu  ändern  ist),  Epaphroditoe  bei  Steph.  Byz.  (in 
Wahrheit  zu  derselben  Homerstelle).  Der  Gründer  heißt  hier  VXfiog  JioiJgpov 
(im  HcHiodscholion  zu  XJknUov  verdorben);  Pausanias  34  nennt  ihn  Ahnoe. 
Für  StephanuB  ist  bezeichnend,  daß  er  ein  Ethnikon  VXßtavelg  erfindet; 
IG  VII  2808  Htoht  VXmaviog.  Die  Gemeinde,  der  jene  späte  Inschrift  bu- 
gehört,  kann  OrchomenoH  sein,  denn  Pausanias  hält  die  gania  Qe^snd» 
reibst  das  athamanischo  Feld  für  orcbomonisch,  also  auch  dai  gans 
fallene  Akraiphion. 
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hat  sich  Orchomenos  nicht  erholt  und  seit  der  mithradatischen  Zeit 
ist  es  ganz  verkommen;  so  trifft  es  Pausanias.  Die  schönen  bay- 
rischen Ausgrabungen  haben  auch  für  die  hellenistischen  Zeiten 
kaum  etwas  ergeben^),  auch  die  Inschriften  wissen  nur  von  finan- 
ziellen Nöten  zu  erzählen.  Die  fremden  Götter,  Asklepios  und  die 
Ägypter,  sind  eingedrungen  wie  so  vielfach,  die  älteren  fehlen 
bis  auf  die  Chariten,  deren  Fest  immer  noch  in  Ansehen  stand. 
Auch  das  ,, Schatzhaus  des  Minyas",  ein  schönes  Kuppelgrab, 
zeugte  immer  von  der  Macht,  die  hier  einst  bestanden  hatte  und 
durch  den  Einbruch  der  Nordvölker,  in  Wahrheit  der  Boeoter,  hier 
wie  in  Theben  zerstört  war.  Die  Ausgrabungen  haben  bewiesen, 
daß  schon  lange  vor  dieser  hohen  alten  Kultur  Menschen  an 
demselben  Orte  gewohnt  haben,  und  BuUes  Schilderung  dieser 
ältesten  Schichten  ist  an  sich  anziehend;  aber  das  bleibt  hier 
wie  überhaupt,  eine  Prähistorie  2),  die  auf  die  folgenden  Zeiten 
keinerlei  Wirkung  ausübt.  Um  so  wichtiger  ist,  daß  in  ,,my- 
kenischer"  Zeit  Orchomenos  der  Hauptsitz  eines  Volkes  war, 
dem  es  gelungen  war,  die  Kopais  im  ganzen  trocken  zu  legen; 
da  umgaben  sie  zahlreiche  Wohnplätze,  und  auf  der  Insel  unweit 
von  dem  späteren  Akraiphion  lag  eine  große  Burg,  die  wohl  auf 
den  vorgiechischen  Namen  Arne  (im  lykischen  Stadt)  ihren 
Anspruch  behaupten  kann  3).  Unvergessen  ist  die  Erinnerung 
geblieben,  daß  die  wiederkehrende  Versumpfung  Ortschaften  ver- 
schlungen oder  doch  ihre  Verödung  bewirkt  hat*).  Es  kann  kaum 
anders  sein,  als  daß  in  den  Heroen  von  Orchomenos  und  den 
andern  alten  Orten  das  Gedächtnis  an  die  alten  Herren  dauerte, 

1)  De  Ridder,  BCH  XIX  150  hat  ohne  Wahrscheinlichkeit  eine  früh 
verlassene  Kultstätte  ohne  Tempel  mit  einem  Heraklestempel  imbestimmten 
Alters  gleichgesetzt,  den  Pausanias  erwähnt. 

2)  Diese  Prähistorie  beleuchtet  Fimmen,  Ilbergs  Jahrb.    1912. 

^)  Meine  Gleichsetzung  der  Inselburg  mit  Arne  hat  wenig  Glück 
gemacht,  aber  man  bedenke,  der  Schiffskatalog  nennt  ein  Arne;  bei  Hesiod 
Fr.  40  kam  es  vor,  es  ist  mit  Akraiphion  gleichgesetzt,  Strab.  413,  gilt 
für  versunken  in  den  See  (Strab.  59).  Und  die  Mauern  auf  der  Insel  standen 
offen  zutage :  einen  Namen  hat  man  doch  auch  im  Altertum  den  Ruinen 
gegeben.  Arne-Chaironeia  (Pausan.  40,  5)  ist  nichts  als  ein  Versuch  der 
jüngeren  Stadt,  eine  Erwähnung  bei  Homer  zu  gewinnen. 

*)  Wenn  Eleusis  und  Athen  in  der  Kopais  gelegen  haben  sollen, 
so  ist  das  erst  aufgekommen,  als  die  Athener  sich  Haliartos  von  Rom  hatten 
schenken  lassen:  es  begründete  die  Zugehörigkeit  oder  ward  auf  diesem 
Grunde  erfunden. 


Boeotien.  21 


aber  es  hält  sehr  schwer  sich  hindurchzufinden.  Die  bei  Homer 
genannten  Führer  fehlen;  das  ist  das  gewöhnliche.  Sie  werden 
Ahnherren  ausgewanderter  Geschlechter  sein,  die  ihre  Herkunft 
in  Asien  nicht  vergessen  hatten. 

Aus  einem  thessalischen  Arne,  das  mit  Kierion  gleichgesetzt 
ward,  leitet  eine  Stammsage  die  Boeoter  ab,  die  zwar  nicht  in 
Theben^),  also  auch  nicht  bei  Pindar,  aber  sonst  verbreitet  und 
sicherlich  alt  ist.  Poseidon  ist  der  Vater  des  Boiotos,  schwerlich 
von  Anfang  der  von  Onchestos,  aber  das  wird  sein  Hauptsitz 
geworden  sein.  Die  Sage  ist  wertvoll  für  die  Glaubensvorstellungen 
der  Boeoter^);  diese,  die  letzten  Einwanderer,  geht  sie  an  wie  die 
Athena  von  Iton.  Am  See  liegt  das  athamanische  Gefilde,  Athamas, 
Leukothea  (die  weiße  Göttin  wie  Melanippe  die  schwarze  Stute), 
Palaimon  ihr  Sohn  gehören  an  die  Kopais,  Athamas  ist  genea- 
logisch auch  mit  Eponymen  südlicher  Orte  verbunden  3),  aber 
wer  wollte  zweifeln,  daß  auch  er  aus  dem  Norden  stammt,  wo 
er  in  Halos  ebensogut  zu  Hause  ist,  und  von  dem  epirotischen 
Stamm  der  Athamanen  nicht  getrennt  werden  kann.  Dann  ist 
in  ihm  das  Gedächtnis  an  die  Einwanderung  von  Zugehörigen 
dieses  Stammes  erhalten.  Das  geht  wieder  die  letzte  Einwanderer- 
schicht an. 

Wie  steht  es  mit  den  Minyem,  nach  denen  Orchomenos  heißt  ? 
Denselben  Namen  führen  die  Argonauten,  man  sieht  nicht  wes- 
halb, denn  lason  ist  Aeolide,  und  was  von  Verbindungen  mit 
Orchomenos  über  sie  erzählt  wird,  sind  kümmerliche  Erfindungen*). 
Die  Modernen  haben  seit  0.  Müller  unglaublich  viel  über  die 
Minyer  vermutet,  aber  ich  wüßte  nicht,  wo  sie  sich  als  ge&chicht- 


*)  Auf  Aiolos  deutet  in  Theben  nur  der  Eigenname  AloXddag  in  Pindare 
i  >aphnephorikon. 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Melanippe,  Sitz. -Her.  1921. 

')  Dieee  Genealogien  sind  behandelt  Herrn.  XXVI  208;  sie  scheinen 
auf  HorodoroH  zurückzugolien,  Schol.  Apollon.  2,  1144.  Unverständlich 
war  mir  damalH  noch  Lcukon,  der  in  verschiedenen  Genealogien  auftritt. 
Kr  liüiüt  nach  der  wciÜiTi  (Jöttin,  die  in  dem  Eigennamen  AswtödcHfog 
i  Q  VII  2716.  2782,  4157  uuh  Akraiphion  und  Kope  unverkennbar  ist, 
Sie  ist  nicht  erst  bis  Mogiiru  j?olaufon,  um  sich  in  die  Fluten  zu  stümn, 
und  das  dortige  ?.tvxdv  :ii<)(ov  (Schneider  Callim.  II  745)  geht  sie  nicht 
»Ih  Gattin  des  AthainuH  au.     Ülxr  Palaimon  llerakl.  I«  34. 

*)  ApoUonioB  III  1074,  Schol.  I  230.  h(  hol.  Find.  P.  4,  122»dieM 
gehören  zusammen«     Pausan.  80,  4  — ü. 
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lieh  greifbarer  Stamm  finden  ließen.  Gebildet  ist  der  Name  wie 
der  asiatische  der  schwerlich  indogermanischen  Mikvai^)  und  der 
Phlegyer,  die  selbst  in  Orchomenos  angesetzt  werden^),  also  wieder 
nordische  Zuwanderer  sind,  als  Feinde  des  delphischen  Orakels 
ebenso  wie  die  Dryoper  übel  berufen.  Minyas  selbst  hat  viele 
Genealogien,  die  einfachsten  verbinden  ihn  irgendwie  mit  einem 
eponymen  Orchomenos  oder  machen  ihn  zu  einem  Sohn  Poseidons, 
was  ihn  an  den  Anfang  rückt ;  aber  er  hat  keine  Nachkommenschaft, 
ist  also  einfach  aus  dem  Stammnamen  gemacht,  der  in  dem  dia- 
kritischen Mivvrjwg  dauerte,  aber  inhaltlos  geworden  war.  So 
wüßte  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Minyer  gleicher  Art  und 
Herkunft  waren  wie  die  Phlegyer,  oder  ob  wir  in  ihnen  die  Herren 
des  ,,mykenischen"  Orchomenos  sehen  sollen,  was  ja  bequem 
ist.  Dabei  bleibt  immer  noch  die  Frage,  ob  diese  Herren  bereits 
Hellenen  waren,  also  Aeoler,  oder  dem  älteren  Volke  angehörten, 
das  Arne  für  Stadt  sagte.  Die  Antwort  scheint  damit  gegeben, 
daß  die  Argonauten  Minyer  sind  und  zugleich  Aeoler.  Auch  diese 
sind  ja  einmal  von  Norden  zugewandert,  und  in  den  nach  Asien 
ausgewanderten  Orchomeniern  lebte  diese  aeolische  Bevölkerung 
fort. 

Der  Charitenkult  hatte  seinen  Stifter,  ^Ereoy.Xfjg  oder  'Et^oxlog 
Kr]q)iOL(xdr]g,  wie  es  bei  Hesiodos  stand  ^).  Man  wünschte  sich 
darauf  verlassen   zu   können,    daß  es  zwei  Phylen  Krj(piaidg  und 


^)  Die  Milyer  stecken  kaum  entstellt  {/iv?J6)v  für  /alvöv)  bei  Plutarch 
Aet.  Gr.  45,  wo  Gyges  Hilfe  von  einem  'AgarjXig  erhielt.  Es  handelt  sich 
um  die  Doppelaxt  des  Zeus  von  Labraynda,   Quelle  irgendwelche  Avdiayid. 

2)  Das  geschieht  im  pythischen  Hymnus  Homers  280,  denn  sie  wohnen 
im  Kephisostal  dicht  an  dem  See.  Vielleicht  auf  Grund  dieses  Zeugnisses 
steht  es  dann  bei  Pausanias  36,  besser  sagen  wir  wohl,  bei  Kallippos.  Phlegyas 
unterbricht  die  jämmerlich  geflickte  Königsliste,  der  bekannte  Frevel 
des  Volkes  gegen  Delphi  wird  herangezogen,  und  dann  geht  das  ganze  Volk 
unter.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  läge  eine  poetische  Bezeichnung 
des  Landes  als  ^?.Byvav%ig  zugrunde,  ebenso  wie  'Av6Qt)Cg,  nach  dem  Gatten 
der  Euippe,  die  ihren  Sohn  aber  von  dem  Flußgotte  empfängt.  Das  könnten 
recht  späte  ausgeklügelte  Benennungen  sein  wie  das  notorisch  späte,  den 
Tragikern  ganz  unbekannte  aonisch  für  boeotisch,  imd  so  vieles  mehr. 

8)  Hesiod  Fr.  39  (Schol.  Pind.  Ol.  14)  gibt  die  Stiftimg  durch  Eteokles 
Kr)^Laov  an;  damit  erfahren  wir,  auf  wen  es  geht,  wenn  Pausanias  34,  4 
sagt  Tcöv  noi,'i]advzcov  uveg  Ki)(piaLdd}]v  %6v  'EveoxXea  iKdXeaav  iv  rolg 
Ineoiv.  Er  hielt  ja  die  Kataloge  für  unecht.  Die  Erwähnung  der  Phylen 
folgt  unmittelbar,  kann  aber  kaum  bei  Hesiod  gestanden  haben. 
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*^T€oxX€la  gab  (Pausan.  34,  9),  wo  man  in  der  letzteren  die 
der  städtischen  Bevölkerung,  der  Leute  echten  Ruhmes,  sehen 
dürfte,  wie  Kvdad-rjvaiov  in  Athen,  'Ecpernjig  in  Ephesos.  Dann  wäre 
die  Gleichheit  des  Namens  mit  dem  Verteidiger  Thebens  gegen 
die  Sieben  Zufall.  Aber  Phylen  in  Boeotien  sind  sonst  nicht  vor- 
handen.   Eteoklos  hat  wieder  keine  Nachkommenschaft. 

Dann  gibt  es  noch  den  König  Erginos,  Sohn  des  Kljmaenos, 
Enkel  des  Presbon.     So  steht  es  in  dem  oft  angeführten  alten 
Orakel,  das  ihn  anweist,  obwohl  er  alt  ist,  eine  junge  Frau  zu 
nehmen,  ein  schöner  Beleg  dafür,  wie  ein  Orakel,  zu  dem  man 
dann  die  Geschichte  erzählte,  die  Grundlage  einer  nur  so  fort- 
gepflanzten Sage  war.     Natürlich  mußte  der  alte  Erginos  einen 
Sohn  bekommen,  oder  vielmehr,  er  zeugte  gleich  Zwillinge,  Tro- 
phonios  und  Agamedes,  die  schwerlich  die  Diebe  wurden,  wie  bei 
Pausanias,  sondern  die  Erbauer  des  delphischen  Tempels.   Erginos 
als  alter  Mann  ist  ferner  unter  die  Argonauten,  aber  nur  bei  dem 
lemnischen   Abenteuer   aufgenommen.      Endlich   vertritt   er   Or- 
chomenos  in  dem  Kampfe  mit  Theben,  zuerst  mit  Erfolg,  dann 
unglücklich,  was  die  Thebaner  dem  Eingreifen  des  Herakles  zu- 
schreiben^).  Dies  ist  ohne  Frage  Niederschlag  eines  geschichtlichen 
Ereignisses,  das  nicht  in  die  Zeit  der  Argonauten  gehört,  sondern 
so  viel  später  sein  wird,  daß  Erginos  sehr  wohl  ein  leibhafter 
König  oder  Feldherr  der  Orchomenier  gewesen  sein  kann.     Ri- 
valität zwischen  der  boeotischen  Stadt,  die  nördlich  der  Kopais 
gebot,  und  Theben,  das  bis  zu  ihrem   Südufer  vordrängte,  war 
unvermeidlich  und  hat  schließlich  zur  Vernichtung  der  einen  ge- 
führt, die  der  Siegerin  allerdings  keine  Frucht  trug.    Zu  Pindars 
Zeiten  war  der  Verkehr  freundlich;  er  hat  für  Orchomenier  ge- 
dichtet und  zu  den  Chariten  sogar  ein  ganz  persönliches  Ver- 
hältnis gehabt. 

Wie  haben  nun  die  Landschaft  Boeotien  betrachtet,  wie  sie 
Theben  umgibt,  dem  die  mittlere  Ebene  gehört;  das  Ptoion,  die 
Küstenlandßchaft,    die   Parasopia  sind  nachweislich  spätere  Er- 


*)  Pindar  hatto  die  GoHchicliU»  im  achten  Paean  (Oxyr.  Pap.  V  S.  66) 
bohandolt,  wie  die  KoHto  der  Scholion  zeigen.  Nach  Pausanias  besog  man 
auf  den  Krieg  die  Statue  einoB  'llQay.Xi)g  ^ivoxoXoinJvng  auf  dem  West- 
markte  (25,  4)  und  einen  I..üwen  auf  dorn  Ontmarkte  bei  der  Eukleia  (17,  2). 
wo  die  Doiitung  freilich  geringe  Gewälir  hat.  Der  Löwe  konnte  aus  der 
2!eit  «taniiiien,  wo  der  spätere  Marktplatz  noch  BegräbnispUts  war. 
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Werbungen;  man  wird  es  auch  von  dem  Südrande  der  Kopais 
glauben.  Immer  bleibt  ein  beträchtliches,  welliges  Gelände  ab- 
gedacht nach  Norden  ohne  einen  nennenswerten  Fluß,  denn  der 
Thespios  und  die  beiden  die  Kadmeia  umgebenden  Bäche  ver- 
dienen den  Namen  nicht,  aber  sie  trocknen  doch  niemals  aus 
und  reichliche  Quellen  fehlen  auch  nicht.  Dörfer  haben  auf  den 
fruchtbaren  Äckern  zahlreich  gelegen,  und  auch  die  Herren  wohnten 
nicht  nur  in  der  Stadt.  Diese  aber  überwog  doch  so  sehr,  daß 
kein  Ort  neben  ihr  mehr  als  ein  Dorf  ist^).  Sie,  ihre  Lage  und  ihre 
Heiligtümer  müssen  wir  genauer  kennen.  Seine  Vaterstadt  hat 
Pindar  immer  vor  Augen,  gedenkt  ihrer  Örtlichkeiten  und  Sagen, 
führt  so  manche  Gedichte  in  den  heiligen  Bezirken  auf,  auch 
wenn  sie  nicht  geradezu  für  den  Gottesdienst  bestimmt  sind, 
hat  sogar  selbst  manche  Stiftung  gemacht.  Der  Hintergrund 
seines  Wirkens  muß  uns  einigermaßen  so  vertraut  werden,  wie 
es  Athen  für  dessen  Dichter  ist. 

Theben  hat  kein  günstiges  Schicksal  gehabt.  Schon  Strabon 
sagt,  es  wäre  nur  noch  ein  kümmerliches  Dorf,  und  kaum  etwas 
anderes  hat  Pausanias  vorgefunden;  es  ist  bezeichnend,  daß  aus 
Plutarch  weder  über  das  Theben  noch  über  die  Thebaner  seiner 
Zeit  etwas  zu  holen  ist.  Als  Ulrichs  zuerst  sich  imi  die  Topo- 
graphie bemühte,  stand  nichts  von  dem  alten  Theben  über  der 
Erde,  aus  byzantinischer  Zeit  wenige  und  nicht  bedeutende  Kirchen, 
aus  fränkischer  ein  Turm.  Auch  jetzt,  wo  die  Eisenbahn  im  Norden 
vor  der  Stadt  eine  Station  hat,  wird  es  nur  die  Landstadt  für 
die  Bauern  der  Umgegend  werden,  und  diese  wohnen  lieber  ihren 
Äckern  nahe  in  den  wasserreichen  Dörfern  oder  Vorstädten 
Pyri  Polygyra  Hag.  Theodori,  auf  dem  Boden  der  antiken 
Unterstadt,  als  auf  dem  dürren  Hügel,  der  die  Stadt  des  Kad- 
mos,  die  Kadmeia  getragen  hat  und  vermutlich  seit  der  suUa- 
nischen  Zeit  wieder  allein  die  Stadt  trägt.  Erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ist  die  Topographie  energisch  untersucht  worden, 
zuletzt  durch  erfolgreiche  Ausgrabungen,  und  Keramopullos,  der 


^)  Potniai,  Teumessos,  Glisas  sind  xcofiai;  das  erste  hat  in  den  Göttinnen 
seine  Bedeutung,  nach  denen  es  heißt,  kann  aber  einmal  so  gut  wie  es  von 
Skolos  in  der  Parasopia  feststeht,  ein  selbständiger  Ort  gewesen  sein.  Teu- 
messos ist  ein  vorgriechischer  Name,  hat  auch  ebenso  wie  Keressos  das  ss 
gegen  den  boeotischen  Dialekt  behalten;  einstige  Selbständigkeit  ist  wahr 
scheinlich. 
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diese  mit  ebensoviel  Umsicht  wie  Erfolg  betrieben  hat,  leider 
ohne  den  Abschluß  zu  erreichen,  hat  in  einem  großen  Werke 
die  Ergebnisse  seiner  höchst  wertvollen  Forschung  zusammenge- 
faßt, die  den  Boden  und  die  alte  und  neue  Literatur  mit  gleich 
unermüdlichem  Fleiße  verhört^).  Er  steht  auf  dem  Standpunkt 
der  unbedingten  Gläubigkeit  gegenüber  Pausanias,  in  dem  er 
immer  noch  einen  antiken  Baedeker  erblickt,  wo  denn  freilich 
niemand  folgen  kann,  der  das  Buch  literarisch  seiner  Zeit  imd 
seinem  Stile  gemäß  einschätzt  2).  Ich  selbst  habe  vor  Jahren 
die  Hauptfragen  behandelt;  meine  These,  daß  das  Theben  des 
Epos  und  des  Dramas  die  Kadmeia  gewesen  ist,  steht  nun  außer 
Frage;  anderes  ist  berichtigt,  manches  bleibt  noch  ungewiß,  aber 
die  Hauptsachen  dürfen  als  feststehend  gelten,  und  ich  versuche, 
-ie  ohne  viele  Einzelpolemik  zur  Darstellung  zu  bringen. 

^)  Fabricius,  Theben  1890.  Wilamowitz  Herrn.  26.  Kalopais  IJQaxvLxd 
1892.  Soteriades  Tojio'/gaq)la  xoiv  dgzaicov  Srjßm>  1900  mit  einigen  Auf- 
nahmen der  jetzigen  Stadt  und  ihrer  Vororte,  neue  Auflage  1914.  Gomme 
Annual  of  the  British  school  XVII.  Keramopullos  Brjßaixd  im  AeXtiov 
i'J17,  mit  vielen  trefflichen  Bildern.  Die  Karte  ist  überall  dieselbe,  leider 
sehr  wenig  genügend. 

*)  Nach  Roberts  Werk  ist  durch  Pasquali  Herm.  48  ein  wichtiger 
Fortschritt  erreicht.  Das  neunte  Buch  ist  für  die  schrift-^tellerische  Manier 
des  Literaten  besonders  bezeichnend,  denn  die  Beschreibung  Boeotiens 
von  Theben  aus,  welche  die  Stadtbeschreibung  zerreißt,  ist  von  ihm  be- 
liebt, nicht  um  das  Land  als  eine  Einheit  darzustellen;  Theben  ist  ja  gar 
kein  Hauptort  mehr ;  sondern  um  seine  Darstellung  zusammenzuschließen. 
Stilistisch  ist  das  nur  zu  loben,  aber  es  ist  auch  nur  der  Schriftsteller,  keines- 
wegs der  Reiseführer,  der  so  disponiert.  Er  hat  hier  wirklich  sehr  wenig 
periegetische  Vorlagen  gehabt,  so  daß  die  Autopsie  zumal  an  den  kleinen 
Orten  überw'egt,  und  zu  sehen  war  nur  wenig.  Der  Gegensatz  zu  Arkadien 
z.  B.  ist  groß:  dort  überall  genaue  Distanzangaben,  hier  so  gut  wie  nie. 
Für  Orchomenos  fülirt  er  die  späte,  ims  sonst  nicht  bekannte  Quelle, 
KallippoB  von  Korinth,  an;  eine  ähnliche  hat  er  für  den  Helikon  gehabt. 
Dieee  LokalschriftRtoUcr  des  2.  Jahrhunderts,  zu  denen  auch  Lykeas  von 
Arges  gehört  und  vor  allem  drr  Verfasser  von  *AQX(iöixd  und  Meaatfviaxd, 
den  Hiller  in  den  Prolegomena  zu  I  G  V  2  für  den  Nachlesenden  deutlich 
gekennzeichnet  hat,  sind  zwar  im  einzelnen  sohlecht  faßbar,  aber  im  gan/on 
deutlich.  Sie  stehen  zwischen  den  alten  Mythographen  und  den  8pJU4>n 
VerfaMiem  von  ndtQia  der  Städte  des  Ostens  in  der  Mitte.  GomemHuin 
i«t  allen  das  Interesse  für  die  heroische  Urzeit,  Vorgeschichte,  das  Streben 
Bu  unterhalten  und  d<T  Mangel  an  wirklich  lÜHtoriHchem  Sinn.  Übrigem 
wäre  eine  ZusammcnfoHHung  dioNor  epichorischon  H(>äUui  Literatur 
erwünscht. 
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In  der  Zeit,  die  wir  my kenisch  nennen,  war  Theben  ein 
mächtiger  Herrensitz  für  die  ganze  Ebene;  noch  ist  kein  anderer 
Wohnplatz  jener  Zeit  in  Boeotien  südlich  von  der  Kopais  nach- 
gewiesen. Ein  steinerner  Mauerring  hat  den  Hügel  umgeben, 
der  sich  zwischen  den  beiden  Bächen  Dirke  und  Hismenos^  er- 
hebt. Die  Dirke  fließt  von  Süd  nach  Nord  unmittelbar  unter 
dem  schroffen  Abhang,  der  Ismenos  in  einiger  Entfernung  parallel, 
ein  kleineres  Qsvf.ia  zieht  sich  dazwischen  hin;  der  Abfall  ist 
hier  weniger  schroff.  Die  schmale  Südseite  ist  ganz  schroff; 
im  Norden  ist  die  Abgrenzung  nicht  so  deutlich  durch  die  Natur 
gegeben,  aber  hier  sind  in  der  Gegend  des  Franken turmes  Reste 
einer  (schwerlich  kyklopischen)  Ringmauer  beobachtet.  Vor  ihr 
liegt  draußen  ein  leerer  Hügel,  nach  den  Untersuchungen  von 
Keramopullos  künstlich  aufgeschüttet;  in  der  Tiefe  sind  nm' 
vormykenische  Scherben  gefunden.  Der  Gedanke  an  einen  Grab- 
hügel drängt  sich  auf  und  Keramopullos  nennt  ihn  das  Grab 
des  Amphion,  Beleg  ist  Aischylos  Sieb.  528.  Pausanias  17,  4  muß 
dann  verworfen  werden,  da  er  nur  ein  x<^/"«  ov  (xiya  als  Grab 
der  Zwillinge  an  anderem  Orte  kennt;  Euripides  stimmt 
auch  nicht.  Aber  die  Deutung  ist  minder  wichtig  als  der  große 
Grabhügel.  Der  paßt  für  die  Sitte  der  mykenischen  Periode 
durchaus  nicht,  aus  der  sonst  so  viele  Gräber  rings  um  die  Stadt 
gefunden  sind;  hier  haben  sich  auch  keine  solche  Scherben  gezeigt. 
Und  auffällig  bleibt  es,  daß  von  dem  Hügel  und  dem  Grabe  nirgend 
Erwähnung  geschieht.  Freilich  die  Modernen  sind  sich  darin 
einig,  daß  es  das  ^'A(.icp€Lov  oder  ^A(.icpeiov  sei,  das  dreimal  erwähnt 
wird,  und  jeder  wird  bei  ihm  zuerst  an  Amphion  denken,  so  schlecht 
die  Sprache  auch  dazu  stimmt.  Bei  der  Befreiung  Thebens  (Xenoph. 
V  4,  8)  ist  das  Amphion  Sammelplatz  der  aufständischen  Bürger, 
also  ein  großer  Platz  oder  Hof;  in  Athen  könnte  das  Theseion 
ebensogut  wie  ein  Gymnasion  vor  der  Stadt  entsprechen.  Bei 
der  Eroberung  durch  Alexander  rücken  die  Makedonen  aus  der 

2)  Dirke  ist  zuerst  Quellname,  wie  das  Geschlecht  zeigt,  vermutlich 
die  spätere  Aresquelle,  die  sehr  wohl  dem  Bache  den  Namen  geben  konnte. 
Der  Hismenos  gehört  zu  der  y.^iiT}  1o/a,^v7),  die  bei  Stephanus  verzeichnet 
ist.  Der  Fluß  soll  ja  auch  den  Namen  Ladon  geführt  haben.  Es  scheint 
mir  verwegen,  den  Namen  auf  Oßfjvog  zurückzuführen,  da  er  sehr  wohl 
vorgriechisch  sein  kann.  Bemerkenswert,  daß  so  viele  Thebaner  nach  diesem 
Flusse  heißen,  niemand  nach  Dirke.  Ob  nicht  die  *Iafir)v6dcoQOi  usw. 
mehr  an  den  'lofxrjvtog  als  an  den  Ismenos  dachten? 
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Kadmeia  über  das  Amphion  in  die  untere  Stadt  (Arrian  I  8,  6). 
Nichts  ist  der  dritten  Stelle,  Plutarch  gen.  Soor.  4  zu  entnehmen; 
Plutarch  hat  den  Ortsnamen  aus  einem  seiner  historischen  Ge- 
währsmänner aufgegriffen,  ob  er  die  Lage  kannte,  ist  unsicher: 
er  hat  verständigerweise  das  Haus,  in  dem  seine  Verschwörer 
zusammensitzen,  nicht  fest  lokalisiert.  Ich  leugne  nicht,  daß 
der  große  abgeflachte  Grabhügel  gut  paßt;  mag  man  denn  vor- 
läufig den  Namen  brauchen,  wenn  man  nur  weiß,  daß  es  eine 
bare  Vermutung  ist  und  der  Anklang  an  Amphion  keine  Ge- 
währ gibt^). 

Die  also  natürlich  umgrenzte  Stadt  auf  dem  Hügel  zwischen 
den  beiden  Bächen  ist  das  alte  siebentorige  kadmeische  Theben 
des  Epos,  das  daher  nicht  nur  die  Tragiker  immer  schildern  oder 
schildern  wollen*),  und  das  eben  durch  diese  Poesie  in  der 
N^orstellung  der  Menschen  immer  Theben  bleibt,  auch  als  sich 
eine  sehr  viel  volkreichere  weit  umfassende  Unterstadt  gebildet 
und  sogar  einen  neuen  Mauerring  erhalten  hat.  Selbst  Pindar, 
der  in  der  Unterstadt  wohnt,  kann  Srjßäv  fiiyav  oxÖTtelov 
-agen  (Fr.  196).  Der  Mauerzug  um  die  Unterstadt  ist  nach  Fa- 
l)ricius  von  Kalopais  auf  den  Höhen  jenseits  der  beiden  Bäche 
in  so  weiter  Ausdehnung  nachgewiesen,  daß  man  sich  darauf 
verlassen  kann,  und  es  hat  keine  entscheidende  Bedeutung,  wie 
'^ich  mit  dem  örtlichen  Befunde  die  Angaben  über  den  Umfang 
ler  Stadt  vertragen,  die  aus  der  hellenistischen  Zeit  stammen*). 


*)  Mein  Einfall,  ^m(fto%>  wäre  das  was  dßq^C  ist,  wie  äfnifiov  hdvßa 
bei  Sophokk'8,  bleibt  inuner  noch  eine  ebenso  gute  und  sclilechte  Etymologie. 
'A^uflov  ist  selbst  unverständlich;  zu  ihm  gehört  aber  eine  Heroine  M/Mqptdva 
im  ?]id  von  Dreros  Syllogo'  527.  Unbegreiflich  ist  der  Einfall  Namen  wie 
'Afiq^ix/Sjg  'Anq)ixQdTi}g  für  theophor  zu  erklären:  soll  es  'Afig^inaxog,  einer 
der  ältesten,  auch  sein  ?  Wie  die  iiljrigon  Komposita  zeigen,  hat  dfiq>C  auch 
in  den  Namen  entweder  di<^  liedrudinL'  doppelt  oder  rin^s.  dfiqLÖf^tn^: 
oder  dß(pUci(prig. 

*)  Daß  Euripidt^H  im  Scliliiü  der  Aiitiu|K^  einmal  die  Dirke,  wie  bie 
©s  tat,  aiicli  durch  TholKm  fließen  läßt,  kaiui  nicht  verwundern. 

*)  DuH  gilt  von  der  selbstverständlich  bis  auf  diese  Zahl  du 
n  "  '  iiden  Seliildorung  des  Kritikers  Herakloides  1,  12  und  <1 
I  KHlliphontoH.     'nK'l)'*n   war  für  den  fv^ff.  Sk\Tnn'w  fiOl   n 

1  I '.oeotient  '  i 

...     Mithr.  3fi  '  ,  N 

Strophe  für  Th.  in  .  i  für  Athen  durch  Süll- 
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Diese  Mauer  bestand  aus  Lehmziegeln  mit  einer  Abdeckung  durch 
gebrannte  Ziegel;  sie  konnte  wohl  noch  im  vierten  Jahrhundert 
genügen,  aber  nach  den  Fortschritten  der  Artillerie  hätte  wie 
in  so  vielen  Städten  ein  Ersatz  durch  starke  Mauern  aus  Bruch- 
stein erfolgen  müssen ;  daran  war  weder  bei  der  Erneuerung  Thebens 
durch  Kassandros  noch  später  zu  denken.  Theben  ist  nicht  ent- 
festigt, aber  die  Ringmauer  schützt  nicht  mehr.  Dagegen  hat 
man  die  Zitadelle  neu  ausgebaut,  und  Keramopullos  hat  das 
elektrische  Tor,  d.  h.  das  Tor  gefunden,  das  damals  ungefähr 
an  die  Stelle  des  alten  elektrischen  getreten  war.  In  der  Zitadelle 
wird  unter  Demetrios  wieder  eine  makedonische  Garnison  ge- 
legen haben.  Später  spielt  Theben  als  befestigter  Ort  keine  Rolle 
mehr. 

Es  ist  unbedingt  notwendig,  sich  über  diese  Bezeichnungen 
klar  zu  werden,  also  daß  Theben  das  Ganze,  auch  im  Gegensatze 
zur  Kadmeia,  und  doch  auch  den  Hügel  der  Kadmeia,  also  die 
Altstadt  bedeuten  kann,  und  daß  die  Kadmeia  sich  nicht  mit 
der  Zitadelle  deckt,  die  nach  der  Ummauerung  der  Unterstadt 
allein  noch  fortifikatorische  Bedeutung  hatte.  Die  Vergleichung 
mit  Athen  wird  aufklären.  Da  ist  die  TtoUg  noch  in  Formeln  des 
4.  Jahrhunderts  die  Burg,  die  danach  genauer  iiyiQOTtoXig  ge- 
nannt wird.  Aber  als  sie  die  Ttohg  war,  umfaßte  sie  keineswegs 
allein  den  Burghügel,  an  den  wir  leicht  verführt  werden  allein 
zu  denken,  sondern  einen  Teil  der  späteren  Unterstadt,  wie  uns 
Thukydides  bezeugt.  Es  müssen  für  Theben  einige  Zeugnisse 
vorgeführt  werden  und  gleich  hinzugenommen,  daß  der  Markt 
außerhalb  der  Kadmeia  lag,  wie  in  Athen  außerhalb  der  TtöXig^ 
und  zwar  der  Hauptmarkt,  das  politische  Zentrum,  im  Osten. 
Pausanias  hat  davon  schon  keine  Vorstellimg  mehr,  zählt  aber 
etliche  Heiligtümer  und  sonstige  Stiftungen  auf,  die  es  erschließen 
lassen;  Nachgrabungen  haben  bisher  nichts  Wesentliches  ergeben. 
Nicht  einmal  die  Stelle  des  Theaters  ist  gesichert. 

Strabon  401  läßt  nach  ApoUodor  oder  auch  nach  Ephoros 
(sie  werden  dasselbe  gesagt  haben)  Kadmos  die  Kadmeia  um- 
mauern, seine  Nachfolger  rag  07]ßag  rfjt  Kad^ielat  TTQoaiKTLaav. 
Das  ist  gesagt,  als  die  große  Unterstadt  bestand.  Diodor  19,  53 
sagt  bei*  der  Erneuerung  durch  Kassandros:  Kadmos  gründet 
die  Kadmeia,  die  Encheleer  erobern  sie,  Amphion  und  Zethos 
bemächtigen   sich  des  Ortes  und  werden  die  Gründer  des    äoiv^ 
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das  sie  ummauern,  gemäß  dem  homerischen  Zeugnis  A  263^).  Wer 
die  beiden  Gründungen  durch  Kadmos  und  die  Zwillinge  fest- 
halten wollte,  geriet  leicht  auf  diesen  Weg ;  er  führt  zu  dem  Wider- 
sinn, daß  Amphions  Leier  nicht  die  Blöcke  einer  kyklopischen 
Mauer,  sondern  Luftziegel  herangelockt  haben  müßte  2). 

Die  Zitadelle  wird  von  Arrian  I  8,  6  von  der  Kadmeia  nicht 
unterschieden,  wodurch  der  Bericht  undeutlich  wird,  ol  Ttagel- 
d-ovTBq  €ig  ri]v  Kaöfieiav  (von  den  Makedonen  Alexanders)  oi 
uey  tyLtid-Bv  xara  %o  *'J(.i(pLov  ovv  rolg  y,aT€xovoL  ttjv  Kad/.ielav 
(der  makedonischen  Garnison)  e^eßaivov  eig  rijv  ällrjv  TtoXiv,  oi  dh 
xatä  Tct  relxr}  exo/^ieva  fjör]  itQog  iCov  ovveigTreoövTOJV  tolg  cpev- 
yovaiv  vTtBQßavreg  eig  rr/v  dyoQctv  ögöficjc  ecpeqovio.  Da  sind  die 
Mauern  die  alten  der  Kadmeia  im  weiteren  Sinne,  die  in  Wahr- 
heit von  den  Thebanern  gar  nicht  gehalten  waren 3).  Li  der 
geschichtlich  unbrauchbaren  Erzählung  dieser  Eroberung  bei 
Diodor  17,  12  wird  dieser  Zug  deutlicher  ol  rijv  Kaö(.ielav  cpQov- 
Qovvteg  iicxv-d^evreg  Ix  rijg  äxQOTiökeiog  d/rrJvTwv  foig  9r]ßaloig. 

Xenophon  Hell.  V  2,  28 — 31  erzählt  den  Handstreich  des 
Phoibidas.  Der  Rat  der  Thebaner  ist  Iv  tr^t  Iv  äyoQäc  ovoäc 
versammelt,  weil  die  Frauen  auf  der  Kadmeia  Thesmophorien 
feiern.  Das  geschah  in  dem  Demeterheiligtum,  das  Pausan.  16,  5 
f-rwähnt.   Das  Rathaus  muß  also  oben  gelegen  haben,  aber  Männer 

liirften  an  dem  Tage  auch  auf  den  Straßen  sich  nicht  zeigen. 
Phoibidas  benutzt  die  Gelegenheit  und  marschiert  eig  ri^v  inQÖ- 

rohv,     Ismenias  wird  im  Rate,  wo  er  als  Polemarch  anwesend 


*)  Es  folgt  Rückkehr  dos  Polydoros   xazaq)QOvi)aaviog  (corrupt;  ge- 
fordert der   Sinn   xavaxvQUVoavxog)  xoyv   nQayfxdxoiv  öui  xi)v  yevofnivijv  xm 
\^ufiovi  neQl   xä  xixva  avfupogdv.      Daa  ist  eine   Hilfshypotheso,  um  die 
Zwillinge  zugunsten  dos  LabdakidonHtanmies  wieder  los  zu  werden. 

•)  Lykopliron  602    dyvionkaazi'jaavxEg    inji^doig   xo^iatg  .  .  .  Zii^ov  ix- 

fievai.     Da  logt  Zothos  die  Straßonzügo  an,  wie  ein  mythischer  Hippo- 

-...uH.     Das  Theben   dos    3.    Jahrhunderts    war    xatvoig    fQi)VHOX0H7}fUvfj, 

vvio  Herakleides  sagt:  das  galt  natürlich  für  die  Unterstadt,  wo  die  Wege 

i<  lion  den   Qärten  so  geführt  waren,  daß  der  Besucher  sagen  durfte 

:  6fia).i^;  für  die  Altertümer  oben  auf  der  Kadmeia  imd  für  die  sieben 

iure  hatte  dieaer  Kritiker  nicht  das  Mindeste  über. 

■)  Gehalten  waren  die  Ringmauern,  die  Alexandt^r  nicht  angriff, 
iiUir  im  Süden  mußten  die  Thebaner  vor  der  Zitadelle,  dertm  Mauern  hier 
mit  der  Ringmauer  zusammenfielen,  eine  Befestigung  neu  anlogen,  um 
los  Knisatzhocr  von  der  Verbindung  mit  der  Oamison  in  der  Zitadelle 
ttbcuschneideo.    Atotandar  greift  dMneataproohend  liiur  au. 
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ist,  verhaftet  und  auf  die  Kadmeia  gebracht.  Plutarch  Pelop.  5 
erzählt  dasselbe  und  gebraucht  den  Ausdruck  ifjg  äycgag  xvQievoag ; 
später  sagt  er  trjv  Kadf.ieLav  (pqovqai  naTioxov. 

In  der  Erzählung  von  Thebens  Befreiung  redet  Xenophon 
V  4,  10 — 13  überhaupt  nur  von  der  äy-gÖTtoXig.  Bei  Plutarch 
im  Pelopidas  und  bei  Diodor  XV  25  wird  meist  der  Ausdruck 
Kaö(.iela  gebraucht,  aber  es  steht  bei  Diodor  doch  ttjv  Kaö^ielav 
TtoXiOQxelv  €7t€XslQrjaav^  ol  de  cpQovgovvtLg  rrjv  äxQav  ^ayieöaifiövioij 
und  bei  Plutarch  13  UeloTtlöag  aTtexelxil^e  tt^v  dyigÖTtoXtv.  In  dem 
Dialog  über  das  Daimonion  des  Sokrates  34  ist  die  Erhaltung  des 
Textes  zu  schlecht,  aber  wenn  die  spartanerfreundliche  Partei 
gewöhnlich  kampierte  Jtegl  zi]v  ay.qav  xarw,  ol  ö^ävco  so  ist  die 
äyiga  schwerlich  die  ganze  Altstadt. 

An  dem  Markte  waren;  wie  sich  von  selbst  versteht,  HaUen, 
in  denen  die  Beamten  auch  ihre  Bureaux  hatten ;  auch  das  Ge- 
fängnis war  da^),  und  natürlich  Handwerkerbuden  in  der  Nähe. 
Den  Tempel  der  Eukleia  erwähnt  Sophokles  OT  161  wie  Pau- 
sanias  17,  1.  Durch  Sophokles  20  wissen  mr  auch  von  einem  an- 
deren Markte,  den  man  passend  auf  der  Westseite  ansetzt,  weil 
dort  ein  Zevg  äyoqalog  stand,  Pausan.  25,  4.  Beide  Märkte  liegen 
an  den  natürlichen  Ausgängen  von  der  Altstadt,  da  wo  die  nqoiTlösg 
und  NiqijaL  Ttvlca  liegen,  die  einzigen  außer  den  ^HX^zqat,  die 
Pausanias  lokalisiert  und  an  denen  auch  sonst  kein  Zweifel  ist. 
Was  bedeuten  die  anderen  ?  Daß  die  STttdTtvXoi  6fjßaL  aus  dem 
Epos  stammen  und  von  den  sieben  Helden  nicht  getrennt  werden 
können,   darüber  verliere  ich  keine  Worte.      Die  Tragiker,   die 


^)  Xenoph.  V  4,  8,  Plutarch  Pelop.  12,  aus  gleicher  Quelle  gen.  Socr. 
33.  34,  da  ist  der  Name  noX'öazvXog  einer  Halle  erhalten.  Verdorben  ist 
Pelop.  12  zä  negl  ttjv  oixiav  igyaavriQia,  die  Lage  im  Ganzen  ist  klar» 
ein  Eigenname  wahrscheinlich,  EvxXsiav  dürfte  nicht  zu  fern  liegen.  In 
der  Xenophonstelle  steht  für  das  Gefängnis  ävayxaiov,  wofür  man  schon 
im  Altertum  *Avdxeiov  las,  Et.  M.  s.  v.,  das  jetzt  gebilUgt  wird  und  so  auch 
von  mir,  Herrn.  XXVI  236.  Allein  daß  die  "Avaxeg  neben  den  Xevxo}  jiüXo 
gar  ein  großes  Heiligtum  hatten,  ist  unwahrscheinlich,  daß  jene  selbst  so 
hießen,  mindestens  unbezeugt.  Und  wenn  bei  Kallisthenes  ävcoyecov  stand, 
offenbar  verschrieben,  so  führt  das  nicht  auf  *AvdxeLov.  dvayxatov  als  Ge- 
fängnis belegt  Harpokration  auch  aus  Isaios.  Daher  kehre  ich  zu  dieser 
Überlieferung  zurück.  Auf  dem  Markte  war  wie  in  unseren  mittelalterlichen 
Städten  der  Block,  in  den  in  alter  Zeit  ein  Ehebrecher  gesteckt  ward, 
Aristoteles  Pol.  5,  1306b. 
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wir  lesen ^  und  die  Mythographen,  die  mehr  lasen,  stimmen  in 
den  Namen  nur  noch  für  die  'Of-ioltoldeg,  und  daß  es  die  in  dem 
Mauerring  der  Kadmeia  gegeben  hat,  will  ich  zugeben ;  wir  wissen 
nur  nicht  wo;  gerade  dieser  Name  dürfte  eher  aus  der  Kenntnis 
des  wirklichen  Theben  als  aus  dem  Epos  stammen.  Aber  sollen  wir 
wirklich  glauben,  daß  der  Epiker,  selbst  wenn  es  nicht  Homer  war, 
sondern  einer,  der  im  Mutterlande  lebte,  die  Zahl  und  die  Namen  in 
Theben  erkundet  hätte,  ehe  er  die  sieben  Helden  für  sie  erfand  ? 
Die  Namen  Quelltor,  Nordtor,  höchstes  Tor^),  Tor  des  Ogygos, 
was  mit  Pausanias  als  das  älteste  Tor  zu  fassen  ist,  sind  ebenso  billig 
und  so  durchsichtig  wie  die  fest  bestimmten  Namen  es  nicht  sind. 
Was  hat  es  für  Beweiskraft,  daß  im  Norden  ein  Tor  für  den  Verkehr 
angezeigt  war,  wo  es  gerade  darimi  vielleicht  für  die  Befestigung 
besser  vermieden  ward  ?  Gerade  das  Nordtor  hat  nur  Aichylos ;  die 
Pausaniasgläubigen  müssen  es  sonst  erst  hineindeuten.  Praktischen 
Wert  hatten  die  Festungstore  schon  zur  Zeit  Pindars  nicht;  ihre 
reale  Existenz  und  gar  ilu:e  Erhaltung  bezeugt  niemand,  niemand, 
meine  Herren  Kritiker,  als  Pausanias  mit  seinem  fiivovot  xai  ig 
i]fiäg  iTL  8,  3,  und  sein  Verzeichnis  steht  nicht  in  der  Periegese, 
hat  vielmehr  bei  den  Mythographen  seine  Parallelen.  Es  steht 
damit  genau  so  wie  mit  den  athenischen  Gerichtshöfen  I  28, 
und  die  bestanden  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr.  Und  wenn 
jemand  dem  Pausanias,  dessen  -d-eaGäfievog  olda  und  eneke^dfirjv 
die  Probe  nicht  bestanden  hat,  das  ^hovoi  glauben  will,  so  ist 
das  Zeugnis  der  Fremdenführer  in  dem  Dorfe  Theben  nur  für 
bolche  ein  Beweis,  die  keinen  brauchen^).  Zum  Glück  kommt 
für  die  Geschichte  auf  die  sieben  Tore  gar  nichts  an. 


*)  80  hätU;  iiui'  das  elektrischo  Tor  nach  ßeiner  Loge  heiOen  können; 
die  Ableitung  von  Ztvg  ^larog  ist  falsch:  Zeus  heißt  in  Tlieben  ^naxog. 
VA\Kii»  ganz  seltsames  ist,  daß  die  Zcaisgeburt  nach  Theben  vorlegt  wird, 
l-w<ophron  1194  mit  Schol.  und  Schol.  Homer  N  1  aus  Porphyrios,  ver- 
bunden mit  der  ÜlMjrfülinmg  von  Hektors  Knochen  aus  Ophrynoion»  vgl. 
Homer  u.  Ilias  334.  Ist  da  etwa  in  den  Aiög  yovaC  Konkurrenz  mit  dem 
Ägyptischen  Theben  At,ög  ndXig'i  Vgl.  die  späten  Verse  Berl.  klass.  Texte 
V  2,  147.  Ebenso  seltsam  ist  die  Bezeichnung  Thebens  als  tmxdQUiv  vi^aog 
bei  ArmenidaM,  Suidas  s.  v. 

*)  Es  konnte  gar  nicht  ausbleiben,  daß  die  sp&tere  populAre  Sage  ihre 
Monumente  nachgohefert  bekam.  So  ist  ein  üÜQfia  *Avxiydvfig  enUtandan« 
da«  mit  der  alten  Geschichte  unvereinbar  ist,  hat  Menoikoua,  deüen  Opfer. 
iod  ouhpideischo  Erfindxmg  ist,  lein  Erinnerungsseiohen  erhalten«  iat  ein 
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Die  Topographie  ist  darum  wichtig,  weil  sie  die  Stadtge- 
schichte und  mit  dieser  die  Stammesgeschichte  aufhellt.  Die 
Kadmeia  gehört  den  Kaöj.ielwvegj  von  denen  die  Ilias  und  Hesiodos 
reden.  Das  ist  ein  Stammname;  Ortsname  ist  ^rjßrj;  der 
kehrt  in  Asien,  auch  in  der  Phthiotis  wieder,  ist  vorgriechisch. 
Die  Kaö^BloL  heißen  nach  Kdöfiogy  der  also  auch  jener  Sprache 
angehören  kann,  aber  wir  kennen  ihn  nur  so,  wie  ihn  die  Hellenen 
gefaßt  haben,  als  Gatten  der  ''Aq^iovia,  also  als  Köof^iog.  Die  Athener 
sprachen  Kdo(.iog.  Kadmos  und  Theben  haben  wir  an  der  Mykale, 
die  zu  Mykalessos  stimmt,  und  die  0oiviY.riLa  hat  weit  eher  ein 
milesischer  als  ein  thebanischer  Kadmos  mitgebracht.  Doch  sehen 
wir  hier  noch  von  dem  Heros  ab.  Die  Kadmeer  sind  die  Vertreter 
der  Glanzzeit  Thebens,  die  als  vorhomerisch  galt  und  vorhomerisch 
war.  Der  Palast  des  Kadmos  mitten  auf  der  Kadmeia  ist  von 
KeramopuUos  gefunden  und  war  wirklich  ein  prächtiges  my- 
kenäisches  Haus.  Die  Ummauerung  des  Burghügels  bezweifeln 
wir  nicht,  obwohl  wir  selbst  keine  sicheren  Reste  mehr  besitzen, 
denn  KeramopuUos  hat  nur  die  spätere  Mauer  der  axqa  aufgedeckt. 
Im  Süden  der  Burg,  aber  auch  im  Osten  sind  „mykenische"  Gräber 
genug  gefunden:  an  dem  Glänze  und  der  Macht  dieser  Herren 
kann  kein  Zweifel  sein.  Ob  sie  schon  Hellenen  waren,  also  Ein- 
wanderer der  ersten  Schicht,  aeolisch-ionischen  Stammes?  Sicherer 
Anhalt  fehlt,  aber  man  darf  es  glauben.  Das  Gedächtnis  an  den 
vergeblichen  Zug  der  Argeier  gegen  Theben  ist  in  den  Heldenliedern 
der  Überwundenen  lebendig  geblieben. 

Kadmos  ist  der  Gründer ;  er  hat  den  Drachen,  den  Ortsdämon 
erschlagen,  dessen  Höhle,  wie  sich  gebührt,  bei  der  einzigen,  aber 
auch  kräftigen  Quelle  war,  die  an  dem  Burghügel  entspringt^). 
Aber  ein  Geschlecht  hat  er  nicht  gegründet,  denn  sein  Sohn  Poly- 


Grabßtein,  der  den  boeotischen  Schild  trug,  auf  den  Doppelmord  der  Brüder 
bezogen  worden  (Paus.  25,  2),  und  daß  man  bei  einer  Hausruine  sagte, 
da  hat  Lykos  gewohnt  u.  dgl.  m.,  darf  nicht  verwimdem,  aber  auch  nicht 
verführen;  in  Venedig  zeigt  man  auch  das  Haus  der  Desdemona. 

^)  Der  Sinn  der  Geschichte  entscheidet  darüber,  daß  Euripides 
Hik.  660,  Phoen.  932,  1091  und  im  Schluß  der  Antiope  die  Aresquelle 
richtig  in  der  jetzigen  üagaTiögit  gefunden  hat.  Auch  daß  Athena,  die 
Onka,  aus  der  Nachbarschaft  hilft,  stinunt  dazu.  Schon  daß  Euripides 
'das  Lokal  öfter  gleich  bezeichnet,  beweist  sein  Wissen.  Wenn  Pausaniaa 
10,  5  die  AresqueUe  an  das  Ismenion  verlegt,  so  mag  das  nicht  sein  Versehen 
sein,  aber  falsch  ist  es. 
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doros  ist  eine  leere  Füllfigur,  die  kümmerlich  die  Labdakiden  als 
legitime  Fürsten  an  ihn  kettet,  und  dies  Geschlecht  heißt  nach 
dem  Hinkefuß,  den  der  Buchstabe  Labda  bezeichnet.  Das  ist 
nicht  alt;  wir  dürfen  die  Labdakiden  ganz  wie  die  Medontiden 
Athens  als  das  letzte  Königsgeschlecht  betrachten,  das  nach  dem 
Verluste  seiner  Machtstellung  im  Lande  weiterlebte.  Auch  von 
einem  Volke  der  Kaö^ieloi  weiß  man  nichts  mehr,  obwohl  der  Gegen- 
satz der  Thebaner  zu  dem  Heere  der  Sieben  zuweilen  noch  so  stark 
dargestellt  wird  wie  zwischen  den  Troern  und  Achaeerni).  Der  Adel 
Thebens  hielt  sich  für  autochthon,  das  liegt  in  dem  Namen  OTtagToi, 
und  die  Saat  der  Drachenzähne  entspricht  dem  Wurf  der  Steine, 
durch  die  Deukalion  von  Opus  ein  Volk  erhält,  der  Verwandlung 
der  Ameisen,  die  dem  Aiakos  die  Myrmidonen  erweckt.  Wenn 
Pindar  die  iTcagrol  &yM^iavTÖloyxf^^  (Isthm.  7,  10),  das  l7taQt(bv 
UQov  yhoq  dvdgcjv  (Fr.  29)  unter  die  stolzesten  Erinnerungen 
des  thebanischen  Ruhmes  zählt,  so  ist  die  Erhaltung  dieser  Drachen- 
saat, nicht  il\re  gegenseitige  Vernichtung  das  Wesentliche*). 
Kein  Gedanke  an  Phoenikier  in  Theben.  Die  kyklopischen  Mauern, 
die  sie  anstaunten  und  hinter  denen  sie  Schutz  fanden,  hatten 
ihnen  die  himmlischen  Nothelfer  gebaut;  das  entspricht  der  sonst 
gewöhnlichen  Berufung  auf  Riesen.  Aber  weiter  sind  die  Dioskuren 
in  die  Urgeschichte  Thebens  nicht  verflochten^). 

In   der  Vorstellung   der  homerischen   Dichter  liegt  Theben 
unbewohnt ;  der  Schiffskatalog  nennt  nur  'rTio&iIßai,    Da  ist  die 


*)  Höchst  merk  würdig  ist,  daß  nach  Aischylos  die  Angreifer  eine  andere 
Sprache  reden  und  Acliaeer  heißen,  aber  in  Theben  hellenisch  gesprochen 
wird  (Aisch.  Interpret.  98).  Ich  habe  keine  Erklärung,  denn  an  die  Phoeni- 
kier kann  niemand  denken:  sie  ignoriert  Aischylos,  und  Euripides  führt 
die  Tyrior  auf  lo  und  Argos  zurück. 

*)  Kadmtj«  weihst  kann  neben  ilinen  überhaupt  schlecht  stehen, 
müßte  ein  Gott  oder  aucli  ein  Sohn  der  Erde  sein.  Man  hat  sich  so  geholfen, 
daß  er  ein  Sohn  des  Ogygos  sein  sollte  (Phot.  'ßyvyta  xcixd  =  Ap|x>nd. 
prov.  V  42) ;  das  ist  niu*  als  Klüg<!lei  zu  l>ew<5rien,  auch  wenn  es  von  einem 
Msrthographon  stammen  sollte.  VVonn  Korinna  den  Ogygoe  Sohn  das 
Boiotoe  nannte,  so  rückte  sie  den  Kponymos  des  Stammes  eigentlich  noch 
über  die  Urzeit  hinauf.  0)Yvyf)g  läßt  sich  von  (hyi^v  und  tMctvog  nicht  trennen; 
das  Wort  muü  vorgriochisch  sein. 

•)  Die  Nokyiu  sagt  nichts  davon,  daÜ  Ainphion  die  Steine  durch  sein 
L«ienipiel  heranzieht;  das  ist  kaum  eine  boeotisolio  Erfindung,  denn  die 
boeotischo  Musik  ist  Flöt(;n-  nicht  SaitentpieL    Es  hat  aber  in  den 

W 1 1  a  ■  o  w  1 1  ■  ,  PIndaroa.  8 


34  Boeotien. 


Übereinstimmung  mit  dem  örtlichen  Befimde  höchst  wichtig. 
Unterhalb  der  höchsten  Kuppe  ist  das  Gymnasion,  und  bei  dem 
haben  Amphitryon  und  Herakles  gewohnt.  Südwestlich  liegt 
der  Tempel  der  Athena  Onka,  das  ist  die  boeotische  Stammgöttin ; 
südöstlich  sitzt  Apollon  am  Ismenos^),  und  das  ist  der  zu  Pindars 
Zeit  am  meisten  verehrte  Gott.  Hier  also  wohnte  man, 
wo  einst  die  Kadmeer  begraben  hatten.  Dagegen  im  Osten  vor 
dem  proitidi sehen  Tore,  wo  später  der  Markt  war,  begrub  man 
noch.  Da  war  das  Grab  der  Semele^),  der  Alkmene^),  der  Amphion- 
kinder,  nur  ein  halbes  Stadion  davon  die  ertTa  TtvQaL,  die  eigentlich 
den  Sieben  gegen  Theben  galten,  aber  später  auch  auf  die  Nio- 


dischen  Katalogen,  Fr.  133,  gestanden.  Die  Individuakiamen  der  Zwillinge 
sind  immer  ßekimdär;  Amphion  mag  ein  Gott  oder  Heros  gewesen  sein, 
der  auch  in  Boeotien  anerkannt  war,  aber  Gatte  der  Niobe  ist  er  anderswo 
gewesen  und  hat  sie  und  den  Untergang  der  Kinder  erst  nach  Theben 
gezogen.  Pindar,  Fr.  64,  hat  erzählt,  daß  bei  seiner  Hochzeit  die  lydische 
Tonart  zuerst  angewandt  wäre:  da  war  Niobe  Lyderin.  Zia'&og,  ,wie  der 
Name  bei  Pindar  Paean  IX  44  lautet,  ist  ganz  rätselhaft! 

1)  Die  Aufdeckung  dieses  Heiligtumes  ist  ein  glänzender  Erfolg, 
den  Keramopullos  erreicht  hat,  dem  des  mykenischen  Palastes  gleich- 
wertig. 

2)  Pausan.  16,  6.  2eiA.eX7)g  i^ivrj/jia  wird  für  die  spätere  Zeit  nur  ein 
Gedenkstein  gewesen  sein,  aber  zuerst  das  Grab,  was  ja  fiväfia  in  Boeotien 
bedeutet. 

^)  Pausanias  redet  wirr,  wenn  er  sagt  ^AXxfjLT^vrjg  oi)  /Jivrjfia,  yev^ö'daL 
de  a'ÖTTjv  &g  änid^ave  U'&ov,  denn  wer  versteht  daraus,  daß  da  ein  Stein 
steht,  der  in  ihrem  '^qcolov  verehrt  wird,  weil  er  statt  ihrer  Leiche  im  Sarge 
lag.  So  weit  wie  die  Heroine  eins  haben  konnte,  war  es  ihr  liivrjßa.  Wir  kennen 
die  Geschichte,  auf  die  auch  Plutarch  Romul.  28  anspielt,  aus  Antoninus 
Liberalis  33,  zu  dem  als  Quelle  Pherekydes  angegeben  wird.  Da  steht 
erst  von  der  Familie  des  Herakles  d)t>tot;v  negl  zag  ^HXexzgag  Ji'öXag 
o'&iTOEQ  aal  ^HgaxXfjg  iv  Tfjt  äyogäi.  Die  beiden  Ortsangaben  vertragen 
sich  nicht.  Am  Schlüsse  wird  der  Stein  aufgerichtet  iv  xm  äXaec  ö'&tJiig  ian 
TÖ  '^gmov  TÖ  Tfjg  * Alxixiivrig  iv  &i]ß,  dahinter  eine  Rasur,  unter  ihr  ein 
ungedeutetes  Zeichen  und  dann  eins,  das  kein  Buchstabe  ist,  also  der  Art, 
wie  wir  es  als  Verweisung  auf  ein  SchoUon  kennen.  Die  Ortsangabe  Theben 
ist  unzureichend  und  müßig.  An  dem  elektrischen  Tore  war  kein  Markt, 
da  ist  also  etwas  nicht  in  Ordnung.  Alkmenes  iJLvfj/jia  war  am  Markt.  Also 
muß  oben  iv  rrjc  äyogäi  fort,  an  den  Rand,  und  das  Zeichen  lehrt  uns, 
daß  es  hierher  gehört,  iv  Qrißaig  ist  falsche  Ergänzung.  —  Das  thebanische 
fivfjiiia  hinderte  nicht,  daß  Agesilaos,  natürlich  auf  göttliche  Weisung, 
die  Gebeine  der  Alkmene  bei  Haliartos  suchte  und  fand,  Plutarch.  gen« 
Soor.  5.    Lysand.  28. 
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biden  bezogen  wurden^).  Der  Markt  ist  gewiß  schon  im  6.  Jahr- 
hundert angelegt,  in  dem  Thebens  und  Boeotiens  Volkskraft  in 
dauerndem  Wachstum  war.  Rings  um  die  Altstadt  auf  ihrem 
Berge  werden  wie  heute  manche  y,Cü(Äai  sich  immer  mehr  ausgedehnt 
haben,  von  denen  wir  nichts  erfahren,  weil  sie  kein  solches  Sonder- 
leben geführt  haben  wie  die  Demen  von  Athen  oder  Eretria^). 
Ebenso  wie  in  Athen  drängte  alles  auf  den  Zusammenschluß 
zu  einer  großen  befestigten  Hauptstadt.  Sie  ist  einmal  durch  die 
Erbauimg  der  Ziegelmauer  hergestellt.  Wann  aber  war  das? 
Diodor,  d.  i.  Ephoros  sagt  XI  81  nach  der  Schlacht  bei  Tanagra 
if^g  tCbv  Srißaiüjv  Ttökeojg  (.ui^ova  zov  Tteqißo'kov  Y.aitay.evaoav.  In 
den  60  Tagen  bis  zu  der  Niederlage  bei  Oinophyta  ist  das   nicht 


*)  schol  A  zu  Pindar  Ol  6,  23  enthält  das  wertvolle  Zeugnis  des  Ar- 
menidas  (aus  Aristodemcs)  y.al  Jivgäg  noievvieg  [inzd]  ijil  xotg  iQfxaZovv 
{Igi-ieatv  A)  ivzavda  57iov  xaXoi/vxai  inxä  nvgaL  Das  folgende  gehört  nicht 
mehr  zu  dem  Zitat,  denn  dies  geht  die  Sieben  an.  Drachmanns  Ausgabe 
hat  den  lonismus  7ioi€i)vxeg  kennen  gelehrt;  damit  ist  fß^ufoiv  verstanden, 
und  Robert  hatte  schon  igfiulg  vermutet.  Die  Hermen  erwarten  wir  auf 
dem  Markt,  und  Pausanias  erwähnt  dort  den  dyogaiog,  den  man  geschont 
liatte,  weil  er  von  Pindar  geweiht  war;  die  Inschrift  hatte  ihn  gerettet. 
Daß  Armenidas  die  ältere  Tradition  gibt,  wird  man  nicht  bezweifeln. 
Pindars  ijizä  Jivgal  Ol.  6,  15  ißt  also  durch  den  Namen  des  Monumentes 
gerechtfertigt,  ist  so  gut  wie  Eigenname  auch  N.  9,  24 

*)  Außer  Ismcna  kennen  wir  Kiconia  im  Süden  am  Wege  nach  Potniai; 
dort  hat  Keramopullos  ein  archaisches,  aber  ganz  früh  verfallenes  Heilif- 
tum  aufgedeckt  (S.  262).  Die  Terrakotten  lassen  den  Inhaber  nicht  erkennen. 
Der  Ort  legt  es  nahe,  den  kleinen  neglßokog  mit  einigen  Säulen  hier  tax  finden, 
der  dem  Pausanias  8,  3  die  Stelle  bezeichnet,  wo  Amphiaraos  in  die  Erde 
versunken  ist.  Daß  ein  solcher  bei  Theben  gefunden  ward,  war  unver- 
meidlich; daß  man  da  auch  die  Hilfe  des  Gottes  durcli  Inkubation  suchte» 
kam  dann  auch  vor,  und  sehr  glaublich,  daß  Thebaner  das  nicht  taten 
oder  tun  sollten,  ein  Dämon  aber,  der  in  ihrem  Boden  wohnte,  ihnen  nicht 
mehr  feindlich  war.  So  mag  die  Geschichte  bei  Hcrodot  VllI,  134  auf  dies 
Amphioraion  gehen,  aber  daß  hier  der  Ausgangspunkt  für  den  Kult  de^- 
selben  wäre,  ist  widersinnig:  Amphiaraos  war  doch  ein  zukunftskündender 
Heros  oder  Gott,  ehe  er  unter  die  Sieben  aufgenommen  ward.  Die  von 
Keramopullos  gefundenen  W'eiliegaben  werden  ihn  schwerlich  etwa«  an- 
grtieii.  —  Potniai  mit  den  Göttinnen,  nach  denen  es  licißt,  ist  erst  allmäli. 
lieh  zu  einer  7110^1)  degradiert.  Im  Ismenion  ist  eine  W'eiliung  aus  dein 
5.  Jalirhundert  gefunden,  auf  der  Ilotvu^  sicher  erkannt  ist,  ob  Nomo 
«i'  r  Gemeinde  oder  nur  Fthnikon  der  folgenden  PcfHonen,  wird  geniUM'ro 
I  rufung  de«  Steines  ergeben;  die  Abbildung  bei  KeramopulIoR  C4  reicht 
dazu  nicht  aus. 
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geschehen ;  em  solcher  Bau  erforderte  Jahre.  Er  scheint  hiemach 
gerade  in  die  Zeit  der  Oberherrschaft  Athens  zu  fallen,  was  zu- 
nächst den  stärksten  Zweifel  weckt.  Aber  es  bleibt  zu  bedenken, 
daß  gerade  Theben  nicht  eingenommen  ward  (Diodor  XI  83); 
da  wird  also  eine  Demokratie  ans  Ruder  gekommen  sein,  wie 
sie  Aristoteles  Pol.  V  1302  b,  gerade  für  diese  Zeit  angibt,  die 
sich  aber  nur  kurze  Zeit  gehalten  hat.  Sehr  möglich,  daß  Athen, 
das  eben  damals  seine  langen  Mauern  vollendete,  in  der  Zusammen- 
ziehung zu  einer  Stadt  eine  Stärkung  der  Demokratie  sah.  Als 
dann  die  thebanische  Demokratie  zusammenbrach,  hat  es  sich 
doch  auch  mit  den  Aristokraten  eingelassen,  wie  in  der  IIol.  'Ad^v, 
3,  11  getadelt  wird.  Der  Zusammenbruch  mit  der  Schlacht  von 
Koroneia  erfolgte  durch  boeotische  Verbannte,  also  unversöhn- 
liche Aristokraten,  die  von  da  ab  das  Heft  in  den  Händen  halten. 
So  wird  die  Angabe  des  Ephoros  ein  Markstein  in  der  Stadtge- 
schichte Thebens.  Die  Mauern,  die  schon  gegen  Alexander  und 
dann  gegen  Demetrios  ungenügenden  Schutz  boten,  haben  einen 
Raum  eingeschlossen,  der  niemals  ganz  gefüllt  ist,  aber  die  Stadt 
umgab  doch  die  Kadmeia  in  einem  weiten  Rund,  otgoyyvkr] 
nannte  sie  der  Kritiker  Herakleides,  und  blieb  trotz  allem  Unglück 
eine  der  größten  Städte  von  Hellas,  bis  die  sullanische  Zeit  den 
Verfall  brachte,  von  dem  es  keine  Erholung  mehr  gab. 

Pindar  hat  also  in  dem  großen  Theben,  das  die  befestigte 
Altstadt  umgab,  die  längste  Zeit  seines  Lebens  verbracht,  aber 
die  Gründung  eines  Groß -Theben  erst  als  alter  Mann  erlebt. 
Sein  Haus  stand  bei  dem  Westmarkt  im  Gebiete  der  Dirke,  von 
der  sendet  er  seine  Lieder,  nie  vom  Ismenos:  das  hat,  wie  man 
sieht,  seinen  Grund.  Wie  er  selbst  für  die  Schmückung  seiner 
Stadt  gesorgt  hat,  wie  er  den  meisten  ihrer  Götter  Kultlieder 
gemacht  hat,  werden  wir  in  der  Verfolgung  seines  Lebens  erfahren. 
Er  lebt  ganz  in  den  heiligen  Überlieferungen  seiner  Stadt,  und 
wohl  das  Höchste  ist  ihm,  daß  ihr  Gründer  Kadmos  in  seiner 
Verbindung  mit  Harmonia,  zu  deren  Hochzeit  die  Götter  nieder- 
stiegen, die  Harmonie  auf  Erden  und  zunächst  in  Theben  be- 
gründet hat,  Gesittung  und  Eintracht.  Mag  er  als  Mensch  mensch- 
liches Leid  genug  gekostet  haben  (das  zuzugestehen  verlangten 
die  Geschichten  seiner  Töchter^),  jetzt  lebt  er  auf  den  seligen 

^)  Selbstverständlich  kannte  Pindar  die  ganze  Nachkommenschaft, 
wie  sie  im  Nachtrag  der  Theogonie  975  steht,  P.  3,  98. 


Boeotien.  37 


Inseln.  Er  steht  zu  Theben  wie  Aiakos  zu  Aigina,  nur  daß  wir 
von  keinem  Heiligtum  von  ihm  wissen;  Heroenkult  kann  nicht 
gefehlt  haben.  Kein  Gedanke  an  fremde  Herkunft,  ebensowenig  an 
die  Entrückung  nach  lUyrien  zu  den  Encheleern  oder  gar  an  einen 
Zug  mit  diesen  Barbaren  gegen  Hellas  und  Delphi. 

Wie  sollen  wir  über  diese  Geschichten  urteilen,  die  Phoenikier, 
die  bis  zu  der  Geschmacklosigkeit  verführt  haben,  in  den  sieben 
Toren  die  sieben  Wochengötter  zu  finden,  und  über  die  illyrischen 
Encheleer?  Daß  der  Archeget  als  Schlange  fortlebt,  ist  begreif- 
lich; so  tat  es  Erechtheus  in  Athen.  Daß  die  ^Eyxelelg  (so  sagt 
Herodot),  die  Aale,  nicht  aus  lUyrien  stammen,  sondern  aus  der 
Kopais,  sollte  sich  jeder  sagen.  Aus  dem  Schlamm  des  Sumpfes 
entstanden  nach  dem  Glauben  der  Menschen  die  Aale,  und  so 
sind  auch  die  Menschen  entstanden,  noch  für  Empedokles. 
Der  Encheleer  Kadmos  ist  nichts  anderes  als  der  Autochthon. 
Herodot  (IX  43)  kannte  einen  pythischen  Spruch,  in  dem  eine 
Plünderung  Delphis  durch  Encheleer  angedroht  war,  die  dafür 
zugrunde  gehen  sollten :  das  brauchen  keine  Illyrier  zu  sein,  sondern 
Ijcnachbarte  Horden,  so  gut  wie  Phlegyer  und  Dryoper.  Und  wenn 
nach  dem  Fall  Thebens  durch  die  Epigonen  die  Flüchtlinge  sich 
/u  den  Encheleern  retten  (V,  61),  so  ging  die  Flucht  an  die  Kopais: 
da  stirbt  Teiresias,  und  der  weitere  Zug  geht  nur  bis  in  die  thessa- 
lische  Hestiaiotis  (Herod.  I,  56),  also  zu  den  Thessalem,  von 
denen  die  spätere  Einwanderung  ausging,  die  Rückwanderung 
sein  sollte.  Mit  Illyrien  muß  die  Verbindung  durch  den  Anklang 
eines  Stammnamens  an  die  'EyxeXelg  entstanden  sein ;  der  Schlangen- 
kult, der  sich  bei  den  illyrischen  Stämmen  dauernd  erhielt,  führte 
dann  auf  Kadmos  und  Harmonia;  ein  Monument  hielt  die  Er- 
innerung lebendig^).  Endlich  die  Phoenikier,  Kadmos,  Agenors 
Sohn,  der  die  Europo  sucht.  Die  Genealogie,  die  Euripides  in 
den  Phoenissen  und  im  Phrixos  befolgt,  geht  über  Belos  auf 
Libye  zurück,  schließlich  auf   lo  und  Arges ;  da  ist  gar  kein  Gegen- 

*)  Kallimachos  Fr.  104,  aus  Tiraaios,  auf  den  die  andern  Erwäh- 
nungen zumeiet  zurückgehen  werden.  Dus  Volk  heißt  *i?yx^^*o*>  Älter 
*E'fXiXi(U,  erwähnt,  wie  eH  scheint,  schon  von  HekHtoios,  Steph.  ByE.  S^CLQOi* 
Eline  Weihung  eines  römischen  Veteranen  an  den  Ortagott  JpdxMV  habe 
ich  selbst  in  Prik'p  gcsc^hen.  Verbunden  mit  dem  Raubzug  gegen  Delphi 
kennt  Euripides  in  den  Dakchen  die  Geschiclite,  hikit  aber  die  Entrückung 
auf  die  Tnsoln  der  B<^Hg(>n  fest.  Denkbar  ist,  daß  Pindar  um  dasselbe  wußte» 
aber  wenn  er  es  mit  bedacht  unterdrückte,  war  er  im  Recht. 
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satz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  und  die  Erfindung  mag 
aus  der  Danais  stammen ;  es  mag  auch  ähnliches  in  den  Katalogen 
gestanden  haben  (Fr.  23,  30 — 32).  Dieser  Kadmos  ist  nach  Samo- 
thrake^)  (um  des  dortigen  KadiniXog  willen)  und  nach  Thasos  ge- 
kommen; er  dürfte  doch  der  milesische  Kadmos  gewesen  sein; 
da  gab  es  ja  Phoenikier,  d.  h.  Karer  (Athen.  174  f).  Die  Thebaner 
ging  alles  nichts  an,  Europa  ebensowenig,  die  Zeus  in  einem  Berge 
bei  Teumessos  verbarg  (wenn  Antimachos  wirkliche  Sage 
darbot),  und  die  bei  Orchomenos  eine  Quelle  hatte  (Pindar  Fr.  249b, 
daher  Nymphe  bei  Hesiod  Th.  357)  und  Mutter  des  Euphemos 
(P.  4,  46)  war,  mag  sie  nun  eine  alte  Erdmutter  gewesen  sein 
oder  nicht.  Da  Kadmos  seine  Schwester  nie  gefunden  hat,  ist 
sein  Suchen  nur  ein  Hilfsmotiv,  ihn  überall  hinzubringen,  und 
diese  Geschichten  sind  alles  andere  eher  als  thebanisch.  Die  Kuh 
die  ihn  nach  Theben  führt,  gehört  zu  der  Ausdeutung  des  Namens 
der  Boeoter;  ein  delphisches  Orakel  tritt  hinzu:  das  ist  späte, 
delphische  Mache,  viel  schlechter  als  Boiotos,  der  Poseidonsohn. 
Ganz  anders  Harmonia;  das  zeigen  schon  die  boeotischen 
Namen  \AQfj.6da)Qogy  '^IrCTtaQfioöcoQog'^  sie  ist  eine  im  Glauben  lebendige 
Göttin,  und  die  Namen  lehren,  daß  die  Kurzform  '^'AQjna  wohl 
das  ursprüngliche  war,  für  Delphi  durch  Plutarch  gesichert  2). 
Sie  ist  natürlich  als  ^Aguovla  ebenso  umgedeutet  wie  Kdöfj.og  zu 
Köo/xog  und  zu  einer  Tochter  Aphrodites  differenziert  wie  Hebe 
zu  Hera.  Dann  hat  sie  die  drei  Schnitzbilder  der  Aphrodite  auf 
der  Burg,  nahe  dem  Palaste  des  Kadmos,  geweiht,  die  man  durch 
Beiwörter  unterschied  (Pausanias  16,  2),  während  sie  in  Wahrheit 
beweisen,  daß  diese  wie  so  viele  weibliche  Gottheiten  als  Drei- 
verein neben  der  Einzelperson  gedacht  ward;  man  hätte  auch 
von  drei  Acfgodlrai  reden  können.    Zum  Vater  erhielt  Harmonia 


^)  Sehr  merkwürdig  ist  die  Verlegung  von  Harmonias  Hochzeit 
nach  Samothrake  bei  Diodor  V  48;  da  bringt  Hermes  die  Leier,  die  er  in 
Boeotien  dem  Amphion  schenkt,  Athena  die  Flöte ;  bei  Korinna  hat  ApoUon 
sie  bei  ihr  spielen  gelernt;  Elektra  bringt  Tamburin  und  Kastagnetten,  zu 
den  Orgien  der  großen  Mutter:  die  kennen  wir  aus  Pindars  Dithyrambus. 
Offenbar  ist  das  Ganze  ein  Abklatsch  der  thebanischen  Hochzeit  Har- 
monias, aber  fraglich,  wie  viel  auch  dort  von  diesen  Dingen  mit  der  Hoch- 
zeitsfeier  Harmonias  verbunden  war. 

2)  Plutarch  Erot.  769.  Ob  da  das  neutrale  a^^a  nicht  in  "Ag/iiav  zu 
ändern  ist?  Den  Ortsnamen  "Agfia  möchte  man  freilich  gern  hierher - 
beziehen,  denn  ,, Wagen"  kann  man  kaum  einen  Ort  nennen. 
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den  Ares,  zum  Gatten  den  Kadmos:  der  wilde  Kampf  hat  sich 
in  gesetzliche  Ordnung  gewandelt.  Als  Vater  des  Drachen,  den 
Kadmos  bezwingen  muß,  ist  Ares  der  feindliche  Gott;  dann  wird 
Kadmos  selbst  der  Ortsdämon,  da  ist  Ares  versöhnt,  hilft  daher 
zuweilen  bei  der  Saat  der  Drachenzähne. 

Die  tiefe  und  schöne  Ausdeutung,  die  Harmonia  imd  Kadmos 
imd  ihre  Eltern  Ares  imd  Aphrodite  in  der  Dichtung  von  ihrer 
Hochzeit  imd  dem  Musenliede  3ttl  xakbv  cpikov  alel  erhalten 
haben,  ist  das  Werk  eben  jenes  einen  Dichters.  Nur  die  Ele- 
mente waren  ihm  gegeben.  Harmonia  oder  auch  Harma  als 
Göttin  ist  gleichen  Schlages  mit  dem  Eros  von  Xhespiai,  (dessen 
steinernes  Idol  dafür  zeugt,  daß  er  nichts  anderes  von  Hause  aus 
war  als  der  Tigrciov  von  Antibes),  den  Chariten  von  Orchomenos, 
dem  ,, Nährer"  Trophonios  von  Lebadeia,  der  Eukleia.  Sich  mit 
so  durchsichtigen  Namen  zu  begnügen,  ist  boeotisch;  dann  ward 
Harmonia  zu  Aphrodite^)  oder  zu  ihrer  Tochter,  wie  Trophonios 
zu  Zeus,  Eukleia  zu  Artemis:  das  ist  Homerisierung :  wir  werden 
bei  Pindar  Ähnliches  antreffen.  Den  Aristaios  von  Keos  sucht  er 
oder  die  Lehre,  der  er  folgt,  mit  einem  homerischen  Gottc  gleich 
zu  setzen  und  schwankt  nur,  mit  welchem  (P.  9,  65).  Botschaft, 
die  Tochter  des  Hermes  (Ol.  8,  81),  Wahrheit,  die  Tochter  des 
Zeus  (Ol.  10,  4),  "Havxia  (P.  8),  'AtQ^eia  (Ol.  10,  13)  sind  Geschöpfe 
jener  Geistesrichtung,  die  das  Wirkende  und  daher  Göttliche 
in  Kräften  empfindet,  die  für  den  Verstand  Abstrakt a  sind ;  Hesiods 
Theogonie  ist  voll  von  ihnen,  und  es  ist  ein  völliges  Verkennen 
des  religiösen  Gefühles,  wenn  man  sie  mit  der  leeren  Personi- 
fikation der  späteren  Zeit  zusammenwirft. 

Es  ist  wertvoll,  dem  gegenüber  zu  beobachten,  daß  in  Boeotien 
noch  ganz  altertümliche,  uns  unhellenisch  anmutende  Geschichten 
umliefen,  Dämonen  geglaubt  wurden,  die  Pindar  gänzlich  ver- 
achtet hat.  Korinna  erzählt  uns  von  den  Berggöttern  Kithairon 
und  Helikon,  die  ungeschlachte  Riesen  sind;  die  Parnes,  auch  den 
.\thcnom  seltsamerweise  ein  Femininum,  tritt  hinzu  *).  Da  wimdert 


^)  Harmonia  Biollt  hicH  neben  Aphrodite  ganz  wie  Peitho,  die  ja  auch 
mit  jener  gleich  gesetzt  wird.  AiHoh.  Hik.  1042  didoxac  d*  'Apfiovlcu  nolif* 
Aifgodiva^  neben  Peitho  und  Eros« 

')  Auffallend  ist,  daß  Blimas,  der  aeiatisohe  Berg,  der  einem  Qigaoten 
fwinon  Namen  gegeben  hat,  in  boeotiechen  Genealogien  ereoheint.  Bits.- 
Hl  r  ! "  '  *  «'  ^   Man  möchte  annehmen,  daO  einmal  auch  dort  ein  Berg  eo  hieß. 
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man  sich  nicht  über  den  Riesen  Orion,  von  dem  sie  auch  erzählt; 
er  ist  der  Herr  jenes  Landes,  das  wohl  urspriinglich  graisch 
war,  um  Hyria  und  Tanagra,  Vater  von  50  Söhnen,  also  Ahn 
von  50  Geschlechtern  oder  Gemeinden,  der  vertrieben  wird, 
aber  sein  Reich  zurückgewinnt ;  am  Ende  muß  er  an  den  Himmel 
kommen,  als  Gestirn  natürlich.  Orion  ist  vorhomerisch,  von 
den  Auswanderern,  die  zu  loniem  wurden,  nach  Chios  mitge- 
nommen, aber  da  hat  er  eine  ganz  andere  Lebensgeschichte  er- 
halten, ist  bald  zum  Geliebten  der  Eos,  bald  zum  Frevler  ge- 
worden. Und  so  war  er  es  für  Pindar,  der  von  ihm  in  einem 
Dithyrambus  erzählt  hat^). 

Noch  stärker  ist  der  Abstand  des  boeotischen  Volksglaubens 
von  Pindar  in  der  Tiergestalt  nicht  weniger  Götter.  Bevorzugt 
ist  durchaus  die  Roßgestalt.  In  ihr  dachten  sie  den  Herrn  der 
Erdtiefe,  der  die  Gewässer  emporsprudeln  läßt,  aber  auch  die  Erde 
erschüttert  .und  aufrecht  hält  (sie  schwimmt  auf  dem  Okeanos). 
Als  Roß  hat  er  mit  der  Erdmutter  den  Hengst  Arion^),  mit  Me- 
lanippe,  der  schwarzen  Stute,  die  doch  auch  die  Erdmutter  ge- 


^)  Schroeder  hat  zu  Fr.  72  die  Traditionen  umsichtig  vorgelegt. 
Pindar  ist  damit  von  dem  Verdachte  befreit,  die  Erzeugung  berichtet  zu 
haben,  diu  auf  dem  Anklang  von  o'ögetv  an  die  boeotisch  geschriebenen 
Oögla  und  o'ÖQtevg  beruht:  das  konnte  erst  aufkommen,  als  die  Boeoter 
so  schrieben,  und  zwar  bei  Leuten,  die  sich  an  die  Schrift  hielten,  denn  die 
Boeoter  selbst  sprachen  ja  ein  kurzes  u,  das  gar  nicht  mit  dem  Diphthonge 
ov  zusammenfiel.  Gewiß  mag  die  Geschichte  selbst  ,wie  sie  ist,  in  ein  altes 
Märchen  passen,  aber  hierher  hat  sie  die  Etymologie  gezogen.  Euphorion 
kann  sie  erzählt  haben,  aber  sicher  ist  es  durch  die  Subskription  des  Mytho- 
raphus  Homericus  2  486  nicht;  die  Deutung  des  q)äayavov  zgCnargov 
Lykophron  328  ist  ganz  ohne  Gewähr.  Ovid,  Fast.  IV  495  hat  die  Geschichte 
nacherzählt,  aber  schwerlich  aus  einem  Dichter,  denn  alle  Farben  stammen 
anderswoher,  letzten  Endes  aus  der  Hekale.  Beiläufig, zu  der  Oriongeschichte 
Euphorions  gehört  auch  172  Scheidw. 

2)  Durch  das  Epos  ist  dies  mit  dem  arkadischen  Thelpusa  verknüpft, 
und  auch  nur  da  stimmt  der  Name  der  Göttin  Erinys  mit  ihrem  Sohne 
Erion.  Dieser  ist  in  seinem  Wesen  dadurch  bestimmt,  daß  er  den  Adrastos 
heimgeleitet,  ursprünglich  in  die  Unterwelt.  Aber  nach  dem  boeotischen 
Tilphotta  gehört  Arion  nach  Kallimachos  Fr.  207,  und  der  erste  Herr 
des  Hengstes  ist  Kopreus  von  Haliartos,  Schol.  Hom.  ^  346  (vgl.  O  639). 
Der  schenkt  ihn  dem  Herakles:  da  bringt  das  Roß  Sieg,  was  freilich  nicht 
das  Ursprünghche  ist.  Robert  erschließt  einen  Kampf  mit  Arion  als  ältere 
Variante  der  Diomedesrosse,  sehr  kühn,  aber  sehr  geistreich  und  ver- 
lockend. 
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wesen  sein  wird,  den  Ahn  Boiotos  erzeugt.  Sein  Huf  hat  dicht 
unter  dem  Gipfel  des  Helikon  die  Roßquelle  aus  dem  Felsen  ge- 
schlagen. Schon  Hesiodos  hatte  den  Helikon  dem  homerischen 
Zeus  zugewiesen,  so  daß  der  ,, Gatte  der  Erde"  Poseidon  ebenso 
weichen  mußte  wie  der  Bergriese  Helikon.  Zeus,  der  Herr  der 
Blitze  und  des  Gewölkes,  der  die  Gewitter  und  damit  das  gute 
und  das  arge  Wetter  sendet,  fehlte  gewiß  nicht  in  dem  Glauben, 
mag  auch  vom  Helikon  gedonnert  haben;  aber  er  trat  zurück,  war 
weder  Vater  der  altboeotischen  Götter  noch  der  Stammeshelden. 
Dagegen  Poseidon  hat  in  Onchestos  seinen  Sitz  als  Bundesgott  ^) ; 
ihm  gehört  Boeotien,  wie  Aristarch  sagt;  den  Poseidon  vom 
Helikon  haben  die  Auswanderer  nach  Asien  mitgenommen,  wo 
er  wenig  nördlich  von  einem  Mykalessos  und  einem  Theben  sein 
Heiligtum  erhielt,  und  die  zugehörige  Stadt  hieß  Melia  wie  die 
Mutter  des  Teneros,  die  wahrscheinHch  eine  Quellnymphe  bei 
Theben  ist. 

Die  beiden  Dioskuren  nennt  noch  Euripides  ,,die  beiden 
Schimmer',  als  er  die  Antiopesage  für  die  Folgezeit  maßgebend 
gestaltet.  Da  erwachsen  sie  am  Kithairon;  auf  ihre  Heimat  er- 
heben auch  Eutresis  bei  Thespiai  und  Hyria  Anspruch^).  Es 
gehört  zu  ihrem  Wesen,  daß  sie  einer  Frau,  Mutter  oder  Schwester, 
Rettung  bringen,  aber  wie  das  im  einzelnen  ausgeführt  wird,  ist 
überall  verschieden  und  für  das  Wesen  der  Nothelfer  unwesent- 
hch.  Eine  Göttin  Hippo,  die  in  Roßgestalt  im  Bergwalde  schweifte 
und  den  Menschen,  doch  wohl  vorwiegend  den  Frauen,  in  der 
Not  Hilfe  brachte,  haben  wir  zu  unserer  Überraschung  in  der 


*)  Pindar  erwähnt  den  Poseidon  von  Onchestos  in  Liedern  für  The- 
baner,  Isthm.  1  und  4.  In  hellenistischer  Zeit  ist  das  Fest  verschwunden, 
obwohl  sich  der  Bund  nach  Onchestos  nennt.  Dafür  sind  liaaCXeia  JmJ? 
in  dem  bis  dahin  unbedeutenden  Lebadeia  aufgekommen,  dessen  alten 
Tgoqxoviog  Zeus  verdrängt  hat.  In  der  Aspis  104  heißt  Poseidon  TavgtiOi: 
und  ist  Schutzgott  Thebens ;  die  Scholien  verweisen  auf  Onchestos  und  den 
Helikonier;  ein  Fest  TavQtid  (Hesych)  ist  noch  nicht  örtlich  bestimmt,  wird 
aber  nach  lonien  gehören,  cntHprech<*nd  dem  Monat  7Vtrt)fciiv.  Dann  wird 
man  e«  mit  dem  besonderen  Stieropfer  dcH  Ilelikonius  verbinden,  das  die 
Uia«  Y  404  beschreibt,  also  die  Deutung  auf  Stiergestalt,  die  jener  Scholiast 
kennt,  aufgeben. 

*)  Eutresis  Strabon  411  (ApoUodor).  Aus  Hyria  stammt  Antiop« 
in  ihrer  Eoee,  Hesiod  Fr.  132.  Lykos,  der  auf  Kuboia  weist,  wird  di» 
Antiopo  den  n&chstgelegenen  Hyria  zunätliHl  un frohen. 
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Melanippe  des  Euripides  kennen  gelernt^).     Wie  fem  steht  das 
der  Götterwelt,  in  die  uns  Pindar  führt. 

Daß  zumal  die  Frauen  die  Erdmutter  auch  in  Boeotien  viel 
verehrt  haben,  glaubt  man  auch  ohne  Belege  2).  Die  Tochter 
trat  auch  hier  dazu,  und  dieser  Kult  darf  für  einen  der  ältesten 
und  vornehmsten  gerade  in  Theben  gelten  3)  Das  Kultbild  in 
dem  Tempel  auf  der  Kadmeia  stellte  die  Göttin  noch  ganz  so 
dar,  wie  wir  es  nur  an  Gaia  gewöhnt  sind,  nur  mit  dem  Oberkörper 
ihrem  Elemente  entsteigend,  also  den  Spruch  des  Euripides  be- 
stätigend, TY]  d*  eOTlVj  bvofia  ö'  OTtoregov  ßovlei  TcccXei.  Weit 
verbreitet  war  nach  den  Inschriften  Artemis,  in  die  auch  die  Eu- 
kleia  aufging,  in  Lebadeia  (IG  VII  3101)  noch  als  Dreiverein 
HgTejuiöeg.  Gerade  aus  Theben  stammt  die  alte  Reliefvase*), 
auf  der  die  Göttin  zwischen  den  zerteilten  Opferstücken  erscheint, 
also  die  Deutung  des  Namens  als  Schlächterin  dcQTafxlg  be- 
kräftigend. Seit  wir  wissen,  daß  der  Name  der  lydischen  Herrin 
von  Ephesos  in  der  heimischen  Sprache  zukam,  sind  wir  gehalten, 
das  hellenische  'Agra/Äcg  'ÄQtefÄig  für  eine  Ausdeutung  des  fremden 
Namens  zu  halten,  also  auch  eine  Gleichung  mit  heimischen 
Göttinnen  anzunehmen,  wodurch  sich  die  unvereinbaren  Züge 
im  Wesen  der  Artemis  erklären,  die  wir  namentlich  in  den  Kulten 
antreffen.  Die  boeotischen  Inschriften  nennen  Artemis  besonders 
häufig  Eileithyia,  was  ihre  Machtsphäre  und  weiblichen  Kult 
erkennen  läßt.  Der  Beiname  stammt  zwar  von  der  vorgriechischen 
Bevölkerung,  wird  aber  hier  nur  die  Geburtshelferin  bezeichnen, 
übernommen  aus  der  homerischen,  östlichen  Welt,  denn  dort 
hatte  sich  die  Eüeithyia  (oder  auch  im  Plural)  erhalten.  Artemis 
zuerst  Xewv  yvvai^lv  (0  483),  also  den  Tod  sendend,  wie  sie  es  bei 


^)  Vgl.  Sitz.-Ber.  1921  (Melanippe).  Man  möchte  diese  Göttin  in 
ihrem  Wesen  mit  der  Hekate  vergleichen,  die  der  Hymnus  in  der  Theogonie 
so  befremdend  schildert.  Aber  das  hilft  nichts.  Wohl  aber  wird  die  Athetese 
jener  Partie  schlagend  dadm-ch  bestätigt,  daß  in  Boeotien  von  Hekate 
keine  Spur  ist. 

^)  Eine  schöne  tanagräische  Urkunde  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  (Rev.  Et.  Gr.  XII  63)  handelt  von  der  Stiftimg  eines 
Demetertempels  durch  die  Frauen. 

3)  Euripides  Phoen.  683ff.,  wo  die  SchoHen  einiges  beibringen.  Pausan. 
16,  5.  Xenoph.  Hell.  V  2,  29.  Pindars  Hymnus  Fr.  37.  Für  die  allgemeine 
Geltimg  zeugt  vor  allem  der  boeotische  Monat  Aaf^dvQiog. 

*)  *E(pi]fji.  dQX.  1892     T.   8.  9. 
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Pindar  an  Koronis  beweist,  hat  im  Glauben  ihr  Wesen  gewandelt. 
Pindars  Kultlieder  pflegen  sie  nur  in  der  Verbindung  mit  der 
Mutter  und  dem  Bruder  einzuführen,  wo  sie  ganz  zurücktritt. 
Apollon  ist  für  das  Theben  Pindars  ebenso  wie  für  ihn  der 
am  stärksten  verehrte  Gott.  Der  heilige  Bezirk  am  Ismenos, 
in  der  Flur,  die  auch  Galaxion  hieß,  ist  uns  nun  dank  Keramo- 
pullos  bekannt.  Er  zeigte  um  einen  bescheidenen  archaischen 
Tempel  einen  Wald  von  Dreifüßen,  und  die  Priester  hatten  dafür 
gesorgt,  daß  Weihungen  von  Amphitryon  und  Herakles  darunter 
waren.  Die  Kultstatue  war  von  Holz^).  Wie  die  Ausgrabungen 
ergeben  haben,  stand  der  Tempel  auf  der  Stelle  eines  etwas  älteren, 
durch  Brand  zerstörten  2).  Dicht  in  der  Nähe  sind  Gräber  my- 
kenischer  Zeit,  und  ich  sehe  nicht  ab,  was  dagegen  spräche,  daß 
der  Bezirk  von  solchen  gereinigt  ist,  als  er  dem  Gotte  geweiht 
ward.  Denn  daß  Apollon  zugewandert  war,  hat  auch  in  Boeotien 
allgemein  gegolten;  wenn  das  Dorf  Tegyra  dicht  bei  Orcho- 
menos  den  lächerUchen  Versuch  machte,  sich  als  ein  anderes 
Delos  aufzuspielen,  so  war  das  nur  eine  andere  Form  des  Ein- 
geständnisses'). Pindar  hat  von  dem  Wunder  erzählt,  das  sich 
in  Theben  vollzog,  als  der  Gott  kam,  und  das  ihm  den  Namen 
Galaxios  verschaffte*).  Ebenso  lesen  wir  noch  bei  ihm  Fr.  51, 
wie  Apollon  über  die  Erde  flog  und  sich  seine  Heiligtümer  aussuchte ; 


*)  Pausan.  10,  2;  man  darf  glauben,  daß  es  noch  die  Statue 
des  archaischen  Tempels  war,  denn  die  Zeit  des  Epaminondas,  die 
den  Tempel  in  größerem  Stile  erneuerte  (womit  sie  nicht  ganz  fertig  ward), 
h&tte  sich  nicht  den  Apollon  des  Kanachos  kopieren  lassen,  sondern 
die  athenischen  Künstler  der  Gegenwart  herangezogen,  wie  es  für  Hermes 
und  Athena  geschah.  Daß  deren  Statuen  gerade  von  Pheidias  und  Skopas 
waren,  beniht  freilich  nur  auf  einem  k^jyerai  bei  Pausanias. 

*)  Koramopullofl  72  Ix^zioht  scharfsinnig  auf  diesen  Brand  die  Notiz. 
bei  Pausan.  10,  5,  daß  Ktianthos  den  Tompol  angezündet  hätte,  weil  Apollon 
Heine  Schwostor  Mflia  geraubt  hatte,  die  ihm  den  Tenoros  imd  lamoiios 
gebar.  In  dorn  Papyrus  Oxyr.  1241,  IV  konunt  es  zum  ersten  Brudermord 
zwischen  Kaanthos  {K).fuurog;  der  Name  bleibt  unsicher)  luul  Ismenos 
um  ihre  Schwester  Melia.  Da  ist  IsmenoB  auch  Okeanossohn,  wie  Kaantlios 
l>ei  Pausanias,  tmd  den  Flußgott  zum  A{)ollon8ohn  su  maohon,  dem  zu  Liehe 
der  Fluß  Ijiuhm  umgenannt  wäre,  ist  unventändig.  Aber  der  Kampf  mit 
dem  (joiU>  wird  «loch  das  Ursprüngliclio  sein. 

•)  Plutareh  Pelop.  16,  def.  orac.  412b.  Tegyn»  Ort  ist  von  Bulio 
bestimmt,  OrehomenoH    121. 

•)   Vr.  l'iil,      Kenunopullo«   78  U.  ö. 
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dabei  hat  er  das  oben  auf  dem  Ptoion  gegründet,  aber  den  Teneros 
aus  Theben  zum  Propheten  eingesetzt:  das  ist  eine  Erfindung, 
hervorgerufen  erst  durch  die  Unterwerfung  jener  Gegend  unter 
Theben.  In  anderer  Beleuchtung  erscheinen  die  Dinge  in  dem 
pythischen  Hymnus  der  homerischen  Sammlung.  Da  kommt  der 
Gott  auch  von  Delos  imd  überfliegt  Boeotien;  Theben  ist  noch 
ein  unbewohnter  Fleck  im  Urwald;  an  der  Quelle  Tilphotta 
war  der  Gott  geneigt  sich  anzusiedeln,  aber  die  Quelle  selbst 
riet  ihm  ab  und  wies  ihn  nach  Delphi,  wofür  er  sie  halb  verschüttet 
und  sich  dort  einen  Altar  baut^).  Wer  kann  verkennen,  daß 
die  delphischen  Priester  die  boeotischen  Gründungen  niederhalten 
wollten.  Übrigens  dürften  sie  recht  gehabt  haben,  der  Kultus  also 
wirkHch  aus  Delphi  stammen,  nur  daß  er  das  nicht  so  offen  bekannte 
wie  in  Athen,  Argos,  Gortyn.  Die  Funde  des  Ptoion  reichen  nur 
bis  in  die  Zeit  des  geometrischen  Stiles  zurück,  der  in  Boeotien 
sehr  lange  festgehalten  ward.  Für  das  Ismenion  ist  besonders 
bezeichnend,  daß  es  auch  eine  Athena  TtQovaia  enthielt,  also 
in  bescheidenem  Maße  wie  in  Delphi.  Daß  der  pythische  Gott 
trotz  aUen  boeotischen  Kultstätten  im  Glauben  der  Boeoter 
das  Übergewicht  hatte,  beweisen  die  Eigennamen,  die  IIv&ööwqoi 
u.  dgl.  ganz  schlagend;  er  ist  es,  der  schließlich  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Oedipus  alles  beherrscht,  obwohl  kein  Zweifel  sein 
kann,  daß  alles  Pythische  darin  sekundär  ist.  Apollon  gab  noch 
lange  auch  in  den  boeotischen  Sitzen  Orakel;  das  tat  er  in  Athen, 
Argos,  Sparta  nicht;  da  hatte  Delphi  Veranlassung,  die  Kon- 
kurrenz niederzuhalten,  und  hat  es  mit  steigendem  Erfolge  getan. 
Es  scheint,  daß  diese  Orakel  erst  allmählich  die  Propheten  sich 
untergeordnet  haben,  die  aus  persönlicher  Offenbarung  die  Zu- 
kunft kündeten.  So  ist  es  mit  Teiresias  geschehen,  der  seinen  Sitz 
auf  der  Kadmeia  behielt  und  auch  bei  der  Tüphotta  nicht  bloß 
gestorben  sein  wird^).    Die  Tragödie  macht  ihn  zum  öovXog  Ao^iov 


^)  Strabon  411  kennt  einen  Tempel,  Pausanias  nicht  mehr.  Offenbar 
hat  auch  dort  der  neue  Gott  ein  altes  Orakel  verdrängt,  dessen  Herr  in  der 
Erdtiefe  wohnte. 

2)  Pausan.  16,  1;  da  das  ein  Platz  der  Vogelschau  ist,  war  dieser 
Teiresias  nicht  blind.  Auch  ein  Stein  der  Manto  ist  beim  Ismenion,  10,  3, 
der  etwas  bedenklich  an  den  der  Sibylle  in  Delphi  erinnert,  Vater  und  Tochter 
finden  wir  in  Asien  wieder,  und  nur  bei  dem  Namen  Manto  könnte  das  Zufall 
sein.  Wohl  möglich,  daß  der  Name  Teiresias,  den  die  Thebais  aufgegriffen 
oder  geschaffen  hatte,  in  Boeotien  zum  Träger  alter  Sprüche  und  Künste  ver- 
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(Soph.  OT  410),  aber  er  verfügt  über  alle  Künste  der  Mantik, 
und  die  Riten  des  Ismenion  sind  ganz  andere  als  in  Delphi,  ver- 
gleichbar mit  der  Praxis  der  lamiden  in  Olympia^).  Daneben 
liefen  Spruch  Sammlungen  von  Bakis,  Laios,  vielleicht  auch  Glanis 
um 2).  Die  Orakel  sind  allmählich  alle  verstummt;  der  Glaube 
an  alte  Sprüche  war  aber  noch  in  der  sullanischen  Zeit  vorhanden. 
Jahrhunderte  später  hat  ein  anderer  Gott  aus  Asien  in  Boeotien 
seinen  Einzug  gehalten  imd  ist  selbst  zum  Thebaner  geworden, 
Dionysos.  Seit  Bdyixog  im  Lydischen  ans  Licht  getreten  ist,  in 
das  er  ohne  Zweifel  aus  dem  Phrygischen  übernommen  war, 
seit  Eeuilri  als  phrygisch  erkannt  ist,  kann  an  der  Herkunft  dieser 
Götter  kein  Zweifel  sein,  ist  also  eine  Vermittlung  durch  die 
Thraker  der  Nachbarschaft  Boeotiens  ausgeschlossen.  Kein  Zweifel, 
daß  die  religiöse  Erschütterung,  die  der  fremde  Gottesdienst 
brachte,  in  Boeotien  stark  gewesen  ist  und  die  sonst  wenig  hervor- 
tretende Weiblichkeit  dem  Gotte  zum  Siege  verholfen  hat.  In  den 
Trümmern  des  mykenischen  Palastes  auf  der  Kadmeia  hat  Dionysos 
sein  Heiligtum  gefunden,  und  ein  epheuumrankter  HolzpfeUer  ist 
sein  BUd  geblieben;  ßovxoXoc  pflegten  seiner  wie  im  BovxoXeiov 
in  Athen  (Eurip.  Antiope  203) ;  darin  liegt,  daß  der  Gott  in  Stier- 
gestalt erschien,  wie  ja  zu  erwarten  war.  Athen  mag  in  der  Tat 
seinen  ältesten  Dionysosdienst  über  den  Kithairon  erhalten  haben  ^). 

wandt  ward.  Der  Schwank,  der  ihn  Mann  und  Weib  sein  läßt,  stand  in 
der  Melampodie  und  führte  ihn  in  Arkadien  ein;  das  erledigt  die  späteren 
Umbildungen,  beweist  aber,  daß  wir  es  mit  einer  keineswegs  nur  boeotischen 
Figur  zu  tun  gaben. 

*)  SophokleH  deutet  auf  die  Art  der  Mantik  des  Ismenion  am  Anfang 
d«  M  OtdJpiiK.  IJ<M  PauBania«  11,  7  hat  Holleaux  in  den  Mölanges  Weil  eine 
\'on*'irrun^r  uuf^'»  dockt,  die  seinen  Gläubigen  sehr  peinlich  sein  muß,  aber 
der  RettungHvcTHuch  von  Keramopullos  330  rettet  nicht. 

*)  Die  Orakolsammlung  des  Laios  kennt  Herodot  V  43,  den  Olanis 
kann  Aristoplianes  Rittor  1004  erfunden  halx)!i.  Ein  Selior  Böftßog  bei  Hera- 
kleides,  Zenob.  II  84.  Daß  in  Orakeln  w^lir  wertvolle  und  wirksame  Über- 
lieferung lebte,  wird  mir  immer  deutlicher;  vor  dem  Gedanken,  die  zahl- 
reich erlialtencn  in  alte  Ep<«n  zu  vcrwciHfri.  karni  ni<'ht  («nteolüedan  genug 
gewarnt  werden. 

*)  Ariflt.  u.  Ath<»n  II  42.  Ülxjr  dio  kühnen  Vcnnutungon  von  Frioken- 
hatiH  zu  den  I^naeen  iww.  orlanlx)  ich  nur  kein  Urteil,  nur  daß  sie  schön  und 
wiTtvoll  auf  alle  P'alWi  bleiln^n,  bin  ich  iiln^rzeugt.  Die  Anthosterien  Bind  dem 
rtnikydidefl  die  ältesten  Dionysien,  und  Athen  toilto  sie  mit  den  loniera. 
\hiH  trifft  erst  zu,  wenn  man  die  Riten  sondert:  da  ergibt  sich,  daß  Dio* 
nvHoH  ZU  d«5m  alten  Feste  hinzugetreten  i«t. 
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Im  Hause  des  Kadmos  ist  der  Gott  zum  Enkel  des  Kadmos  ge- 
worden und  hat  für  immer  seine  yovai  erhalten.  Daran  erkennen 
wir  das  Walten  eines  bedeutenden  Dichters,  dessen  Gestaltungs- 
kraft und  Kühnheit  vollen  Erfolg  gehabt  hat,  und  die  Harmonie 
in  vielen  Geschichten  läßt  die  Einheitlichkeit  eines  umfassenden 
Planes  erkennen.  Seine  Mutter  brachte  Dionysos  mit ;  sie  ward  eine 
sterbliche  Kadmostochter,  mußte  also  zur  Göttlichkeit  arst  wieder 
erhoben  werden.  Ino  ward  seine  rgocpög,  bezogen  aus  Arne,  wohl 
noch  als  letmrj  d^ed.  Autonoe  gebar  dem  Aristaios,  eiaem  Gotte, 
der  zugunsten  des  neuen  vermenschhcht  ward,  einen  Neben- 
buhler des  Zeus  um  Semeies  Liebe,  der  zugrunde  gehen  mußte  ^), 
und  Autonoe  ist  nur  dazu  da,  den  Tevd'svg  mit  dem  redenden  Namen, 
den  Hekataios  allein  erhalten  hat,  zu  gebären,  in  dem  der  männ- 
liche Widerstand  gegen  die  Orgien  der  Frauen  überwunden  wird. 
Das  alles  ist  Dichtung;  aber  es  hat  sich  durchgesetzt.  Von  staat- 
lichen großen  Dionysosfesten  des  Bundes  oder  einzelner  Städte 
verlautet  nichts;  aber  die  Frauen  werden  zu  den  Orgien  ins  Ge- 
birge gezogen  sein,  wie  es  Euripides  in  der  Antiope  schildert. 
Semeies  f.ivfi^ia  war  am  Markte  Thebens,  in  der  Nähe  ein  Dionysos- 
tempel des  ^voetog^).  Pindar  hat  dem  Gotte  in  Dithyramben 
gehuldigt;  aber  seiner  eigenen  Sinnesart  ist  der  Gott  der  Ekstase 
fremd.  Erst  Athen  hat  ihm  ja  zu  ewiger  Herrschaft  im  Reiche  der 
Dichtung  verholfen,  imd  dieser  Dionysos  ist  dann  als  ein  anderer 
über  den  Kithairon  zurückgezogen  und  hat  in  einem  neuen  Sieges - 
zuge  die  Welt  erobert. 

SchließHch  ist  auch  der  Heros  aus  der  Fremde  nach  Theben 
gekommen,  der  dort  wie  Dionysos  seine  yovai  für  alle  Welt  und 
alle  Zeit   erhielt,  Herakles,   für  Pindar  der  Hauptvertreter  des 


^)  Aktaions  Tod  durch  seine  Hunde  war  natürlich  ältere  Sage  und 
erhielt  nur  eine  neue  Begründung;  wichtig  ist,  daß  Armenidas  diese  Hunde  in 
Teichinen  verwandelt  werden  ließ,  die  Menschen  sein  sollten,  wenn  der 
Bericht  bei  Sueton  (Miller  M61.  417)  zuverlässig  ist.  Man  möchte  vielmehr 
schließen,  daß  Dämonen  in  den  Hunden  steckten.  \  Eingereiht  ward  Aktaion 
in  verschiedene  Genealogien  (unter  den  CLQxriyexat^  von  Plataiai,  Plutarch 
Arist.  11). 

*)  Eumenes  von  Pergamon  hat  den  Thebanern  Gelder  geschenkt,  aus 
denen  für  den  Lyseios  ein  Grundstück  in  der  Nähe  des  Dorfes  Pyri  er- 
worben ward,  wo  ein  6Qog  gefunden  ist,  Keramopullos  366.  Ebenda  ein© 
Weihung  an  Dionysos  aus  dem  5.  Jahrhundert,  gefimden  in  der  südlichen 
Vorstadt. 
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thebanischen  Ruhmes  und  so  für  die  Boeoter,  seit  sie  die  Schlangen- 
würgung  auf  ihre  Bundesmünzen  setzten,  angeregt,  wie  kaum 
zu  bezweifehi,  durch  Pindars  Gedicht,  Nem.  1,  wenn  nicht  durch 
sein  Wort.  Niemand  sollte  sich  der  Tatsache  verschheßen,  daß 
es  in  Boeotien  an  ansehnlichen  und  alten  Heiligtümern  des  He- 
rakles fehlt,  daß  er  in  Theben  keinen  Tempel,  nirgend  eine  gött- 
liche Verehrung  hat.  Wie  anders  in  Attika.  Herakliden  sind 
die  Spartaner,  nicht  die  Thebaner.  Er  hat  in  der  südlichen  Vor- 
stadt sein  Gymnasion,  man  zeigt  sein  Haus,  das  Grab  seiner  Kinder. 
Sein  Weib  ist  nur  die  Tochter  eines  Kreon,  einer  leeren  Füllfigur, 
und  es  muß  eine  eigene  Geschichte  ersonnen  werden,  damit  er 
fort  kommt,  seine  Taten  zu  tun.  Der  Kampf  mit  Orchomenoa 
trägt  den  Stempel  späterer  historisierender  Erfindung.  Fester 
scheinen  seine  Eltern  zu  sitzen;  Alkmenes  Grab  hält  man  in  Ehren, 
aber  das  zeigt  man  auch  anderswo,  und  Thebanerin  ist  sie  nicht. 
Amphitryon  zieht  gegen  die  Teleboer  auf  ihrer  Insel;  aber  wie 
schlecht  das  paßt,  zeigt  noch  der  Amphitnio  des  Plautus,  der 
Theben  einen  Hafen  gibt.  Die  Zeugung  des  Herakles  braucht  gar 
nicht  von  Thebanem  zuerst  nach  Theben  verlegt  zu  sein,  denn 
Alkmene  mußte  nur  außerhalb  des  Bereiches  des  Eurystheus 
wohnen.  In  Theben  hat  sie  friih  ein  erfolgreicher  Dichter  lokali- 
siert; dann  sind  die  vielen  Geschichten  auch  in  Theben  hinzu- 
getreten. 

Das  Wichtigste  ist,  daß  neben  Herakles  lolaos  steht,  der 
sein  Neffe  wird;  Iphikles  ist  nur  dazu  da,  ihn  zu  erzeugen.  Nach 
ihm  heißen  die  Spiele,  die  später  'HgaxXeia  genannt  wurden,  er 
ißt  den  Thebanem  ein  großer  Held,  den  Pindar  auch  nennt,  wo 
wir  ihn  gar  nicht  erwarten,  N.  3,  37;  wo  immer  er  auftritt,  darf 
man  ihn  auf  Theben  zurückführen.  Der  Name  ist  von  lole,  der 
Ahnmutter  der  Herakliden,  nicht  zu  trennen.  Es  wird  keine  Täu- 
schung sein,  wenn  man  vermutet,  daß  die  von  allen  Seiten, 
nicht  nur  von  Argos  her,  eindringenden  Horaklesgeschichten 
sich  zunächst  an  den  heimischen  lolaos  angelehnt  haben,  um 
allmählich  das  Übergewicht  zu  gewinnen. 

Die  Durchwanderung  des  Landes,  die  Betrachtung  der  Stamm- 
nagen  und  der  Kulte  wird  die  Voraussetzung  bestätigt  haben, 
unter  der  jeder  an  die  alte  Geechichto  Boeotiens  herantritt,  der 
<iio  antike  Tradition  nicht  von  vornherein  vorwirft.  Das  Boeotien, 
(iüH  wir  Boit  dem  G.  Jahrhundert  können,  ist  ein  Bundesstaat^ 
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einheitlicher  als  irgend  ein  anderer  in  Hellas;  der  Schiffskatalog 
stimmt  dazu,  da  er  nur  Orchomenos  absondert.  Unterschiede 
der  Bevölkerung  und  der  Sprache,  an  denen  es  nicht  gefehlt  haben 
wird,  sind  überwunden.  Diese  Sprache  hat  einiges  noch  mit 
dem  aisatischen  Aeolisch  gemein,  und  dieser  Verwandtschaft  ist 
man  sich  bewußt.  Aber  im  ganzen  zeigt  die  Sprache  viel  größere 
Übereinstimmung  mit  den  Nachbarn  um  den  Parnass,  Oeta, 
Othrys^).  Also  hat  sich  im  wesentlichen  dieselbe  in  zahllose  Stämme  2) 
zerfallende  Bevölkerung  über  die  Verwandten  der  Aeoler  (und  lonier, 
wie  wir  hinzufügen)  gelagert.  So  ist  es  auch  in  Thessalien  ge- 
schehen, aber  dort  war  die  herrschende  Oberschicht  so  dünn, 
daß  sie  die  Sprache  der  geknechteten  alten  Bewohner  annahm, 
die  weiter  südUch  fast  ganz  verschwand.  Die  Erinnerung  an  die 
Einwanderung  ist  geblieben,  aber  man  faßte  sie  als  Bedrängung 
der  Boeoter,  mochte  man  auch  deren  Herkunft  aus  Thessalien 
zugeben.  Der  Stammname,  gebildet  wie  SeoTtQcotoLj  hat  weder 
mit  einem  Bolov  noch  mit  der  Kuh  des  Kadmos  etwas  gemein; 
er  kehrt  in  Thrakien  wieder  (Steph.Byz.)und  wird  zuerst  nur  einem 
der  vielen  einwandernden  Nordstämme  zugehört  haben.  Das 
,,aeolische"  Boeotien  ist  das  der  Heldensage,  der  Thebais.  Es 
läßt  sich  nicht  scheiden  von  jener  alten  ,,mykenischen"  Kultur, 
deren  Reichtum  uns  die  Erde  in  Orchomenos  und  Theben  bewahrt 
hat.  Die  Erinnerung  an  diese  Glanzzeit  war  fast  ganz  ver- 
blaßt ;  es  ist  anzunehmen,  daß  sie  wesentlich  bei  den  Auswanderern 
im  Osten  fortgelebt  hatte  und  mit  dem  Epos  herüberkam,  ganz 
wie  es  in  Argos  und  Sparta,  auch  in  Athen  geschehen  ist.  Für 
uns  wird  das  nur  dadurch  stark  verdunkelt,  daß  diese  Helden- 
sage im  Mutterlande  neue  Bearbeitung  erfuhr,  so  daß  die  ho- 
merische Thebais  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist.  Pindar 
steht  diesen  Überlieferungen  kaum  anders  gegenüber  als  die 
Tragiker  Athens  seiner  Zeit.    Diese  haben  dann  erst  wieder  vieles 


1)  Boeotismen  fehlen  auf  Euboia  nicht,  auch  nicht  in  Attika,  z.  B. 
die  Hypokoristika  auf  Hxoq,  Tezvizog  u.  dgl.  Gemeinsam  war  das  zt 
und  ist  wohl  auch  dahin  zu  rechnen. 

*)  Die  Ektenen,  Prona^ten  (Vorbewohner,  also  inhaltlos),  Temmiker 
(die  von  Sunion  gekommen  sein  sollen),  Pelasger  (die  Ephoros  für  Athener 
hält)  sind  nicht  weiter  zu  bestimmen;  Aoner,Athamanen,  Phlegyer,  Hyanten, 
Graer,  Thraker  sind  meist  schon  oben  besprochen.  Nirgende  in  Hellas 
drängen  sich  so   viele   Namen   durch-   und   übereinander. 
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umgestaltet  und  zugefügt,  und  erst  so  kennen  wir  die  Geschichten 
im  Zusammenhange. 

Es  ist  peinlich  für  unsere  Wißbegier,  aber  für  Boeotien  recht 
bezeichnend,  daß  wir  von  einer  alten  Chronik  aus  keiner  Stadt 
etwas  wissen,  ebensowenig  von  schriftlich  fixierten  Gesetzen^), 
und  daß  es  auch  eine  allgemein  anerkannte  boetische  Archäologie 
nicht  gegeben  hat.  Als  die  Glanzzeit  unter  Epaminondas  einige 
boeotische  Historiker  erweckte  2),  haben  diese  doch  nicht  einmal 
für  ihre  Gegenwart  die  maßgebende  Geltung  erlangt,  sind  viel- 
mehr früh  verschollen  und  die  alte  Zeit  scheinen  sie  vernach- 
lässigt zu  haben.  Wie  anders  hat  gleichzeitig  Dieuchidas  für  sein 
Megara  gesorgt.  Armenidas  hat  noch  in  ionischem  Dialekt  über  Boe- 
otien geschrieben^)^  Aristophanes  wählte  den  Titel  ^Sgai  ßrjßalai^) 
darin  liegt,  daß  eine  Jahrzählung,  d.h.  also  auch  eine  Beamtenliste 
gegeben  war ;  aber  das  ist  alles  verschollen,  und  es  sind  Grammatiker 
Aristodemos,  Lysimachos,  Alexander  Polyhistor,  mit  denen  wir 
im  wesentlichen  zu  rechnen  haben;  sie  müssen  bei  den  älteren 
Lokalschriftstellem  wenig  gesucht  oder  wenig  gefimden  haben. 
Die  Zerstörung  der  Hauptorte,  Orchomenos  imd  Theben,  war 
80  früh  und  so  gründlich,  daß  nun  nicht  mehr  viel  zu  finden  war. 
Plutarch  hat  für  seine  Heimat  wahrlich  viel  getan,  aber  die  Ar- 

^)  D«i8  Vorbot  der  Kinderaussetzung  wird    als  thebanisch  angeführt, 

A(;lian  V.  H.  II  7.    Hoffentlich  ist  es  nicht  bloß  für  die  ödipusgescliichte 

rfunden,    sondern    gehört  wirklich  zu  den  vößOL   Jiegl   naiöonoUag,    die 

\ri8totele&  Pol.  II  1274b   erwähnt.    naiöonoUa  ist   dort  Adoption,  und  es 

•  hört  eine  Novelle  dazu,   geknüpft  an  ein  thebanisches  Monument,   in 

ri  Olympionike  aus  Korinth  und  ein  Bakchiado  Philolaos  eine  Rolle 

1.      Daß    Philolaos  schriftliche    Gesetze  gegeben   hätte,   folgt  nicht. 

'  ifi»hr  Kleinigkeiten  geben  als  ich  im  Gedächtnis  habe,  z.  B.  erzftlilt 

■  Uol.io^  ;i.  iiiüv  (Stob.  44,  40  Mein.  =  II  S.  159ff.  Honso),  daß  ein  säumiger 

'huldner  auf  den   Markt  geführt   und  durch   Aufstülpen  eines   Korbes 

1  die  Atimio  gestoßen  ward. 

■)  Di(Klor  XV  95.    Ei  ist  bemerkenswert.,  daß  die  Boeoti3r  zwar  eine 
<  igeno  Orthographie  erfunden  und  zäh  festgehalten  habcm,  aber  kein  Ver- 
buch gemacht  ist,  in»  ?)  'i.i  ««•  /m  i.-»,r*M^'.?>    ^f-:  'ior)i  in  Argos  durch  Der- 
vloH  geschehen  int. 

■)    Die   Ht<?IIi\    tlu;    \n  jwuviil^    und   iiifLuiat  dvn  Dialekt  bewahrt, 
t  8.  36  angcfiilirt.     Altertümlich  ist  auch,  doß  er  div  <'i)ich()riHrho  Form 
\riart08  verwandte,  während  die  Literatur  nur  Haliurtoü  kennt. 

*)  Hteph.  Byz.  *Avti,xovdv}.iJ(;.  PluUirch  Hertxi.  malign.  8G7a.  Die 
Xnfiiliningen  ganz  Hcltenor  Gewährsmänner  hi»t  Plutarch  nicht  nun  oi^jfimr 
i^Itiiro;  aber  wir  kennen  den  Mittelsmann  nicht. 

'  i  1  •  m  o  w  1 1  ■  ,  Pladaro«.  4 
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chäologie  lag  ihm  fem.  Nur  das  Musental  bei  Thespiai  führt 
uns  noch  das  Nachleben  Boeotiens  vor;  das  ergänzt  Plutarch, 
und  Pausanias  bringt  vielerlei;  aber  das  gibt  für  Pindar  nichts  aus. 
Auch  die  politische  Organisation  ist  für  sein  Dichten  unwesent- 
lich, denn  nichts  deutet  darauf,  daß  er  sich  an  den  Staatsgeschäften 
beteiligt  hat,  obgleich  wir  nicht  bezweifeln  werden,  daß  er  seine 
Bürgerpflichten  erfüllte  und  seine  politische  Haltung  und  das 
Gewicht  seiner  Person  auf  sein  Volk  Eindruck  gemacht  haben; 
davon  wird  seiner  Zeit  die  Rede  sein.  Der  Bund  war  straffer  zu  einer 
Einheit  zusammengeschlossen  als  irgend  ein  anderer,  so  daß 
auch  die  Verfassung  der  einzelnen  Bundesglieder  im  ganzen  die- 
selbe war,  wenn  es  auch  einen  Unterschied  gemacht  haben  muß, 
daß  manche  nicht  nur  aus  einer  Gemeinde  bestanden.  Die  kom- 
plizierte parlamentarische  Vertretung  durch  die  sog.  vier  Räte, 
die  wir  durch  den  Historiker  von  Oxyrynchos  kennen,  hat  viel- 
leicht in  Pindars  Jugend  noch  nicht  ganz  so  bestanden,  aber 
die  Leitung  durch  die  elf  Boeotarchen  und  die  Polemarchen  als 
Leiter  der  einzelnen  Gemeinden  dürfen  wir  voraussetzen.  Das 
Wesentliche  ist,  daß  die  am  Regimente  beteüigte  Vollbürgerschaft 
aus  einer  Oberschicht  besteht,  die  wir  wohl  einen  Adel  nennen 
dürfen,  mag  er  auch  auf  dem  Besitze,  nicht  mehr  auf  dem  Blute 
rechtlich  beruht  haben.  Hörigkeit  bestand  nicht  mehr.  Von 
Phylen  wissen  wir  nur  aus  Orchomenos  und  auch  da  nicht  aus  den 
Urkunden,  ebenso  fehlt  eine  Personalbezeichnung  nach  dem  Demos, 
attisch  zu  reden,  oder  nach  dem  Geschlechte.  Das  schließt  nicht 
aus,  daß  einzelne  Familien  auf  ihren  Stammbaum  großes  Ge- 
wicht legten;  gab  es  doch  noch  Labdakiden,  und  selbst  die  klei- 
sthenische  Demokratie  hat  ja  die  Geltung  der  AdelsfamiUen  erst 
im  Verlaufe  von  Generationen  beseitigt.  Das  Entscheidende  für 
die  pindarische  Welt  ist,  daß  dieser  regierende  Stand  sich  als  solcher 
mit  der  entsprechenden  Schicht  in  den  übrigen  hellenischen  Staaten 
ganz  so  zu  einer  ebenbürtigen  Gesellschaft  verbunden  fühlt, 
wie  es  das  Rittertum  im  hohen  Mittelalter  tat.  Die  Pflege  der- 
selben Religion,  derselben  panhellenischen  Heroen,  das  heißt  einer 
entsprechenden  in  die  Zeit  der  Ahnen  projizierten  Gesellschaft 
gleicher  Art,  und  die  Gemeinschaft  der  Erziehung  und  Lebens- 
führung bringt  diese  Männer  in  der  Tat  einander  nahe,  näher  als 
den  Bauern  und  Handwerkern  der  eigenen  Gemeinde.  Gast- 
freundschaft schließt  die  Famüien  zusammen;  Zwischenheiraten. 
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werden  auch  vorgekommen  sein.  Auf  die  Proxenie,  jenes  eigen- 
tümliche rechtlich  fixierte  Gastverhältnis  zwischen  einer  Ge- 
meinde und  einem  einzelnen  und  seiner  Nachkommenschaft,  wird 
großer  Wert  gelegt. 

Wer  zu  dieser  Gesellschaft  gehört,  lebt  nicht  von  eigener 
Arbeit,  sondern  vom  Ertrage  seines  Besitzes.  Das  wird  in  Boeotien 
fast  ausschließlich  Landbesitz  gewesen  sein,  denn  Handel  und 
Gewerbfleiß  waren  nicht  beträchtlich;  aber  die  Standesgenossen 
in  Aigina  und  Korinth,  die  von  Reederei  und  Großhandel  lebten, 
standen  darum  nicht  zurück,  und  es  wird  auch  nicht  anstößig 
gewesen  sein,  Sklaven  zu  halten,  die  irgendwelche  Waren  fabrik- 
mäßig erzeugten.  Boeotien  besaß  keine  besonderen  Naturschätze, 
nicht  einmal  schönen  Marmor,  und  der  Ton  seiner  Töpfer  ist  wenig- 
stens nichts  Besonderes.  Nur  das  Rohr  der  Kopais  lieferte  die 
besten  Flöten,  wie  auch  Pindar  öfter  rühmt;  da  werden  diese 
Instrumente  im  Lande  gefertigt  sein,  das  ja  auch  die  Musikanten 
stellte^).  Und  dann  war  Theben  wegen  der  Fabrikation  von 
Wagen  berühmt,  weil  in  dem  verhältnismäßig  ebenen  Lande 
für  sie  Verwendung  war.  Sonst  dürfte  sich  der  Export  auf  die 
Erzeugnisse  des  Landbaues  beschränkt  haben.  Obst  und  Wein 
gehörte  freilich  nicht  dazu,  dagegen  Gemüse  aller  Art,  das  wir  auf 
dem  attischen  Markte  finden  (in  Chalkis  wird  es  nicht  gefehlt 
laben),  Geflügel,  die  köstlichen  Aale  und  dann  Wild,  zumal  Vögel. 
Die  Bewaldung  dürfen  wü:  uns  noch  recht  stark  denken  2);  Jagd 
Ibten  die  Herren,  auch  Pindar  wird  von  der  Novelle  als 
läger  im  Helikon  eingeführt;  Hasenjagd  ward  freilich  meist 
mit  Stellnetzen  betrieben,  aber  übte  doch  auch  im  Lauf,  und 
Pindar  schildert  Fr.  107  a  anschaulich  die  Hetze  eines  Hirsches, 
allerdings  in  Thessalien.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  Wölfe 
kaum  noch  vorkamen;  Solon  hatte  noch  Schußpreise  für  sie  aus- 
gesetzt; von  Wildschweinen  hört  man  nichts  mehr,  wird  aber 
Bedenken  tragen,  auf  dies  Schweigen  zu  bauen.    Den  Vogelsteller 


*)  Pindar  P.12,  27,  Fr.  249b  (in  Walirhoit  aiw  den  Paecinen;  auch  diu-f 
lg  'Ax6X(inov  nicht  aufgegeben  \v#'r(N'ii).  Kino  Flötenfabrik  hatto  in  Ailuni 
der  Vater  de«  Uokratee. 

■)  Homer  pyth.  Hynui.  22S;  dio  Schilderung  der  Unteit  inuüti«  in 
der  Gegenwart,  6.  Jalu-hundort,  noch  ilunkbar  ersoheinon.  Botumai  rXai 
■•gt  noch  der  Dichter  de«  'Emtdq>.  Blotvog  88;  hoffentlich  hat  er  pich  rtuiu* 
dabei  gedacht. 
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zählt  Pindar  neben  dem  Hirten,  Ackerer  und  Fischer  auf  ^).  Das 
sind  Berufe,  die  der  vornehme  Herr  der  niederen  freien  Bevölke- 
rung überläßt.  Dieser  ging  es  gut;  das  Aufgebot  der  Schwer- 
bewaffneten war  stärker  als  in  der  athenischen  Demokratie,  und 
sie  begehrten  noch  so  wenig  nach  einem  Anteil  an  der  Staats- 
leitung wie  die  betriebsamen  Perioeken  Spartas.  Der  Herren- 
stand bildete  die  Reiterei  und  das  Elitekorps,  das  immer  noch  dem 
Namen  nach  aus  Wagenkämpfem  bestand  und  immer  noch 
den  ,, Lenker"  und  den  ,, Begleiter",  fjvloxog  und  TtaQaßdrrjg  zu 
einem  Paare  zusammenschloß;  es  hat  sich  später  in  die  ,, heilige 
Schar"  gewandelt,  die  bei  Chaironeia  aufgerieben  ward.  Schon 
vorher  waren  sie  tatsächlich  Hopliten.  Im  Rennsport  waren 
die  Wagen  erhalten,  und  ihm  huldigte  manch  ein  Herr  über  sein 
Vermögen  hinaus,  denn  so  geeignet  das  Land  für  Pferdezucht 
war,  der  Sport  war  auch  damals  sehr  kostspielig.  Einen  Renn- 
stall hielt  sogar  der  Bund  wie  andere  Staaten  auch  ^).  Kriegstüchtig- 
keit gehört  zu  einem  solchen  Herrenstande,  darauf  beruht  sein 
Herrenrecht.  In  Friedenszeiten  übt  er  daher  die  Gymnastik, 
und  die  Siege  in  den  panhellenischen  Wettspielen  werden  dem 
blutigen  Ernste  des  Schlachtfeldes  ziemlich  gleich  gewertet. 
Die  Gymnastik  hat  Knaben,  Männern  und  Greisen  viele  Tages- 
stunden gefüllt;  mancher  Herr  verschmähte  es  nicht,  die  Aus- 
bildung der  Knaben  seiner  Freundschaft  zu  leiten,  wenn  er  selbst 
über  die  Jahre  der  Kraft  hinaus  war. 

In  diesem  täglichen  Leben  der  Männerwelt  hat  sich  die  Knaben- 
Hebe,  die  in  der  Wanderzeit  des  Krieges  entstanden  war,  gehalten 
und  ist  zur  Sitte  geworden,  hier  genau  wie  in  Sparta  und  ICreta; 
sie  gilt  bei  den  Hippoboten  in  dem  benachbarten  Chalkis  ebenso, 
in  Athen  macht  sie  gerade  der  Adel  besonders  mit.  Aber  da  ist 
doch  immer  als  anstößig  empfunden,  was  in  Boeotien  ganz  un- 


1)  Isthm.  1,  48  an  eiaen  Thebaner.  Aristoph.  Ach.  875.  Aus  Thessalien 
hört  man,  daß  jemand  vom  Vogelsteller  zum  Tyrannen  aufsteigen  konnte 
Polyaen  II  34.  Dort  ist  Gänsezucht  bezeugt,  aber  die  Frauen  der  Vasen- 
bilder und  schon  Penelope  werden  sich  ihr  Federvieh  auch  nicht  bloß  zimi 
Spaß  gehalten  haben.     Die  Kampfhähne  von  Tanagra  sind  sprichwörtlich. 

2)  .Das  öiiiiöaiov  Boicotöv  siegte  420  an  den  Olympien  wenigstens 
offiziell,  Thuk.  V  50.  Wir  wissen  von  Siegen  des  dy^fiöoiov  AvojtovtCcov 
Ol.  27,  ^Agyetcov  Ol.  77.  Sparta  und  Athen  hielten  keinen  Rennstall. 
ArkeBilaos  ließ  seinen  pythischen  Sieg  als  den  der  Kyrenaeer  ausrufen, 
Theotimos  im  Schol.  Pyth.  5,  34. 


i 
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umschränkt  gilt,  daß  der  Knabe  dem  Liebhaber  alles  gewährt, 
XagiteraL.  Das  Verhältnis  zwischen  fjvioxog  und  Ttaqaßdtr^q 
scheut  man  sich  nicht,  erotisch  aufzufassen,  da  sagt  man  es  auch 
von  Herakles  und  lolaos.  Der  delphische  Gott  hat  an  der  Knaben- 
Hebe  niemals  Anstoß  genommen^).  Pindars  ganze  Dichtimg  ist 
nur  verständlich,  wenn  man  diese  Voraussetzung  ohne  jeden 
Rückhalt  immer  im  Auge  behält,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen 
noch  zu  beschönigen,  daß  nur  dem  Knaben  gegenüber  ein  Ge- 
fühl frei  wird,  das  den  Namen  Liebe  verdiente.  Wie  sich  der 
tQVjg  dem  weiblichen  Geschlecht  gegenüber  allein  äußert,  kann 
nicht  deutlicher  ans  Licht  treten  als  in  dem  Reden  und  Handeln 
des  Apollon,  als  er  Kyrene  sieht  (Pyth.  9). 

Die  Frauenwelt  tritt  für  uns  ganz  zurück;  darum  darf  man 
sie  doch  nicht  als  geknechtet  und  entwürdigt  betrachten,  wie  sie 
es  im  Orient  war.  Sie  lebte  nur  für  sich,  hatte  ihre  Gottheiten, 
ihre  Feste,  auch  ihre  Festmahle  mit  einem  kräftigen  Trünke 2). 
Bei  den  Hochzeiten  und  ihren  Liedern  (Pyth.  3,  19)  auch  an 
manchen  Festen,  wie  der  Daphnephorie,  trat  sie  auch  in  die  Öffent- 
lichkeit; da  werden  wohl  auch  in  Theben  Frauen  manchmal  das 
Lied  verfaßt  haben ;  wir  kennen  nur  die  tanagräischen  Dichterinnen 
Myrtiß  und  Korinna;  in  einer  ionischen  Stadt  sind  sie  undenkbar. 
Da  gab  es  auch  die  Mädchenchöre  nicht,  die  so  viele  pindarische 
Gedichte  vorgetragen  haben. 

*)  Eh  liegt  nahe,  die  Sprüche  des  Apollon  an  Admetos  so  aufzufassen, 
wie  die  des  Theognis  an  Kymos,  wenn  Eiu'ipides  das  Verhältnis  auch  ganz 
andere  fast  und  auch  wohl  in  der  Eoee  vorfand.  Denn  ich  wüßte  nicht,  daß 
'ii'  T'pik  im  Muttcrlande  sich  zu  der  Knabenliebe  andere  gestellt  hätte  als 
II-  ;ii«r;  nmn  soll  sich  hüten,  dies  Motiv  hineinzutragen.  Gercwie  darum 
konnte  das  Vergehen  des  Laios  in  einem  Epos  vorkommen,  eben  weil  es 
.iIh  Vergehen  bestraft  ward. 

»)  Pyth.  9,  19.  I  G  VII  3467  stehen  auf  einem  großen  Becher  die  Verse 

Moyla  (Namo  des  Mannes  nüt  abgeworfenem  Endkonsonanten,  vor  dem 

Verse)    fdcoxe   tai  'fvvaixi  öojqov  Evxüqi  Ttj()tQt)Tiq^dvU')  xöru?.i)v  &g  x*  äöav 

(i)(.       Der    Vater    heißt    noch  dem   thespischen   Dorfe,    das    wir    unter 

lom  Namen  EviQi](iig  kennen,  vermutlich  hieß  eine  Quelle  so,  deren  Göttin 

II  dem    Namen  Ht<ickt.     Der  At/*?)v    efnQ'qxog  bei  Skylax  38  ist  ein  ..gut* 

'    hrter",   aus  dem  Felsen  gearbeiteter,   von  Siphai,  denn  mit  Eutre*<iH 

'in  Hafen  nichts  zu  schaffen  haben,  da  es  im  Hinnenlande  zwisohrn 

'lai  und  'Hieben  lag.    Nichts  als  Ausdeutung  des  Namens  ist  rs.  wenn 

^U'ph.  iJyz.  von  der  btwonderen  Anlage  der  Straßenzüge  geredrt  wird; 

ikß  ein  angersehenes    Orakel  des   Apollon  dort  gelegen  hätti*,   befnindct. 

)'<  r  ^unz  kaiui  es  nicht  erfunden  Hi>in. 
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Die  bildenden  Künste  haben  in  Boeotien  geringe  Pflege  er- 
fahren. Ein  Bauwerk,  das  allgemeine  Beachtung  gefunden  hätte, 
hat  es  nie  gegeben,  es  sei  denn  das  Kuppelgrab  von  Orchomenos. 
Weder  im  6.  Jahrhundert,  das  anderwärts  so  baulustig  war,  sind 
stattliche  Tempel  errichtet,  noch  später.  Selbst  das  Ismenion 
der  Epaminondaszeit  war  nichts  besonderes;  Plataiais  Bauten 
darf  man  nicht  boeotisch  nennen.  Alxenor  von  Naxos  kann  sich 
mit  seiner  Grabstelle  vor  den  Orchomeniern  aufspielen;  zu  Hause 
hätte  er  damit  wenig  Glück  gemacht,  imd  Kittylos  und  Dermys 
möchte  man  wahrhaftig  der  Zeit  nicht  zutrauen,  auf  welche  die 
Buchstabenformen  weisen:  die  sind  nicht  aus  dem  7.  Jahrhundert. 
Um  450  finden  wir  allerdings  boeotische  Erzgießer  in  Delphi 
beschäftigt  und  dieselbe  Firma  bestand  noch  hundert  Jahre 
später  1);  auch  in  Koroneia  war  eine  archaische  Hera- 
statue von  einem  boeo tischen  Bildhauer  Pythodoros  (Paus. 
34,  3),  aber  schwer  wiegt,  daß  Pindar  und  später  die  Zeit  von 
Thebens  Größe  die  athenischen  Bildhauer  beschäftigt,  und  über- 
haupt darf  Boeotien  in  der  späteren  Skulptur  als  eine  Provinz 
des  athenischen  Kunsthandwerkes  gelten').  Danach  sind  gewiß 
auch  die  Tanagraeerinnen  zu  beurteilen.  Das  Tongeschirr  kennen 
wir  gut;  es  kaim  sich  schon  in  der  alten  Zeit  mit  dem  der  Nach- 
barschaft nicht  messen,  ward  auch  nicht  exportiert,  und  Bakchy- 
lides  Fr.  21  beweist,  daß  im  Dienste  der  Athena  von  Koroneia 
zwar  boeotische  Becher  gebraucht  wurden,  aber  gewöhnliches 
Geschirr  waren;  Pmdar  rühmt  das  attische.  Die  Malerei  werden 
wir  nicht  anders  schätzen,  doch  ist  da  im  4.  Jahrhundert  Aristeides 
von  Theben  eine  Berühmtheit,  freilich  wohl  der  athenischen 
Schule  zugehörig.  Aber  da  haben  wir  auch  auf  den  jüngsten  Vasen 
des  Kabirion  flüchtig  hingeworfene  Zeichnungen  von  größtem 
Reize,  wie  sie  Athen  nicht  aufzuweisen  hat.  Dabei  kommt  ein 
liebenswürdiger  Humor  heraus,  auf  anderen  älteren  derbster  Spott, 
wie  wir  ihn  den  Bauern  Boeotiens  gern  zutrauen,  aber  bei  den 
vornehmen  Vertretern  des  Volkes,  Hesiodos  und  Pindar,  durch- 
aus nicht  finden.  Es  hat  ja  auch  mehr  oder  weniger  dramatische 
Volksspiele  gegeben;  aber  wir  hören  nur  eben  von  thebanischen 
i^ekovTal   (Athen.   XIV   621  f.);    wir  mögen   sie  uns  nach   den 

1)  Hypatodoros,  Hülers  SyUoge  60.     Plinius  N.  H.  XXXIV  50;  ich 
Sehe  keinen  Grund  zur  Verwerfung  dieser  Angabe. 
«)  Rodenwaldt,  Arch.  Jahrb.   28. 
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Deikelisten  Spartas  denken,  von  denen  die  Masken  einige  Vor- 
stellung geben.  Literarisch  ist  das  weder  hier  noch  dort  geworden. 
Anders  steht  es  mit  der  Musik.  Da  gibt  es  einen  besonderen 
vöfiog  BoLibtLog  auch  für  die  Kitharodie,  die  sonst  gegenüber 
der  Flötenmusik  zurücktritt.  Es  verschlägt  nichts,  daß  der  be- 
rühmteste thebanische  Flötenvirtuose  Pronomos  erst  dem  5.  Jahr- 
hundert angehört,  vor  ihm  nur  ein  Skopelinos  genannt  wird, 
wohl  ein  Verwandter  Pindars :  daran  daß  Flötenspiel  die  besondere 
boeotische  Musik  war,  kann  kein  Zweifel  sein,  und  daß  die  Flöte 
dann  auch  den  Gresang  zumeist  begleitete,  ebensowenig.  Im  Gottes- 
dienst überwog  die  bei  jedem,  auch  dem  häuslichen  Opfer  kaum 
entbehrUche  Flöte  überall.  Aber  die  Kitharodie  war  es  doch, 
deren  Entwicklung  die  Fortschritte  der  Musik  in  Praxis  und 
Theorie  bedingte,  imd  von  ihr  wissen  wir  aus  Bocotein  nichts, 
überhaupt  von  keinem  boeotischen  Dichter  vor  Korinna 
und  Pindar  außer  Hesiodos,  der  zwar  aus  asiatisch-aeolischem 
Blute,  aber  durchaus  zum  Boeoter  geworden  war.  Der  Wahn, 
die  Fülle  von  Epen,  die  auf  seinen  Namen  gingen,  einer  boeo- 
tischen Dichterschule  zuzuschreiben,  ist  verflogen.  Der  Name 
deckte  die  Epik  des  ganzen  Mutterlandes,  soweit  sie  sich  nicht  auf 
die  homerischen  Stoffe  erstreckte  und  den  homerischen  StU  fest- 
zuhalten versuchte.  Es  mögen  ja  unter  den  Eoeen  auch  boeo- 
tische Gedichte  gewesen  sein;  an  Mekionike,  Antiope  von  Hyria, 
Atalante  von  Schoinus  nahm  man  außerhalb  schwerlich  viel 
Interesse;  aber  das  ergibt  keine  für  Boeotien  charakteristische 
Dichtung.  Wohl  aber  ist  Hesiodos  selbst  nicht  unverdient 
neben  Homer  gestellt,  und  wenn  Pindar  ihn  auch  nicht 
nennt,  wie  es  die  beiden  Keer  tun,  er  ist  doch  eine 
Voraussetzung  seiner  Dichtimg,  ist  geradezu  ein  Vor- 
läufer. Auf  die  stoffliche  Benutzung  kommt  dabei  nichts  an, 
sondern  auf  den  Geist.  Hesiodos  steht  unter  dem  Baime  Homers 
und  seiner  Götterwelt,  aber  er  ringt  mit  ihr,  denn  sie  ist  etwas 
Fremdes,  so  schön  sie  ist,  und  sie  genügt  trotz  ihrer  frischen  Schön- 
heit dem  Bedürfnis  seines  Glaubens  nicht.  Er  hatte  um  sich 
noch  einen  Götterglauben,  der  von  der  homerischen  Vermensch- 
lichung weit  entfernt  war.  Dafür  stellte  er  persönlich  sittliche 
Forderungen  an  die  Gottheit  und  das  Menschonschicksal,  die 
iÜKjr  Homer  weit  hüiausgingen,  und  er  suchte  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit die  Vermenschlichung  zugleich  und  die  Versittlichung 
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durchzuführen.  Das  erste  hatte  Pindar  nicht  mehr  nötig;  ihm 
drängte  sich  vielmehr  schon  die  Vergeistigung  auf;  mit  der  Ver- 
sittlichung  aber  war  es  ihm  heiliger  Ernst.  Wir  werden  das  ver- 
folgen und  auch  manche  Gewaltstreiche  finden. 

Hesiodos  besitzt  weder  die  homerische  Leichtigkeit  noch  die 
homerische  Klangfülle,  die  unvergleichliche  Charis.  Es  wird  ihm 
schwer,  sich  auszudrücken,  oft  wird  er  hart,  daneben  verwendet 
er  leergewordene  alte  Schmuckmittel.  Vollends  einen  ruhigen 
Fluß  der  Gedanken  erreicht  er  durchaus  nicht ;  gewaltsame  Sprünge 
haben  die  Kritiker  oft  verführt,  die  Einheitlichkeit  zu  bezweifeln. 
Wir  werden  sehen,  daß  Pindar  darin  auch  hesiodisch  ist,  und  ich 
denke,  das  eben  ist  das  Boeotische  in  ihnen. 

An  dem  Boeotischen  klebt  noch  heute  die  Vorstellung  von 
bäurischer  Plumpheit.  Die  Athener,  öl  aßQordzov  ßalvovTeg 
aid^iqog  werden  dem  gegenüber  den  Druck  der  boeotischen  Luft 
peinlich  empfunden  haben,  denn  die  Seewinde  kommen  über 
die  Gebirge  nicht  hinein,  und  kalten  Wintern  entsprechen  heiße 
Sommer^).  Aber  es  sind  nicht  erst  die  athenischen  Komiker, 
die  den  Boeotem  die  üble  Nachrede  angehängt  haben  2),  aus  denen 
viel  häufiger  der  nachbarliche  Neid  spielt,  der  zu  den  fetten  Braten 
imd  den  weißen  Weizenbroten  begehrlich  hinüberschaute,  weil 
er  sich  zu  Hause  mit  Gerstengraupen  und  Salzfisch  begnügen 
mußte.  Man  soll  auch  nicht  denken,  daß  das  Rind,  das  im  Namen 
der  Boeoter  zu  stecken  schien,  etwas  Despektierliches  gehabt 
hätte,  denn  die  unberechtigte  und  häßliche  Verachtung  des  edelen 


1)  Beides  schildert  Hesiod  in  den  Erga  so  anschaulich  und  wahr, 
daß  es  nicht  angeht,  beide  Stellen  oder  gar  nur  eine  ihm  zu  nehmen.  Ehe 
man  das  formell  naheliegende  Mittel  der  Athetese  anwendet,  muß  man 
auchauf  die  Gedanken  achten.  Gewiß  konnte  Hesiodos  keinen  Monat  Ar)vmc!)v 
erwähnen,  vermutlich  überhaupt  keinen  Monatsnamen;  daraus  folgt  aber 
nicht  mehr,  als  daß  \ms  V.  504  in  ionischer  Überarbeitung  vorliegt.  Das  ist 
wichtig  zu  wissen  und  weiterhin  zu  beherzigen,  aber  verwundern  kann 
es  nicht. 

2)  Der  Pindarscholiast  Ol.  6, 152  führt  aus  Kratinos  an  o^zoc  d*elalv 
^voßoicorol  y.Qovjie^O(pÖQov  yivog  ävÖQ&v,  wo  die  Grammatiker  den  Holz- 
schuh darauf  beziehen,  daß  ihn  die  Flötenspieler  trugen,  um  den  Takt 
vernehmlich  zu  treten;  dann  spielte  die  athenische  Abneigung  gegen  die 
Pfeifer  mit.  Von  Kratinos  stanunt  auch  ein  verdorbener  Vers  in  Schol. 
Fried.  741,  der  wohl  zu  schreiben  ist  lÖJiö  d"HQaxXiag  jzeLvayvzag  äysLv,  [xal 
OKCÖTiTovzag]  tovt'  ot  ßoKbxiöv  iovLv;  Überliefert  'HgayJ.iovg  :n:etvö)V'üog, 
Möglich  ist  auch  mein  früherer  Vorschlag  xal  xdnxovxag. 
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Tieres  hat  den  alten  Völkern  ganz  fem  gelegen,  deren  vornehmste 
Götter  in  dieser  Gestalt  erschienen.  Nur  das  Schwein  ist  den 
Griechen  die  Verkörperung  von  Stumpfsinn  und  Rüpelhaftigkeit, 
vrjvia.  Die  fand  man  in  dem  Stamme  der  "ravreg,  der  in  dem 
phokischen  Hyampolis  dauerte,  aber  auch  in  Boeotien  gesessen 
haben  sollte.  Pindar  selbst  redet  zweimal  von  den  boeotischen 
Schweinen,  vor  den  Athenern  und  in  einer  sehr  vornehmen  ar- 
kadischen Gesellschaft^),  voll  Zuversicht,  daß  seine  Kunst  den 
Spott  zum  Schweigen  bringen  werde.  Für  uns  ist  er  der  größte 
Boeoter,  und  wir  betrachten  ihn  gern  als  den  Vertreter  des  Boeoter- 
tumes  im  Gegensatze  zum  ionisch-attischen,  auch  zum  pelo- 
ponnesischen  Wesen  ^)  Man  kann  aber  nicht  sagen,  daß  er  sich 
gerade  als  Boeoter  gefühlt  hätte:  sein  Stolz  und  seine  Liebe  ge- 
hört durchaus  seinem  Theben.  Für  das  Bundesfest  der  Athena 
haben  Bakchylides  und  Korinna  gedichtet,  er  nicht.  Die  Mytho- 
<^raphen  würden  es  uns  mitteilen,  wenn  er  die  Stammsage  von 
-Melanippe  und  Boiotos  erwähnt  hätte.  Thebaner,  man  möchte 
fast  sagen,  Kadmeer  war  er. 

Nun  endUch  kommen  wir  zu  seiner  Geburt,  seiner  Familie. 
Da  Alexander  bei  der  Zerstörung  Thebens  die  Schonung  nicht 
nur  des  Hauses,  sondern  auch  der  Nachkommen  Pindars  befahl^), 
konnte  eine  Familienüberlieferung  der  Zeit  noch  zugänglich  sein, 
die  sich  zuerst  um  die  alten  Dichter  bemühte.    Damit  ist  freilich 


»)  Fr.  83,  Ol.  6,  90. 

•)  Epaminondas  ist  nicht  mir  durch  seine  philoßophische  Bildung 
dem  spezifisch  Boeotischen  entfremdet:  seine  ganze  Politik  bewegt  sich 
in  den  Bahnen  der  athenischen,  wie  sie  in  der  Zeit  des  Reiches  gewesen 
war.  Er  ist  ja  auch  von  seinen  Landsleuten  nicht  verstanden  worden. 
Eher  mag  man  in  dem  Kyniker  Krates,  einer  wunderlichen,  aber  sym- 
pathischen Porson,  etwas  Boeotisches  finden.  Zu  Plutarchs  Zeiten  war 
das  Landschaftliche  längst  ganz  verblaßt;  er  fülilt  sich  als  Boeoter  nur 
innerhalb  des  echten  bodenständigen  Hellenentumes,  das  er  allerdings  als 
letzter  würdig  vertritt. 

')  Arrian  I  9,  10  bezeugt  dies;  die  Schonung  des  HauBes  wird  öfter 
erwähnt,  bei  Dion  2,  33  die  trt?ffendo  Begründung,  daß  Pindar  den  König 
AlrxandroB  I.  besungen  hatte.  Bei  Dion  wird  auch  schon  der  Befehl  der 
Schonung  in  einem  trocliaeischen  Tetrameter  gegeben,  wie  die  Ladung 
des  heroisierten  Pindar  zu  den  delphischen  Theoxenien  offenbar  Ursprung* 
lieh  lautete  IIlvdaQov  idv  novaoaoiuv  JiQÖg  xö  dilnvov  tcH)  {>eoi>,  in  der  Vita 
l  M  in  mehreren  entsU^llUn  FfMWungen.    Wie  diese  Troohoeen 

>iid,  ist  mir  ganz  unbegreifliclu 
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nicht  gesagt,  daß  Chamaileon,  der  erste,  der  über  den  Dichter 
geschrieben  hat,  aus  dieser  Quelle  geschöpft  hat.  Die  Vita,  die 
vor  den  Gedichten  in  unseren  Handschriften  steht,  in  der  des 
Eustathios  noch  etwas  reicher  stand,  hat  mit  der  grammatischen 
Tradition  die  ausführliche  Bearbeitung  verbunden,  die  Plutarch, 
wie  er  nicht  anders  konnte,  aus  denselben  Quellen  in  der  Reihe 
seiner  Biographien  berühmter  Boeoter  gegeben  hatte  ^).  Auf  dieses 
Buch  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Angaben  zurückzuführen, 
die  Pausanias  über  diesen  Dichter  zahlreicher  als  über  irgend 
einen  anderen  macht,  soweit  sie  nicht  durch  die  Monumente 
unmittelbar  gegeben  waren  oder  das  doch  sein  können. 

Nur  aus  bester  Überlieferung  kann  es  stammen,  daß  als  Ge- 
burtsort  das  thebanische  Dorf  Kynoskephalai  angegeben  wird, 
das  vermutlich  ziemlich  weit  westlich  auf  Thespiai  und  den  Helikon 
zu  lag  2).  Natürlich  hatte  die  Familie  auch  ein  Stadthaus,  dessen 
Lage  vor  dem  neitischen  Tore  nahe  der  Dirke  unvergessen  blieb, 
wofür  das  von  Pindar  gestiftete  benachbarte  Heiligtum  sorgte  3). 
Er  selbst  bezeichnet  die  Lage  für  den  Aufmerkenden  ganz  genau 
am  Schlüsse  von  Isthm.  6,  also  schon  480.    Eben  weil  das  Stadt- 


^)  Auf  Plutarch  verweist  die  Vita,  des  Eustathios. 

^)  Ein  törichtes  Autoschediasma  der  Vita  läßt  das  Haus  später  Pry- 
taneion  werden. 

ä)  Xenoph.  HelL  V  4,  15,  Steph.  Byz.  s.  v.,  Vita,  Es  ist  ein  bares 
Mißverständnis,  wenn  Kynoskephalai  eine  Vorstadt  Thebens  sein  soll, 
weü  in  der  Pindars  Haus  stand.  An  die  Mauern  Thebens  ist  Kleombrotos 
niemals  herangekommen,  geschweige  hinein,  und  das  Haus  lag  weit  hinter 
<ier  Ringmauer.  Die  schon  von  Chamaileon  mitgeteilte  Anekdote  hat  die 
Lage  des  Dorfes  gekannt,  da  sie  Pindar  im  Helikon  auf  die  Jagd  gehen 
läßt;  Pausanias  23,  2  läßt  ihn  auf  dem  halben  Wege  nach  Thespiai  Siesta 
halten;  er  wird  die  Lage  von  Kynoskephalai  mit  dem  Orte  des  Wunders 
verwechselt  haben.  Man  kann  die  Hundsköpfe  vielleicht  im  Terrain  an 
ihrer  Form  wiederfinden,  vgl.  Plutarch  Tit.  8  über  die  thessalischen  Hügel. 
Der  Maler  des  Budes,  das  Philostratos  II  12  beschreibt,  hat  die  ähnliche 
namentUch  oft  von  Piaton  erzählte  Geschichte  auf  Pindar  übertragen, 
daß  die  Bienen  sich  auf  den  Mund  des  Säuglings  setzen.  Damit  war  die  Ver- 
legimg in  das  Elternhaus  nicht  gegeben,  sie  ward  aber  notwendig, 
weil  die  Götter  gegenwärtig  sind,  die  neben  Pindars  Hause  wohnten,  die 
Göttermutter  mit  Pan  und  den  Nymphen.  Die  Lage  von  Kynoskephalai 
nach  diesem  Bilde  zu  bestinmien,  ist  unverantwortlich.  Beiläufig,  Philostr.  3 
-(89,  22  der  Wiener  Ausgabe)  ist  zu  verbessern:  äd-gec  {äyeL  codd.)  xal  vag 
vviMpag,  Die  Statue  kann  die  Göttinnen  nicht  mitbringen,  di^^et  steht 
so  beim  jüngeren  Philostratos  10,  21. 
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haus  so  bekannt  war,  kann  Kynoskephalai  nicht  erfunden  sein, 
und  wir  begrüßen  es,  daß  der  Dichter  kein  Stadtkind  war.  Un- 
begreiflich ist,  daß  über  den  Namen  des  Vaters  gestritten  werden 
konnte.  Pausanias,  der  sonst  nach  der  Weise  der  Sophisten  seiner 
Zeit  mit  Vatersnamen  um  sich  wirft  und  sogar  nXärwv  ö  ^AqloTCJvog 
sagt,  nennt  keinen  Vater  Pindars ;  er  wird  bei  Plutarch  den  Zweifel 
gefunden  haben.  Die  Grammatiker  haben  sich  für  Daiphantos 
entschieden;  so  Stephan.  Byz.  Kwoo^ecpakaij  d.  h.  Hesych;  bei 
Suidas  steht  dieser  Name  auch  an  erster  Stelle.  Bestinmaend 
wird  gewesen  sein,  daß  es  ein  Daphnephorikon  gab,  das  dem 
Sohne  Pindars  Daiphantos  galt,  wie  wir  nicht  bezweifeln  können. 
In  einem  solchen  Gedichte  wurden  die  Familienmitglieder  genannt, 
zumal  die  weibHchen,  und  so  werden  wir  darauf  Pindars  Gattin, 
Megakleia,  Tochter  von  Lysitheos  und  Kailina  zurückführen 
und  demnach  glauben.  Aber  für  den  Großvater  des  Daiphantos 
ist  sein  Name  zwar  ein  Anhaltspunkt,  aber  kein  Beweis^).  Der 
zweite  Bewerber  Skopelinos  soll  ein  Flötenspieler  gewesen  sein,  bei 
dem  Pindar  lernte;  die  Vita  beseitigt  ihn  so,  daß  sie  ihn  entweder 
mit  Daiphantos  gleichsetzt  (ein  schlechter  Einfall)  oder  irgendwie 
sonst  die  Verwandtschaft  erklärt.  Irgendeine  Notiz  liegt  da  zu- 
grunde, aus  der  eine  Verbindung  der  Personen  erschlossen  ward, 
aber  die  Deutung  auf  den  Vater  scheint  nicht  zwingend  gewesen 
zu  sein.  Der  dritte,  Pagondas,  zu  dem  die  Mutter  Myrto  zu  ge- 
hören scheint,  weist  in  eine  angesehene  Familie,  für  welche  Pindar 
das  erhaltene  Daphnephorikon  verfaßt  hat,  in  dem  aber  nichts 
auf  Verwandtschaft  des  Dichters  hinweist,  freilich  auch  kaum 
li  in  weisen  konnte.  Wir  werden  nicht  anders  können,  als  unter 
Vorbehalt  das  Urteil  der  jCaQadoocg  übernehmen  2).   Der  Name  eines 


*)  Ein  DeupliantoH,  tüchtiger  Foldlierr  dor  Thobuner,  ist  bei  Mau- 
tineia  gof allen.  Ajwphth.  Regum  194  c  aua  Plutttrcha  Epaniinondas,  Aelian 
V.  H.   12,  3  föHt  gloichlauUmd. 

■)  SkopolinoB  iat  von  dem  elenden  Gedicht  auf  die  noiui  LjTiker 
vor  den  8cholion  bevorzugt,  vielleicht  um  des  VerseB  willen.  Wemi  das 
II'  hl  »o  verdorben  wäre,  würden  wir  hier  den  Vater  de«  AlkaioH  letMMi, 
<i«  r  HOUBl  überall  fehlt.  Draclunann  hat  bemerkt,  daü  er  V.  4  nich  in  :i{iöikiio^ 
verbirgt,  'AXxatog  TtQÖxtQog  i/jzi^äg  AloXldog.  Das  letzte  Wort  darf  man  nit^it 
ändern,  denn  dor  Dialekt  mußte  bezeichnet  sein,  ob  der  jämmerliche  Venufex 
Mich  fiZLxög  gebildet  und  im  Sinne  etwa  von  doidog  iv^ovoog  g^'Hngt  hat, 
otlrr«Jne  VcrdiTbuis  vorliegt,  bleibt  imsiclier.  Ijivxog  *IiaXög  (^01)  tx'Pityiov 
i'n   Shni'ivi]^  'll(/.i()nv  tou  nuTQÖg,  Aoj{fida  d'  i)Qfiöaaio,    Der  ViitorMiuuno  muß 
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Bruders  'EqotIiov  (Suid.)  muß  anerkannt  werden;  denn  diese  gut 
boeotische  Form  ist  auf  den  Steinen  mehrfach  belegt.  Auch  KXeidUa, 
Name  der  Mutter,  ist  an  sich  glaublich.  Minder  die  zwei  Töchter, 
die  seine  Asche  aus  Argos  heimgebracht  haben  sollen,  Eumetis 
(wie  Kleobulina  und  auch  eine  Mutter  Homers  heißt)  und  Proto- 
mache;  alle  diese  Personen  sind  ziemlich  gleichgültig. 

Erst  ein  moderner  Schluß  ist  es,  daß  Pindar  dem  Ge- 
schlechte der  Jiyelöai  angehörte;  das  hängt  an  der  Deutung 
von  Pyth.  5,  76.  Da  sie  bestritten  wird,  behandelt  sie  eine  Beilage. 
Es  ist  natürlich  wesentlich,  daß  er  von  so  vornehmer  Abkunft 
war,  denn  wie  auch  immer  der  Stammbaum  war,  in  die  Heroenzeit 
und  auf  einen  göttlichen  Ahnherrn  führte  er  zurück. 

Geboren  ist  Pindar  der  Überlieferung  nach  im  Jahre  518^); 
d.  h.  in  der  zehnten  Olympiade  vor  seiner  ^x^(?J,  die  auf  die  Perser- 
kriege, d.  h.  Ol.  75,  1,  480  angesetzt  war.  Also  ist  die  Olympiade 
erschlossen.  Es  ist  der  späteste  mögliche  Termin,  da  Pyth.  10 
schon  auf  einen  Sieg  von  498  geht.  Errechnet  ist  auch  der  Tod, 
Ol.  84,  436,  das  Datum  also  wertlos.  Aus  446  ist  das  letzte  da- 
tierte Gedicht,  Pyth.  8.  Möglich  ist  demnach  gewiß  auch  522, 
imd  man  möchte  dies  vorziehen,  weil  es  die  Lehrzeit  zu  verlängern 
gestattet.  Geburt  in  einem  dritten  Olympiaden] ahre  steht  durch 
das  Selbstzeugnis  fest,  Fr.  193,  in  dem  also  die  in  den  erhaltenen 
Worten  erwähnte  ßov7TO(.i7tog  TrevTSTrjQlg  die  Pythien  waren,  das 
dürfen  wir  den  Grammatikern  und  dem  Plutarch  symp.  qu.  VIII 1 
717 d  glauben.  Dieser  Geburtstag  hat  entscheidende  Bedeutung; 
zwar  haben  die  Eltern  diesen  Sohn  nicht  nv^liov  oder  nvd-odwQog 
genannt,  während  ^£qotuov  danach  heißt,  daß  er  an  einer  cQorcg 


mit  Benutzung  auch  der  letzten  Buchstaben  herein;  ich  zweifle  nicht, 
daß  es  Kegdavzog  war,  das  mit  anderen  bei  Suidas  steht.  Sicher  verbessere 
ich  das  nächste  Distichon  Tlag'dsvtov  öe  nazQÖg  XiyvQÖg  ndig  ^e  ^xvdivov 
{uT^ov  codd.)  lädt  {eldei  codd.)  fxeXjiöfievog  T^tog  ^AvaKgeov.  Den  Sky- 
thinos  gibt  wieder  Suidas ;  in  der  Vorlage  war  nur  noch  -tvov  =  crjov  sicher 
zu  lesen;  die  Doppelkonsonanz  hindert  so  wenig  wie  in  ^xdfAavdgog. 

^)  Ich  wiederhole  nicht,  was  ich  Arist.  u.  Athen  II  301  ausgeführt 
habe.  Nur  sei  bemerkt,  daß  in  der  Vita  S.  4,  16  nach  Eustathios  S.  18  Abel 
zu  schreiben  ist  xazä  Tolg  xQ<^'vovg  Alaz'öXov  <(5t>  xal  ovyyeyivriTai,  wo 
dann  noch  mehr  folgt,  und  wenn  auch  dort  im  folgenden  eine  Verwirrung 
ist,  ähnHch  wie  hier,  erkennt  man  doch,  daß  zugrimde  liegt  fjxßa^e  xazä  zä 
UsQOLxä  xal  zi'd^rjy.e  xazä  zr]v  os  6X, 
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geboren  war  (attisch  'Eögriog'^);  sie  wollten  wohl  einen  alten  Fa- 
miliennamen erhalten.  Wir  können  diesen  nicht  wohl  deuten. 
Es  trägt  ihn  in  alter  Zeit  ein  Tyrann  von  Ephesos,  einen  Schau- 
spieler Pindaros  erwähnt  Aristoteles  Poet.  1461b,  35.  Formal 
stellt  er  sich  zu  Mivöagog  und  TlvöaQog  (Tivöaglöat  ist  die  la- 
konische Form).  Da  man  die  Ableitungssilbe  leicht  abzieht,  bleibt 
der  nivöog  übrig,  bei  Mivöaoog  wohl  Mvvöog  oder  Mevdrj,  also  fern- 
liegende Ortsnamen,  mit  denen  man  lieber  nicht  spielt. 

Aber  daß  der  delphische  Gott  schon  bei  seiner  Geburt  Be- 
schlag auf  ihn  gelegt  hätte,  wird  Pindar  so  fest  geglaubt  haben, 
wie  ein  Katholik  nur  je  an  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  Heiligen 
seines  Namenstages,  und  er  hat  es  in  seinem  Leben  bewährt. 
Ich  denke,  wir  müssen  weiter  gehen.  Daß  ein  Boeoter  die  Poesie 
zu  seinem  Lebensberufe  wählte,  war  ganz  ungewöhnUch,  daß  es 
ein  vornehmer  Knabe  tat,  doppelt.  Der  pflegte  dazu  erzogen  zu 
werden,  Siege  selbst  zu  gewinnen  und  durch  einen  fremden  Dichter 
verherrUchen  zu  lassen,  den  er  durchaus  nicht  für  ebenbürtig 
hielt.  Pindaros  hat  aber  diese  Laufbahn  so  früh  eingeschlagen, 
daß  er  schon  als  Knabe  sich  der  mühsamen  Lehre  in  Musik  und 
Poesie  unterworfen  haben  muß.  Da  muß  auch  die  Begabung 
und  die  Neigung  so  stark  gewesen  sein,  daß  sie  jeden  Widerstand 
überwand.  Der  Gott  hatte  ihn  berufen,  das  schlug  durch.  Er 
hat  ihn  weiter  geleitet,  sein  ganzes  Leben  lang.  Unsere  Aufgabe 
ist  es,  dieser  Leitung  zu  folgen. 
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Der  Lebenslauf  Pindars,  den  wir  verfolgen,  führt  zwar  nicht  so- 
fort nach  den  beiden  Orten,  in  denen  wir  uns  vorbereitend 
umsehen  wollen,  aber  beide  sind  für  den  Dichter  von  so  über- 
ragender Wichtigkeit,  daß  dies  kein  Umweg  ist. 

Theba  und  Aigina  waren  als  Töchter  des  Asopos  Schwestern ; 
darauf  weist  Pindar  gern  hin,  und  die  beiden  Staaten  fanden 


*)  Stieropfer  haben  dem  dolphischon  BukatioH,  in  den  die  Pj^hien 
in  der  Regel  gehören,  »bor  auch  dorn  boootiHchen  den  Namen  gt»gvbt*n, 
der  einen  andern  Platz  im  Jahre  hat.  KnaVx^n,  die  in  dioHom  Monat  |?i«borün 
•ind,  heißen  gern  liovxdi rug,  wie  andere  nach  dem  HvCog,  virllricht  auch 
dem  dafidT(fiog  und  'Ono?.mog,  eine  Sitte,  die  den  Athrn<«rn  fnuml  iHt. 
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darin  eine  Bekräftigung  für  ihren  Zusammenschluß,  der  damals 
gegen  das  trennende  Athen  gerichtet  war  (Herodot  V  80).  Da 
war  ein  thebanischer  junger  Dichter  in  Aigina  willkommen,  zu- 
mal ein  Standesgenosse,  der  mit  der  Musik  pflegenden  Jugend 
gleich  zu  gleich  verkehren  konnte;  Freundschaften  erwuchsen, 
die  für  das  Leben  vorhielten. 

Aigina  stand  damals  auf  der  Höhe  seiner  Blüte,  die  bald  durch 
Athen  für  immer  zerstört  werden  sollte,  denn  es  war  eine  künst- 
liche Blüte,  vergleichbar  mit  der  von  Visby  auf  Gotland.  Die 
kleine  Insel  ist  unfruchtbar,  hafenlos  i)  und  aller  Naturschätze 
bar;  aber  sie  war  damals  der  vornehmste  Platz  der  Reederei  und 
des  Großhandels  an  der  ganzen  Ostküste  von  Hellas.  Ihre  Schiffe 
fuhren  nach  den  entlegensten  Küsten,  vor  aUem  nach  Naukratis; 
Spuren  dieser  wichtigen  Verbindung  sind  dort  erhalten.  Megaras 
Seehandel  hatte  ganz  aufgehört,  wozu  der  Verlust  von  Salamis 
an  Athen  viel  beigetragen  hatte.  Korinth  hatte  zwar  nach  Westen 
wohl  den  Haupthandel  in  der  Hand,  hatte  auch  Kolonien  an  den 
Hauptpunkten,  aber  nach  dem  Osten  hatte  es  nur  die  Kolonie 
Poteidaia  ausgesandt  (während  von  Megara  Chalkedon  Byzantioii 
und  noch  Herakleia  am  Pontos  stammen)  und  stand  durchaus 
gegen  Aigina  zurück,  half  daher  Athen,  als  dieses  eine  eigene  Han- 
delsflotte zu  gründen  begann;  einst  mag  Aigina  dem  künftigen 
Gegner  gegen  Megara  geholfen  haben.  Jetzt  war  der  Gegensatz 
zu  Athen  schon  empfindlich,  aber  noch  durfte  Pindar  den  sa- 
ronischen  Golf  eine  dorische  See  nennen  uaid  Aiginas  vavjtQVTavig 
daii.iwv  rühmen  (Paean  VI  123 — 30). 

Der  Name  Aigina,  der  einen  älteren  Oinona  verdrängt  hat, 
ist  von  einem  Orte  im  Gebiete  von  Epidauros  übertragen  und 
legt  davon  Zeugnis  ab,  daß  die  dorischen  Herren  der  Insel  von 
dort  herübergekommen  sind.  Diesen  Zusammenhang  setzt 
auch  noch  der  homerische  Schiffskatalog  voraus,  und  die  gute 
Lokalüberlieferung  bestätigt  es  2).   Da  eine  ohne  durchschlagenden 

^)  Von  den  Molen,  die  einen  künstlichen  Hafen  schützten,  sind  noch 
beträchtliche  Reste  erhalten,  verzeichnet  auf  der  schönen  Karte  in  Furt- 
wänglers  Aigina  I.  Die  Erläuterung  in  dem  versprochenen  Bande  III 
wird  hoffentlich  nicht  ausbleiben.  Im  vierten  Jahrhundert  war  Aigina 
für  den  Ausbau  des  Emporion  auf  die  Hilfe  eines  fremden  Großhändler» 
Lampis  angewiesen,  Demosthenes  Aristokr.   211. 

2)  Strabon  375,  d.  h.  ApoUodor;  zugrunde  liegt,  wie  schon  O.  Müller 
erkannt  hat,    Beayivr}g  negl  AlyCvr/g,   den  auch  die  Pindarerklärer  zu  Rate 
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Grund  bezweifelte  Tradition  angibt,  daß  Pheidon  von  Argos 
seine  Münzen  auf  Aigina  schlagen  ließ,  hat  er  mindestens  ein© 
Weile  dort  geboten;  sein  Sturz  oder  der  seines  Hauses  (gegen  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts)  wird  Epidauros  und  auch  Aigina 
die  Selbständigkeit  gegeben  haben.  Die  aeginetische  Währung, 
ihre  silbernen  Schildkröten,  herrschten  nun  weithin  auf  dem  Fest- 
lande und  den  Inseln;  die  Währung  hat  noch  lange  aeginetisch 
geheißen,  als  die  Insel  machtlos  war. 

Die  zuwandernden  Dorer  haben  sich  in  der  älteren  Bevölkerung 
ziemlich  spurlos  verloren,  ganz  anders  als  in  Korinth  und  Megara; 
keinen  einzigen  mythischen  Vertreter  kann  man  anführen,  keine 
Spur  der  dorischen  Phy lenordnung ;  über  die  Sprache  haben  wir 
kein  Urteil.  Es  ist  also  die  vordorische  Bevölkerung  anzunehmen, 
die  sich  noch  mit  Thessalien  in  Zusammenhang  fühlt;  die  Alten 
pflegen  sie  aeolisch  zu  nennen,  es  ist  also  im  weiteren  Sinne  die- 
selbe wie  in  Boeotien  und  sonst  dem  nördlichen  Hellas.  Wohl 
mag  es  noch  eine  andere  Schicht  sein,  der  wir  die  Reste  „my- 
kenischer  Kultur"  zuzuschreiben  haben.  Aus  vorgriechischer  Zeit 
stammt  die  Göttin  Aphaia,  deren  Kult  sich  dauernd  erhalten  hat. 

Das  Regiment  in  der  wohlgeordneten  Handelsstadt  hat 
immer  in  den  Händen  der  Geschlechter  gelegen.  Versuche  des 
Umsturzes  wurden  niedergeschlagen.  Pindar  schaut  darauf  mit 
Wohlgefallen,  lobt  Eintracht  und  Ordnung  und  hebt  gern  hervor, 
daß  die  Fremden  es  besonders  gut  haben.  In  der  Handelsstadt 
mußten  die  landfremden  Besucher  und  die  Metoeken  einen  sicheren 
Rechtsschutz  genießen,  auch  an  Zahl  beträchtlich  sein,  ganz  wie  in 
Athen,  seit  es  Handelsstadt  wird.  In  Theben  wird  diese  Bevölkerung 
und  demgemäß  diese  Fürsorge  gefehlt  haben. 

Gerade  weil  ihr  Wohlstand  ganz  aus  anderen  Quellen  floß, 
Landbau  und  Pferdesport  sich  von  selbst  verbot,  hielten  die 
aeginetißchen  Herren  darauf,  keinen  Krämergeist  aufkommen 
zu  lassen,  und  erzogen  daher  ihre  Jugend  ganz  besonders  gym- 


gecogen  habon.  Er  läßt  koinoewegeg  nur  aus  blödem  Rationalismuß  dio 
Ureinwohner  in  Höhlen  wohnen  und  daher  Ameisen  genannt  werden, 
sondern  die  Angabe  berulit  auf  guter  Kenntnis  der  Beschaff enlieit  der  Insel. 
Wenn  bei  ihm  Aiakos  mit  I^eloponnosiom  herüberkommt,  so  steckt  auch 
darin  die  Erinnonmg  an  den  Zuzug  der  Dorer  aus  Epidauros. 

*)  Für  ihn  teugt,  daO   Myrmex  auch  in  benachbarten   C.ent^alogien 
Auftritt,  Homer.  Untoni.  246. 
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nastisch.  Schon  die  Knaben  holten  sich  panhellenische  Sieges- 
preise; die  Männer  schon  weniger,  und  gewerbsmäßige  Athleten 
finden  wir  nicht.  Zu  der  adligen  Gesinnung  gehört  die  Pflege 
der  heroischen  Ahnen,  und  deren  hatte  man  sich  die  allervor- 
nehmsten  zu  verschaffen  gewußt  oder  vielmehr  aus  der  vordorischen 
Zeit  behalten.  Denn  der  Kultus  des  Herakles  beweist  nichts; 
der  ist  in  Athen  nur  noch  stärker,  und  wenn  Pindar  seiner  gerade 
in  aeginetischen  Gedichten  gern  gedenkt,  so  ist  der  Heros  ihm 
selbst  nicht  minder  teuer  als  den  Herren,  die  ihn  als  einen 
Freund  ihrer  besonderen  Heroen  verehren.  Nichts  geringeres 
als  Myrmidonen  wollten  die  Aegineten  sein  und  bewiesen 
es,  indem  sie  den  heimischen  Glauben,  daß  die  ersten 
Menschen  aus  Ameisen  entstanden  wären  (oder  wie  Ameisen 
von  der  Erde  stammten)  in  den  Myrmidonennamen  hineinlegten. 
Da  nun  der  Myrmidone  Achilleus  schon  in  der  Patroklie  Aiakide 
heißt,  so  legten  sie  auf  den  Ahn  Aiakos  Beschlag,  machten  ihn 
zu  einem  Sohn  von  Zeus  und  Aigina,  gaben  ihm  die  Erdnymphe 
Eiideis^)  zur  Frau  und  ließen  Zeus  ihm  ein  Volk  aus  den  Ameisen 
erwecken  2).  Aiakos  erhielt  ein  stattliches  Heiligtum  3)  und  ward 
mit  dem  Zeus  des  hohen  Berges  (noch  heut  des  Oros)  auf  der  Insel 
verbunden,  der  den  Namen  Panhellenios  führen  durfte,  weil  er 
für  alle  Umwohner  des  saronischen  Golfes  das  Wetter  machte, 
d.  h.  sein  Berg  durch  seine  Bewölkung  das  kommende  Wetter 
anzeigte.  Geschichten  wuchsen  nach,  in  denen  Aiakos  für  alle 
Hellenen  etwas  leistete,  er  richtete  sogar  zwischen  Göttern*) 
und  ist  demzufolge  schließlich  Totenrichter  geworden.  Wann 
und  wie  Telamon  zum  Bruder  des  Peleus  gemacht  ist,  wissen  wir 
nicht,  dürfen  aber  annehmen,  daß  der  Anklang  der  Namen  Aias 
und  Aiakos  den  Anhalt  bot.  Für  die  Aegineten  war  das  bereits 
gegeben,  und  so  gewannen  sie  auch  den  Aias.    Der  war  bei  Homer 


1)  Hesych  'Evdr)Cdeg  al  vvfiq)at  iv  Kvjiqol  Unverkennbar  ist  in  den 
Namen  die  alte  Aä.  Spätere  menschliche  Genealogien  der  Endeis  als  Gattin 
des  Aiakos  sind  fern  zu  halten. 

^)  Schol.  Nem.  3,  21  führt  Verse  aus  Hesiodos  an,  doch  wohl  aus  dem 
Stemma  des  Asopos,  daneben  den  Theagenes. 

^)  Es  ist  viel  mehr  als  ein  gewöhnliches  Heroengrab,  vgl.  Nem.  8. 
Als  die  Athener  Aigina  annektieren  wollen,  gründen  sie  auch  ein  Aiakeion, 
Herodot  V  89.  Daß  die  Reliquien  der  Aiakiden  vor  der  Schlacht  bei  Salamis 
geholt  werden,  zeugt  für  ihre  Geltung  als  panhellenische  Heroen. 

*)  Die  sonst  verschollene  Sage  erwähnt  Pindar  Isthm.  8. 
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heimatlos^);  da  siedelte  man  ihn  auf  dem  benachbarten  Salamis 
an,  das  man  gern  sich  angeeignet  hätte,  und  er  zog  den  Vater  nach 
sich,  der  ja  ebensowenig  wie  Eurysakes  ein  ursprünglicher  Heros 
war.  sondern  seinen  Namen  von  dem  Schilde  des  Sohnes  erhalten 
hatte.  Aber  man  wußte  nun  dem  Telamon  große  Taten  zu  geben, 
indem  man  ihn  an  Stelle  des  lolaos  zum  Grefährten  des  Herakles 
erhob,  so  daß  diese  Geschichten  von  Pindar  in  den  aeginetischen 
Gedichten  gern  behandelt  werden^).  Da  erscheint  Telamon 
beinahe  als  Aeginete.  Aber  ausgewandert  mußte  er  doch  sein, 
Peleus  erst  recht,  den  Phthia  nicht  preisgeben  konnte.  So  ent- 
stand der  dem  Pindar  anstößige  Mord  der  beiden  Brüder  an  Phokos, 

lern  Sohne  eines  Meermädchens 3) .  Inwieweit  diese  Geschichten 
poetische  Behandlung  erfahren  hatten,  ist  ungewiß;  von  den 
Herakleszügen  ist  es  ungleich  wahrscheinlicher,  daß  sie  im  Volks- 
munde umgingen,  bis  sie  prosaisch  aufgezeichnet  wurden.  Keine 
^pur  eines  Telamonepos,  imd  die  Pflege  der  Musik,  die  Pindar 
an  den  Aegineten  rühmen  darf"*),  l^efähigte  nicht  zu  der  gewerbs- 
mäßig geübten  Kunst  der  Homeriden.  Rhapsoden. 

Etwas  besonderes  ist  die  aegüietische  Plastik,  zumal  der 
Erzguß.  der  in  Zusammenhang  mit  den  Schulen  von  Argos  und 
Sikyon  geübt  ward ;  aucli  mit  Kreta  hatte  Aigina  alte  Verbindungen. 
Das  war  eine  Kunstindustrie,  die  sogar  Bestellungen  aus  Sizilien 

intmg.  Der  Siegerstatuen  gedenkt  auch  Pindar  Nem.  5.  Es 
ist  der  jugendliche  männliche  Leib,  den  diese  Kunst  ebenso  voll- 
kommen darzustellen  strebt,  wie  ihn  die  Gymnastik  im  Leben 
1  iisgebildet  hat.  Geist  freilich  spricht  uns  nicht  an,  und  viel  geistige 
Regsamkeit  werden  wir  den  Aegineten  auch  nicht  zutrauen.  In 
«lern  Nachhall  dieser  Erzplastik,  denn  mehr  bieten  die  dekorativen 
Marniorstatuen  des  Aphaiatempels  nicht,  und  in  Pindars  Liedern 
leb<»n  die  Aegineten  fort.    Daß  sie  den  Siegespreis  für  die  Schlacht 

')  Hom.  Unt.  244.  (lonculogieun,  die  ihn  oder  Telamon  nach  Megara 
<I«T    Athen  7jrlu'n  wollen,  sind  offenbar  sekundär. 

')  Einigte   der  HerakleHgeschichten  kennt    srhon   dl«*  liiiiK.   uUm    \oii 
) '•«•toiligung  den  Telamon  weiß  Bie  nichts 
)  PHamotht',  Nymphenname  bei  Hetiiod    rinug.  luuH.  U«iuuint    t,  n  ii 
Saude  doH  MoerufrrH.  i«!   im   Oegi^nMatsc   zn   d«r  Krdiiymplu'   \-'-u>\<  i 
rlund«»!. 

•)  Alt<-  Sii'j^eHlifKlcT  liegen  dem  Pindar  vor  N.  i>,  42;  6.  30.  Dem  Chor 
•  I  t<  uni<'tiiK;hon  Jugend  nennt  er  aiutdrüoklich  N.  8,  Istlim.  8:  im  Paean  Ü 
ti<l  «r  hakl  auftreten. 
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bei  Salamis  davontrugen,  sollen  wir  ihnen  auch  nicht  vergessen. 
Es  ist  doch  mehr,  als  man  den  Korinthern  nachrühmen  kann, 
deren  begehrtestes  Produkt  die  Hetaeren  waren;  ein  echtes  Stück 
Hellenentum  ging  durch  Athen  zugrunde,  unvermeidUch,  denn 
Athen  konnte  den  Dom  im  Auge  des  Peiraieus  nicht  ertragen, 
wie  wir  wohl  mit  edlerem  Bilde  für  die  AiJ/ti;  tov  Iiu^aLwg 
sagen  dürfen.  Pindars  Lieder  werden  uns  auch  diesen  Niedergang 
verfolgen  lassen. 

Ob  Pindar  498  den  ersten  Sieg,  den  er  besingt,  selbst  an- 
gesehen hat,  läßt  das  Siegeslied  unbestimmt;  aber  er  kannte 
Delphi  schon,  und  den  Geist  des  Pythiers  werden  wü:  auch  darin 
finden.  490  führt  er  bereits  aus  eigenem  Antrieb  einen  Chor  ein, 
um  den  Delphern  und  zugleich  seinen  eigenen  Ehrungen  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Er  hatte  also  schon  von  Delphi  ^i/xal  erhalten, 
Proxenie,  vielleicht  auch  7tqo(xav%eia^  und  mußte  sie  sich  verdient 
haben.  Eins  oder  das  andere  seiner  delphischen  Kultgedichte 
war  demnach  in  diesem  Jahrzehnt  verfaßt.  Später  hat  man  im 
delphischen  Tempel  einen  eisernen  Sitz  gezeigt,  auf  dem  er  seine 
Lieder  gesungen  haben  sollte  (Pausan.  X  24,  5).  Mag  das  Küster- 
weisheit sein,  so  setzt  es  doch  voraus,  daß  der  Dichter  selbst 
sang,  nicht  einen  Chor  aufführte,  was  doch  für  die  Paeane  gilt. 
An  den  Pythien  konnte  weder  das  eine  noch  das  andere  geschehen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Agon,  da  sich  dieser  auf  Flötenspiel, 
Saitenspiel  und  Kitharodie  beschränkte  i).  Der  Kitharode  saß 
auch  nicht,  sondern  stand  auf  einem  /^ij^ua,  wie  ihn  die  Vasen- 
büder  zeigen.  Wie  sollte  auch  sonst  die  Stimme  für  einen  Ej'eis 
von  Tausenden  ausreichen.  Aber  das  wird  eben  nur  für  diese 
großen  Vorträge  gegolten  haben  2).    Die  Anekdote  läßt  in  der  Vita 

^)  Plutarch  qu.  symp.   674  d.  Strabon  421. 

*)  Die  Vasenbilder  zeigen  auch  sitzende  Kitharoden  genug,  Orpheus  z.  B. 
Phemios  und  Demodokos  sitzen  ja  auch,  und  so  der  Alkaios  der  schönen 
Statue.  Das  ist  auch  kaum  anders  möglich,  wenn  das  Instnunent  die  schwere 
Phorminx  mit  ihrem  großen  Holzkasten  ist;  den  kann  ein  Mensch  auf  die 
Dauer  eines  langen  Vortrages  nicht  in  der  freien  Hand  halten.  Der  heroisch 
aufgefaßte  Anakreon  steht,  wird  aber  auch  eine  Lyra  gehalten  haben. 
Die  athenische  Statue  Pindars  stellte  ihn  mit  einem  offenen  Buche  dar 
(Aischinesbrief  4).  Denselben  Typus  zeigte  der  Stesichoros  von  Himera» 
Cicero  Verr.  2,  87.  Auch  der  Pindar  im  Serapeion  von  Memphis  (Wilcken 
Jahrb.  d.  Instit.  1917,  164)  ist  ein  Sitzbild;  er  hält  die  Leier,  schwerlich 
auch  ein  Buch. 
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(Eustath.  31)  Pindar  als  Opfer  einen  Paean  bringen;  bei  Philodem 
mus.  89  K.  ist  es  ein  Dithyrambus.  Es  mochte  sich  also  für 
einen  Vortrag,  wie  ihn  der  Sitz  voraussetzt,  eine  besondere 
Gelegenheit  bieten  oder  gefunden  werden.  Daß  das  der  Dichter 
konnte,  auch  wohl  gar  als  seine  eigene  Gabe  dem  Gotte  ein 
Lied  vortragen,  wüßte  ich  nicht  zu  belegen,  halte  es  aber 
für  möglich. 

Pindar  ist  ein  Diener  des  Gottes:  wir  müssen  in  Delphi  so 
weit  heimisch  werden,  daß  wir  begreifen,  was  das  bedeutete. 
Wer  jetzt  Delphi  besucht,  eilt  zunächst  nach  dem  heihgen  Bezirke; 
da  findet  er  einen  wirren  Trümmerhaufen,  in  dem  der  Merk- 
würdigkeiten und  geschichtlichen  Erinnerungen  so  viele  sind, 
daß  es  nicht  gelingt,  über  all  das  Einzelne  zu  der  Stimmung  zu 
gelangen,  die  wir  suchen,  und  es  ist  eine  Befreiung,  wenn  man 
zum  Stadion  emporsteigt  und  sich  an  der  herrlichen  Aussicht 
erquickt.  Aber  das  ist  keine  heiUge  Stätte,  und  der  Blick  auf 
die  nahe  und  die  ferne  Grebirgswelt  und  das  einzeln  dazwischen 
aufleuchtende  Meer  führt  nicht  zu  dem  Gotte,  der  mit  dem  Spruche 
yv(üi>L  oavröv  den  SterbUchen  grüßt.  Auch  wenn  es  uns  einiger- 
maßen gelingt,  das  Heiligtum  in  der  Phantasie  aufzubauen,  wird 
dieses  Gedränge  von  Gebäuden,  von  Statuengruppen,  hoch- 
ragenden Säulen,  die  eine  Einzelfigur  aus  der  Masse  herausheben, 
Altären  und  engen  gewimdenen  Wegen  imd  Treppen  kein  Ganzes. 
Wie  anders  auf  der  Burg  Athens.  Da  hat  eben  das  5.  Jahrhundert 
den  Raum  zu  beherrschen,  zu  gliedern,  ein  organisches  Ganze 
zu  schaffen  verstanden;  das  konnte  das  6.  Jahrhundert  noch 
nicht.  Wir  mögen  gleich  die  Parallele  ziehen:  Pindar  konnte 
das  auch  noch  nicht  erreichen,  was  die  attische  Tragödie  etwa 
gegenüber  dem  vierten  pythischen  Gedichte  leistet.  Ansprechender 
ist  der  Anblick  der  anderen  heiligen  Bauten,  die  tiefer,  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Bezirke  des  Apollon  rechts  von  dem  antiken 
Wege  liegen,  der  von  Osten  längs  des  Parnasses  nach  Delphi 
führte.  Wir  nennen  die  Stätte  mit  dem  modernen  Namen  Mar- 
mariÄ;  die  Bauten  liegen  zwar  nicht  in  einer  Flucht,  aber  doch 
tibersichtlich  nebeneinander,  imd  jede  Mauer,  jedes  Baugliod, 
archaisch  oder  aus  der  Zeit  gleich  nach  dem  heiligen  Kriege, 
lockt  durch  seine  edlen,  strengen  oder  feinen  Formen  zur  Be- 
trachtung, und  man  erfaßt  wohl  das  Ganze,  auch  wenn  die  Zu- 
teilung des  einzelnen   Baues  an   seinen  Inhaber  nicht  gelingen 

6* 
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will  ^).  Also  auch  die  Tempel  der  Mannaria  werden  unmittelbar  noch 
keine  religiöse  Stimmung  erwecken.  Dazu  müssen  wir  zur  Schlucht 
der  Kastalia  emporsteigen*),  von  ihrem  köstlichen  Wasser  trinken, 
zwischen  den  beengenden  Felsen  aufwärtsklimmen  hinein  in  das 
tiefe  Dunkel  und  dann  hinausschauen  zurück  auf  das  Grün  der 
Platanen  und  Oliven  und  auf  das  funkelnde  Sonnenlicht  draußen. 
Dann  sprechen  wir:  gewißlich  ist  der  Herr  an  diesem  Ort,  wie 
heiüg  ist  diese  Stätte.  Wir  werden  ApoUons  eingedenk  an  den 
Gott  denken,  zu  dem  wir  aus  dem  Dimkel  unserer  Sterblichkeit 
aufblicken,  ob  er  uns  einen  Strahl  der  ewigen  Wahrheit  «ende; 
aber  das  ist  doch  erst  Reflexion,  Übertragung  des  sinnlichen 
Eindruckes  auf  das  innere  Seelenleben.  Was  uns  die  Offenbarung 
des  Göttlichen  in  der  Natur  bietet,  sind  die  Schauer  der  Finsternis 
und  der  Enge,  und  dann  die  Gottesgabe  des  belebenden  in  Fülle 
und  Schönheit  der  finsteren  Erdtiefe  entströmenden  Wassers. 
Der  das  spendet,  waltend  in  der  dunkelen  Tiefe,  das  ist  der  Gott, 
den  wir  unmittelbar  fühlen.  Wenn  wir  dann  erfahren  haben, 
daß  diese  Erde  in  Zuckungen  geraten  kann,  daß  es  in  ihrem  Grunde 
donnert  und  die  Felsblöcke  vom  Gebirge  auf  die  Äcker  und  auf 
die  Häuser  niederstürzen,  dann  kennen  wir  auch  die  verderbliche 
unwiderstehliche  Macht  der  Gottheit,  die  drunten  wohnt.  Freund- 
lich, mütterlich  wird  sie  uns  erscheinen,  wenn  wir  ihren  Segen 
genießen,  als  Erdmutter;  aber  ihr  Gatte  läßt  nicht  nur  die  Quelle 
sprudehi,  er  ist  auch  der  Erdersehütterer.  So  wird  der  empfäng- 
liche Besucher,  wenn  er  das  Gedächtnis  an  die  schriftliche  Über- 
lieferung mitbrmgt,  an  diesem  Orte  so  unmittelbar  wie  kaum  an 
einem  anderen  die  Wahrheit  des  Wortes  erfahren,  daß  der  Boden 
die  Götter  wieder  erzeugt,  wie  er  es  von  je  getan  hat,  imd  er  wird 


^)  Wie  erbäi'mlich  die  Besciii'eibung  des  PauBanias  ist,  zeigt  sieh 
hier  in  peinlicher  Weise,  gerade  weil  er  angeben  wül,  was  er  selbst  gesehen 
hat.  Es  gelingt  seinen  Verehrern  mit  allen  Ausreden  nicht,  seine  Angaben 
mit  den  Fundtatsachen  in  Einklang  zu  bringen,  denn  er  redet  von  väer 
Tempeln,  imd  der  Gebäude  sind  mehr.  Ob  er  die  Tholos  vergessen  oder 
unt«r  die  Tempel  gerechnet  und  einen  anderen  übersehen  hat,  ist  für  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  gleichgültig. 

2)  Der  Eindruck  ist  durch  die  letzten  Erdbeben  stark  beeinträchtigt, 
weil  der  Brunnen  der  Kastalia  zerstört  ist.  Trotz  dem  schweren  Erdbeben 
von  1870  war  1873  die  JiaXCvrovog  äQ(.wvia  der  Feleenwüste  und  der  herrlichen 
Quelle  noch  vollkommen,  trotzdem  die  Weiber  von  Kastri  in  der  Kastalia 
ihre  Wäeche  klopften. 
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auch  begreiflich  finden,  daß  hier  Apollon  der  Nachfolger  von  Ge 
und  Poseidon  geworden  ist. 

Zugleich  aber  wird  er  auf  einen  Widerspruch  aufmerksam. 
Wie  oft  wird  Delphi  durch  die  KAstalia  bezeichnet,  auch  von 
Pindar  (Paean  VI  7),  und  doch  ist  sie  in  der  historischen  Zeit  nur 
die  Quelle,  die  die  Delpher  tränkt;  sie  rinnt  ja  zur  Marmaria 
hinab ;  aber  mit  dem  Dienste  des  Apollon  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 
Der  hat  sein  Wasser  aus  derKassotis,  die  in  semem  Bezirke  entsprang 
imd  unter  dem  Tempel  hindurch  zu  dem  Musenbrunnen  ^)  geleitet 
war;  stark  kann  sie  niemals  gewesen  sein.  Weder  dies  Wässerlein 
noch  überhaupt  den  Tempelbezirk  hat  die  Natur  geheiligt.  Wenn 
da  mit  unsäglichen  Mühen  durch  gewaltige  Substruktionen  erst 
Raum  für  den  Tempel  geschaffen  ist,  so  lag  freilich  ein  Zwang 
vor,  daß  der  Gott  gerade  hier  sein  Haus  erhielt,  aber  hier  hatte 
ihn  nicht  die  Natur  offenbart.  Andererseits  muß  die  Heiligung 
Delphis  von  der  Kastaliaschlucht  ausgegangen  sein,  und  ihr  vor- 
griechischer Name 2)  weist  \ms  auch  in  Zeiten,  die  lange  vor  der 
Zuwanderung  des  asiatischen  Gottes  liegen.  Ein  Heiligtum  aber 
war  schon  vor  Alters  in  dem  später  apollinischen  Bezirke,  denn 
es  haben  sich  Aschenreste  mit  mykenischen  Scherben  gefunden. 

Niemals  ist  vergessen,  daß  Apollon  von  dem  Orte  erst  Besiiz 
ergriffen  hat.  Wie  Kadmos  in  Theben  hat  er  den  Ortsdämon, 
den  Drachen,  oder  vielmehr  hier  eine  weibliche  Schlange,  erst 
erschießen  müssen;  diese  durchsichtige  Form  der  Greschichte 
wird  noch  rein  im  homerischen  Hymnus  erzählt;  die  spätere 
("Umgestaltung,  den  Angriff  des  Drachen  auf  Delphi,  müssen  wir 
beiseite  schieben.  Die  Delphyne  wohnte  in  der  Kastaliaschlucht 
bei  der  Quelle,  die  der  Hymnus  300  auch  erwähnt.  Auch  daß  die 
Ge  die  alte  Herrin  des  Ortes  und  auch  des  Orakels  war,  ist  nicht 
vergessen,  und  Poseidon  stand  neben  ihr.    Beide  sind  nicht  ver- 

')  Dumi  örtlichkeit  boHtimmt  Plutarch  Pyth.  or.  17  und  fülirt  Sirno- 
nide«v(;nM!  an»  dio  nur  heilloR  «««rntört  Rind;  aber  oh  verträgt,  sicli  allrs  pfiit 
mit  dem  jetzigen  Zustand. 

■)  F>  kehrt  in  Kilikion  wK^dor;  KiiKtuluila  klinj/t   an.     ..MykiMMM-li««?- 
>u»t  Mich  natürlich  auch  in  D<ilphi  gefunden,  ab<T  (Ins  Im  wri.Mt  keine  Kliirkcn« 
fi«<MiodeIung  /.u  jener  Z<Mt,  die  im  übrigen  uucli  gar  nichts  leliren   wünl««. 
Wa«  dio  hellenim'hen  Vorchror  der  Kastalia  und  der  Oo  empfunden  hui». n 
gab  ihnen  die  ewige  Natur  unmittelbar  ein;  ti/t  brauchten  nicht»" 
OrtKiMunen  xu  übemehmim. 
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drängt;  Poseidon  hatte  innerhalb  des  Tempels  einen  Altar i), 
die  Ge  dicht  unterhalb  des  Tempels  neben  dem  Musenbrunnen, 
und  da  wird  man  auch  einige  Lorbeerbüsche  erhalten  haben, 
eine  Erinnerung  an  den  Hain,  der  einst  hier  gehegt,  aber  nur 
zu  bald  durch  die  Masse  von  Baulichkeiten  aller  Art  verdrängt 
ward:  schon  im  Hymnus  493  wandelt  der  Gott  wie  im  Ismenion 
zwischen  Dreifüßen.  Die  Ge  spendete  auch  Orakel,  wie  zu  erwarten, 
durch  Träume,  die  sie  den  Fragenden  sandte.  Das  hat  Apollon 
abgestellt,  imd  leicht  sagt  man  sich,  daß  es  hier  zu  einem  Kampfe 
der  einheimischen  mit  der  fremden  Gottheit  gekommen  ist,  und 
der  Sieg  die  volle  Herrschaft  ApoUons  begründete.  2)  Angestrebt 
hat  Apollon  wohl  überhaupt  die  Unterdrückung  der  Inkubation, 
aber  die  ließen  sich  namentlich  die  Kranken  nicht  nehmen,  zumal 
Apollon  auf  solche  Fragen  niemals  Bescheid  gegeben  zu  haben 
scheint.  Die  Eoee  von  Koronis  macht  den  Asklepios  (vermutlich 
den  von  Trikka)  zu  einem  sterblichen  Sohne  des  Pythiers;  aber 
dieser  Sohn  hat  später  dem  Vater  die  Tätigkeit  des  Heilgottes^)  gänz- 
lich abgenommen  und  schließlich,  wenn  auch  ohne  größere 
Bedeutung  zu  gewinnen,  sogar  in  das  delphische  Heiligtum  seinen 
Einzug  gehalten. 

Die  Verehrer  von  Ge  und  ihrem  Gatten  waoren  Hellenen; 
ihnen  gehört  was  sich  von  ,,My kenischem"  auf  delphischem 
Grunde  gefunden  hat.  Den  Pamassos  und  die  Kastalia,  vielleicht 
auch  den  Ortsnamen  IIv&ö}  haben  sie  von  den  Urbewohnern  über- 


*)  Da  der  Altar  im  Tempel  steht,  war  er  für  blutige  Opfer  nicht  be- 
stimmt; der  Poseidontempel  stand  außerhalb  des  heiligen  Bezirkes,  aber 
jener  Altar  hielt  die  Erinnerung  an  die  Rechte  des  alten  Gottes  aufrecht. 

2)  Es  ist  überaus  wichtig,  daß  Euripides  im  letzten  Liede  der 
Iphig.  Taur.  das  Gedächtnis  an  diesen  Konflikt  erhalten  hat,  offenbar 
im  Anschluß  an  ein  altes  hieratisches  Lied,  wenn  er  es  auch  so  frei  umstili- 
ßiert  wie  in  der  Helene  den  Raub  der  Persephone.  Eingeschoben  ist  hier 
schon  als  ältere  Inhaberin  des  Orakels  Themis,  die  Tochter  der  Ge;  aber 
sie  ist  im  Kultus  immer  nur  eine  Verdoppelung  der  Mutter,  wenn  sie  nicht 
gar,  wie  in  Athen,  mit  dieser  gleichgesetzt  wird. 

^)  Altäre  mit  den  Inschriften  EiXecdvCag  und  YyUag  stehen  in  der 
Marmaria  vor  den  alten  östlichsten  Gebäuden  unbekannter  Bestimmung: 
Eüeithjdä  verwimdert  nicht,  denn  die  weiblichen  Krankheiten  haben  die 
Letoiden  nie  behandelt.  Aber  es  ist  sehr  merkwürdig,  daß  der  Gott  eine 
Hygieia  das  übernehmen  ließ,  was  er  einst  selbst  besorgt  hatte.  Das  ist 
vor  der  Aufnahme  des  Asklepios  geschehen. 
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nommen.  J€l(pol  {Jalq)oi,  BeXcpoi^)  ist  ein  Stammname,  der 
jenen  allmählich  verdrängt;  es  scheint  also,  daß  ihn  die  Bewohner 
des  heiliges  Ortes  erst  hervorgesucht  haben,  als  sie  sich  aus  dem 
Stamm  verbände  der  Phoker  lösen  wollten.  Denn  der  Gang  der 
Geschichte  ist  in  den  Hauptzügen  völlig  klar.  Eine  Scheidung  der 
älteren  Schicht  der  Griechen  von  der  späteren  können  wir  hier 
nicht  mehr  vornehmen,  und  der  Sprache  nach  sind  die  Umwohner 
von  Parnaß  und  Oita  ziemUch  dieselben,  mögen  sie  sich  als  Lokrer, 
Dorer,  Trachinier^),  Phoker  auch  noch  so  feindlich  gegenüberstehen. 
Die  Phoker  waren  ein  Stamm,  der  aus  einer  Summe  von  örtlich 
gesonderten  Gliedern  bestand,  mag  man  sie  Städte  oder  Gaue 
oder  Geschlechter  nennen;  gentilizische  Form  wird  in  der  alten 
Zeit  vorgewaltet  haben,  später  die  lokale  Gliederung.  Pytho 
konnte  nicht  mehr  als  ein  Dorf  sein,  unbefestigt  (Zuflucht  fanden 
sie  auf  dem  Parnaß  in  Lykoreia,  wo  auch  die  Jaila  für  ihre  Herden 
gewesen  sein  mag)  mit  einer  kümmerlichen  Feldmark;  Olivenbau 
bestand  noch  nicht.  Das  Dorf  gehörte  zu  der  festen  Burg  Krisa-), 
wenig  westwärts  gelegen,  aber  sehr  günstig,  da  sie  die  beiden  großen 
Straßen  beherrschte,  die  vom  Meere,  die  eine  nordwärts  über  die 
Abhänge  des  Parnaß  nach  Thessalien,  die  andere  ostwärts  abbiegend 
über  P5rtho  nach  dem  inneren  Phokis  und  dann  in  das  Kephisostal 
führten.  Der  Hafen  gehörte  auch  zu  Krisa  imd  hat  später  denselben 
Namen  in  der  Form  Kirrha  geführt;  die  Farbenbezeichnung 
xiQo6c,  braungeib.  liegt  entweder  beiden  zugrunde  oder  hat  die 
Form  Kirrha  erzeugt;  andererseits  führte  K^iaa  auf  XQ^^^'^^,  ^^^  ist 
im  Altertum  eingedrungen ,  und  heute  schreibt  man  den  Dorfnamen 
Xqvcö^).      Die  Krisaeer  hatten  manche  Dörfer,  darunter  Melaina 

*)  Weder  mit  der  Dirphyß,  die  jetzt  Delph  heißt,  noch  mit  dem  Delphin 
läßt  eich  der  Name  sicher  verbinden;  auch  an  TtXq)oi)aa  wird  man  denken. 

*)  Unter  dieeen  hatte  sich  in  den  KyUkranen  sogar  die  vorgriechische 
Bevölkerung  gehalten,  ob  freilich  auch  die  alte  Sprache,  ist  fraglich,  sonst 
wftre  em  wichtig,  daß  sie  für  Lyder  erklärt  wurden,  Athen.  461  f. 

•)  So  der  homerische  Hymnus  und  der  hippokratische  Epibomio«, 
der  die  Kriaaeer  ein  Volk  nennt,  besser  Aisohines  3,  107  ein  y^n^g;  er  nennt 
daneben  ein  anderes  K{)CiyaX'/.ldai.  oder  wie  der  Name  lautete;  die  Lesart 
nehwmnkte  schon  im  Altertum.  Didymos  (Harpokr.)  hat  dem  Xenokimtes 
von  Rhodos  geglaubt,  daß  Kraugallion  ein  Ort  im  weit  Kriaa  wäre;  den 
kennen  wir  jetzt  au«  der  lindischen  ('hronik  als  einen  Schwindler. 

•)  KlQ<py;  klingt  an;  aber  da  gestatU^t  die  Grammatik  wohl  kein© 
leichte  Verbindung.  Im  Anhang  zu  meiner  Ausgabe  der  Choephoren  8.  26t 
habe«  ich  schon  geceigt.  daß  die  Delpher  mit  üblen  Bütteln  die  Kristssr 
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an  der  Kirphis,  nach  dem  die  Mutter  des  Delphoß  heißt  ^),  worin 
»ich  der  alte  Zusammenhang  verrät.  Als  nun  das  Heiligtum 
des  Apollon  im  7.  Jahrhundert  zu  Macht  und  Blüte  kam,  war 
es  begreiflich,  daß  die  Priester  von  Krisa  loskommen  und  ein 
selbständiges  Bundesglied  der  Phoker  werden  wollten;  auch 
werden  die  Handel  treibenden  Staaten  es  sehr  unbequem  emp 
funden  haben,  daß  Krisa  Transitzölle  erhob.  So  kam  es  zu  dem 
ersten  heiligen  Kriege,  durch  den  wir  wissen,  daß  der  pythische 
Apollon  bereits  eine  politische  Macht  besaß.  Denn  die  Umwohner, 
die  sich  früher  im  Dienste  der  Demeter  von  Anthela  an  den  Ther- 
mopylen  zusammenfanden,  um  den  Landfrieden  für  ihre  Ange- 
hörigen zu  sichern,  hielten  bereits  eine  Zusammenkunft  auch  in 
Pytho,  die  man  fortfuhr  nach  den  Toren  bei  Anthela  /Iv'laia 
zu  nennen.  An  dieser  Amphiktionie  hatten  auch  die  Boeoter  und 
Athener  Anteil,  wir  werden  es  auch  von  Sikyon  glauben  können. 
Jedenfalls  hatte  dieses,  unter  Kleisthenes  ein  aufblühender  Handels- 
platz, an  der  Freiheit  der  Straßen  Interesse  genug  und  nahm 
an  dem  Kriege  der  Amphiktionen  teü.  Der  Schutz  der  Pilger, 
die  zum  Apollon  wollten,  und  die  Ahndung  wirklicher  oder  ver- 
meintlicher Unbilden,  die  dem  Gotte  zugefügt  sein  sollten,  gab 
dem  ELriege  den  religiösen  Charakter;  es  wird  das  für  viele  Teü- 
nehmer  durchaus  kein  Vorwand  gewesen  sein,  und  führte  da» 
grausame  Ende,  die  Zerstörung  von  Krisa,  herbei^).     Das  Land 


»UB  ihrer  Archäologie  vertrieben,  sogar  aus  Krisos  Akrißios  gemacht  habea, 
daß  der  alte  Vrophet  Kg taöifefAig, nicht  Xgvoö^efAig  hieß  (wohl  auch  die  Tocht<)r 
Agamemnons)  und  die  troische  Xßt5ö^  ebenfalls  Kgiarj  genannt  ward.  Hinzu 
füge  ich  den  Sieger  Kgiaößaxog  Ad'/Mv  aus  der  46.  Olympiade;  er  kann 
kein  Kgujöfiazog  sein,  wenn  erst  von  583  ab  gymnißche  Spiele  gehalten 
wurden,  und  da  gab  es  auch  kein  Krisa  mehr.  Haben  die  Krisaaer  welche 
gehegten,  und  sind  sie  später  nicht  gerechnet  ? 

^)  Im  Epibomios  S.  406  Littr.  mit  einem  guten  Scholion  des  Diosko- 
rides  in  Galens  Lexikon,  Pausan.  X  6,  4.  Epaphroditos  im  Schol.  Aischyl. 
Eum.  3.  Melainis  und  Melantheia  als  Personen  in  der  sehr  eigentümlichen 
delphischen  Urgeschichte  Schol.  Eurip.  Or.  1094.  Einen  anderen  Namen 
aus  der  delphischen  Topographie  liefert  Stephan.  Byz.  Alyä.  Alyatov  JisöCov 
avvdsiTov  trjL  Klggai  üg  'HaCodog  (Fr.  42)  kiyetat  ;i;apd  Alyav  noTafiöv  g)8g6- 
fjiBvov  dnö  Tov  negl  xö  IIv&iov  ogovg.  Dahin  gehört  Hesych  öfiq)aXog  Alyatog, 
wie  ein  künstelnder  Dichter  ti)v  Uv^d  genannt  hat. 

*)  Der  Kampf,  der  sich  jahrelang  hinzog  und  die  Mannschaft  ent- 
legener Orte  aufbot,  hat  manche  Fabeln  erzeugt,  die  natürlich  mit  Orakeln 
verziert  wurden.     Aißchines  hat  eins  verlesen  lassen,  aber  was  wir  3,  112 
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ward  verflucht,  der  Hafen  zerstört;  d.  h.  der  Gott  befand  über 
beides;  den  Seeverkehr  zu  erschweren  lag  durchaus  nicht  in 
neinem  Interesse.  In  der  Ebene  war  Platz  für  die  Rennbahn 
und  das  Stadion  der  nun  eingerichteten  gymnischen  Spiele,  und 
wenn  die  Äcker  wirklich  brach  gelegen  haben  sollten,  so  blieben 
Hie  immer  noch  gut  als  Weideland;  aber  daß  die  Ausführung 
der  schrecklichen  Flüche  nicht  so  ganz  dem  Wortlaute  entsprach, 
braucht  man  nicht  erst  zu  sagen. 

Die  Priester  von  Pytho  hatten  erreicht  was  sie  wollten; 
es  gab  nun  eine  Gemeinde  der  Delpher,  deren  Name  an  vStelle 
des  alten  Ortsnamens  trat.  Die  Krisaeer  waren  sie  los,  und  wenn 
nie  auch  aus  dem  Verbände  der  Phoker  schwerlich  gelöst  wurden, 
so  standen  sie  doch  unmittelbar  unter  den  Amphiktionen ;  den 
Phokem  war  das  gar  nicht  nach  ihrem  Sinne,  und  sie  haben  mehr- 
fach mit  Athens  Hilfe  versucht,  das  Heiligtum  in  ihre  Hand  zu 
nehmen,  was  wir  hier  nicht  zu  verfolgen  brauchen.  Als  sie  sich 
in  dem  letzten  heiligen  Kriege  verblutet  haben,  dauert  es  nicht 
lange,  bis  den  Delphem  in  den  Aetolern  Herren  erstehen,  die 
•ie  ganz  wie  die  Krisaeer  in  fester  Hand  halten.  In  dem  homerischen 
Hymnus  haben  wir  ein  Dokument,  das  die  Lage  bald  nach  dem 
ersten  heiligen  Kriege  klar  erkennen  läßt.  Noch  kann  man  die 
Krisaeer  nicht  eliminieren,  aber  die  Priester  wollen  auch  keine 
Phoker  sein,  sondern   Kreter^)  und  führen   als  Beweis  an,   <iaß 

IcHen,  j(ehört  nicht  dorthin,  sondern  stammt  aus  einer  Geschichte,  die  schon 
EphoroB  erzählt  hat.  Eine  andere  steht  in  dem  Epibomios  der  hippo- 
kratischen  Sammlung.  Da  hat  sich  die  spielerische  Erfindung  der  älteren 
Fabel  bemächtigt;  ein  Ahn  des  Hippokrates  sollte  da«  Mittel  zur  Bnmnen- 
lergiftung  angegeben  haben,  durch  welches  die  Belagerten  übor>vunden 
v«^aren.  Hinzu  erfand  man  einen  Xgvaög,  in  dem  doch  der  Kgioog  im  verkenn - 
bar  ist.  Man  ist  sehr  milde,  wenn  man  den  Versuch,  hier  Tatsachen  und 
in  der  wohl  späthollenistischen  Prosa  Verse  zu  entdecken,  mit  Still- 
Mchweigen  übergeht.  Den  Text  fasse  ich  nur  darum  nicht  an,  weil  die  Üb<»r- 
liofening  noch  nicht  geklärt  ist.  Das  muß  man  auch  für  eine  genauere 
Znibestimmung  abwarten.     Ungeschickt  ist  das   Oanz<^  nicht. 

•)  In  dem  patmischeri  Scholion  zur  Aristokratoa  BCH  I  138  sind  en 
keine  Kreter,  sondern  Knidier.  denen  der  (lott  auf  einer  Falirt  nach  l><'lphi 
alH  Delphin  erscheint  und  daher  -UXtpiviog  gtmannt  wird.  Das  liaben  die 
Knidier  an  der  Hand  des  Hymnus  erfimden  odt^r  geglaubt,  als  sie  im  6.  Jalirh. 

Ia>^    S<  hatzhaus.    im  fj.  die  Lesche    baut4>n.    dio    Polygnotos  erst  auKmulen 
'  ♦<^,  nachdem  or  im  (Jefolgo  Kimons  aus  wincr  rroborten  Heimat  luirh 

\        n    zog.       DhÜ     PoxiIhj.ii    ihn    uirklicli    noch    nm  h    dem    Epigramm    do« 
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ihre  Paeane  kretischen  Takt  haben,  was  das  Versmaß  der  Tech- 
nitenlieder  bestätigt  hat.  Am  Schlüsse  aber  droht  der  Gott, 
wenn  sie  nicht  artig  wären,  sollten  sie  für  alle  Zeit  unter  das  Re- 
giment anderer  Männer  gestellt  werden.  Darin  sind  längst  mit 
Recht  die  Amphiktionen  erkannt. 

Was  der  Hymnus  erzählt,  ist  weit  entfernt  von  der  Fülle 
wirksamer  Motive,  die  uns  aus  der  späteren  Vulgata  geläufig 
sind,  insbesondere  fehlt  der  Zug  der  Leto  mit  ihren  Zwillingen 
von  Delos  nach  Delphi,  die  Bedrohung  der  Leto  durch  Tityos 
und  der  Drachenkampf,  wie  ihn  der  pythische  Nomos  voraus- 
setzt. Daß  der  Hymnus  in  diesem  Stücke  das  Ursprüngliche 
bewahrt,  ist  offenbar:  wenn  der  Drache  später  den  Pleistos 
herunterkommt^),  ist  er  nicht  mehr  der  Urbewohner  von  Pytho, 
sondern  greift  als  Feind  an.  Letos  Wanderung  kann  der  Hymnus- 
dichter gekannt  und  beiseite  gelassen  haben  2).  Daß  das  6.  Jahr- 
hundert, die  Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Orakels,  die  heiligen 
Greschichten  immer  reicher  gestaltete,  glaubt  man  gem.  Der 
Hymnus  wird  nicht  lange  nach  dem  Siege  über  Krisa  verfaßt  sein  3). 


,,Siinonideß"  datieren  kann,  fordert  eine  Kritik  heraus,  die  für  ihn  angesichts 
des  Tones,  den  er  sich  erlaubt,  auch  dann  peinlich  sein  wird,  wenn  man 
diesen  Ton  vermeidet.  Er  mußte  sich  besser  unterrichten.  Die  genauen 
Daten,  die  Pomtow  (Sylloge  8  für  das  Schatzhaus,  290  für  die  Stützmauer 
der  Lesche)  aufstellt,  sind  nicht  verläßlich.  Kvtöiov  6  däfjiog  besagt  für  die 
Verfassimg  gar  nichts,  denn  es  bedeutet  nur  die  Gemeinde,  imd  einen  Krieg 
konnten  die  Knidier  zurzeit  der  Perserherrschaft  ebensogut  wie  früher 
führen:  für  Landfrieden  sorgte  der  Satrap  von  Sardes  nicht,  und  hier 
iöt  ein  Seekrieg  viel  wahrscheinlicher.  Daß  Pausanias  im  Widerspruch 
zu  der  Weihinschrift  angibt,  der  Anlaß  der  Weihung  wäre  unbekannt, 
ist  für  die  Beurteilung  seiner  positiven  Angaben  zu  beherzigen. 

1)  Kallimachos  Hymn.  4,  92.  Seine  Höhle  war  dann  irgendwo  am 
Pamass,  und  Apollon  schaute  von  der  Höhe  nach  dem  Angreifer  aus,  Eur. 
Phoen.   233  mit  Schol. 

2)  Da  der  delische  Hymnus  den  Gott  nach  seiner  Geburt  im  allgemeinen 
über  alle  Inseln  und  Lande  gehen  läßt,  setzt  der  Fortsetzer  182  daran  an, 
ungeschickt  genug,  läßt  ihn  erst  einmal  nach  Delphi  gehen,  wo  nichts 
geschieht,  dann  zum  Olymp;  von  da  erfolgt  der  Zug  zur  Wahl  eines  Orakels. 
Somit  kann  der  Kampf  mit  Tityos  vor  dem  ersten  Besuche  Delphis  statt- 
gefunden haben. 

^)  Der  dehsche  Hymnus  ist  ein  schönes  Gedicht  für  sich,  erläutert 
Bias  u.  Hom.  400;  so  weit  hat  Ruhnken  Recht,  aber  der  R«st  des  Hymnus 
ist  nicht  selbständig,  sondern  die  Fortsetzung  eines  talentlosen  delphischen 
Rliapsoden.     Die  Verse  177.  178  sprechen  das  aus.     Es  folgen  drei  Verse, 
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Wichtig  ist  die  Tempelgründung ;  der  Gott  selbst  hat  die  Masse 
des  Hauses  durch  die  Fundamente  vorgezeichnet,  auf  sie  legen 


die  den  Gott  anreden,  Rest  von  einer  Aufzählung  von  Kultorten,  die  sehr 
viel  umfänglicher  sein  mußte  und  jetzt  von  der  Anrede  zur  Erzählung 
in  unerträglicher  Weise  übergeht.  Da  fehlt  etwas,  denn  nicht  nur  war  die 
antike  Handschrift,  auf  die  unsere  Codd.  zurückgehen,  auf  diesen  Seiten 
sehr  schlecht  erhalten,  sondern  sie  bot  auch  schon  einen  übel  zugerichteten 
Text,  190  ist  ^a  wider  den  epischen  Sprachgebrauch,  272  ist  toi  ö)g  so 
sinnlos  wie  xal  6g,  488  konnte  so  nur  in  den  Sibyllinen  stehen.  539  ist  der 
Schluß  interpoliert,  209—  13  sind  hoffnungslos.  Die  Typhonepisode  305  —  55 
darf  dem  Verfasser  nicht  zugetraut  werden,  da  sie  sich  glatt  ausscheiden 
läßt.  Das  schwerste  Rätsel  ist  229—42.  Danach  kommt  der  Grott  von 
Onchestos  nach  längerer  Wanderung  an  einen  Fluß  Kephisos,  der  offenbar 
ein  Hindernis  .ist;  man  verlangt,  daß  von  ihm  etwas  gesagt  wird,  darf 
alßo  den  aus  Hesiod  entlehnten  Vers  241  nicht  auswerfen.  Dann  kommt  der 
Gott  nach  Okalea,  dicht  bei  Onchestos  und  von  da  nach  Koroneia.  Den 
wirklichen  Kephisos,  dessen  Lage  richtig  bestimmt  ist,  brauchte  der  Gott 
nie  zu  überschreiten,  und  zwischen  Onchestos  und  Haliartos  gibt  es  keinen 
nennenswerten  Fluß.  Der  Anschluß  von  243  an  242  ist  imerträglich.  So 
weisen  sich  die  Verse  aus,  aber  wie  sie  hereinkamen,  was  sie  wollten,  ist 
unverständlich,  und  so  lange  es  das  bleibt,  ist  es  auch  die  Athetese.  Ver- 
beeeem  kann  ich  nur  eine  Kleinigkeit,  529  &av'  djxö  le  (r'ei;)  ^(oeiv  xal 
d/i'  dv^Qümoiötv  ö.ijjdetv.  Delphi  ist  kein  erfreuUcher  Ort;  Weinbau 
gibt  et»  nicht.  Wiesen  auch  nicht;  davon  kann  man  nicht  gut  leben  und  noch 
dazu  den  Tempeldienst  versehen.  dno^fjv  ist  das  bezeichnende  Wort. 
Von  gutem  Leben  (Aristoteles  Pol.  1252b  30)  kann  hier  keine  Rede  sein. 
Im  Ganzen  faßt  man  aber  gut,  was  der  Dichter  will,  und  wie  weit  sein  Horizont 
reicht.  Er  gibt  erst  eine  himmlische  Szene  entsprechend  seiner  delischen 
Vorlage,  dann  die  Gründung  des  Orakels.  Den  Weg  vom  Olymp  bis  Delplii 
kennt  er  gut;  217  verbirgt  Xixtov  r*  i^fia^öevra  einen  imbekannten  Orts- 
namen, ^HfJUi'&Criv  te  ißt  erst  sicher,  wenn  man  den  hat.  Dami  ist  der  Weg 
BO  gew&hlt,  daß  andere  Apollonsitze  zurückgedrängt  worden.  Aus  dem 
ielanÜBchen  Felde  220  kennen  wir  keinen,  aber  wohl  war  die  apollinische 
Tria«  Hauptkult  von  Eretria.  Anderes  ist  in  Kap.  1  besprochen.  223  ist 
X/ib}(/6v  Eigenname.  OldfathtT  Amer.  .lourn.  arch.  XX  171.  Die  Phlegjer 
an  der  Kriipiok;  Xl^i^ni  hat  man  gar  keine  Nötigung  in  Phanotous  zu  suchen ; 
•ie  und  Orchomenier,  PauBan.  IX  36.  Der  Poseidon  von  Onchestos  darf 
Alter  alft  ApoUon  sein.  Da  wird  als  Selteamkeit  das  (iesetz  erwähnt,  daß 
in  dem  Haine  des  GotteH  der  Kutscher  vom  Wagen  steigen  muß  und  die 
Pferde  ihren  Weg  allein  finden  laesen;  geht  dabei  im  Walde  der  Wiegen 
in  Stücke,  »o  gehört  er  dem  Gotte;  die  Pferde  werden  nicht  konfissiert. 
80  die  Erzählung;  man  soll  nicht«  hinein  geheimniaeen.  Die  Fahrt  de« 
kretiachon  8<;hiffoH  ist  durcli  die  Ikmutzung  von  IliaH  und  Odynee  konfuii 
geworden;  da  weiß  der  Dichter  nicht  sicher  mit  der  Geographie  Beeoheidi 
Unbegniiflich  daß  man  ihn  im  ÜHten  geHucht  hat;  der  hatte  keine  Ver- 
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Trophonios  und  Agamedes  den  Äatvoc;  odöog^),  und  den  Tempel 
errichten  dann  zahllose  Menschen  aus  Steinen,  so  daß  er  dol^i^o^ 
itti  wird.  Es  ist  der  Tempel,  der  548/7  abbrannte.  Der  Idcivoi;  ovSog 
kann  nicht  die  Schwelle  sein,  da  er  auf  den  ^e^ulha  liegt;  et< 
wäre  auch  für  diese  Baumeister  zu  wenig.  Wir  werden  verstehen 
dürfen,  daß  der  ovdog  der  steinerne  Unterbau  ist,  auf  dem  wie 
am  Heraion  in  Olympia  Lehm  wände  standen,  die  hier  später  durch 
Stein  ersetzt  sind,  Holzsäulen  vermutlich  auch,  was  der  Dichter 
noch  wußte.  Das  war  im  7.  Jahrhundert  in  der  Tat  eine  große 
Leistung,  und  man  schrieb  sie  den  mythischen  Baumeistern  zu 2). 
Ob  Pindar  noch  eine  wirkliche  Überlieferung  von  dem  alten 
Tempel  hatte,  stehe  dahin:  wenn  er  angibt,  daß  über  dem  Giebel 
goldene  Kr^lrjdöveg  sangen,  also  Sirenen  die  Akroterien  bildeten*), 
hat  er  nur  in  dem  Metall  etwas  Unglaubliches  gesagt,  oder  vielmehr 
Xgvoovg  ist  nur  kostbar,  prächtig,  des  Gottes  würdig.  Bronze- 
schmuck an  den  Wänden  wie  bei  der  x^^^^^omog  ist  durchaus  glaub- 
lich, so  daß  der  ,, eherne  Tempel"  in  der  Aufzählung  bei  Pausaniaa 
mit  dem  des  Trophonios  gleichgesetzt  werden  kann.  Wenn  dann 
in  dieser  Aufzählung  eine  Hütte  aus  thessalischen  Lorbeerzweigen 
und  der  berufene  Tempel,  zu  dem  die  Vögel  Federn,  die  Bienen 
Wachs  brachten*),  unterschieden  wird,  so  dürfte  der  erstere  eine 


anlassiing  Delphi  zu  feiern;  oder  gar  in  Boeotien,  dem  der  Dichter  unfreund- 
lich gesonnen  ist.  Die  Zeit  ist  eng  begrenzt,  vor  dem  Tempelbrande,  nach 
dem  heiligen  Krieg.  Es  stimmt,  daß  lonien  Mr^iovir)  heißt,  179;  es  gehört 
den  Lydern.  Nicht  mir  die  Ilias,  auch  die  Odyssee  ist  fertig.  Daß  in  Delphi 
keine  Wagen  rasseln,  270,  schließt  wahrlich  nicht  aus,  daß  der  Gott  unten 
iir.  Tale  Rennspiele  abhält.    Von  den  Agonen  ist  ja  überhaupt  keine  Rede. 

^)  Der  Ausdruck  stammt  aus  Homer  I  404,  wo  die  Schwelle  die 
Schätze  hfxog  Ugyei, 

^)  Später  wollte  man  in  dem  neuen  Tempel  doch  noch  etwas  von 
den  beiden  Baumeistern  haben;  sie  sollten  nur  das  äöVTOv  ir,  Jiivte  ?,l^on' 
gemacht  haben  (Steph.  Byz.  Asktpoii  Zeuge  nicht  mehr  genannt).  Das 
kann  nur  die  Einfassung  eines  kleinen  freien  Fleckes  im  Tempel  gewesen  sein, 
dessen  Existenz  man  zugeben  muß.  Es  ist  für  den  Zustand  einer  noch  nicht 
lange  überwundenen  Phüologie  bezeichnend,  daß  für  die  ^levrs  U'&ot 
nevxekriaioi  eingesetzt  werden  konnte;  ob  der  attische  Stein  von  Tropho- 
nios verwandt  werden  konnte,  fragte  raian  nicht,  und  doch  koiinte  schon 
die  Tradition  über  die  Alkmeoniden  Antwort  geben. 

*)  So  hat  Furtwängler  (Arch.  Zeit.  XL  383)  richtig  verstanden. 

*)  Einen  Vers,  der  die  Tiere  zum  Werke  aufruft,  gibt  Plutarch  Pyth. 
or.  17;  es  soll  der  erste  Hexameter  gewesen  sein;  das  Nähere  ist  in  dem 
zerstörten   Texte   ausgefallen.       Den   Jix^Qivog    vaog  kennt    Strabon    421, 
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rationalistiäche  Umbildung  des  anderen  sein.  Jener  wunderbare 
Tempel  aber  soll  zu  den  Hyperboreern  entrückt  sein:  dorthin 
paßt  er  in  der  Tat,  denn  in  das  Paradies  gehört  kein  Mauerwerk. 
Der  Platz  des  Tempels  war  dadurch  bestimmt,  daß  ApoUons 
Mantik  die  der  Ge  ersetzen  wollte.  Es  war  eigentlich  gar  kein 
Tempel,  sondern  ein  xQriOtriQiov ^  wie  der  Hymnus  214  sagt. 
Ein  Tempel  ist  ein  Haus  für  den  Gott,  d.  h.  sein  Bild;  ein  solches 
ist  hier  nie  gewesen:  auch  der  Omphalos,  was  auch  immer  seine 
ursprüngliche  Bestimmung  war,  ist  niemals  ein  ßanv'/uov  ge- 
wesen, in  dem  der   Gott  steckte^).     Wo  sonst  das  Götterbild  zu 


aber  keinen  andern  vor  dem  des  Ti'ophonios.  Audi  die  C>lu'onogi*aphie 
kennt  nur  eine  Zerstörung,  also  nur  einen  Tempel  vor  dem  548  verbrannten, 
Eusebius-Hieronymus  ziun  38.  Jahre  des  Erichthonios  (1450  v.  Chr.). 
Es  geht  wirklich  nicht  an,  aus  Pausanias  eine  ÜberHefenmg  zu  destillieren, 
die  bis  in  die  neolithische  Zeit,  wenn  nicht  weiter,  zvirückreicht ,  wie  es 
BuJIe  (Orchom,  51)  versucht.  AuffälHg  ist,  daß  auch  Strabon  von  dem 
Brande  de.s  Tempels  371  v.  Chr.  nichts  weiß,  wo  doch  jeder,  der  nur  ein 
wenig  vom  Stil  der  Plastik  verstand,  sehen  mußte,  daß  die  Giebel  nicht  aus 
<ler  2Jeit  um  500  stammten.  Aber  so  scheint  man  in  Delphi  mit  Absicht  imd 
Erfolg  «rzählt  zu  haben.  An  der  Zerstörimg  durch  Brand,  wie  sie  in  der 
f>arischen  Chronik  und  der  delphischen  Urkunde  Syll.  295  diu-ch  treffende 
Ergänzungen  hergestellt  ist,  zu  zweifeln  ist  ein«'  Verf^torktlioit .  die  «irh 
aus  sachlichen  Motiven  kaum  erklären  läßt. 

')  Die  in  alle  Weiten  gehende  Gelehrsamkeit  Koscliers  iiat  lur  divst' 
dfi(faM)i,  deren  es  ja  auch  in  Delphi  melu-ere  gab.  meiner  Meinung  nach 
<Ioch  keine  Entscheidung  gebracht,  t^^berall  den  Nabel  der  Erde  anzimehmen, 
scheint  mir  schlechtliin  unzulässig.  Halten  wir  uns  an  die  Nabelsteine 
des  Apollon.  Da  sehen  wir,  daß  sie  von  einem  Netze  übersponnen  .sein 
konnt<*n.  das  auch  die  Scher  der  Tragödie  trugen;  dann  sind  sie  der  Sitz 
des  wahrsagenden  Gottes,  des  Apollon,  aber  auch  der  Tliemis,  Die  Binden 
Kind  Zutat.  So  werden  wir  wohl  a\ich  die  beiden  Adler  auf  dem  Omphalos 
(Pirular  P.  4.4)  im  Adytim  als  Zutat  bctracht^^n.  die  Deutung  auf  ihren 
Klug  aber  erst  al»  Ausdeutung,  nachdem  der  Glaube  an  Delphi  als  Mitt«!* 
pinikt  <Ier  Erde  aufgekommen  war.  denn  in  dem  Omphalos  (d<*r  die  Gestalt 
angeht  wie  die  tfiA/AU  ;f(i/,avn6n4f>a/.ot  um  iMsten  lehi*en)  kann  das  nicht 
Kt4H'ken.  da  en  nieliren-  an  einem  Orte  gab.  Andeutimg  des  lleiligtmnes) 
der  D«'met«T  ist  der  Omphalos  auf  den  G<Mnftlden.  welche  die  oleusinisclM'u 
Götter  darKt4'llen  (UoBcher,  Omphalosgedanke  64).  Wenn  der  Demeter 
-olch  ein  Rti'in  zukam,  konnte  er  ouch  der  Ge  Themis  gehören.  Mir  scheinen 
dl.  (lern  Afxdlon  geweihten  SU'inkegel  mit  den  yv/./,oi  der  milesischen  MoA;to/ 
Svilog«  87)  zusa  inmenzug<«hören,  also  zu  dem  ältestiMi  noch  aNiatischen 
Kiiuid  den  («ott«^.  Zwei  V^ögel  darauf,  das  si«»lit  den  Ix^iden  Taulwu  auf 
dem  mykeniHohoii  GoldplAttchen  m-hr  ähnlich.  Die  verzwi-ifelte  Stelle. 
PI. f....     1.,^.    ■) )  i     ,1,..    ()ni|>Jnji|f)H    vnri     f^itiden    nrnwtmden    ist.    tlftq'i   A^ 
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stehen  kam,  war  hier  das  &dvTov,  der  Raum,  in  dem  die  Pythia 
ihre  Inspiration  empfing  und  den  Willen  des  Gottes  kund  tat. 
Über  den  örtlichen  Befund  kann  ich  durch  die  mir  bislang  zu- 
gänglichen Mitteilungen  nicht  zu  voller  Klarheit  gelangen,  aber 
daß  da  ein  Fleck  war,  an  dem  der  Erdboden  nicht  überbaut  war, 
auch  daß  das  Wasser  der  Kassotis  unter  dem  Tempel  durchging, 
scheint  sicher.  Eine  begeisternde  Quelle  war  auch  an  anderen 
Orakelstätten  des  Apollon  vorhanden;  hier  hatte  sie  schon  vorher 
ihre  Kraft  bewiesen;  ebenso  hatte  die  Erde  den  Schlafenden 
die  Träume  geschickt.  Beides  übernahm  der  neue  Grott.  Wir 
sehen  ihn  öfter  in  dem  Kessel  eines  Dreifußes  sitzen ;  daß  die  Pythia 
den  einmal  auch  bestiegen  hat,  schließt  man  ohne  weiteres.  Was 
soll  überhaupt  der  Dreifuß,  der  doch  dazu  da  ist,  über  dem  Feuer 
zu  stehen,  wenn  er  hier  nicht  über  dem  Boden  stand,  aus  dem 
die  begeisternde  Kraft  kam  ?  Daß  den  kein  Fuß  betreten  durfte, 
ist  verständlich.  Der  Fleck  dieses  Bodens,  der  also  das  Alier- 
heiligste  war,  ist  es,  den  Trophonios  mit  jenen  fünf  Steinen  ein- 
gefaßt hat.  Wer  nun  den  Rationalismus  des  Ephoros  teilt,  der 
in  alter  und  neuer  Zeit  so  üppig  gewuchert  hat,  der  mag  glauben, 
daß  da  ehedem  ein  Erdspalt  war;  jetzt  ist  von  dem  freilich  jede 
Spur  verschwunden;  und  er  mag  dann  nach  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  Gases  fragen,  das  die  Pythia  hypnotisierte. 
Nur  eine  Bitte:  er  untersuche  dann  auch  das  Wasser  der  vielen 
Quellen,  die  ebensolche  Wirkungen  hatten,  und  stelle  durch  Experi- 
mente fest,  ob  nicht  die  Hippokrene  oder  die  Aganippe  wirklich 
so  begeistern,  wie  es  dem  Holländer  in  Immermanns  Münchhausen 
auf  dem  Helikon  passiert.  Ein  Verständiger  wird  sich  dabei  be- 
ruhigen, daß  der  Glaube  einst  die  Träume  gesandt  hat,  und  daß 
der  Glaube  genügte,  die  Frau  in  Ekstase  zu  bringen,  die  man  auf 
den  Kessel  setzte,  damit  sie  ein  Gefäß  für  den  Geist  des  Gottes 
würde.  Ohne  Frage  hat  sie  gesprochen,  was  ihr  an  solcher  Stelle 
zu  solcher  Stimde  ungewollt  auf  die  Lippen  kam,  und  auch  die 
Priester,  welche  ihre  Worte  oder  Laute  deuteten,  haben  sich  dazu 


rogyövsg  sieht  durchaus  nicht  verdorben  aus  (die  Änderungen  verschweigt 
man  aus  Höflichkeit),  und  auch  auf  eine  Lücke  deutet  nichts:  die  Form 
der  Anapaeste  ist  beabsichtigt,  die  Synaphie  gewahrt.  In  d/ug^t  liegt  durch- 
aus nicht,  daß  zwei  Gorgonen  d/jLcpozigco'&ev  darauf  saßen,  es  heißt  „und 
rings  sind  Gorgonen".  Was  denn  freilich  ganz  rätselhaft  bleibt.  Hesych 
aiyCdsg  gehört  gar  nicht  notwendig  her.  • 
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durch  den  Gott  befähigt  und  berufen  gehalten;  sie  waren  ja  nur 
des  Gottes  vTiocpf^xai.  Unvermeidlich  war  es,  daß  die  Zeit  kam, 
wo  Pythia  und  Priester  bewußt  und  berechnend  antworteten, 
was  sie  als  des  Gottes  berufene  Diener  diesem  geziemend  und 
nützlich  erachteten. 

Diese  Orakelstätte  ward  zu  einem  Tempel  erweitert;  der 
Altar  für  die  blutigen  Opfer  trat  hinzu;  ein  heiliger  Bezirk  ward 
für  die  nötigen  Verwaltungs-  und  Wohngebäude,  Schatzhäuser 
und  Weihgeschenke  bestimmt  und  füllte  sich  bald.  Unwillkür- 
lich zog  sich  das  Leben  näher  an  ihn  heran,  schließlich  haben  noch 
die  Bauern  von  Kastri  hier  ihre  Häuser  gehabt^),  aber  die  alten 
Delpher  haben  doch  nicht  hier  gewohnt,  sondern  da,  wo  ihnen 
der  Bach,  der  aus  der  Kastalia  niederrann,  zur  Verfügung  stand. 
In  den  Tempeln,  die  Plutarch  die  xarw  vaoL  nennt,  wohnten 
die  Götter  der  Gemeinde.  Wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  beirren 
lassen,  daß  Pausanias  nur  von  den  Tempeln  redet,  die  an  der  Haupt- 
straße liegen  und  zum  Teil  schon  damals  verfallen  waren.  Auch 
daß  die  Inhaberin  der  beiden  größten  die  Athena  vor  dem  Tempel 
(Apollons),  IlQovdia^),  hieß,  schon  in  dem  Amphiktioneneide,  be- 
weist nur,  daß  für  diese  Behörde  alles  in  Beziehung  zu  dem  Orakel- 
gotte  stand.  Weihungen  nennen  sie  Faqydva  (von  einer  Frau)  und 
^woTT^Qia  (von  einem  Manne),  und  in  dem  Eide  vertritt  sie  offen- 
bar die  Gemeinde,  in  der  Pytho  nun  lag:  sie  ist  die  Stammgöttin 
der  Phoker  wie  in  Elateia.    Auch  Zeus  ward  in  der  Nähe  verehrt^), 


*)  Plutetfch  Pyth.  or.  7  nennt  das  Rathaus  neben  der  Ge,  und  da 
hat  auch  ein  hocharchaisches  Gebäude  gestanden,  das  also  damals  diesem 
Zwecke  diente.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  das  Haus  für  ihn  erbaut 
und  dauernd  verwandt  wcurd.  Die  Form  gibt  dazu  keinen  Anhalt,  und  daß 
die  Gemeinde  Delphi  von  hier  ihre  laufenden  Geschäfte  besorgte»  ißt  kaum 
denkbar.  Eher  konnte  es  für  die  Hieromnomonon  bestimmt  gewesen  sein. 
Ein  altes  Prytoneion  in  dem  Tempelbezirk,  wie  es  Pomtow  annimmt,  bleibt 
ganz  ungewiß,  dagegen  würde  ich  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  sich 
die  Tliolos  unten  als  Prytaneion  sicherstellen  ließe,  wie  es  Pomtow  in 
zwei  solir  wertvollen  Arbeiten  versucht  hat.  xaxdyBW  üg  x6  nQvxavttov 
(Plutarch  über  da«  E  16)  braucht  so  wenig  wie  deducere  ein  Abwärtiiführon 
zu  bedeuten. 

')  Die  falsche  Betonung  Jlgovala  sollte  man  sich  endlich  abgewöhnen. 

f)  Frickenhaus,  Ath.  Mitt.  35,  243.  Q.  240  bringt  er  treffend  damit 
»la  angebliches  TYopoion  in  Verbindung,  das  Ephoros  (Diodor  XI  14)  samt 
der  Inschrift  erw&hnt;  nach  ihrem  sweiten  Distichon  sollte  es  auf  den 
spokryphflQ  Angriff  der  Perser  480  gshen.     Da  ist  es  ebenso  geistceioh 
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Artemis  ebenfalls,  und  deren  Tempel  wird  für  das  Jahr  279  alt 
genannt^).  Wichtig  ist  für  die  alte  Zeit  auch  das  Haus  der  Thyia*), 
wo  die  Thyaden  sich  zu  ihren  Zügen  auf  den  Berg  versammelt 
haben  werden;  kaum  glaubt  man,  daß  Dionysos  sich  mit  diesem 
Hause  begnügt  hat,  das  ihm  nur  mittelbar  diente.  Es  ist  nicht 
nötig,  hier  andere  Fragen  auf  zu  werfen  3). 

Die  Art,  wie  Apollon  sich  zu  dem  eindringenden  Dionysos- 
dienste verhalten  hat,  ist  höchst  bezeichnend.  Er  hat  ihn  nicht  be- 
kämpft, im  Gegenteil,  sein  Feind  Pentheus  sollte  auch  den  Maenaden 
des  Parnaß  erlegen  sein,  aber  er  hat  ihn  durch  die  Aufnahme 
sich  unterworfen.  Die  Orgien  wurden  in  dem  Dienste  der  Thyia 
eingeordnet:  sie  sollte  eine  Kephisostochter  sein.  Dionysos  selbst 
ward  in  das  XQ^^'^^VQ^^*'  aufgenommen;  es  gibt  allerhand  mystische 
Erklärungen,  aber  die  Hauptsache  ist,  daß  er  dem  Apollon  gegen- 
über ganz  zurücktritt.  In  dem  Dreifußraube  des  Herakles,  der 
mit  der  Versöhnung  endet,  kann  nicht  wohl  etwas  anderes  liegen, 
als  daß  ein  Versuch  von  Heraklesverehrern,  sich  Delphis  zu  be- 
mächtigen, abgewandt  ward.    Herakles  hat  in  Delphi  keine  Stätte 


wie  wahrscheinlich,  wenn  Frickenhaiis  dies  ganz  entbehrliche  Distichon 
als  gefälschten  Zusatz  brandmarkt,  verfaßt,  lun  die  Erfindung  jenes  Über- 
falles zu  beglaubigen.  Das  erste  Distichon  erhält  nur  das  Gedächtnis  an 
einen  Sieg,  für  den  es  dem  Gotte  dankt,  ohne  den  Gegner  zu  nennen.  Das 
tat  man  gern;  es  kompromittierte  nicht  für  die  Zukunft. 

1)  Diodor  XXII  9. 

2)  Die  Tänze  der  delphischen  Thyaden  auf  dem  Parnaß  erwähnt 
Eiu'ipides  im  Ion  so,  daß  Beteiligimg  von  Athenern  imd  Athenerinnen 
erschlossen  werden  darf.  Was  Pausanias  X  4,  3  von  trieterischen  Feiern 
und  Tänzen  der  Athenerinnen  auf  dem  Wege  nach  Delphi  erzählt,  würde 
eine  Prozession  der  Pythais  entsprechend  ergeben  und  ißt  für  Zeiten  be- 
sonderer Freude  an  solchen  Festlichkeiten  denkbar.  Aber  daß  es  zur  25eit 
des  Pausanias  geschah,  imd  daß  ihm  die  Thyaden  Athens  die  Erklärung 
eines  homerischen  Verses  aus  dem  Schiffskatalog  gegeben  haben,  glaube 
ein  anderer:  diese  gelehrte  Deutimg  hat  er  aus  grammatischer  Tradition, 
letzten  Endes  wird  sie  auf  ApoUodor  zm'ückgehen,  zu  dessen  Lebzeit^'U 
die  Pythais  in  Flor  stand.  Die  Thyia  verzeichnet  Pausanias  6,  4  nur  in 
einer  Genealogie;  ihr  Heiligtum,  das  doch  Herodot  erwähnt  hatte,  kennt 
er  nicht.  .   Über  dieses   Sapph.   u.    Sim.    208. 

^)  Plutarchs  Freundin  Klea  war  Priesterin  der  ägyptischen  Götter; 
deren  Heiligtum  wird  unter  Meircus  und  Commodus  noch  nicht  verfallen 
sein.  Pausanias  schweigt,  obgleich  er  von  der  Isis  von  Tithorea  ausführlich 
redet. 
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gefunden,  steht  auch  in  seiner  so  reichen  Sage  mit  ApoUon  und 
Artemis  in  keiner  Verbindung. 

Die  Artemis,  der  drei  Monate  des  delphischen  Jahres  gehören, 
ist  höchstens  in  einem,  dem  Artemisios,  die  Zwillingsschwester 
des  ApoUon;  der  Evxleiog  weist  auf  die  aus  Boeotien  bekannte 
Eukleia,  der  M(pQiog  auf  die  in  Aetolien  und  anderen  westlichen 
Gegenden  verehrte  Aa(pQia.  Das  sind  Gottheiten,  die  erst  all- 
mählich mit  der  Tochter  der  Leto  gleichgesetzt  sind,  und  der  Drei- 
verein, der  als  solcher  aus  dem  Osten  kam,  figuriert  zwar  im 
Amphiktioneneide,  aber  die  beiden  weiblichen  Gottheiten  sind 
gänzlich  zurückgetreten;  an  dem  Tempel  des  XQrioxriqLOv  haben 
sie  keinen  Anteil. 

Als  er  kam,  war  Apollon  derselbe  asiatische  Gott,  der  in 
Klaros  und  Didyma  und  Delos  saß  und  auch  Orakel  gab,  aber  seine 
Wirksamkeit  ward  viel  umfassender.  Wenn  wir  an  die  Höhlen 
von  Klaros,  vom  Kynthos,  vom  Ptoion  und  der  Burg  Athens 
denken,  wundem  wir  uns  nicht,  daß  ihm  die  Schlucht  der  Kastalia 
gefiel.  Von  Delos  kam  er  und  brachte  die  für  den  Kult  entschei- 
dende Vorstellung  mit,  daß  er  in  den  Wintermonaten  in  eine  ferne 
Gregend  entwich.  In  Delphi  dachte  man  ihn  sich  in  seinem  Garten 
bei  den  Hyperboreern  weilend^).  Die  Riten  sind  geblieben,  haben 
Gelegenheit  geboten,  dem  Dionysoskult  Raum  zu  gönnen*),  und 
die  delphische  Theologie  Plutarchs  hat  das  weiter  ausgesponnen. 
Aber  der  Gott,  dem  Pindar  und  sogar  Piaton  gehuldigt  haben, 
ißt  ein  anderer,  wesenhaft  von  allen  Göttern,  die  man  mit  Apollons 
Namen  rief,  verschieden,  der  Pythische  Apollon,  nach  dem  sich 
die  zahllosen  nvO^öduQui  Ilv&oxXeig  usw.  genannt  haben.     Diese 


*)  Vorweilt  hat  bei  dioeen  hyporboroischen  Geschichten,  wie  es  scheint, 
die  späte  delphische  Poesie,  die  auf  den  Namen  Boiog  oder  Bou6  (von 
dem  dorischen  Dorfe  BoUyv)  ging. 

*)  Beeonders  wichtig  ist,  daO  wfthrond  der  Wintennonate  in  der 
Liturgie  der  Paean  durch  den  Dithyrambus  ersetst  ward.  Plutarch  über 
da«  E  9.  Und  doch  gehört  es  grjrado  auch  zu  dem  Weeen  des  Dion>'808, 
daß  er  mit  Frühlingnunfang  zu  den  Menschen  kommt.  DaO  Alkaios  in 
efaiem  Hynrnus  den  Kinzu«  de«  rückkelirendm  Apt)llon  ge«<chiMert  hatte» 
wird  man  dem  Himorios  or.  14  plaulxm  dürfen;  alwr  hHoh  IMriI  ist  un- 
suverliing,  paßt  für  d<»n  knAp[Km  Stil,  den  wir  k<'nn<'n.  gar  nicht.  Wenn 
Himerk»  dtm  Gedicht  einen  Paean  nennt,  ist  das  ebenso  (alaoh  wie  die 
albern    nach    Thukydides   gewählte    Bezeichnung    nifooQuov   (Alk.  fV.  9). 
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Wandlung  in  dem  Wesen  des  pythischen  Gottes  ist  die  wichtigste 
in  der  ganzen  griechischen  Religion. 

Zeitlich  legen  wir  sie  dadurch  fest,  daß  sie  zu  Hesiodos  nicht 
gedrungen  ist  ^),  aber  nargcjing  für  Athen  ist  der  Pythier  spätestens 
682  geworden,  denn  die  Phylenheroen  gehen  auf  ihn  zurück. 
Als  ITv&aevg  ist  er  der  Hauptgott  von  Argos,  auch  von  Epidauros, 
Sparta  hat  auf  ihn  die  Vollendung  seiner  Verfassung  zurückge- 
führt. Das  Pythion  von  Gortyn  stammt  aus  dem  7.  Jahrhundert. 
Die  Gründung  solcher  Filialen  setzt  den  Glauben  an  den  Pythier 
voraus.  Panhellenische  Geltung  konnten  seine  Sprüche  nicht 
wohl  finden,  wenn  sie  nicht  in  feste  Form  gebracht  waren,  und 
das  konnte  nur  die  epische  sein,  welche  von  den  Homer iden  nach 
Hellas  eingeführt  war.  So  hat  Delphi  wohl  schon  im  7.  Jahrhundert 
Priester  gehabt,  welche  diese  Kunst  beherrschten  2). 

Eine  religiöse  Reform  kommt  nicht  von  selbst;  Propheten 
müssen  aufstehen,  die  ihre  neuen  Gefühle  und  Gedanken  aus  dem 
eigenen  Herzen  nehmen,  gerade  dann  aus  dem  eigenen  Herzen,  wenn 
sie  sich  gewiß  sind,  ihrem  Gotte  zu  folgen.  Diese  Propheten  kennen 
wir  nicht;  aber  da  war  der  Stein,  von  dem  herab  die  Sibylle  ge- 
predigt hatte,  über  deren  Herkunft  es  nur  wirre  Sagen  gibt.  Chryso- 
themis,  d.  i.  Blrisothemis,  ist  ein  alter  Name,  eines  Sängers,  wie 
es  heißt.     ,,Der  Krisa  sein  Recht  wies"  könnte  schon  einer  der 


^)  Er  kennt  aber  aus  Delphi  den  Stein,  den  Elronos  statt  des  Zeu» 
verschluckt  hatte  und  nach  dem  Siege  seines  Sohnes  zuerst  wieder  von 
sich  gab;  daß  die  andern  Kinder  folgten,  ist  mit  8v  yövov  äy)  dve^jxe 
Th.  495  gesagt.  Von  den  Dubletten  494  und  496  wird  der  letztere  Vers  echt 
sein.  Zeus  zwingt  den  Besiegten;  das  ist  viel  natürUcher  als  Überlistimg 
durch  die  Ge,  die  auch  gar  nicht  berufen  ist,  dem  Kronos  zu  schaden.  Daß 
die  Versreihe  492—500  nicht  fehlen  kann,  folgt  aus  dem  Anschluß  501, 
und  die  Gewinnung  von  Blitz  und  Donner  ist  unentbehrlich.  Rätselhaft 
ißt  nur  497,  wo  der  Sinn  xazaTiiCLtv  fordert,  also  das  Praesens  falsch 
sein  würde,  aber  der  fxeCovgog  unbegreiflich  ist.  Die  Besserungsversuche 
sind  Gewaltstreiche,  die  inamer  Lufthiebe  bleiben. 

*)  Herodot  hat  Orakel  in  schönen  Versen  genug;  Ephoros  hatte 
noch  mehr.  AberThukydides  führt  aus  der  Gegenwart  prosaische,  im  Dialekt 
gehaltene  Sprüche  an.  Die  auf  weit  zurückliegende  Ereignisse  bezüglichen 
zu  datieren  wird  sich  keiner  getrauen;  aber  in  den  Perserkriegen  hat  der 
Gott  in  Hexametern  geantwortet,  also  auch  früher.  Dann  gab  es  in  Delphi 
Priester,  welche  die  rhapsodische  Technik  beherrschten,  und  wer  wollte 
dann  leugnen,  daß  sie  auch  andere  Gedichte  gemacht  haben,  die  im  Sinne 
des  Pythiers  waren. 
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gesuchten  Propheten  sein ;  aber  dann  trug  er  den  Namen  ex  eventu. 
Seien  wir  zufrieden,  wenn  wir  den  Geist  begreifen,  der  aus  der 
neuen  Lehre  sprach.  Das  erste  ist  „Mensch  erkenne  dich  selbst'', 
deine  Nichtigkeit  und  die  Größe  Gottes.  Das  fordert  die  gläubige 
Hingabe  und  die  Unterwerfung  unter  die  Gebote  Grottes.  Daß 
Apollon  weiß  und  sagt,  was  Gott  will,  gehört  zu  diesem  Glauben. 
Nur  so  wird  der  Mensch  über  das  drückende  Gefühl  seiner  hilf- 
losen Ohnmacht  hinweggehoben.  Apollon  ist  nicht  der  allmächtige 
Weltenherr,  sondern  nur  sein  Sohn,  durch  den  dieser  seinen  Willen 
kimd  tut,  nicht  einmal  der  Vollstrecker  seiner  strafenden  Ge- 
rechtigkeit. Das  zweite  ist  die  Forderung  der  Reinheit;  Apollon 
ist  (polßoQy  das  nun  ganz  so  erfaßt  wird.  Die  Reinigung  ist  äußer- 
lich; sakramentale  symbolische  Handlungen  bewirken  sie;  die 
Befleckung  geschieht  durchaus  nicht  allein  durch  moraUsche  Sünde, 
aber  die  Verletzungen  göttlicher  Gebote  sind  doch  oft  moralische 
Vergehen.  Blut  befleckt ;  da  erzählt  man  nicht  nur,  wie  sich  Apollon 
von  dem  Blute  des  delphischen  Drachen  hat  entsühnen  müssen 
und  führt  die  Prozession  in  das  Tempetal  ein^),  er  hat  auch  den 
Totschlag  der  Kyklopen,  der  himmlischen  Schmiede,  als  Sklave 
des  Admetos  (der  zuerst  der  Herr  der  Unterwelt  war)  auf  ein 
großes  Jahr  gebüßt.  Der  Glaube  an  die  fortwirkende,  ansteckende 
Kraft  eines  ungesühnten  Verstoßes  gegen  die  göttlichen  Sitten- 
gesetze, insbesondere  an  die  Kraft  einer  unversöhnten  Seele  ge- 
hört hierher ;  aus  ihm  erwachsen  die  so  oft  von  Delphi  verordneten 
Heroenkulte  (Aufsuchung  der  vergessenen  Gräber),  aber  auch  die 
Forderungen  der  Blutrache  und  das  Verbot,  Wergeid  zu  nehmen. 
Solche  Forderungen  an  das  persönliche  Verhalten  des  Einzelnen 
führen  dazu,  daß  der  Gott  in  vielen  Einzelfällen  um  Rat  gefragt 
wird;  das  kann  er  nicht  alles  von  Delphi  aus  selbst  beantworten. 
Daher  bestimmt  er  Exegeten  seines  Willens,  wie  wir  sie  in  Athen 
kennen.  Ein  heiliges  Recht  bildet  sich,  das  der  Glaube  an  den 
Pythier  verbreitet  und  auf  rocht  hält. 

Eine  solche  Reform  konnte  leicht  wider  die  geltenden  Gottes- 
dienste gewandt  worden,  die  so  vieles  enthielten,  voraussetzten, 
duldeten,  was  mit  der  neuen  Reinheit  unvereinbar  war,  mochte 


*)  Bio  seist  vonMis,  daß  die  Thewaier  dem  Glauben  gewonnon  tuiul; 
bekanntlich  waren  ne  die  Führer  im  heOigen  Kriege,  verfolgten  übri^na 
dabei  den  Plan,  die  ganxen  Landeohaften  su  unterwerfen.  Der  Zug  de« 
LAltfimyM  (oben  8.   17)  gehört  dasu. 
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sie  sich  auch  den  herrschenden  Ansichten  über  Ehre  und  Schande 
anschUeßen  und  später  selbst  berechtigte  Kritik  herausfordern. 
Da  ist  nun  entscheidend,  daß  der  Pythier  diesen  Weg  nicht  ging, 
sondern  die  väterlichen  gottesdienstlichen  Gebräuche  aufrecht 
hielt,  der  Bildung  neuer  Kulte  geneigt  blieb  und  nur  darauf  be- 
dacht war,  seine  überlegene  Macht  zu  behaupten.  Und  da  in  der 
gesunden  hellenischen  Ordnung  der  Staat  den  Kultus  in  der  Hand 
hielt,  erstreckte  sich  der  Schutz  des  Pythiers  auch  auf  die  väter- 
liche Ordnung  in  Staat  und  Gesellschaft.  Selbstverständlich 
mit  Ausnahmen;  er  gilt  als  der  Vater  der  spartanischen  Reform, 
die  sich  nur  mit  dem  Namen  des  Lykurgos  oder  der  ersten  Hera- 
kleiden in  die  Urzeit  zurückschob;  er  hat  den  Athenern  erst  die 
vier,  dann  die  zehn  Phylen  gegeben  und  ist  so  auch  der  Vater 
der  athenischen  Demokratie  geworden.  Aber  auch  das  geschah 
so,  daß  uralte  Heroen  den  Schutz  der  neuen  Gemeinschaften 
übernahmen.  Es  konnte  gar  nicht  ausbleiben,  daß  die  Form 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  dem  Gotte  wohlgefiel,  in  der  die 
Kreise  herrschten,  welche  ihm  von  den  Vätern  her  verbunden 
waren.    Die  Alkmeoniden  unterstützte  er,  nicht  die  Demokratie. 

Die  Delpher  wollten  keine  Phoker  sein^),  durften  es  nicht 
sein,  wenn  ihr  Gott  panhellenisch  sein  wollte,  oder  vielmehr 
oekumenisch,  denn  er  ist  dem  Judengotte  auch  darin  ganz  ent- 
gegengesetzt, daß  er  seine  Wahrheit  auch  den  Ausländem  zugute 
kommen  läßt,  ohne  die  Verleugnung  ihrer  Götter  und  ihrer  Sitten 
zu  verlangen.  Phryger  und  Lyder,  Veneter  imd  Etrusker  haben 
ihm  gehuldigt.  Daher  der  schwere  Konflikt,  in  den  er  geriet, 
als  Hellenen  und  Barbaren  sich  in  nationalem  Gegensatze  gegen- 
übertraten. 

Einst,  als  Homer  seine  Götter  herüberbrachte,  hatte  Hesiodos 
ihren  Zauber  empfunden,  aber  den  Grcgensatz  seiner  Religion 
ebenso;  er  hatte  beides  zu  vereinen  versucht  und  war  ein  Lehr- 
meister seines  Volkes  geworden.     Der  Pythier  war  in  gleichem 


^)  Daß  die  winzige  Gemeinde,  deren  Wohlstand  auf  ihrem  Gotte 
beruhte,  auch  als  eine  armselige  Sippschaft  von  trinkgeldlüsternen  Küstern 
erscheinen  konnte,  sagt  man  sich  leicht;  daher  das  Sprichwort  A6Xg>dg 
dvrjQ  azEcpavoy  fxkv  ^;fü)v  d(y)ei  d*d3ZoX<oX(üg  (nach  Aristoph.  Ritt.  534) 
Diogenian  IV  26.  AeX(potaL  d<>aag  ai)vdg  öyßiovei  xgiag,  Plutarch  Symp.  qu. 
709,  d.  h.  das  ganze  Opferfleisch  nimmt  die  Priesterschaft  Auch  die 
Schätzung  der  deXq^ixrj  fidxacga  gehört  dahin. 
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Falle.  Aus  seinem  Geiste  ist  die  Heldensage,  die  im  Epos  der  Hö- 
rnenden lebte,  durchgreifend  umgestaltet,  und  wenn  die  Modernen 
sich  dagegen  sträuben,  Dichter  eines  delphischen  Kreises  anzu- 
erkennen, weil  wir  keine  Namen  kennen,  nach  denen  die  kata- 
logisierende Literaturgeschichte  hascht,  den  Geist  können  sie 
doch  nicht  leugnen,  imd  auf  den  kommt  es  an.  Wer  immer  die 
Greschichten  von  Orestes  und  Oedipus,  von  Alkmaion  und  Admetos 
so  gestaltet  hat,  wie  sie  leben,  hat  es  im  pythischen  Sinne  getan. 
Noch  ist  wohl  zu  erkennen,  daß  die  Geschichten  sich  zuweilen 
an  Orakel  nicht  anders  hefteten,  als  es  in  mancher  Erzählung  Hero- 
dots,  in  mancher  Koloniegründung  des  Ephoros  geschieht. 

Wer  sich  überlegt,  was  wir  als  geschichtliche  Überheferung 
von  den  Jahrhunderten  8 — 6  v.  Chr.  vor  uns  haben,  muß  sich  ein- 
gestehen, daß  wohl  das  meiste  von  diesem  pythischen  Geiste 
durchtränkt  ist.  Wir  mögen  das  bedauern,  denn  es  bringt  eine 
Trübung  mit  sich,  aber  es  beweist,  welchen  Schatz  von  panhelle- 
nischer Überlieferung  Delphi  bewahrte;  seine  Priester  waren 
darin  dem  ganzen  Volke  überlegen,  bis  in  lonien  die  Träger 
einer  neuen  latoQu^  aufstanden.  Und  noch  war  der  Pythier 
auch  in  scheinbar  sehr  weltlichem  Wissen  der  Gesetzgeber  der 
Hellenen:  kein  Zweifel,  daß  er  sie  gelehrt  hat,  ihre  Monde  zu  be- 
nennen und  durch  die  regelmäßige  Schaltung  in  einer  achtjährigen 
Periode  mit  dem  Laufe  der  Sonne  leidUch  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  Größte  hat  der  Gott  vollbracht,  als  er  noch  ganz  allein 
durch  den  Glauben  wirkte,  den  er  erweckte.  Als  er  durch  die 
Amphiktionie  zu  weltlicher  Macht  kam,  seinen  Kirchenstaat 
erhielt,  ward  er  in  die  Strudel  der  PoUtik  gezogen,  und  während 
diese  ihn  nur  zu  oft  von  dem  geraden  Wege  der  religiös-sittlichen 
Belehrung  abführten,  begann  das  innere  Wesen  der  apollüiischen 
Seelenführung,  wie  wir  es  wohl  nennen  dürfen,  zu  erstarren; 
der  Gott  selbst  weiß  nichts  besseres  mehr,  als  sich  an  die  jidiQta, 
die  Tradition  zu  halten.  Da  finden  auch  die  religiös  gestimmten 
Seelen  an  der  delphischen  Weisheit  kein  Genüge  mehr,  auch  wenn 
sie  an  der  Wahrheit  der  Orakel  nicht  zweifeln.  Aisohylos  gibt 
den  Erinyen  ebensoviel  Recht  wi(^  dorn  /Vpollon,  und  das  Schicksal 
Kassandras,  der  Tod  des  Achillcus  wird  ihm  zu  einer  Anklaj^o; 
EuripidcH  wird  bald  auch  den  Orakelgott  angreifen,  was  dvm 
Sophokles  noch  ein  Greuel  ist.  Von  denen,  die  auf  oinc  roligi«>H(» 
Nc'iionm^'    hinarhoitm     Imboii    dif    PythagorcH»r    mindestens    /um 
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Teil  an  das  Apollinische  Anschluß  gesucht,  die  Orphiker  kaum, 
Empedokles  gar  nicht.  Dem  steht  Pindar  gegenüber.  In  seinem 
Haften  an  der  überlieferten  Ordnung  im  Staate,  der  Gesellschaft, 
dem  Grottesdienst,  aber  auch  in  seiner  gewaltsamen  Umdichtung 
alter  Geschichten  wird  uns  der  delphische  Geist  immer  wieder 
begegnen. 

Als  Pindar  zuerst  Delphi  besuchte,  war  der  heilige  Bezirk 
schwerlich  schon  ganz  in  dem  neuen,  für  alle  Zeit  maßgebenden 
Umbau  vollendet.  Nach  dem  Brande  von  548  hatte  man  jahr- 
zehntelang bei  Hellenen  und  Barbaren  für  den  Ersatz  des  Tempels 
gesammelt,  aber  erst  die  Alkmeoniden  hatten  den  Bau  durchge- 
führt, kostbarer  als  der  Kontrakt  sie  verpflichtete,  nachdem  sie 
die  Gelder  erst  dazu  verwandt  hatten,  sich  die  Heimkehr  nach 
Athen  zu  erzwingen.  Man  kann  nicht  annehmen,  daß  der  Tempel 
für  seine  Zeit  ein  besonders  hervorragendes  Werk  war;  ein  Mann 
aus  Akragas  oder  Poseidonia  hat  ihn  schwerhch  bewundert. 
Großartig  waren  die  Substruktionen,  die  Polygonalmauer  im 
Süden  und  das  laxsyaov  im  Norden;  nördlich  war  noch  alles 
unbebaut,  wird  also  noch  ein  Hain  gewesen  sein,  und  auch  süd- 
lich war  noch  für  Lorbeerbüsche  Platz,  wenn  da  auch  schon  eine 
Anzahl  von  Schatzhäusern  neben  den  nicht  hervorragenden  Ge- 
bäuden für  die  Priester  und  die  Verwaltung  standen.  Vor  der 
Polygonalmauer  stand  bereits  die  Athenerhalle  ^):  die  Beziehungen 
zwischen  Delphi  und  Athen  waren  ja  besonders  eng.  Statuen 
aus  der  Zeit  vor  dem  Brande  waren  wohl  nicht  viele  mehr  vor- 
handen. Wir  besitzen  noch  Kleobis  und  Biton  von  Polymedes, 
die  Pausanias  nicht  verzeichnet.  Er  nennt  als  ältestes  Weih- 
geschenk einen  kleinen  Apollon  des  Echekratides  von  Larisa 
(16,  8),  in  dem  wir  den  Vater  des  Antiochos  erkennen  dürfen, 
auf  dessen  Tod  Simonides,  Fr.  34,  einen  Threnos  verfaßt  hatte. 
Was  man  am  meisten  bewundert  haben  wird,  waren  die  Schätze 
in  den  Thesauren,  das  Gold  des  Kroisos,  die  Gaben  der  Barbaren, 

^)  Nur  noch  zuversichtlicher  führe  ich  die  Halle  auf  den  Sieg  der 
Athener  über  Chalkidier  und  Boeoter  zurück.  Bei  dnö  x(öv  JioXeßCoyv 
an  die  Perser  zu  denken  hat  man  wahrlich  keine  Veranlassung:  diese  Feinde 
hätten  sie  ^ern  bei  Namen  genannt.  Ferner  hatten  sie  nach  der  Erbauung 
des  Schatzhauses  einen  Ort  für  ihre  Anatheme,  dagegen  lag  vorher  die 
Anlehnung  an  die  eben  errichtete  Mauer  nahe,  eine  Halle  war  sehr 
erwünscht.  Mit  palaeographischen  Finessen  ein  Jahrzehnt  bestimmen  zu 
wollen,  ist  eine  starke  Selbsttäuschung. 
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die  Fülle  von  ehernem  Gerät.  Der  Reichtum  „in  Apollons  gold- 
reichem Tale"  (P.  6,  8  mit  Schol.)  ward  am  meisten  angestaunt, 
auch  von  Piiidar.  Aber  er  war  auch  für  die  Heiligkeit  empfäng- 
lich ;  er  wird  auch  zu  der  Weisheit  der  Priester  aufgeschaut  haben 
und  konnte  ebensowohl  Belehrung  wie  Erbauung  finden.  Bald 
soDte  ihm  die  Gelegenheit  kommen,  dem  Gotte  einen  Dienst 
zu  leisten.  Das  wird  ihm  immer  höhere  Elu'en  eingetragen  haben, 
die  sich  nach  seinem  Tode  bis  zur  Heroisierung  steigerten.  So 
wird  er  im  Laufe  seines  Lebens  viele  Lieder  für  den  delphischen 
Grottesdienst  verfaßt  haben,  aber  es  ist  wenig  davon  geblieben. 
In  einem  Paean  hat  er  den  Firstschmuck  des  Trophoniostempels 
beschrieben  (53);  vielleicht  dort,  vielleicht  anderswo  erzählt, 
wie  ApoUon  von  Delos  über  Tanagra  (also  vom  Deüon  auf  Theben 
zuschi-eitend)  nach  Delphi  zog  (286),  den  Tityos  bestand  (294), 
sich  seinen  Sitz  erkämpfte,  so  daß  die  alte  Herrin  Gaia  ihn  in  den 
Tartaros  schleudern  wollte  (55).  Aber  keine  Spur  von  dem  Drei- 
fußraub des  Herakles :  gegen  solche  lästerliche  Geschichte  sträubte 
sich  seine  Frömmigkeit.  Die  schöne  Legende,  daß  der  Grott  den 
Erbauern  seines  Tempels  frühen  stillen  Tod  zum  Lohne  gab, 
stand  in  einem  Siegeslied  (2).  Em  Hyporchem  galt  der  göttlichen 
Dreiheit,  denn  er  redet  auch  die  Mutter  Leto  an;  ein  anderes, 
an  dieselbe  Trias  gerichtet,  scheint  für  die  Theoxenien,  dann 
doch  wohl  die  delphischen,  bestimmt  gewesen  zu  sein^). 

Einen  schwachen  Schatten  eines  Paean  gibt  Fr.  134  des  Papyrus 
Ox.  841.  Nur  Schollen  sind  erhalten,  vorn  und  hinten  verstümmelt 
[K]aaidhov  (p  —  [k]<niv  ^  jinoXkco  — .  Nun  mit  neuem  Anfang 
inad —  x]ai  ^'yivdQwv  ht  Ji —  — Jt^  h.  de  KQi^trjg  a —  o]l  JeXfpoi, 
\^ev  xai  X  —  —  V  6f.njjvvy.  —  (dies  Textworte)  —  ßijßaloig  ftQoa  — 
—  oü  I  elüdÖiog  'jQia(TC(Qxog).  Da  ergibt  sich  wenigstens,  daß 
bei  Pindar  ^IxdÖiog  im  Texte  stand,  wofür  Aristarch  FAnddiog  mit 
Recht  verlangte.  Es  ist  der  Heros,  der  aus  der  Feier  des  zwanzigsten 
MonalHtages  entstanden  ist.  und  den  wir  als  KUixdevg  a,\is  seint^m 
attiBchen  Privatkulte  kennen.  Et.  M.  nennt  den  zwanzigsten 
alfl  Apollonfest.  aber  läßt  KUciöwg  an  dem  Tage  geboren  werden. 
Üa8  war  also  ein  Menschenname.  Wichtig  ist  nur  der  erweiterte 
ServiuH  zu  Aen.  3,  332:  da  ist  er  Sohn  des  Apollon  und  der  Lykia, 
gründet  fTRt  Patara,  kommt  von  einem  Delphin  getragen  nach 
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Delphi,  gründet  dies,  benennt  es  und  weiht  araa  vulgo  patrias 
dictas.  Nach  Cornif  icius  Longus  kommt  er  von  Kreta  unter  Führung 
des  Delphins  nach  Delphi.  Et.  M.  JeXq)lviog  kommt  Kastalios 
ebenso  von  Kreta  nach  Delphi;  der  wird  doch  wohl  hier  in  der 
zweiten  Zeile  l^TtdlXiovog  vlög  sein;  bei  Tansanias  X  6,  4  ist  er 
aMx^cov.  Daß  ich  in  der  vierten  Zeile  den  Halikarnassier  Andron 
richtig  bezeichnet  habe,  wird  einleuchten.  Die  beiden  Heroen, 
so  billig  sie  erfunden  sind,  haben  also  die  Stelle  der  Kreter  des 
Hymnus  eingenommen  und  sind  gar  zu  Gründern  von  Delphi 
geworden;  Kastalios  bringt  den  Jel(plviog;  das  wundert  nicht; 
aber  Eikadios  bringt  einen  Kult  des  Zwanzigsten,  den  wir  aus 
Delphi,  so  viel  ich  weiß,  nicht  kennen;  und  doch  hat  gerade  dieser 
Name  bei  Pindar  gestanden.  Das  sind  kümmerliche  Reste,  die  wenig 
lehren.  Aber  der  pythische  Geist  durchzieht  auch  die  Lieder, 
die  Sterblichen  gelten. 
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Dichter  wollte  der  Knabe  Pindaros  werden;  das  war  ein 
Handwerk  und  forderte  eine  Lehrzeit,  und  zu  Hause  war  ein 
Lehrer  nicht  zu  haben.  Selbstverständlich  lernten  zwar  die  Kinder 
in  Theben  singen i);  dazu  gehörte  auch  das  Leierspiel;  sie  lernten 
auch  die  Flöte  blasen  2).  Diese  Kunst  stand  ja  dort  in  hoher  Blüte 
und  irgendeine  Verwandtschaft  mag  zugrunde  liegen,  wenn  ein 
Flötenspieler  Skopelinos  Pindars  Vater  gewesen  sein  soll.  Aber  der 
chorische  Dichter  behandelte  den  Flötenspieler  doch  als  einen 
Musikanten,  den  er  anwies,  was  und  wie  er  zu  blasen  hätte.  In 
Tanagra  gab  es  die  angesehene  Dichterin  Korinna,  die  auch  Pin- 
dars Lehrerin  heißt,  aber  darauf  ist  nichts  zu  geben,  nicht  nur, 
weil  ihre  Kunst  ganz  lokal  beschränkt  ist,  vor  allem  weil  sie  sich 
ihrer  Natur  nach  in  den  weiblichen  Kreisen  hielt.  Wen  der  Gott 
berufen  hatte,  strebte  Höheres  an;  da  mußte  er  sich  schon  in  eine 


^)  Daß  Pindar  nicht  selbst  hätte  singen  können,  ist  die  Annahme 
eines  törichten  Apophthegma;  es  ist  nach  dem  gemacht,  das  Eustathios  31 
zugleich  mitteilt;  das  geht  auf  Isokrates  und  hat  seine  Pointe.  Pindar 
ist  nur  als  berühmtester  Chordichter   eingeführt. 

^)  Chamaileon,  Athen.  184c.  Die  Verwerfung  des  Flötenspieles  als 
Unterrichtsgegenstand  ist  vielleicht  erst  in  dem  Athen  des  5.  Jahrhunderts 
aufgekommen  und  hat  damals  die  Geschichte  von  Marsyeis  und  Athena 
erzeugt. 
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ionische  Nachbarstadt  begeben.  Der  berühmteste  Dichter  war 
ohne  Frage  Simonides  aus  Keos,  der  ein  Wanderleben  führte. 
Genannt  wü*d  er  als  Pindars  Lehrer,  wbrd  auch  Lasos  von  Hermion, 
seiner  Zeit  auch  ein  berühmter  Mann,  aber  das  ist  auch  nur 
aus  dem  Altersverhältnis  heraus  gesponnen;  der  Gegensatz  zu 
Simonides  ist  nicht  nur  später  hervorgetreten,  sondern  sitzt  tief. 
Es  ist  begreiflich,  daß  die  Aigiden  Thebens  gerade  gegen  den  land- 
fahrenden lonier  Abneigung  empfanden.  Eher  könnte  man  an  eme 
Lehrzeit  in  Chalkis  denken ;  da  muß  eine  lyrische  Dichtung  vor- 
handen gewesen  sein,  denn  es  sind  chalkidische  Pflanzstädte  des 
Westens,  in  denen  sie  sich  höher  entwickelt  hatte ;  ein  Kultlied  des 
Tynnichos  von  Chalkis  war  in  Delphi  in  Gebrauch,  und  als  der  erste 
Bürgerchor  in  Athen  sang,  war  der  Sieger  Hypodikos  von  Chalkis. 
Aber  der  den  Boeotern  befreundete  Adel  der  Stadt  war  eben  den 
Athenern  erlegen,  und  attische  Kleruchen  waren  an  seine  Stelle 
getreten. 

So  war  es  unvermeidlich,  daß  Pindar  nach  Athen  in  die  Lehre 
ging.  Das  will  uns  zuerst  ganz  unglaublich  scheinen,  da  die  Boeoter 
eben  in  derselben  Schlacht  wie  die  Chalkidier  von  Athen  besiegt 
waren  und  mit  Eleutherai  und  dem  Anschluß  von  Plataiai  die 
Herrschaft  über  die  Pässe  des  Kithairon  an  Athen  verloren  hatten. 
Das  ergab  in  der  Tat  einen  dauernden  politischen  Gegensatz, 
und  uns  scheint  noch  viel  einleuchtender,  daß  sich  Pmdars  Eltern 
vor  der  athenischen  Demokratie  grauen  mußten.  Da  darf  man 
aber  den  Moment  nicht  von  der  Zukunft  her  beurteilen.  Die  Spar- 
taner hatten  die  Peisistratiden  auf  Geheiß  des  delphischen  Gottes 
vertrieben,  und  wenn  es  nachher  zu  einem  Zusammenstoß  zwischen 
Kleomene«  und  den  athenischen  Demokraten  gekommen  war, 
so  hatte  sich  doch  alles  wieder  eingerenkt,  und  mochte  Athen 
auch  nicht  formell  in  den  peloponnesischen  Bund  getreten  sein, 
»o  war  das  Boeotien  auch  nicht,  aber  beide  standen  tatsächlich 
unter  Spartas  Führung,  denn  auf  dieser  beruhte  der  Landfriede, 
dessen  sich  Hellas  erfreute.  Den  Segen  dazu  gab  der  delphische 
Gott,  und  er  hielt  über  dem  Athen  ganz  besonders  seine  schützende 
Hand,  in  dem  die  Alkmeoniden  den  entscheidenden  Einfluß  hatten; 
«ein  Geld  hatte  ihnen  den  Angriff  auf  die  Peisistratiden  möglich 
gemacht,  und  er  war  Geburtshelfer  der  kleisthenischen  Ver- 
fassung gewesen.  Diese  Verfassung  raußtt^  dem  Fernerstehcnden 
viel  weniger  wichtig  erscheinen  als  der  Kampf  der  in  Athen  um 
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die  Macht  ringenden  Adelsgeschlechter.  Wenn  Pindars  Eltern 
den  Gott  gefragt  haben,  ob  sie  ihren  Sohn  nach  Athen  schicken 
sollten,  hat  er  zugeraten.  Anders  ausgedrückt,  Pindar  ist  im  Ver- 
trauen auf  die  Macht,  auch  wohl  die  Gunst  der  Alkmeoniden 
hingegangen.  Persönliche  Verbindungen  konnten  dem  vornehmen 
Jüngling  nicht  fehlen.  Tatsächlich  finden  wir  ihn  bald  für  die 
Alkmeoniden  tätig. 

Pindars  Aufenthalt  in  Athen  wird  daraus  sicher  erschlossen, 
daß  als  sein  Lehrer  ein  Athener  Agathokles  genannt  wird,  daneben 
ein  unbekannter  ApoUodoros.  Das  ließ  sich  nicht  erfinden  und 
wird  durch  die  musikalische  Tradition  überliefert  worden  sein^). 
Agathokles  war  auch  der  Lehrer  des  Dämon  und  wird  bei  Piaton 
von  Protagoras  als  ein  großer  Sophist  bezeichnet  2).  Er  war  also 
seinerzeit  ein  maßgebender  Musiker,  wenn  auch  von  Dichtungen 
keine  Spur  ist.  Die  Lehrzeit  muß  in  die  letzten  Jahre  des  6.  Jahr- 
hunderts fallen. 

An  einer  solchen  Studienzeit  in  einer  fremden  Stadt  ist  für 
den  Jüngling  das  was  er  für  sein  Handwerk  lernt  gar  nicht  das 
Wichtigste,  sondern  die  Erweiterung  seines  Horizontes.  Wenn 
ein  Boeoter  über  den  Kithairon  in  das  räumlich  so  nahe  Athen 
wanderte,  betrat  er  eine  fremde  ionische  Welt,  in  der  er  sich  ziem- 
lich als  Hinterwäldler  vorkommen  mußte.  Unsere  Phantasie 
hat  es  freilich  nicht  leicht,  von  dem  Athen  ganz  abzusehen,  das 
uns  vertraut  ist,  aber  auch  das  Athen,  welches  die  Perser  bald 
verbrennen  sollten,  bot  dem  Boeoter  in  seiner  Kunst  und  in  seinem 
Leben  einen  Reichtum,  von  dem  er  zu  Hause  wenig  ahnen  konnte. 
Wohl  war  der  Peiraeius  noch  ein  kahler  Strand,  auf  der  Munichia- 
höhe  lag  ein  Dorf  in  den  Resten  einer  alten  Befestigung,  die  in 
Zeiten  zurückreichte,  da  der  Hügel  noch  eine  Insel  gewesen  war. 
Die   Schiffe  ankerten  an  der  offenen  Reede  des  Phaleron,  und 


1)  Die  Vita  sagt,  Pindar  wäre  bekannt  geworden,  weil  er  für  seinen 
Lehrer  ApoUodoros  das  Einstudieren  eines  Chores  erfolgreich  geleistet  hätte. 
So  etwas  konnte  sich  in  der  musikalischen  Überlieferung  erhalten,  die 
mancherlei  über  Erfindungen  der  Musiker  (an  Instrumenten  z.  B.)  und 
Schülerverhältnisse  weitergab.  Persönliche  Erinnerungen  eines  Pindar- 
schülers (Schol.  Pyth.  3,  137b)  werden  ims  noch  begegnen.  Eine  Anführung 
ionischer  Worte,  die  sich  keinem  Maße  fügen,  bei  Erotian  t^q'&qov  aus 
einem  ÄnoV.ödcogog  6  Tovg  vßvovg  noLifjoag  bleibt  in  jeder  Beziehung 
rätselhaft. 

2)  Laches  180d,  Prptag.   316e. 
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sie  waren  überwiegend  korinthisch  oder  aeginetisch,  denn  noch 
war  der  saronische  Grolf  eine  dorische  See^).  Aber  attisches  öl, 
attische  Tonware  und  wohl  manche  andere  Industrieerzeugnisse 
waren  doch  auch  in  weiter  Feme  begehrt,  wie  umgekehrt  der 
attische  Markt  orientalische  Teppiche,  ägyptisches  Elfenbein, 
etruskisches  Erz  verlangte.  Da  waren  exotische  Erscheinungen, 
Skythen,  Ägypter,  Neger  zu  sehen  (für  uns  erscheinen  sie  auf  den 
Vasenbildem).  und  Pindar  sammelte  hier  Eindrücke  wie  Dürer 
in  Antwerpen.  Die  Burg  zeigte  noch  die  gewaltige  kyklopLsche 
Festung,  in  der  sich  die  Tyrannen  verteidigt  hatten,  und  der  Zu- 
>jang  durch  die  neun  Tore  muß  düster  genug  gewesen  sein;  von 
dem  Aussehen  des  Hauses,  in  dem  Athena  bei  Erechtheus  wohnte, 
dem  alten  Tempel,  wie  man  sagte)  haben  wir  keine  Vor- 
stellung. So  etwas  kannte  Pindar  von  Hause,  aber  der  damals 
neue  Tempel,  den  wir  den  alten  nennen,  war  etwas,  mit 
dem  höchstens  der  neue  delphische  Tempel  verglichen  werden 
konnte,  und  den  hatten  die  Alkmeoniden  erst  bewunderns- 
wert gemacht^).  Es  standen  aber  auf  der  Burg  noch  so  viele  Bau- 
lichkeiten mit  den  lebensvollen  Porosskulpturen,  daß  schon  dieser 
Reichtum  überwältigen  mußte,  wie  uns  denn  seine  kärglichen  Reste 
immer  von  neuem  überraschen.  Damals  aber  standen  rings  herum 
die  Weihgeschenke,  all  die  Mädchenbilder  in  ihren  bunten  zier- 
lichen Ge  wanden,  imd  Reiter  in  persischen  Hosen,  und  Athena - 
bilder.  \md  zwischen  der  Marmorpracht  leuchteten  die  aegiue- 
tiHchen  Bronzestatuen,  und  in  ihnen  stellte  sich  die  nackte  Schön- 
heit des  Mannes  und  des  Knaben  dar.  Vergessen  dürfen  wir  auch 
'licht  die  ionische  Malerei  auf  Marmor  und  ihre  Nachbüdung 
.kuf  den  Tongefäßen  und  Ton  tafeln,  die  als  Weüigaben  in  den 
heiligen  Gebäuden  standen.  Das  war  alles  eine  Offenbarung 
ungeahnter  Kunst  für  den  Thebaner.  Im  Ismeniön  standen  nur 
l>r<ifiiß(*.  das  Götterbild  war  aus  Holz,  und  was  sie  von  kleinen 
^.r/tiguren  hatten,  war  Import.  Der  attischen  Kunst  aber  ent- 
sprach das  Leben.  Auch  in  diesem  flutete  der  Zustrom  aus  dem 
All  reicherer  und  freierer  Bewegung  erweckten  ionischen  Osten, 
lern  schon  Solon  und  noch  mehr  Peisistratos  ihr  Athen  zugewandt 
hatten.  Zwar  das  Höchste,  was  lonion  zu  bieten  hatte,  seine» 
WisHenschaft  war  noch  nicht  herübergekommen,  und  in  der  Gym- 

')  Faoan  VI   12H. 
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nastik  und  auch  der  militärischen  Zucht  war  noch  der  straffe 
Sinn  herrschend  wie  sonst  im  Mutterlande.  Auf  den  Turnplätzen 
mochte  sich  Pindar  heimisch  fühlen ;  wenn  er  zwischen  den  Werk- 
stätten der  Handwerker  in  der  Töpfervorstadt  (Vorstadt  war 
auch  noch  der  innere  Kerameikos)  und  den  Gerbereien  an  dem 
noch  offenen  Eridanos  vorbeiging,  mochte  er  sich  über  dieses 
Getriebe  erhaben  dünken;  überhaupt  ist  ja  das  gerade  wichtig, 
daß  er  sein  Boeotertum  ganz  und  gar  behauptet  hat,  daß  er  eine 
Welt  kennen  lernte,  die  niemals  die  seine  werden  sollte.  So  ist  er 
auch  in  Sizilien  der  Boeoter  geblieben ;  aber  daß  er  die  fremde  Welt 
gesehen  hatte,  also  bewußt  ablehnte,  dürfen  wir  nicht  vergessen. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  er  die  großen  musikalischen 
Aufführungen  besuchte,  wohl  möglich,  daß  er  Lasos  oder  Simo- 
nides als  Chormeister  kennen  lernte;  auch  Pratinas  und  Choirilos 
führten  Tragödien  auf.  Wie  hoch  veranschlagen  wir  das  ?  In 
der  Tragödie  hatte  er  schwerlich  mehr  zu  sehen  Veranlassung 
als  eine  besondere  Art  der  Chorpoesie,  und  da  ihre  Musik  sich 
ebenso  wie  in  den  kyklischen  Chören  auf  die  Flöten  beschränkte, 
die  zudem  oft  genug  von  Boeotern  geblasen  wurden,  wird  sie 
ihm  nicht  besonders  imponiert  haben.  Daß  die  neu  eingeführten 
Bürgerchöre  gegenüber  den  geschulten  Sängergüden  im  Auge 
des  Musikers  schwerlich  einen  Fortschritt  bedeuteten,  muß  man 
sich  eingestehen.  Das  ganze  dionysische  Wesen  ist  ihm  nicht  näher 
gekommen  als  zu  Hause,  und  wenn  er  sich  etwa  in  Eleusis  hat 
weihen  lassen,  hat  es  auf  seinen  persönlichen  Glauben  nicht 
im  mindesten  eingewirkt;  die  Zukunftshoffnungen  der  Gläubigen 
hat  er  gekannt  und  für  sie  natürlich  gelten  lassen. 

Die  Hauptsache  war  ihm  doch  das  Handwerk,  das  er  lernen 
wollte,  die  Musenkunst.  Davon  stand  was  wir  Musik  nennen 
in  erster  Linie.  Aber  von  ihr  läßt  sich  so  gut  wie  nichts  wissen. 
Pindar s  eigene  Kompositionen,  die  Aristoxenos  bewunderte,  sind 
mit  der  gesamten  klassischen  Musik  der  Hellenen  verloren, 
denn  die  Grammatiker  haben  nur  die  Texte  herausgegeben  und 
berücksichtigt,  und  ob  es  später  noch  Handschriften  der  alten 
Noten  gegeben  hat,  weiß  niemand").     Ebensowenig  ist  über  die 

^)  Es  darf  nicht  als  unmöglich  bezeichnet  werden,  daß  musikalische 
Bücher  eine  Komposition  zu  einem  pindarischen  Liede  selbst  zu  den  Byzan- 
tinern gebracht  haben  könnten,  ob  eine  echte,  bleibt  dabei  immer  noch 
fraglich.  Was  die  Kircherschen  Noten  zu  Pyth.  1  angeht,  so  ist  vor  allem 
erst  festzustellen,  wo  er  sie  herhatte. 
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damalige  musikalische  Theorie  ermittelt.  Das  erste  war  natürlich 
das  Erlernen  der  Notenschrift^),  die  schon  lange  in  Gebrauch 
gewesen  sein  muß,  da  Lieder  zur  Aufführung  in  die  Feme  über- 
sandt  wurden ;  auch  konnten  sich  Kompositionen  von  Terpandros 
ind  Polynmestos  nicht  allein  in  dem  praktischen  Gebrauche 
erhalten.  Die  Theorie  stellte  sich  als  Lehre  von  den  Harmonien 
dar,  von  denen  Pindar  Dorisch  und  Lydisch  öfter  erwähnt,  auch 
Aeolisch,  das  es  später  nicht  mehr  gibt  2).  Nie  kommt  das  ^laati 
vor;  schwerlich  ist  das  Zufall.  Mit  dem  ionischen  Versmaße  hat 
das  kaum  etwas  zu  tun;  das  war  in  lonien,  aber  auch  in  Lesbos 
ganz  geläufig,  so  auch  bei  dem  Rhodier  Timokreon;  Korinna 
wendet  es  an,  auch  Simonides  nicht  selten.  Pindar  hat  es  ein 
parmaP),  Bakchylides  nie*). 

Die   griechische   Musik   hat   ihre  Theorie   dem    Saitenspiele 


*)  ^ekoyQa(pta  ist  in  hellenistischer  Zeit  Lehrgegenstand  in  der  Knaben- 
schule ionischer   Städte. 

*)  Ol.  1, 17  wird  die  dorische  Phorminx  zu  äolischem  Gesänge  gespielt. 
Nem.  3,  79  Alo),i)LOiv  iv  nvoatoiv  ai)X(üvi  daneben  erklingt  die  Leier,  12. 
Pyth.  2,  69  schreibt  für  ein  übersandtes  Hyporchem  äolisehes  Saitenspiel 
vor,  was  die  Scholien  töricht  als  boeo tisch  deuten  wollen.  Fr.  191  hat 
Bergk  treffend  ergänzt  (aiXög)  AloXtvg  Ißaive  Acoglav  xiXetr&ov  ü/xvcov. 
Die  musikalische  Bedeutung  dieser  Angaben  kann  ich  nicht  erläutern. 
Herakleides,  Athen.  624 e,  kennt  die  äolische  Harmonie,  belegt  sie  aus 
Lasos,  sagt  aber,  daß  sie  nun  vnodcoQLog  heiße.  Die  lokrische  Musik  hat 
Pindar  kennen  gelernt  und  bewundert,  darüber  zu  Ol.  11;  später  war  das 
AoxQiaxl  abgekommen,  Athen.  626e. 

*)  Fr.  189,  von  Aristophanes  samt  dem  Maße  übernommen,  also  in 
Athen  allbekannt,  begreiflich,  weil  es  den  Perserzug  angeht,  für  uns  leider 
nicht  näher  bestimmbar.  Fr.  203  scherzhaft.  Fr.  111  aus  einem  Hyporchem, 
Herakleskampf,  unheilbar  zugerichtet,  aber  ionische  fallende  Trimeter 
nind  unverkennbar,  eine  singulare  Erscheinung. 

*)  Denn  was  Blass-Süss  als  Fr.  32  haben,  ist  eine  Erfindung  des 
Johannes  Dozapatri.  Ich  habe  das  vor  über  30  Jahren  gesagt  und  die  Ent- 
deckung des  Theseus  hat  es  bestätigt.  Die  Herren,  die  mich  hochnäsig 
abweisen,  haben  einfach  nicht  nachgelesen,  sonst  müßton  sie  gosohon  haben, 
daß  dasselbe  Hermogenesscholion  VII  982  und  von  Planudos  V  493  Wulz 
ausgeschrieben  wird;  darin  wird  Bakch.  18,  2  als  Beleg  dafür  angofülirt, 
daO  die  lonier  äßQÖxeQOi  sind,  was  den  Wert  dos  lonikers  begründen  soll. 
Johannes  VI  241  hat  diosolbo  Angabe»  dieselben  Zitate,  aber  er  formt  die 
^*^  to  des  Bakchylido4f  ho  um,  daß  die  lonikor  horauskommon,  xdv  a<pu>v 
'  it/  ^tf^fidv  fh)).Civ^  wie  er  hinzufügt.  Es  ist  schon  schlimm,  wonn  rinor 
dio  Kochlago  nicht  Holbst  durclischaut,  wonn  er  aber  darauf  gestoßen  wird 
-^  win  m^ll  mao  das  nonnon  7 


94  Lehrzeit  in  Athen. 


und  dem  Gresange  zu  der  Leier  entnommen,  weil  die  Töne  nach 
den  Saiten  sich  am  bequemsten  bezeichnen  ließen.  Daß  die  Leier 
von  der  vorgriechischen  Bevölkerung  herstammte,  ist  für  uns  keine 
Frage  mehr ;  für  Pindar  und  die  Griechen  überhaupt  stammte  sie  aus 
Asien  von  Hellenen  oder  Lydern,  die  in  keinem  nationalen  Gregen- 
satze  standen^).  Auf  die  verschiedenen  Saiteninstrumente  ist  natür- 
lich viel  angekommen;  das  wissen  wir  wieder  nicht  abzuschätzen. 
Homer  kennt  in  den  Händen  der  Achaeer  nur  die  Leier ;  die  Flöte 
ward  also  von  der  vornehmen  Gesellschaft  der  Aeoler  und  lonier 
ihren  asiatischen  Feinden  oder  Untertanen  überlassen.  Das  ändert 
sich  doch  bald.  Die  Elegie  wird  vom  Flötenbläser  begleitet,  Mim- 
nermos  hat  seine  Nanno,  die  Flötenspielerin  wird  dem  Symposion, 
der  Flötenbläser  jedem  Opferzuge,  jedem  Komos  unentbehrlich, 
auch  im  Mutterlande.  Dabei  gilt  die  Flöte  doch  für  eine  Asiatin; 
der  Phryger  Hyagnis  hat  sie  erfunden,  Olympos  ist  der  Erf rüder 
der  rituellen  Melodien,  nicht  nur  im  Dienste  der  phrygischen 
neuen  Götter,  Dionysos  und  der  Göttermutter,  wenn  die  Aufnahme 
dieser  fremden  Kulte  auch  besonders  wirksam  gewesen  ist.  Alk- 
man,  der  zum  Lakedaimonier  gewordene  Lyder,  nennt  sich  selbst 
einen  Kitharisten,  was  für  ihn  den  Kitharoden  einschließt,  und 
erwähnt  Bläser,  die  vorgriechische  Namen  führen  2).  Das  darf  doch 
nicht  darüber  täuschen,  daß  die  Blasinstrumente  bei  Argeiern  und 
Boeotern,  auch  im  Heere  Spartas,  bodenständig  sind.  Es  hat 
sich  so  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  den  vornehmen  Saiten- 
instrumenten und  den  Blasinstrumenten  ausgebildet,  die  immer 
mehr  an  Terrain  gewinnen.  In  der  Tragödie  und  dem  späteren 
Dithyrambus  haben  sie  die  volle  Herrschaft  errungen  3).      Von 

^)  Pindar  Fr.  64  läßt  die  lydische  Hetrmonie  zuerst  bei  Niobes  Hoch- 
zeit spielen,  doch  wohl  in  Theben.  Bei  Telestes  Athen.  626a  singen  die  Be- 
gleiter des  Pelops  ein  lydisches  Lied  zur  nr^xrCg  und  zur  phrygischen  Flöte : 
das  ist  die  reichste  Begleitung,  die  Pindars  Chorgesang  kennt. 

*)  Fr.  66,  112.  'Ad(ov  gehört  zu  'Ada,  'Aöatog,  TfjXog  zu  T-nXvg  in  Tri- 
XvfißgCa,  schwerlich  zu  Trjkog  der  karischen  Insel,  wenn  da  nicht  schon  eine 
Verwandtschaft  vorhanden  ist.  Alkman  selbst  hat  seinen  hellenischen  Namen 
erst  in  Sparta  erhalten.  Wenn  er  einmal  Apollon  selbst  die  Flöte  blasen 
läßt,   102,  bricht  die  alte  dorische  Wertschätzung  durch. 

*)  Das  Hyporchem  des  Pratinas  zeigt  das  Selbstgefühl  des  Kitharisten 
und  den  Ärger  über  das  Vordringen  der  Bläser,  imd  doch  hat  es  Kritiker 
gegeben,  die  meinten,  so  etwas  stammte  aus  dem  Satyrspiel.  In  den  Ich- 
neuten  wirkt  die  Überlegenheit  der  Kitharistik  noch  kräftig;  Sophokles 
war  eben  selbst  Kitharode.  Später  ist  allerdings  auch  Saitenspiel  in  der 
Tragödie  vorgekommen,  Buschor  zur  Satyrspielvase  144. 
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der  reinen  Instrumentalmusik  ist  hier  nicht  zu  handehi;  sie  bestand, 
und  die  Auletik  hat  in  dem  pythischen  Nomos  die  hohe  Auf- 
gabe erhalten,  die  heiligste  Geschichte  des  herrschenden  Gottes 
darzustellen  und  das  Hauptstück  zugleich  einer  panhellenischen 
Kulthandlung  und  des  vornehmsten  Musikfestes  zu  werden. 
Trotz  allem  Gegensatze  finden  wir  dieselben  Weisen  (vöinoi)  für 
Kitharodie  und  Aulodie  angewandt,  imd  wir  vermögen  nicht  zu 
ahnen,  ob  ein  Chorlied  für  diese  oder  jene  Instrumente  bestimmt 
ist,  außer  daß  für  den  einfachen  Komos  die  Flöte  gegeben  ist^). 
Die  Vereinigung  von  beiden  wird  immer  eine  besondere  Leistung 
bedeutet  haben.  Andererseits  blieb  die  Kitharodie,  bei  der  der 
Sänger  sich  selbst  begleitet,  wohl  die  vornehmste  Kunstleistung. 
80  hat  Pindar  nach  seiner  eigenen  Angabe  Ol.  1  am  Tische  Hierons 
vorgetragen.  Wir  müssen  uns  eingestehen,  daß  wir  Pindar  nur 
sehr  unvollkommen  kennen,  weü  uns  seine  Melodien  fehlen,  aber 
wir  sollen  uns  auch  nicht  vortäuschen,  daß  wir  diesen  Verlust 
von  irgendeiner  Seite  her  irgendwie  ersetzen  könnten. 

Ersatz  für  die  Melodie  und  alles  andere,  was  der  musikalische 
Vortrag  mit  sich  bringt,  gibt  auch  das  Versmaß  nicht,  aber  die  Verse 
haben  wir,  und  ihren  Rhythmus  müssen  wir  fassen,  als  Verse 
müssen  wir  sie  zum  Klingen  bringen.  Dazu  verhilft  uns  die  wert- 
lose VersabteUung  der  antiken  Ausgabe  (von  unseren  Handschriften 
ganz  abgesehen)  ebensowenig  wie  die  für  Pindar  besonders  un- 
ergibige  metrische  Theorie  der  Grammatik.  Nichts  hilft  als  Be- 
obachtung, die  aber  alles  erreichbare  Material  heranziehen  muß. 
Es  war  der  falsche  Weg,  den  Boeckh  einschlug,  manche  ihm  nach- 
gegangen sind,  von  Pindar  statt  von  der  durchsichtigeren  dra- 
matischen Lyrik  auszugehen.  Wer  Metrik  wirklich  lernen  will, 
80II  mit  Arißtophanes  anfangen.  Es  muß  sich  jeder  sagen,  daß 
ein  angehender  Chordichter  auch  die  Metrik  lernen  mußte,  und 
daß  auch  für  sie  eine  Tradition  des  Handwerks  bestand. 
Was  volkßmäßige  boeotische  Verskunst  war,  ahnt  niemand; 
was  Korinna  gelernt  hatte,  reichte  längst  nicht  hin.  Ausgebildet 
aber  waren  die  Elemente  alle,  aus  denen  Pindar  seine  Strophen 
bildet,  auch  die  Regeln  für  ihre  Verbindung.    Wir  können  nicht 


*)  BakchylidoB  erwähnt  nur  dieeo  bei  oinoin  Liodchon  für  den  KomoH,  2. 
£«  lAßt  Hich  wogen  der  Zonitöning  nicht  foHtHtolIon,  ob  or  am  Sohhitwe 
de«  größeren  Feetliedee  10  die  Flöten  mit  monBchlichon  Stimmen  cxlor 
mit  Baitentpiel  vereinigte. 
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anders,  als  uns  in  Anlehnung  an  die  antike  Metrik  eine  Termi- 
nologie schaffen,  so  wenig  sie  uns  gefallen  mag,  imd  so  sicher  wir 
sind,  daß  Pindar  diese  ganze  encheiresis  metrices  verachten  und 
verlachen  würde ;  ob  er  einen  lambus  und  Trochaeus,  ob  er  über- 
haupt Füße  gekannt  hat,  bekenne  ich  nicht  zu  wissen.  Gewiesen 
ist  uns  der  Weg,  von  den  einfacheren  Gebilden  anderer  Dichter 
auszugehen,  bei  denen  wir  die  in  der  künstlichen  Chordichtung  ver- 
einigten Elemente  noch  rein  antreffen,  oder  wo  doch,  wie  bei 
Bakchylides,  die  Fugen  zwischen  den  verschiedenen  Gliedern 
noch  deutlich  sind,  die  Pindar  nicht  einzuhalten  pflegt. 

Es  soll  hier  nicht  von  neuem  vorgeführt  werden,  wieviel 
auf  den  uralten  Vierheber  zurückgeht,  der  in  verschiedenen  Ge- 
stalten auftreten  konnte,  und  von  dem  zuerst  Reihen  gebUdet 
wurden,  von  einem  Kurzverse  abgeschlossen,  der  dann  wieder 
selbst  zu  Reihen  verwandt  ward,  nicht  ohne  neue  Klauseln  zu 
erzeugen  (Enoplion,  Prosodiakon,  Reizianum,  Adoneus).  Und 
von  einer  ionischen  Umschaf fung  in  die  uns  vertrauten  vMTa  {xexQov 
gebauten  Dimeter  und  ihre  weitere  Geschichte  ist  vollends  gar 
nicht  zu  reden :  so  baut  diese  Lyrik  so  gut  wie  gar  nicht,  sondern 
sie  wirtschaftet  mit  verschiedenen  Gliedern,  mögen  sich  diese 
auch  oft  auf  ionische  (.lixga  verteilen  lassen.  Man  pflegt  diese 
Art  der  Komposition  äolisch  zu  nennen,  weil  sich  Ansätze  zu 
ihr  bei  den  beiden  Lesbiern  finden.  Richtiger  ist  es,  den  Gegensatz 
zwischen  Aeolem  und  loniem  zurücktreten  zu  lassen,  denn  Alk- 
man,  der  uns  die  ionische  Weise  vertreten  muß^),  zeigt  dasselbe. 
Da  die  ionischen  Liederdichter  schon  um  300  ganz  verschollen 
waren,  konnte  die  antike  Metrik  für  die  ionischen  Bestandteile 
der  Chorlyrik  nur  den  Archilochos  nennen,  obwohl  er  gar  kein 
Lyriker,  d.  h.  Musiker,  war.  Es  ist  auch  für  uns  ein  Glück,  daß 
wir  bei  ihm,  aber  auch  bei  Alkman  die  Glieder  noch  gesondert 
finden,  die  schon  vor  Pindar  in  jenem  besonders  leicht  faßbaren 
Strophenbau  verschmolzen  sind,  den  wir  Modernen  daktyloepi- 

1)  Außer  Polymnestos  von  Kolophon,  von  dem  Pindar  selbst  ein 
Wort  angeführt  hatte,  Fr.  188,  nannte  Aristoteles,  Athen.  618e,  noch  einen 
anderen  Kolophonier  Theodoros.  Boethius,  Mus.  20,  nennt  Lykaon  von 
Samos  als  Erfinder  der  achten.  Histiaios  von  Kolophon  als  den  der  neunten 
Saite:  das  sind  altionische  Musiker.  Herakleides,  Ath.  625c  hat  noch  einen 
Pythermos  von  Teos  gelesen,  den  Ananios  erwähnte,  und  hat  den  Anfang 
eines  Skolion  erhalten,  einen  Phalaeceus.  Danach  dürfen  wir  die  bekannte 
Skolienstrophe  auf  das  lonien  des  6.  Jahrhunderts  zurückführen 
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tritisch  nennen.  Sein  Prinzip  ist  gar  kein  anderes  als  in  den  s.  g. 
äolischen  Liedern,  denn  es  sind  auch  hier  verschiedene  Glieder 
verbunden ;  ihrer  sind  nur  wenige,  bestimmte.  In  den  vier  Büchern 
der  Epinikien  überwiegt  beinahe  diese  Gattung;  um  so  wichtiger 
ist  die  jüngst  gewonnene  Erkenntnis,  daß  sie  in  den  Paeanen 
ganz  fehlte,  wahrscheinlich  auch  in  den  Hyporchemen,  dagegen 
nicht  in  den  Dithyramben.  Rein  daktylische  Reihen,  wie  sie 
von  den  Westhellenen  angewandt  wurden,  hat  Pindar  verschmäht, 
ebenso  die  Anapaeste  des  Pratinas.  Die  kretischen  Paeone  fehlen 
wie  alles  einfach  xara  fnirgov  gebaute.  Sein  Formenreichtum 
hält  sich  also  an  weniger  Gattungen  als  wir  noch  bei  Simonides 
und  Bakchylides  nachweisen  können,  und  er  hat  Wohllautsregeln 
verachtet,  die  wir  sonst  auch  im  Drama  beobachtet  finden.  Daß 
er  sich,  wie  ihn  die  Überlieferung  gibt,  gelegentlich  stärkere  Frei- 
heiten in  der  Responsion  und  in  der  Einhaltung  der  Fermaten 
erlaubt  hat,  wird  von  den  Fanatikern  der  Regel,  d.  h.  unserer 
Observation  geleugnet ;  sie  müssen  dieselbe  Gewalt  bei  Bakchylides 
anwenden.  Ich  habe,  je  länger  ich  mein  Handwerk  treibe,  das 
Vertrauen  zu  der  Verbindlichkeit  solcher  von  uns  aus  der  Be- 
obachtung abgeleiteten  Gesetze  immer  mehr  einschränken  ge- 
lernt. Über  den  Strophenbau  mag  ich  nach  der  Behandlung  in 
meiner  griechischen  Verskunst  nichts  weiter  sagen. 

Daß  der  Dichter  eine  Kunstsprache  schreibt,  die  er  also  auch 
erst  gelernt  haben  muß,  weiß  jeder,  aber  darin  liegt  je  nachdem, 
wo  er  herstammt  und  in  welcher  Gattung  er  dichtet,  etwas  ganz 
Verschiedenes,  und  man  ist  nicht  gewohnt,  die  nötigen  Vorfragen 
zu  stellen,  hier  also,  wie  sprach  Pindar  und  welche  Kunstsprache 
mußte  er  lernen.  Aber  selbst  danach  dürfen  wir  nicht  gleich  fragen, 
Hondem  müssen  vorher  bestimmen,  inwieweit  der  überlieferte  Text 
uns  das  gibt,  was  Pindar  schrieb.  Diese  erste  Frage  hat  meine  Text- 
/oschichte  der  Lyriker  beantworten  wollen;  die  späteren  Funde 
haben  noch  manches  erhellt;  mit  der  Zeit  werden  auch  diejenigen, 
iie  roden,  als  hätte  Pindar  die  Buchstaben  und  Akzente  geschrieben, 
die  ihr  Druck  gitt,  ihre  Augen  an  das  unbequeme  Licht  gewöhnen 
müssen.  In  die  alexandrinischo  Bibliothek  kamen  die  Gedichte 
1er  Chordichter,  welche  noch  gesungen  und  gelesen  wurden, 
in  der  Schrift  und  Sprache,  die  sie  im  4.  Jahrhundert  angenommen 

•n;  das  war  mehr  oder  minder  die  Sprache,  ganz  die  Schrift, 
"-.-ho    ihre    Nachfolger,    'V"-    ^  'rf lichter   des    4.    Jahrhunderts 

Wilano  wlts,  Pta4Aro«.  7 
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anwandten.  Die  älteren  Texte  waren  also  nicht  planmäßig,  aber 
unwillkürlich  modernisiert,  und  die  Mittel  fehlen  uns,  diese  mo- 
dernen Retouchen  mit  Sicherheit  zu  entfernen.  Die  epische  Sprache 
lesen  wir  im  wesentlichen,  wie  sie  im  6.  Jahrhundert  aufgeschrieben 
war;  die  attische  Literatur  hat  nur  geringe  und  in  allem  kon- 
trollierbare orthographische  Veränderungen  erfahren,  bei  den 
loniem  dagegen^)  und  vollends  bei  den  Lyrikern  muß  in  jedem 
Falle  eine  besondere  Untersuchung  eintreten,  und  das  Ergebnis 
fällt  verschieden  aus.  Stesichoros  und  Ibykos,  Simonides  und 
Bakchylides  und  Pindar  erscheinen  uns  im  ganzen  in  derselben 
Sprache 2),  und  die  Gestalt,  in  welcher  Piaton  z.  B.  Verse  von 
Ibykos,  Simonides,  Pindar  anführt,  stimmt  dazu.  Das  liegt  zum 
Teil  daran,  daß  die  Werke  dieser  Dichter,  die  überall  gelesen 
wurden,  durch  die  Hände  attischer  Schreiber  gegangen  waren, 
denn  Athen  war  der  Hauptsitz  des  Buchhandels  geworden.  Aber 
die  Dichter  selbst  hatten  schon  für  ganz  Hellas  oder  doch  für 
viele  Städte  gedichtet,  da  mußten  sie  sich  bemühen,  allgemein- 
verständlich zu  schreiben  und  Provinzialismen  nur  absichtlich 
oder  unabsichtlich  so  weit  zuzulassen,  wie  es  heutige  Dichter  auch 
tun.  Nichts  ist  da  belehrender  als  Korinna.  Deren  Verse  lesen 
wir  so,  wie  sie  ein  Grammatiker  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  aus 
boeotischen  Handschriften  seinerzeit  herausgegeben  hatte.  Da 
waren  sie  in  der  abscheulichen  phonetischen  Orthographie  ge- 
halten, die  sich  die  Boeoter  ausgedacht  hatten,  ganz  anders, 
als  Korinna  selbst  geschrieben  hatte.  Sobald  wir  deren  originale 
Schreibung  einsetzen,  sieht  die  Sprache  dem  Pindar  sehr  viel 
ähnlicher  aus.  Diese  Gedichte  waren  eben  nur  in  Boeotien  gelesen 
und  abgeschrieben.  Aber  Korinna  hatte  auch  nur  für  Boeotien 
gedichtet  und  abgesehen  von  den  Homerismen,  die  sie  mit  Pindar 
und  aller  hohen  Poesie  teilt,  hatte  sie  ganz  unbefangen  geschrieben, 
wie  sie  sprach.     Da  finden  sich  Boeotismen  wie  oviav  (Tavtav)^ 

1)  Es  liegt  da  verschieden',  Anakreon  war  tadellos  überliefert;  das 
scheint  auch  für  die  anderen  Dichter  zu  gelten.  Aber  Herodot  und  Hippo- 
krates  sind  beide  in  einem  Zustande  überliefert,  für  den  es  noch  keine  aus- 
reichende Erklärung  gibt,  untereinander  dabei  sehr  verschieden. 

2)  Wenn  Tryphon  über  die  Sprache  von  Himera  und  Rhegion  ge- 
schrieben hat,  so  würden  wir  sehr  viel  bei  ihm  lernen  können,  aber  die  Sprache 
von  Ibykos  und  Stesichoros  mit  der  ihrer  Heimat  wirklich  zu  vergleichen^ 
war  Tryphon  außerstande.  Er  wird  beides  als  gleich  angesetzt  und  mit 
dem  allgemeinen  Griechisch  verglichen  haben. 


Lehrzeit  in  Athen.  99 


StTtrtaadiiievog  j  ßr]Xouai,  OTtzMog,  jj-vgidöeg  Xaol;  so  etwas  hat 
Pindar  sich  niemals  verstattet;  nur  das  Tcc{Ttd,  megarisch  ad) 
Ol.  1,  82,  das  wohl  auch  bei  Korinna  1,  11  gestanden  hat,  darf 
solch  ein  auffälliger  Boeotismus  heißen. 

Wir  sehen  also  deutlich:  die  Dichter,  die  für  ganz  Hellas 
dichten,  bedienen  sich  einer  Literatursprache,  aber  daß  die  Ge- 
dichte in  der  Zeit,  welche  zwischen  den  Verfassern  und  der  alexan- 
driniöchen  Ausgabe  liegt,  sprachlich  modernisiert  sind,  ist  nicht 
zu  bezweifeln^).  Da  wird  immer  vieles  ungewiß  bleiben.  Pindar 
sprach  nojeiddwv;  IToTeiöavos  ist  noch  einmal  erhalten,  Ol.  13,5; 
sonst  überwiegt  das  gewöhnliche  Uoo.  und  die  Kontraktion.  Er 
sprach  eTteiB;  erhalten  ist  es  einmal,  P.  8,  81,  sonst  CTteae.  Er 
sprach  ^(,-,  nicht  r]v;  es  steht  nur  in  D,  Isthm.  1,  26.  yX4(paQ0v  ist  so 
fest,  daß  man  ßXijtuv  bezweifeln  muß.  Dies  sind  Fälle,  in  welchen 
er  keinen  Grund  hatte,  eine  fremde  Form  zu  wählen,  die  Schreiber 
konnten  die  boeotische  nicht  hereinbringen;  dann  ist  also  der 
Verdacht  berechtigt,  daß  die  Modernisierung  dies  und  wer  weiß 
wieviel  der  Art  vertrieben  hat.  Die  boeotische  Schrift  schrieb  noch 
die  Spiranten  v  und  h,  und  daß  er  z.  B.  /'(Jiog  ^lafirjvög  lad-fiöi; 
mit  vollem  konsonantischem  Anlaut  sprach,  zeigt  der  Vers.  Soll 
er  nicht  auch  so  geschrieben  haben?  Andererseits  hat  die  Aus- 
gabe ebensowenig  wie  ihre  Vorlagen  jemals  diese  Laute  durch  einen 
Buchstaben  bezeichnet;  wenigstens  ist  jetzt  wohl  niemand  mehr 
so  töricht,  so  etwELS  zu  behaupten*).  Sollen  wir  nun  den  Text 
umschreiben  ?  Das  wäre  nicht  nur  ein  müßiges  Spiel,  sondern  auch 
ein  falsches,  denn  abgrenzen  läßt  sich  das  nicht,  was  Moderni- 
sierung sein  muß  oder  sein  kann.  Man  darf  es  nur  nie  vergessen 
und  solchen  Träumereien  nachhängen,  so  oder  so  hätte  Pindar 
geschrieben,  um  die  oder  dieKlangwirkung  zu  erzielen.  Die  Menschen 
sind  oft  naiv  genug,  ihre  Aussprache  für  die  alte  und,  was  ihnen 
wohlklingt,  für  absolut  wohlklingend  zu  halten.     Hat  etwa  das 

*)  Boeotifiiert  ist  Pindar  zu  Haune  ohne  Zweifel  auoh,  aber  solche 
HaodBchriften  haben  die  Grammatiker  nicht  berückuchtigt,  wenn  sie 
ne  kannten.  Nur  Paean  6,  118  ist  ein  Boeotismus  fivQi&v  für  noigUhf 
in  alle  Texte  eingedrungen,  weü  er  ein  anderes  geläufiges  Wort  bu  sein 
schien. 

*)  Das  Vau  haben  einselne  von  sich  aus  eingesetst,  auoh  in  Ver- 
Schreibungen  das  alte  Zeichen  finden  wollen.  Vom  h  hat  nismand  g&ndt^, 
gleich  al«  ob  das  nicht  auch  ein  Buchstabe  war,  den  Pindar  In  boeotisohar 
Schrift  anwenden  mußte. 
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a  in  Moiöäv  so  geklungen  wie  in  oQäv  ?  das  o  in  MovoCov  wie  in 
7toTa(AO)v  1  Wenn  die  einen  das  ogavog^  das  sie  alle  schrieben,  so 
aussprachen,  daß  spätere  oiigavög  dafür  setzten,  die  anderen 
d)oav6gy  die  Lesbier  ^ÖQQavtg^  war  der  Unterschied  des  Klanges 
so  groß,  wie  er  nach  der  verschiedenen  Schrift  erst  schien,  dann 
ward?  Das  muß  doch  jeder  wissen,  daß  Pindar  olv(.i7tog  schrieb, 
auch  wenn  die  erste  Silbe  lang  zu  sprechen  war,  evdhog  auch. 
Das  taten  die  Griechen  damals  ziemlich  alle.  Für  ein  solches 
0  hat  unsere  Ausgabe  ov  durchweg  bevorzugt,  obwohl  die  Boeoter 
später  10  gegeben  haben;  w  kommt  doch  zuweilen  vor,  liegt 
auch  N.  3,  10  zugrunde,  da  es  als  Dativ  mißverstanden  ward.  Das 
kann  nicht  wunder  nehmen.  Veremzelt  findet  sich  gegen  den 
syrakusischen  Dialekt  solch  w  auch  bei  Sophron^).  Bei  Bakchy- 
lides  dem  lonier  fehlten  lonismen  bis  vor  kurzem  ganz.  Jetzt 
steht  Oxyr.  1365,  Fr.  5  II  y^ÖQrjgy  yiögrjVj  KaXXixgrjö^iJ,vov,  Fr.  19 
y.ad-ijf4€vr].  avayxrjc  ist  in  -xaL  verbessert,  Tcgarega  gleich  so 
geschrieben.  Weiter  läßt  sich  mit  den  verstümmelten  Resten 
nichts  anfangen;  aber  die  Erscheinung  ist  sehr  bemerkenswert. 
Es  liegt  mir  hier  nur  daran,  daß  die  Unsicherheit  der  Über- 
liefenmg  in  diesen  Kleinigkeiten  anerkannt  wird.  Hinzutritt, 
daß  kein  Dichter  seine  Muttersprache  ganz  verleugnen  wird, 
auch  wenn  er  die  Literatursprache  schreiben  will.  Er  wird  ja 
auch  in  dem  mündlichen  Verkehr  im  Auslande  die  anstößigen 
Härten  seines  Dialektes  abgeschliffen  haben,  Pindar  schon  in 
Athen,  dann  in  Aigina,  Olympia,  Sizilien.  Daß  wir  uns  davon 
keine  Vorstellung  machen  können,  berechtigt  nicht  dazu,  es  außer 
Acht  zu  lassen.  OTCvilog  verstand  niemand  außerhalb  von  Boeotien ; 
da  wird  er  sich  an  dcp&alfiög  und  ofifia  gewöhnt  haben.  Er  weist 
selbst  darauf  hin,  daß  man  ehedem  das  s  unrein  ausgesprochen 
hätte,  was  wir  nicht  sicher  zu  deuten  wissen,  aber  es  zeigt,  daß 
man  auch  die   Aussprache   der  Konsonanten  verfolgte  2).      Daß 

1)  Fr.  56,  wo  es  nicht  als  Dativ  gefaßt  werden  darf,  90,  wo  auch  in 
Sva  xivä  ü)v  (für  oiv)  anzuerkennen  ist.  Es  hindert  also  nichts  den  Tetra- 
meter  däTTOv  ö  TÖxog  'HgaxXelTco  rö  Tegivaio)  rgezei,  Zenob.  IV  35,  der 
ßizilischen  Komödie  zuzuschreiben. 

^)  Seltsam  daß  nie  über  ^  etwas  gesagt  wird;  der  Boeoter  sprach 
ßo,  daß  öd  den  Laut  passender  wiederzugeben  schien;  daß  nicht  nur  da, 
sondern  vielfach  ad  gesprochen  ward,  bei  den  loniem  schon  das  weiche  8 
aufkam,  das  später  herrschte,  wissen  wir.  In  Rhodos  imd  Elis  fiel  ^  mit 
dem  aspirierten  d  ziemlich  zusammen. 


m 
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die  andern  Griechen  Verba  und  Adverbia,  die  eine  Berührung 
bezeichnen,  nicht  wie  er  mit  dem  Dativ  verbanden,  hat  er  niemals 
beachtet,  iv  mit  dem  Akkusativ  sagte  man  in  Nordgriechen- 
land meist;  er  hat  es  wohl  öfter  zugelassen,  als  wir  es  jetzt  lesen, 
aber  daneben  das  in  der  Schriftsprache  herrschende  eig  wohl 
nicht  nur  um  des  Verses  willen  aufgenommen.  Infinitive  wie 
et'Q^fiev  sind  Boeotismen,  die  er  sich  unwillkürlich  erlaubt.  Doch 
auch  hiervon  mögen  die  wenigen  Proben  genügen,  denn  es  kommt 
hier  nur  auf  Gesamterscheinungen  und  ihre  Gründe  an. 

Was  war  die  lyrische  Kunstsprache,  die  Pindar  lernen  mußte 
und  Bakchylides  ebenso,  Aischylos  auch  ?  Bei  den  Attikern  und 
loniern  redet  man  gemeiniglich  von  Dorismen,  meint  aber  nichts 
anderes  damit  als  die  Erhaltung  des  alten  a,  das  im  Ionischen 
und  Attischen  zu  e  gebrochen  war.  Im  übrigen  Mutter  lande 
war  es  allgemein  erhalten ;  Dorismus  ist  also  unzutreffend.  Eigent- 
lich Dorisches  ist  auch  bei  den  andern  Melikem  gar  nicht  vorhanden, 
außer  dem  Lakonisch  des  Alkman,  überhaupt  nichts  einem  be- 
sonderen Dialekte  Zugehöriges;  so  etwas  tut  nur  der  einzelne 
von  seiner  heimischen  Mundart  hinzu.  Man  möchte  fast  sagen, 
ee  wäre  eine  gewisse  mutterländische  xotv^,  die  sich  bemüht  hätte, 
alles  anstößig  Provinzielle  zu  vermeiden^).  Daneben  aber  ist 
überall  in  weitester  Ausdehnung  episches  Gut  aufgenommen; 
schon  die  langen  Dative  -aiaij  -oiai,  die  Grcnetive  auf  -oio 
und  ao  (der  letztere  war  freilich  auch  boeotisch),  ngög  und  t/g, 
&v,  ^di,  die  Weglassung  des  Augments  gehen  überall  durch. 
Das  führt  uns  zum  Verständnis  davon,  wie  diese  Sprache  sich 
gebildet  hat.      An  dem  Epigramm   sehen   wir,  daß   Hexameter 

*)  Eß  ist  auffällig,  daß  Kontraktionen,  die  ein  a  ergeben,  beibehalten 
Bind,  aber  r)  kaum.  Daß  N.  5,  5  einmal  (i)vlx'n  erhalten  ist,  regt  den  Ver- 
dacht an,  so  etwas  wäre  öfter  vorgekommen  und  den  späteren  Sclu*eibern 
zu  fremdartig  gewesen.  In  den  Flexionen  pflegt  diese  Schrift  die*  Kontrak- 
tionen zu  vollziehen,  nicht  so  innerhalb  der  Wörter,  wo  doch  nicht  nur 
Bakchyhdes  überaus  weit  geht,  wie  die  lonier  überhaupt  in  der  Schrift 
einen  Sprachzustand  festhalten,  der  von  der  Aussprache  längst  überwunden 
war»  so  daß  gerade  der  Dialekt,  der  die  Vokale  am  meisten  zunammengozogt^n 
hatte,  sie  scheinbar  am  offensten  hält .  Die  Athener  sind  nach  dieser  Riohtiuig 
wohl  die  gewesen,  die  Schrift  imd  Aussprache  am  meisten  in  t^reinstim- 
muri,  '  '*  II ;  der  Qrund  war,  daß  sie  die  eigene  Sprache  erst  spät  literarisch 
zu  1  begannen.     Pindiu*  kontrahiert  gelegentlich  auch  stiu-k.  ohne 

Kc>iuMH4ULiii£.  geschrieben  wird  offen;  die  Kritik   ist  du  öfter  zu   zaghaft 
grW4'H<<n. 


102  Lehrzeit  in  Athen. 


und  Distichon  mit  ihrem  Wortschatz  und  Stil  übernommen  werden, 
aber  äußerlich  erfahren  sie  eine  Umsetzung  in  die  epichorische 
Mundart.  Die  korkyraeischen  Gedichte  auf  Menekrates  und 
Xenvares  seien  eine  Probe.  Ähnlich  ist  es  in  der  Lyrik  gegangen. 
Auch  da  kamen  die  Versmaße,  die  Musik  und  demnach  auch  die 
sprachliche  Form  aus  dem  Osten.  Während  aber  die  Hexameter 
und  Pentameter  sich  immer  mehr  an  die  Elegie  hielten,  die  ja 
selbst  in  Sparta  ihre  ionischen  Klänge  fast  durchweg  bewahrte, 
wuchs  sich  die  Ljrik  zu  einer  eigenen  Gattung  aus,  in  den  Vers- 
maßen ebenso  wie  in  der  Sprache.  Da  hat  gewiß  jeder  Dichter 
das  Homerische  zunächst  gemäß  seiner  Mundart  abgetönt,  all- 
mählich aber  haben  sich  die  dialektischen  Unterschiede  abge- 
schliffen. Es  gab  keine  festen  Regeln;  immer  noch  erlaubte  sich 
der  einzelne  manches,  das  nur  in  seiner  Heimat  galt ;  aber  der  An- 
schluß an  die  Vorbilder  hatte  doch  so  weithin  ausgleichende 
Wirkung,  daß  wir  von  einer  gemeinsamen  neuen  Kunstsprache 
reden  können,  der  sich  nun  auch  der  Keer  und  der  Athener  unter- 
werfen mußten.  Bei  den  letzteren  verfolgen  wir  es,  wie  sie  sich 
immer  mehr  von  dem  Fremden  losmachen,  bis  nur  gewisse  Laute 
übrig  bleiben,  die  feierlich,  altertümlich  klingen.  Wo  wir  die  Er- 
scheinung erst  in  ihrer  Vollendung  übersehen,  läßt  sich  doch 
ein  analoger  Rückschluß  ziehen. 

Der  Hauptvorteil,  den  die  Mischung  mit  dem  Epischen  den 
Dichtern  gewährte,  war  die  freie  Verfügung  über  gleichwertige 
Formen,  was  das  Dichten  überaus  erleichterte,  außer  den  Dativen 
auf  -oiaL(v)  -oig  z.  B.  auch  öalf^wac  TtoaL  neben  öaif.iöveoai  jcoaai 
7i6d€aai{v)  *),  ölötoai  didol,  €^ifiev(ai).  Es  war  Dichtem,  die 
(peqovTi  sprachen,  sehr  bequem,  cpeqovoiv  auch  vor  Vokalen  ver- 
wenden zu  können^).     Da  sagt  nun  Pindar  (peQoioi,  sagt   Moioa, 


1)  Nebeneinander  finden  sich  die  Dative  Tcaideooi  und  Tiaiöoig  auf 
einer  sehr  merkwürdigen  Inschrift  aus  einem  Grottenheiligtum  in  der  Nähe 
von  Akrai,  das  seine  Priesterin  hat,  aber  einem  dfjiq)lnoXog  aus  Syrakus 
imtersteht  (Notizie  degli  scavi  1920,  328  vgl.  1899,  459;  Orsi).  Neben  diesen 
Ilatdeg  wird  eine  "Avva  verehrt,  vielleicht  dieselbe,  die  früher  'Avaaaa 
heißt.  Die  Inschrift  zeigt  nur  römische  Namen;  die  Schrift  erlaubt  keine 
nähere  Zeitbestimmung  als  spätere  Kaiserzeit.  Und  doch  noch  eine  so  alte 
Form  und  daneben  der  s.  g.  ätolische  Dativ,  dessen  man  sich  auf  Sizilien 
auch  nicht  versah. 

*)  Die  Keer  wenden  nach  der  Überlieferung  die  dorischen  Formen 
ebenfalls  gelegentlich  an,  obwohl  sie  ihnen  nichts  einbringen.     Bei  Pindar 
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sagt  selbst  öJJaatg  für  okeaag^),  was  ihm  doch  alles  keine  Er- 
leichterung für  den  Versbau  bringt.  Die  Keer  machen  das 
nicht  mit.  d'/Jocug  kommt  wohl  allein  bei  ihm  vor,  ebenso 
das  seltsame  ioXog.  Hier  gibt  es  nur  die  Erklärung,  daß  in  der 
lyrischen  Sprache,  die  er  lernte,  ein  lesbischer  Einschlag  war, 
wie  ihn  vorher  Alkman  zeigt.  Das  können  wir  nur  mit  dem 
von  der  Musikgeschichte  anerkannten  Einfluß  der  lesbischen 
Kitharodie  zusammenstellen;  aber  die  Verbindungsglieder  sind 
unbekannt. 

Liefert  so  die  Mischung  der  homerischen  Sprache  mit  der 
einheimischen  schon  eine  willkommene  Menge  gleichwertiger 
Formen,  so  hat  die  Fortbildung  des  epischen  Stiles  dem  Lyriker 
nicht  nur  eine  Fülle  von  klangvollen  Ausdrücken  und  Wendungen 
zur  Verfügung  gestellt,  sondern  auch  den  Weg  zur  eigenen  Erfin- 
dung gewiesen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  läßt  sich  das  mit 
der  Praxis  der  späteren  Rhapsoden  vergleichen,  wie  sie  die  Eoeen- 
dichter  am  ärgsten  zeigen.  Ohne  Frage  war  das  Studium  Homers 
eine  Hauptaufgabe  für  den  jungen  Pindar.  Er  hat  sich  zwar 
zu  dem  Geeiste  des  ionischen  Epos  im  Gegensatz  gefühlt,  aber 
Anschluß  sogar  an  bestimmte  einzelne  Stellen  ist  unverkennbar. 
Gewaltig  war  die  Bereicherung  des  Wortschatzes,  denn  es  ward 
nicht  nur  alles  unbedenklich  herübergenommen,  was  im  Epos 
gewöhnlich  war,  mochte  es  auch  im  Mutterlande  fremd  klingen 
(wir  werden  das  schwerlich  genügend  schätzen),  man  freute  sich 
auch  an  schönen  Worten:  die  spätere  Stilkritik  rechnet  für  den 
poetischen  Ausdruck  immer  mit  Glossen  2).  Doch  viel  wichtiger 
sind  die  von  der  Lyrik  weitergebildeten  stilistischen  Mittel.  Da 
haben  wir  gleich  die  starke  Verwendung  von  schmückenden  Bei- 

Fr.  122,  10  hat  Chamaileon  Xe^oi>vxt,  'lo'&ßßn  überUefert,  ein  dorische« 
Futiirum,  da«  «onRt  unerhört  ist,  darum  aber  nicht  gleieli  verwerflich. 
AriKtophanes  wird  Xf^ointv  cMÜert  haben.  Auffällig  ist,  daß  nur  Bakchy- 
lide«  Infinitive  wie  iQ<fxiy  so  hat,  daß  die  Schlußnilbe  kurz  bleibt.  Da« 
war  ein  Gewinn.  Wenn  das  bei  Pindar  einige  Male  überliefert  ist,  ho  i«t 
die  SchliißHiJ^x*  doch  lang,  alßo  auch  ho  in  unserer  Weise  zu  bezeichnen, 
wenn  man  nicht  iü^crall  das  f  herstellt,  das  Pindar  schrieb. 

')  Bedenklioli  macht,  daß  dies  oi  für  do^  erwartete  co  auch  in  Kyrene 
vorkommt.  Wenn  bei  Telesilla  q>e{fyotöa  überliefert  ist,  wer  garantiert, 
daß  sie  nicht  ipe^ovaa  sagte? 

*)  Dabei  )iaben  «ich  die  Dichter  erlaubt,  veraltete  Worte,  die  im 
Kpo«  nur  noch  in  bestimmten  Ka«u«  vorkamen,  weiter  zu  flektieren,  difiaf 
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Wörtern,  die  oft  genug  nur  Klangwert  haben;  das  ganz  leere  xAvT^ig, 
das  uns  bei  Bakchylides  zum  Ekel  wird,  fehlt  nicht.  Bei  xQ^<^fX' 
Acrxarog  darf  man  an  eine  rjXaxdTrj  gar  nicht  mehr  denken ;  XQ^^^^^'S 
ist  selbst  ganz  abgegriffen.  Aber  die  Dichter  beweisen  auch  in 
zahllosen  Neubildungen  ihre  Erfindsamkeit,  zumal  um  die  gött- 
lichen und  heroischen  Personen  zu  schmücken,  von  denen  sie  ebenso 
wie  die  Epiker  am  liebsten  erzählen.  Neubildungen  von  Nomina 
treten  auch  sonst  hinzu,  vielsilbige,  wie  man  sie  liebt,  auch  solche, 
die  den  befremden,  der  von  den  attischen  Dichtem  herkommt, 
vixa(poQlaj  liowof-Ua,  älXaXocpovla^) .  Verbale  Neubildungen  und 
lange  Komposita  wie  TiaTacpvXkoQOiiv  sind  auffallend  selten, 
überhaupt  denominative  Verba.  Dafür  sorgt  auch  hier  die  Wort- 
wahl für  den  überall  angestrebten  vornehmen  Ton,  das  ueyalo- 
TtQBTtig,  während  jene  Fülle  von  schmückenden  Beiwörtern  den 
Rhetoren  für  17^1;  gut.  Während  Ttoulv  so  gemein  klingt,  daß 
es  ganz  ausgeschlossen  ist,  finden  wir  aetöetv  und  v/uvsiVj  aber 
daneben  in  gleichem  Sinne  und  mit  kaum  merklicher  Nuance 
yaQvscVy  ScTtveiVj  TielaöelVj  auch  eine  ßod  wird  selbst  der  Flöte 
zugeschrieben.  Solche  Synonymik  ließe  sich  weit  verfolgen. 
In  der  Beilage  zu  Pyth.  X  sind  Proben  von  allem  zu  finden. 

Dem  Schmuck  der  Epitheta  verwandt,  aber  sehr  viel  weiter 
wirkend  ist  die  Periphrase.  Pindar  hat  Lieblingswörter  wie  <ixjU?j^ 
yioQvcpri^  äiorog  die  kaum  mehr  wollen  als  das,  was  in  dem  zu- 
gehörigen Genetiv  steht,  voUtMiender  einzuführen.  eXaoißQovtag 
ist  schon  stark:  skatriQ  vTteQtaTS  ßgovTccg  dL-^af.iavTOTtoöog  steigert 
es  zum  höchsten.  Wir  müssen  aber  manchen  Relativsatz  hin- 
nehmen, der  für  den  Gedanken  nicht  mehr  ist  als  ein  Epitheton. 
Um  Olympia  zu  bezeichnen,  steht  Ol.  9,  8  äy,Qcoi;7]Qwv  "AXiöog^  to 
dl]  7tOT€  Avöbg  fJQwg  IlfKoip  k^dgafo  v.dXXiGtov  eövov  '^T.TtTtoda^eiag^). 
Das  Handwerk  machte  es  recht  leicht,  einen  Vers  und  sogar  eine 
Strophe  zu  füllen. 

Bei  der  ovv^eoig  6vof.idTwv  ist  der  Satzbau  von  der  Wort- 
stellung zu  unterscheiden.  In  jenem  ist  der  Fortschritt  über 
das  Epos  auf  die  Periode  zu  nicht  bedeutend.  Parataxe,  schlichte 
Anreihung    durch    die    einfachsten    Verbindungspartikeln    oder 


1)  Bakchylides  hat  nach  dem  gewöhnlichen  6Xvfi7iu)vi)cag  ein  dXvfinio- 
vixa,  Sieg  in  Oljnnpia,  im.  Griinde  fehlerhaft  gebildet. 

*)  Ein  anderes  sehr  bezeichnendes  Beispiel,  N.  7,  27,  ist  Arißt.  u. 
Athen.  II  320  behandelt. 
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Relativa  überwiegt,  auch  Vergleiche  werden  oft  lediglich  durch 
kopulative  Nebenstellung  gegeben.  Das  Asyndeton  reicht  weit, 
wo  schon  die  Tragödie  durch  Partikeln  die  logische  Beziehung 
klarstellen  würde;  darin  liegt,  daß  zwar  schon  viel  mehr  logische 
Verhältnisse  im  Gedanken  erfaßt  werden,  aber  es  ist  noch  kein 
bestimmtes  Zeichen  dafür  erdacht.  Dagegen  die  Wortstellung 
verschränkt  die  Wörter  sehr  gern,  für  den  Unkundigen  verwirrend, 
sieht  man  besser  zu.  mit  großer  Kunst,  so  daß  nicht  nur  keine 
Unklarheit  entsteht,  sondern  zusammengehörige  Glieder,  etwa 
Adjektiv  und  Substantiv  umrahmend  dem  Leser  weisen,  was 
er  zusammennehmen  soll.  Auch  steht  nicht  selten  ein  wichtiges 
Wort  zugleich  am  Satzende  und  in  eine  neue  Strophe  übergreifend. 
Dann  ist  gerade  durch  die  Verletzung  anerkannt,  daß  hinter 
der  Strophe  oder  wenigstens  der  Triade  Sinnespause  sein  sollte, 
was  Pindar  als  Regel  überkommen,  aber  namentlich  zuerst  nur 
selten  durchgeführt  hat. 

So  hat  der  Dichter,  der  das  Handwerk  gelernt  hat,  eine  Menge 
fertig  gemischter  Farben  auf  seiner  Palette,  er  mag  sie  nur  auftragen 
und  geschickt  verstreichen.  Das  Handwerk  liefert  ihm  noch  mehr, 
gefällige  Bilder  für  Gedanken,  die  immer  wieder  gebraucht  werden, 
für  Übergänge,  besser  sagt  man,  unvermeidliche  Gedankensprünge. 
Der  Honig  des  Liedes,  der  Dichter  als  Biene  oder  Vogel,  das  Schießen 
nach  dem  Ziele,  der  kühne  Sprung,  das  Lied  auf  den  Sieger  als 
Kranz  oder  Binde  oder  süßer  Trank  sind  Bilder,  die  kaum  durch 
den  besonderen  Ausdruck  zum  Sondergut  des  Dichters  werden. 
Offenbar  bestand  auch  so  etwas  wie  ein  Schema  für  den  Bau 
der  Lieder,  nicht  starr,  aber  mindestens  eine  Topik  war  für  diese 
poetische  Beredsamkeit  vorhanden.  Wie  vor  dem  ol^iog  einer  Kitha- 
rodie  konnte  ein  Ttgaoätior  als  ein  besonderes  Schmuckstück 
ausgearbeitet  werden;  unerläßlich  war  es  nicht.  Nachträge,  die 
ganz  unvermittelt  angebracht  werden,  stehen  nicht  selten  am 
Schlüsse,  der  überhaupt  keine  besondere  Ausgestaltung  erfährt. 
Erwartet  wird  in  jedem  längeren  Gedichte  ein  Mythos,  eine  Er- 
zählung aus  der  Heldensage,  lang  oder  kurz.  Das  ist  wohl  auch 
episches  Erbe.  Es  ist  wohl  besonders  Pindars  Eigenart,  daß  (*r 
mit  Bewußtsein  jede  Ähnlichkeit  mit  der  epischen  Erzählung 
vermeidet;  bei  Stesichoros  muß  das  anders  gewesen  sein,  aber 
Bakchylides  will  in  den  Siegesliodem  auch  etwas  anderes  als  er- 
zählen:    mit   dfn    T)ithvrambf«n   Htoht  es  besonders:  da  können 
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wir  Pindar  nicht  vergleichen.  Die  Pflicht,  Mythen  zur  Verfügung 
zu  haben,  schloß  in  sich,  daß  der  Dichter  sich  eine  umfassende 
Kenntnis  der  Heldensage  verschaffte,  zumal  die  besonderen  An- 
lässe auch  nach  dieser  Seite  Anforderungen  stellten.  So  mußte 
er  lesen,  Literatur  kennen,  Bücher,  auch  Prosabücher  besitzen. 
Klinge  das  auch  zu  irdisch  und  niedrig  für  den  Flug  des  cycnus 
Dircaeus,  es  ist  gar  nicht  anders  denkbar,  und  die  Grammatiker, 
die  ihn  den  Hekataios  lesen  lassen,  sind  auf  dem  rechten  Wege 
gewesen,  gesetzt  auch,  sie  haben  sich  in  dem  besonderen  Falle 
geirrt.  Davon,  daß  in  manchen  Fällen  besondere  Erkundigung 
über  Orts-  und  Familiensagen  nötig  ward,  werden  wir  öfter  Proben 
finden. 

Verlangt  wird  auch  das  Einflechten  von  Sentenzen ;  der  Dichter 
soll  seine  yvwf.irj  in  yvCof.iai  zeigen.  Schon  bei  Alkman  finden  wir 
das  neben  dem  Mythos.  Darin  liegt  der  entscheidende  Unterschied 
des  lyrischen  Dichters  von  dem  Rhapsoden.  Homer  verschwindet 
hinter  seinem  Werke;  er  ist  nur  der  Vermittler  von  dem,  was  die 
Muse  kündet.  Der  Lyriker  ist  eine  Person;  er  gibt  Urteile  ab, 
er  belehrt.  Hesiodos  hat  das  auch  getan;  er  macht  in  sich  den 
Wandel  von  dem  unpersönlichen  Rhapsoden  zum  Lehrer  und 
Propheten  in  dem  uns  vertrauten  Sinne  durch,  aber  er  war  noch 
gezwungen,  sich  an  die  homerische  Form  zu  halten.  Er  mußte 
noch  Rhapsode  werden,  weil  es  den  Lyriker  noch  nicht  gab; 
innerlich  ist  er  ein  Dichter  wie  Pindar,  nicht  wie  Homer.  Der 
Dichter  des  delischen  ApoUonhymnus  fügt  seinem  Vortrage  einen 
persönlichen  Schluß  teil  hinzu,  in  dem  er  sich  ursprünglich  auch 
genannt  hatte.  So  haben  es  die  Kitharoden  auch  getan,  ihrem 
unpersönHchen  Liede  ihr  persönliches  ,, Siegel"  aufgedrückt,  und 
man  mag  solche  Teile  ocpQayig  nennen.  Aber  nichts  verkehrter 
als  sie  in  der  Chorlyrik  wiederzufinden.  Da  hat  es  Alkman  wohl 
noch  nötig  gehabt,  seinen  Namen  einzuf lechten :  der  Freigelassene 
mochte  Grund  haben,  für  seine  persönliche  Anerkennung  zu 
kämpfen.  Die  großen  Chordichter  nennen  sich  niemals,  reden 
aber  aus  eigener  Person  und  wissen,  daß  diese  ihren  Worten  das 
Gewicht  gibt.  Bakchylides  mag  die  bescheidene  Form  wählen, 
sich  als  Nachtigall  von  Keos  den  Hörern  zu  empfehlen,  im  Grunde 
ist  er  von  seinem  Werte  nicht  minder  überzeugt  als  Pindar,  der 
gerade  in  der  Jugend  sich  mit  befremdend  starkem  Selbstgefühle 
hervorwagt.     Den  Dichter  hört  sein  Publikum,  nicht  nur,  wenn 
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er  aus  eigener  Person  spricht,  auch  in  den  Paeanen  und  Mädchen- 
liedem,  in  denen  er  den  Chor  das  Wort  führen  läßt.  Was  uns 
zuerst  befremden  mag,  daß  der  Dichter  auch  einen  Chor  durchaus 
nur  als  sein  Instrument  behandelt,  ist  äußerlich  dadurch  erklärt, 
daß  er  zuerst  wohl  immer,  später  doch  auch  sehr  oft  als  Chormeister, 
als  Dirigent  mitwirkte.  Innerlich  ist  durchschlagend,  daß  alle 
ihn  hören  wollen,  diesen  Mann.  Daß  er  das  Fest  verherrlicht, 
gibt  diesem  erst  die  rechte  Weihe.  Da  macht  es  kaum  etwas  aus, 
ob  er  sein  Lied  selbst  singt,  wie  der  Kitharode,  oder  von  einem 
(^hore  singen  läßt;  was  von  beidem  zutrifft,  ist  dem  Texte  oft 
gar  nicht  zu  entnehmen.  80  ist  der  Dichter  wirklich  Lehrer, 
Festredner.  Prediger,  wie  man  es  umdeutend  bezeichnen  mag. 
Wie  hoch  oder  tief  er  dieses  Amt  auffaßt,  wie  weit  er  es  zu  erfüllen 
vermag,  danach  bemißt  sich  seine  Bedeutung.  Daß  in  den  gottes- 
dienstlichen Liedern  das  Individuelle  sehr  viel  mehr  zurücktrat, 
war  unvermeidlich;  sie  haben  daher  auch  auf  die  Dauer  ge- 
ringeres Interesse  gefunden  als  Gedichte  auf  Personen  oder 
konkrete  Veranlassungen.  Immerhin  ward  auch  in  jenen  Liedern 
Mythisches  erzählt,  und  wieviel  von  seinem  persönlichen  Meinen 
und  Fühlen  Pindar  in  diese  Erzählungen  legte,  steht  uns  vor 
Augen. 

Wenn  die  Menschen  sich  jemanden  bestellen,  der  als  Redner 
im  Gottesdienste  und  bei  anderen  festlichen  Gelegenheiten  das 
Wort  führen  soll,  so  wünschen  sie  im  allgemeinen  nicht  mehr, 
als  daß  er  ihnen  sagt,  was  sie,  sei  es  wirklich  empfinden  oder  doch 
als  die  schickliche  Empfindung  ansehen.  Mehr  ward  von  dem  Chor- 
dichter auch  nicht  verlangt,  weder  in  Hymnen  und  Paeanen 
noch  in  den  Liedern  für  private  Feste.  Auch  seine  allgemeinen  Be- 
trachtungen und  Mahnungen  genügten  durchaus,  wenn  sie  Gre- 
meinplätze  waren;  Edelsteine  brauchten  diese  Glanzstücke  des 
Schmuckes  nicht  zu  sein,  wenn  nur  der  Schliff  fein  war.  So  ver- 
liert es  die  An8t<jßigkeit,  daß  ein  junger  Mensch  von  zwanzig  Jahren 
als  Musenprophet  und  Vorkünder  von  Weltweisheit  imd  Moral 
auftreten  kann.  Aber  wenn  er  der  Mann  danach  ist,  wenn  er  wirk- 
lich die  Weihe  von  Muse  und  Charis  erhalten  hat,  dann  wird  er 
zwar  immer  noch  zu  Anfang  das  Beste  mit  dem  leisten,  was  er 
mit  seinem  Handwerk  gelernt  hat,  aber  immer  mehr  wird  er 
TnerwarteteH  uiul  Eigenes  zu  sagen  wissen  und  wirklich  ein  Prediger 
und  ein  Lehrer  werden. 
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Es  wäre  sehr  erwünscht,  ehe  wir  den  jungen  Pindar  diese 
Laufbahn  betretend  betrachten,  zu  wissen,  welche  Aufgaben 
seiner  warteten,  und  was  ihm  im  Einzelfalle  damit  aufgegeben 
war,  wenn  er  einen  Paean  oder  einen  Dithyrambus  verfassen  sollte. 
Mit  anderen  Worten,  was  wird  mit  diesen  Bezeichnungen  der  Lieder 
gesagt?  Der  Grammatiker  Apollonios,  der  nach  Eratosthenes 
Bibliothekar  in  Alexandreia  war,  hat  seinen  Namen  Eidographos 
davon  erhalten,  daß  er  diese  eldri  unterschied;  es  scheint  das  seine 
einzige  Leistung  gewesen  zu  sein,  und  im  Pindar  hat  er  durch- 
schlagenden Erfolg  gehabt.  1).  Daneben  hat  Didymos  in  einem 
Buche  über  die  lyrischen  Dichter  das  Wissen  der  älteren  Gelehrten 
zusammengefaßt,  und  einiges  davon  ist  in  der  Chrestomathie  des 
Proklos  und  in  den  Lexika  erhalten.  Wenn  es  nur  nicht  allzu 
lückenhaft  wäre  und  der  Verdacht  sich  abweisen  ließe,  daß  durch 
die  Auszüge  teüs  täuschende  Generalisierungen,  teils  bloße  Namen 
geboten  werden  2).  Schwerlich  dürfen  wir  uns  darauf  verlassen, 
daß  ein  Hymnus  nur  zum  Saitenspiel  und  nur  im  Stehen  gesungen 
ward,  Prozessionslieder  nur  zur  Flöte ^).  Der  Tanz,  von  dem 
freilich  selten  genug  die  Rede  ist*),  kann  auf  die  Lieder  nicht  be- 
schränkt gewesen  sein,  welche  ihn  als  Hyporcheme  in  ihrem 
Namen  tragen^).  Die  Eidographie  ist  überhaupt  schon  darum 
ungenügend,  weil  sie  die  Dichter  verschieden  behandelt.  Bei 
Bakchylides  finden  wir  ^EgiuTixä;  Gedichte,  die  den  Titel  vertragen 
würden,  haben  bei  Pindar  nicht  gefehlt.    Von  Simonides  hieß  ein 


^)  Aus  dem  Buche  des  Grammatikers  Aristodemos  über  Pindar 
führt  Athenaeus  495 f  etwas  an,  das  sich  auf  attische  Feste  wie  die  Skira 
bezieht.  Er  hat  also  den  Ausgangspunkt  von  den  Festen,  nicht  den  Gattungen 
genommen,  was  schwieriger,  aber  auch  fruchtbarer  war. 

2)  Es  ist  ein  empfindlicher  Mangel,  daß  dieses  Material  nirgend  zu- 
sammengestellt ist.  Nicht  vnn  den  Kompilator  Didymos  oder  sonst  einen 
handelt  es  sich,  sondern  um  die  Tradition  in  allen  ihren  Brechungen.  Auch 
die  ,, Erfinder"  auf  diesen  Gebieten  gehören  dazu.  Sehr  passend  für  eine 
Doktordissertation,  aber  der  Verfasser  muß  gelernt  haben,  wie  man  die 
grammatischen  Kompilationen  und  Auszüge  zu  behandeln  hat. 

*)  Didymos  im  Et.  M.  ijßvog. 

*)  Gr.  Verskunst  425. 

*)  D.as  wird  oft  mit  der  kretischen  oder  lakonischen  ^onXog 
oQxn^t'g  zusammengestellt;  auch  mit  der  nvQQlxri;  das  Beispiel  aus  Bakchy- 
lides für  die  Kretiker  heißt  Hyporchem  bei  dem  Anonym.  Ambrosian.  235 
und  ist  wohl  eins.  Aber  bei  Menander-Genethlios  1  soll  es  sich  an  Apollon 
richten.     Alles  zu  enge  Bestimmungen.     Etwas  ganz  besonderes  gibt  Ps. 
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Buch  xarevxcil^).  Anführungen,  die  älter  als  die  alexandrinische 
Ausgabe  sind,  kennen  Skolien  von  Pindar,  und  mehr  als  eins 
seiner  Gedichte  möchten  wir  so  benennen;  das  des  Simonides 
an  Skopas,  das  in  Piatons  Protagoras  steht,  verdient  diesen  Namen 
durchaus.  Aber  die  Grammatil^er  scheinen  ihn  der  vornehmen 
Dichter  unwürdig  gefunden  zu  haben.  Wir  werden  uns  auch 
überzeugen,  daß  nicht  wenige  der  als  Epinikien  eingeordneten 
Lieder  das  entweder  überhaupt  nicht  sind  oder  doch  das  Sieges - 
fest  mit  einer  Kulthandlung  verbinden,  was  manchmal  ohne 
Einfluß  auf  die  Haltung  des  Gedichtes  ist  (Ol.  9),  aber  auch  den 
Sieg  in  die  zweite  Linie  rücken  kann  (Pyth.  5). 

Sehen  wir  also  einmal  von  der  Terminologie  ganz  ab  und 
richten  den  Blick  auf  die  Gelegenheiten,  zu  denen  der  gewerbs- 
mäßige Dichter  herangezogen  wird.  In  dem  regelmäßigen  Kultus 
gibt  es  vielfach  hturgische  Gesänge,  die  dauernd  in  Gebrauch 
sind.  Wir  kennen  das  am  besten  aus  dem  Asklepioskult,  wo  das- 
selbe liturgische  Lied  an  mehreren  Orten  auf  Stein  überliefert 
ist.  Für  Athen  hatte  Sophokles  bei  der  Einführung  des  Gottes 
ihm  seinen  Hynmus  gedichtet.  Der  Chalkioikos  hatte  Gitiadas 
den  Tempel  gebaut  und  das  KultUed  gemacht  2).  Aischylos  hat 
einen  solchen  Auftrag  von  den  Delphern  abgelehnt  3).  In  der  Tat 
mußten  solche  liturgischen  Hymnen  für  einen  selbstbewußten 
Dichter  geringen  Reiz  haben,  da  sie  nichts  Individuelles  enthalten 
konnten.  Es  gab  auch  Kultplätze,  zu  denen  aus  verschiedenen 
Städten  regelmäßig  Chöre  gesandt  wurden,  nach  Delos  z.  B.; 
da  mochte  man  schon  um  des  Wettbewerbes  willen  gern  neue  Lieder 
schicken,  wie  deren  Pindar  verfaßt  hat.  Aber  überwiegend  sind  es 
bestimmte  einzelne  Veranlassungen,  die  dazu  führen,  daß  eine  Ge- 
meinde für  einen  Gottesdienst  zu  Hause  oder  draußen  einen  Chor 
rüstet  und  einen  Chormeister  und  Dichter  heranzieht.  Wir  sehen 
68  an  den  Pacancn  und  dürfen  es  für  die  andern  Gattungen  voraus- 
setzen.    Damit  rücken  diese  Gedichte  auf  eine  Linie  mit  denen 


Lukian  Hultut.  16  über  DoIob  an:  da  hätto  oin  Knabonchor  mit  Loior  und 
Flöto  zur  Hälfto  MuBik  gemacht,  während  die  anderen  tanzton,  und  dn» 
hAtto  Hyporchom  geheißen.  Daß  man<Jje  Pat'un  und  HyiHJrchem  zusammon- 
warfen,  folgt  au«  I'h.  Plutarch  9;  da  konnto  mau  leicht  das  Hyporchcm 
auf  AfK)ll()n  beziehen. 

')   Bapph.  u.   Sim.   162. 

«)  PauHaniaa  III  17.  3. 

•)  Porphyrie«  abcitin.  11^18  auB  Thooplinutt. 
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für  private  Feiern:  immer  hat  der  Dichter  einen  bestimmten 
Auftrag,  und  oft  wird  ihm  viel  Stoff  gegeben,  den  er  zu  verarbeiten 
gehalten  ist,  mag  er  auch  so  spröde  sein  wie  die  Verzeichnisse 
alter  Siege,  die  uns  so  oft  zu  geringer  Freude  begegnen.  Private 
Feiern  gab  es  aus  den  verschiedensten  Anlässen;  die  Siegesfeiern 
waren  allerdings  besonders  beliebt,  und  daneben  waren  nur  die  Gre- 
dichte  auf  Todesfälle  so  zahlreich,  daß  sie  bei  Simonides  und  Pindar 
ein  Buch  bildeten;  wir  haben  von  dieser  Gattung  keine  wirkliche 
Kenntnis.  Hochzeitslieder  fehlen  auffallenderweise  gänzlich^). 
Das  tun  Lieder  für  den  Vortrag  beim  Symposion  nicht  ganz, 
wo  die  kleinen  Elegieen,  zu  denen  die  Flötenspielerin  ein  paar 
Takte  bües,  und  die  ionischen  SkoHen  überwogen.  Es  muß  aber 
doch  in  dem  pindar ischen  Kreise  diese  Gesellschaftslyrik  zurück- 
getreten sein;  an  den  sizilischen  Häfen  war  das  anders,  wohl 
ähnlicher  denen  des  Polykrates  und  Hipparchos,  an  denen  Ibykos 
und  Anakreon  aufgetreten  waren.  Da  haben  auch  Pindar  und 
Bakchylides  entsprechende  Gedichte,  wenn  auch  in  ihrem  Stile, 
geliefert.  Etwas  besonderes  sind  noch  die  Dithyramben,  dio- 
nysische Kultlieder  ihrem  Ursprung  nach,  bei  Archilochos  noch 
das  Einzellied  eines  Zechers,  durch  Arion  zum  Chorliede  gemacht 
und  so  in  den  etwas  kenntüchen  Gedichten  Pindar s.  Aber  bei 
Bakchylides  sind  sie  einfach  erzählende  Gedichte ;  daß  die  "Hid-eot 
für  den  delischen  Gott,  die  lo  für  Athens  kyklischen  Chor,  der 
Idas  für  Sparta  bestimmt  sind  ohne  mit  Dionysos  irgend  etwas 
zu  tun  zu  haben,  hat  die  Grammatiker  nicht  im  mindesten  beirrt. 
Dem  entspricht  es,  daß  bei  Ps.  Plutarch  mus.  10  (aus  voralexan- 
drinischer  Quelle)  der  heroische  Stoff  genügt,  ein  Gedicht  zu 
einem  Dithyrambus  zu  machen.  Dann  müßten  eigentlich  die  Ge- 
dichte des  Stesichoros  auch  Dithyramben  sein.  Man  kann  meinen, 
diese  mißbräuchliche  Verwendung  des  Namens  stamme  daher, 
daß  der  Dithyrambus  des  4.  Jahrhunderts  einen  beliebigen  my- 
thischen Inhalt  hat,  auch  einen  Titel  führt  wie  die  Tragödien. 
Aber  das  trifft  auch  auf  die  Dithyramben  des  Bakchylides  und, 
wie  wir  jüngst  gelernt  haben,  auch  auf  die  des  Pindar  zu;  auf  die 
Gedichte  des  Stesichoros  auch.  Das  beweist  eine  recht  frühe 
Ausdehnung  des  Namens  und  läßt  möglich  erscheinen,  daß  in 
den  zwei  BüchernDithyramben  vonPindar  auch  Gedichte  gestanden 
haben  wie  die  des  Bakchylides.     So  ist  dies  ein  Punkt,  an  dem 


1)   Gr.  Verekunst  254. 
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recht  deutlich  wird,  wie  viel  uns  immer  noch  fehlt,  um  von  dem 
Werke  Pindars  und  erst  recht  dem  der  andern  Meliker  eine  hin- 
reichende Vorstellung  zu  gewinnen.  Nach  anderer  Seite  fehlt 
uns  alles,  was  wir  wissen  müßten.  Wie  kam  der  Dichter  zu  seinem 
Chore,  zu  seinen  Musikanten  ?  Wie  stark  war  der  Chor^),  wie  stark 
das  Orchester?  Fragen  aufzuwerfen,  auf  die  es  keine  Antwort 
geben  kann,  ist  zwecklos,  aber  der  Hinweis  auf  diese  große  Lücke 
in  unserem  Wissen  war  doch  notwendig.  Schließlich  ist  es  wohl 
etwas  dem  Pindar  Eigentümliches,  daß  wir  ihn  mehrfach  einen 
Chor  selbst  rüsten,  also  aus  eigenem  Antrieb  dichten  sehen,  ja 
sogar  Gedichte  machen,  deren  Aufführung  er  dem  Adressaten 
ganz  anheimstellt.  Von  einem  Adressaten  kann  man  sprechen, 
weil  es  tatsächlich  poetische  Briefe  sind. 

Das  wird  sich  im  Laufe  der  Einzelbetrachtungen  deutlicher 
herausstellen,  und  es  mag  nun  genug  von  dem  sein,  was  vorab  dar- 
gelegt werden  sollte,  indem  die  Einführung  des  Lesers  als  Einführung 
des  lernenden  Dichters  in  sein  Handwerk  gegeben  ward.  Es 
konnten  nur  Allgemeinheiten  sein,  und  was  ihm  Agathokles  und 
Apollodoros  von  sich  gaben,  ahnen  wir  nicht,  da  sie  selbst  nur 
Namen  sind.  Das  wichtigste,  was  Pindar  lernte,  war  wie  bei  allen 
Menschen,  was  ihm  diejenigen  gaben,  zu  denen  er  als  seinen  Meistern 
und  Vorbildern  emporsah.  Seine  leibHchen  Lehrer  brauchten 
das  nicht  zu  sein.  Da  könnten  die  Grammatiker  immer  noch 
Recht  haben,  die  als  seine  Lehrer  Lasos  und  Simonides  angeben, 
weil  es  unvermeidlich  war,  daß  er  sich  an  denen  bildete,  die  seiner- 
zeit die  größten  Meister  des  Faches  waren.  Von  persönlicher  Be- 
rührung sehen  wir  ab;  aber  auch  sonst  läßt  sich  kaum  etwas 
sagen.  Lasos  heißt  Erfinder  oder  Fortbildner  der  Dithyramben 
oder  auch  der  kyklischen  Chöre  2);  da  kam  Pindar  notwendig 
zwischen  ihn  und  Melanippides  I.  zu  stehen,  und  das  Schülerver- 
hältnis besagt  nicht  mehr  als  dieses  zeitliche  Verhältnis.  Schon 
die  alexandrinische  Kritik  verwarf,  was  von  Gedichten  auf  Lasos 


')  Herodot  VI  27  weil)  von  einem  Chore,  den  Ohio»  nach  Delphi 
■ohickt.  Der  ist  100  Köpfe  Btark.  Das  ist  etwas  ganz  Außerordentliches. 
Die  Bürgorchöre  Äthans  sind  immer  noch  halb  so  stark.  So  viol  wird  man 
bei  einem  Aegineteaohot«  kaum  glauben. 

*)  Schol.  Find.  OL  13»  25.    Schol.  Aristoph.  Vög.  1403.    Suidas  Aäoo^, 
Str.  I  18,  78,  ß. 
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Namen  ging^);  auch  die  Echtheit  eines  Buches  über  die  Theorie 
der  Musik  können  wir  nicht  anerkennen,  wenn  auch  Ansichten 
von  ihm  wirklich  überliefert  sein  mochten  2).  Schon  durch  diese 
theoretischen  Interessen,  auch  durch  die  Entlarvung  der  ge- 
fälschten Orakel  des  Onomakritos  ^)  erscheint  Lasos  als  ein  Mann 
des  Verstandes,  ein  Sophist,  und  den  Ruf  hat  er  behalten*).  Auch 
Simonides,  der  als  Person  seiner  Zeit  nicht  weniger  interessant 
war  denn  als  Dichter,  steht  so  recht  auf  der  Mitte  zwischen  dem 


1)  Aristoph.  Byz.  bei  Aelian  Hist.  an.  VII  47.  Athen.  X  455o  (Ver- 
werfung der  äovyfiog  (biöi}  KivravQot).  Zu  den  wenigen  Notizen  aus  diesen 
Gedichten  ist  durch  Hermippos  im  Papyrus  Oxyr.  1367  die  Erwähnung 
des  attischen  Gesetzgebers  Buzyges,  d.  h.  des  Urhebers  der  ßov^vyiog  dgd, 
hinzugetreten. 

*)  Sapph.  u.  Sim.  140.  Was  bei  Martianus  Capeila  IX  936  steht, 
verrät  schon  durch  die  Form,  aber  auch  durch  die  scharfen  ÖLaigioeig 
späteren  Ursprung;  vgl.  Seydel  doctrin.  harmon.  Aristox.  Leipzig  1907 
S.  19.  Was  Theon  bringt,  S.  59  Hiller,  ist  durch  einen  Hippasos  vermittelt. 
Ps.  Plutarch  Mus.  29  berichtet  davon,  daß  er  die  Musik  reicher  machte, 
bemerkenswert  nur,  daß  er  sich  dabei  an  die  avXöv  aoXvqxovia  anschloß; 
das  gehört  mindestens  für  die  späteren  zum  Dithyrambus.  Aristoxenos 
Harm.  S.  4  Marqu.  schreibt  eine  Lehre,  die  er  ganz  verwirft,  dem  Lasos 
und  der  Schule  des  Epigonos  von  Sikyon  zu.  Darin  liegt  nicht,  daß  er  etwas 
von  Lasos  in  Händen  hatte,  aber  Lehren  von  ihm  lebten  weiter. 

8)  Herodot  VII  6. 

*)  Hermippos  führte  ihn  unter  den  Anwärtern  auf  eine  Stelle  unter 
den  Sieben  Weisen  auf,  Diog.  Laert.  I  42  (dabei  mehrere  Vatersnamen; 
der  bestbezeugte  hat  auch  bei  Suid8tö  XaßgCvov  zu  lauten).  Auch  die  Er- 
findung der  XöyoL  igioxiKot  bei  Suidas  ist  auf  Hermippos  zurückzuführen. 
Es  muß  eine  Sammlung  solcher  Witze  gegeben  haben,  ganz  wie  von  Simo- 
nides, wenn  nicht  Chamaileon  in  seinem  Buche  über  Lasos  sie  für  die  Zu- 
kunft gesammelt  hatte,  Athen.  338b.  Stobaeus  Fl.  29,  70  aus  den  Xgelai 
des  Aristoteles  (oft  ausgeschrieben;  zuziifügen  Gramer  An.  Ox.  IV  235. 
Plutarch  vitios.  pud.  530  f.  Gnomolog.  Vatic.  (cod.  1144)  216  Stem- 
bach,  Paris.  168  Stembach).  Hesych  AaoCo^iaTa'  &g  aocptOTOV  övTog  rov 
Adoov  xal  jioXvttXökov.  Die  Nennung  des  Lasos  bei  Philodem  (aesthet. 
Schriften  48  Gomperz)  hat  der  Bearbeiter  mit  Recht  auf  die  Vermeidung 
des  s  bezogen.  Beiläufig,  Gomperz  hat  verkannt,  daß  die  Erwähnung 
des  Ephoros  S.  47  auf  dessen  stilistische  Schrift  geht,  die  Cicero  im  Orator 
berührt,  und  S.  49  auf  den  Sophistqn  Antiphon.  Das  ist  merkwürdig: 
£VÖr}Xog  'fi  fcöv  äXXcov  q)Xriva(pCa  cpaCvetai  zcöv  ^  zai)Tä  legnscv  xal  öxXetv  fj 
didq)oga  xazrj^LOKÖzcov,  6g  xaC  vtvog  zätv  ägxaCcov  'AvTiq)Ci)VTog,  fh'oöv  ^r}rogixög 
^  q)iX6ooq)og  'fjßov?.ev'  elvat,.  Treffend  von  Gomporz  hergestellt.  Antiphon 
hat  also  über  die  Wirkung  des  Klanges  der  Worte  gehandelt,  die  wohl 
dem  vöfjiog  gemäß  verschieden  war. 
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Kreise  der  Sieben  Weisen  und  denen  um  Protagoras.  Von  diesem 
läßt  Piaton  auch  Pindars  Lehrer  Agathokles  einen  Sophisten 
nennen.  Was  der  Thebaner  von  allen  diesen  außer  dem  Technischen 
hätte  annehmen  können,  war  also  die  Erweckung  des  Verstandes, 
eine  neue  Fähigkeit  zu  denken  und  zu  reden,  das  was  zu  Dialektik 
und  Rhetorik  führen  sollte.  Es  ist  recht  merkwürdig,  daß  ihm 
Korinna  in  einer  Anekdote  diese  'Aoyiozrjg  zum  Vorwurfe  macht 
und  das  dahin  weiter  ausführt,  daß  er  über  sprachlichen  Figuren 
die  Aufgabe  der  Poesie,  das  ^ivS-ovq  tcouIv  vergäße  i).  Ihre 
Gedichte  hatten  allerdings  nur  erzählt,  aber  versäumt  hat  das 
Pindar  doch  auch  nicht,  Simonides  ebensowenig;  doch  mochten 
beide  soviel  Reflexion  hinzufügen,  daß  ein  Gegensatz  auch  zu 
Stesichoros  entstand.  Das  Hauptgewicht  liegt  aber  doch  auf  der 
Seite  der  formalen  Künste,  die  der  Korinna  fehlten,  und  wer 
die  Anekdote  ersann,  hat  den  Gegensatz  der  beiden  boeotischen 
Dichter  vor  Augen  gehabt.  Mochte  denn  Pindar  in  seiner  sprach- 
lichen Behandlung  etwas  von  der  modernen  Art  annehmen,  ent- 
scheidend ist,  daß  er  durch  die  Berührung  mit  dem  ionisch-attischen 
Wesen  in  seiner  boeotischen  Art  nur  befestigt  ist  und  alles  was 
damals  Aufklärung  war  getreu  dem  pythischen  Gotte  von  sich 
wies.  Unbesehen  hat  er  freilich  nicht  mehr  alles  hingenommen, 
was  von  Göttern  und  Helden  erzählt  ward,  aber  die  Kritik,  von 
der  ausgehend  er  neuem  wird,  hat  mit  der  auflösenden  Richtung 


*)  Plutarch  glor.  Ath.  347  f.  r)  dt  Kögtwa  tov  //.  övza  viov  xal  viit 
Xoytötrjti  oopaQÜg  XQ^t^f^ov  ivotr&hrjaev  üg  änovaov  övxa  xal  ßi)  jrotoOvra 
fi{f\>ovg,  b  tfig  noLTjtixijg  Igyov  tlvat  oviJ,ßfßr)xtv,  yX(6aaag  i)e  xal  xataxQt)asig 
xal  nttatpogäg  ({.uxaqQdaug  codd.  violloicht  i-uzacpogäg  xai  JiEQLcpgdaeig)  xal 
iUXt)  xal  ^vOßovg  i)6voßaia  rotg  Tzgciy/iaaiv  vnozCi^ixai.  Dio  Sclirift  ist  sehr 
scWecht  erhalten,  daher  bleibt  ungewiß,  ob  Plutarch  selbst  das  Anakoluth 
>>ej5angen  liat  und  für  da«  grammatisch  geforderte  vnoxfi)ifievov  den  Indi- 
kativ gesetzt  hat,  gloicli  als  ginge  ßtt  vorher.  Verstanden  muß  so  werden; 
*lie  vorsuchten  Auswege  führen  in  diu  Irre:  sie  muß  doch  sagen,  was  er 
sUitt  der  Mythen  gibt,  figuras  elocutionis  tamquam  condimenta  robuF.  (trac- 
tandis)  sul>«truit.  Auch  diw*  ist  scliief,  denn  da«  Gewürz  ist  imnief"  Zu 
Hatz;  alxir  fnülich  erm-tzt  es  hier,  was  die  eigentliche  vn&dEOig  werden  sollte. 
den  Mythos.  Die  Fortsetzung  der  Anekdote,  daß  Pindar  den  Anfang  seines 
onten  Hymnus  bringt,  in  dem  viele  Mythen  mit  einem  Worte  gi^streift 
werden,  tmd  Korinna  ihm  daim  das  liübsche  %i)i  X^Mf^  antiguv  f^lj  6X(oi 
x&i  ih^Xfixo)t  zuruft,  ist  auch  keine  üble  Kritik  einer  gewissen  pindarisohen 
Weine.  Man  darf  nur  nicht  melu*  darin  finden,  am  wenigsU^n  SohliisM« 
Auf  dio  Entwicklung  seiner  Kunst  darauf  bauen. 

Wllamowl  I«,  IMitdaro«.  8 
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nichts  gemein;  sein  Rationalismus  ist  apologetisch.  Es  ist  wichtig 
genug  gewesen,  daß  Pindar  in  Athen  gelernt  hat;  ebenso  wichtig 
daß  er  sich  dadurch  nicht  hat  bestimmen  lassen.  So  betritt  er  in 
seiner  Weise  handelnd  seine  Bahn,  frühreif  und  sich  seines 
Wertes  sehr  bewußt.  Wir  wollen  nicht  verkennen,  daß  ihn  der 
Gott  durch  einige  schwere  Erfahrungen  noch  erziehen  mußte, 
damit  er  reif  würde.  Das  ist  ihm  zu  seinem  Heile  auch  wider- 
fahren. 


Pythien  X. 


In  dem  zehnten  pythischen  Liede  besitzen  wir  ein  Werk  des 
blutjungen  Dichters  auf  einen  Sieg  aus  dem  Jahre  498.  Mit 
seiner  Erklärung  beginnt  die  Darstellung  seines  Lebens  und 
schreitet  dann  von  Gledicht  zu  Gedicht  weiter.  Das  kann  nicht  anders 
sein,  denn  in  den  Gedichten  liegt  alles  beschlossen.  Wer  den 
Dichter  verstehen  will,  muß  den  Weg  der  Wissenschaft  gehen, 
Schritt  für  Schritt.  Wohl  muß  der  Erklärer  bemüht  sein,  von 
außen  her  alles  Erreichbare  heranzuholen,  was  das  Verständnis 
fördern  kann,  aber  er  muß  verlangen,  daß,  wer  ihm  folgt,  die  Ge- 
dichte selbst  neu  auf  sich  wirken  lasse.  Da  wird  aber  die  Gefahr 
groß,  daß  wir  über  der  Betrachtung  der  einzelnen  Bäume  den  Wald 
nicht  zu  Gesichte  bekommen.  Daher  greife  ich  vor  und  gebe 
eine  Übersicht  des  Lebens. 

Der  junge  Thebaner  wird  zunächst  in  der  Heimat  Beschäfti- 
gung gesucht  haben;  von  Siegesliedern  ist  keine  Spur,  Kult- 
gedichte lassen  sich  nicht  fixieren,  können  aber  nicht  gefehlt  haben ; 
sehr  glaublich,  daß  von  den  ersten  Versuchen  manches  sich  gar 
nicht  erhielt.  Persönliche  Beziehungen  zu  dem  Thessalischen 
und  Athenischen  Adel  trugen  die  ersten  Bestellungen  ein  und 
besonders  in  Aigina,  das  Theben  nahe  stand,  haben  sich  enge 
Verbindungen  angeknüpft,  wenn  auch  kein  Gedicht  nachweisbar 
ist.  Daß  der  Jüngling,  der  sich  von  dem  pythischen  Gotte  berufen 
fühlte,  nach  Delphi  zog,  sagen  wir  uns  leicht;  er  hat  auch  dort 
ganz  früh  Anerkennung  und  Ehre  gewonnen.  490  ist  dann  daa 
erste  Epochenjahr  für  ihn.  Wir  finden  ihn  in  stolzem  Hochgefühl 
seiner  Erfolge  in  Delphi  auftretend;  mit  einem  äginetischen  Chore 
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huldigt  er  dem  Gotte  aus  freien  Stücken,  und  es  gelingt  ihm, 
in  persönliche  freundschaftliche  Beziehung  zu  dem  Fürstenhause 
von  Akragas  zu  treten. 

Aber  so  glatt  ging  es  doch  nicht  weiter.  Aus  Sizilien  kamen 
keine  Bestellungen;  der  Kreis,  in  dem  er  etwas  galt,  erweiterte 
sich  nicht;  die  Kühnheit,  mit  der  der  junge  Prophet  der  Musen 
die  Heroengeschichte  nach  dem  Maßstabe  seines  sittlichen  Urteils 
darzustellen  wagte,  hatte  in  Aigina  stark  verstimmt;  er  mußte 
sich  verteidigen,  Behutsamkeit  lernen,  gewann  aber  auch  seine 
Stellung  zurück.  In  der  Heimat  wuchs  sein  Ansehen,  so  daß  er 
seine  Stimme  erheben  durfte,  als  das  Gewitter  des  Perserkrieges 
aufzog.  Sein  für  Hellas  glücklicher  Ausgang  drohte  Theben  zu 
vernichten.  Kein  Zweifel,  daß  Pin  dar  Männern  nahe  gestanden 
hatte,  welche  den  Anschluß  an  Persien  schwer  büßen  mußten.  Über 
den  Sieg  der  Hellenen  zu  jubeln,  war  er  nicht  imstande,  selbst  wenn 
er,  wie  der  delphische  Gott,  die  unerwartete  Entscheidung  freudig 
begrüßen  lernte.  Dem  Gotte  huldigten  die  Hellenen  trotz  seiner 
Haltung;  der  thebanische  Dichter  mußte  sich  selbst  behaupten. 
Von  Theben  aus  schien  das  unmöglich;  der  Rückhalt,  den  er 
persönlich  in  Aigina  suchte  und  fand,  reichte  nicht  hin.  Er  wird 
auch  an  seinem  Vermögen  so  schwere  Einbuße  erlitten  liaben, 
daß  er  das  Leben  in  der  alten  Weise  nicht  führen  konnte.  Sollte 
er  wie  Simonides  ein  fahrender  Sänger  werden  ?  In  dieser  Zeit 
banger  Überlegung,  die  aber  seine  Dichterkraft  nur  steigerte, 
seine  Weltanschauung  reinigte  und  festigte,  kam  die  Berufung 
nach  Syrakus.  Hieron  lud  ilin  wie  andere  geistige  Größen  an 
seinen  Hof.  Pindar  nahm  an  und  zog  nun,  476,  zum  erstenmale 
nach  Olympia,  wo  die  Fürsten  von  Syrakus  und  Akragas  ihre 
Rosse  laufen  ließen ;  er  wollte  die  erhofften  Siege  selbst  ansehen, 
um  sie  vor  den  Herren  zu  besingen.  Schon  dieser  Besuch  erweitert« 
Heinon  Gesichtskreis  und  führte  zu  wertvollen  Erlebnissen  und 
Bekanntschaften.  Die  Fahrt  in  den  fernen  Westen  brachte  das 
alles  in  unendlich  gesteigertem  Maße.  Da  war  ihm  in  Sizilien 
voller  Erfolg  beschieden:  auf  den  Liedern,  die  er  hier  dichtete 
und  später  ebendahin  richtete,  beruht  sein  Wcltnif.  Zu  Hieron 
trat  er  üi  ein  Verhältnis,  da«  beide  ehrt;  in  hohen  Ehren  hätte 
er  bei  ihm  bleiben  können,  aber  es  wäre  doch  eine  Art  Dienst- 
barkeit geworden,  und  dienen  konnte  er  nur  den  Göttern.  Hieron 
ließ  ihn  ziehen,  hoffte  aber  auf  seine  Rückkehr. 

8* 
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474  war  er  wieder  in  Theben,  innerlich  ein  anderer,  aber 
auch  äußerlich.  Die  fürstlichen  Geschenke  hatten  ihm  nicht 
nur  die  Unabhängigkeit  wiedergegeben,  sondern  verstatteten 
ihm,  die  Vaterstadt  mit  mancher  Stiftung  zu  verschönem.  Reicher 
als  vorher  und  nachher  sprudelte  der  Quell  seiner  Lieder,  und  er 
erreichte  es,  als  der  erste  Dichter,  als  eine  Macht  in  Hellas  aner- 
kannt zu  werden.  Wohl  gab  es  noch  einen  Widerstand  zu  über- 
winden, gerade  in  der  Heimat.  Mancher  verdachte  ihm  die  Freund- 
schaft des  Tyrannen,  andere,  daß  er  nun  auch  den  Siegen  der 
Athener  huldigen  konnte,  die  über  Theben  so  Schweres  gebracht 
hatten.  Wie  immer  richteten  die  Nörgler  ihre  Angriffe  auch  wider 
seine  Kunst.  Er  verteidigte  sich  nicht  ohne  Erregung;  bald  hatte 
er  es  nicht  mehr  nötig.  Da  konnte  sich  Hierons  Hoffnung  nicht 
erfüllen,  den  Dichter  wieder  hinüberzuziehen,  der  ihm  sehr  schöne 
Lieder  sandte,  aber  auch  sehr  freimütig  sprach.  Wohl  durfte 
dieser  zur  Einsetzung  des  Thronfolgers  Deinomenes  als  König 
von  Aitna  ein  großes  Gedicht  verfassen,  469,  aber  dessen  politische 
Mahnungen  scheinen  verstimmt  zu  haben.  468  dichtet  nur  noch 
Bakchylides  für  Hieron.  Gleich  darauf  bricht  nach  dessen  Tode 
die  Tjrrannenherrschaft  auf  Sizilien  zusammen. 

Bis  a,n  das  Ende  der  sechziger  Jahre  reicht  diese  höchste  Blüte 
und  Macht  von  Pindars  Dichtung.  Sparta  und  Athen,  Euboia  und 
Keos,  Aigina  und  Theben  rufen  seine  Muse.  Alexandros  von 
Makedonien  wül  hinter  den  sizilischen  Tyrannen  nicht  zurück- 
stehen. In  die  Händel  des  Arkesilaos  von  Kyrene  mit  seinem  Volke 
greift  Pindar  durch  seine  Lieder  und  nicht  nur  durch  sie  persön- 
lich ein.  Er  weiß,  daß  es  eine  Ehre  auch  für  einen  Olympioniken 
ist,  wenn  er  sich  noch  bereit  finden  läßt,  ein  Siegeslied  zu  machen. 
Mit  der  Heimat  ist  er  nun  ganz  verwachsen,  verheiratet  sich  und 
fährt  fort,  sein  aufblühendes  Theben  durch  Bauten  und  Statuen 
ebenso   wie   durch   Lieder  für  den   Gottesdienst   zu   schmücken. 

Unterdessen  verschärften  sich  die  Gegensätze  zwischen  den 
Hellenen,  und  bald  kam  es  zu  dem  ersten  schweren  Kriege.  Es  ging 
um  die  Selbständigkeit  von  Mittelgriechenland,  aber  zugleich  war  es 
ein  Kampf  des  alten  dorisch -pythisch  orientierten  Hellenentumes 
gegen  den  neuen  ionisch-attischen  Geist.  Damit  war  Pindars 
Stellung  gegeben.  Er  wußte  nichts  von  Thaies,  wollte  nichts 
wissen ;  ihm  war  eine  Sonnenfinsternis  ein  Vorzeichen  von  schreck- 
lichem Unheil.    In  diesem  Kampfe  hat  Aigina  seine  Unabhängig- 
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keit  verloren.  Boeotien  versuchte  zu  helfen,  errang  auch  mit 
Spartas  Hilfe  den  Sieg  bei  Tanagra,  aber  Sparta  verfolgte  ihn 
nicht ;  der  Rückschlag  kam  sofort  und  brachte  ganz  Mittelgriechen- 
land unter  den  Einfluß  Athens.  Delphi  stand  wohl  schon  länger 
unter  den  Phokem.  Alles  mußte  schwer  auf  Pindar  drücken, 
seine  Tätigkeit  läßt  nach ;  nur  für  Boeoter  und  Aegineten  kennen 
wir  Gedichte,  und  aus  ihnen  spricht  die  Bekümmernis  seiner  Seele 
deutlich.  Einmal  noch,  452,  ist  er  in  Olympia  gewesen  und  hat 
einen  alten  Bekannten  aus  Sizilien  mit  einem  frischen  Liedchen 
begrüßt.  Bald  darauf  beseitigte  der  Sieg  von  Koroneia  die  athe- 
nische Herrschaft  für  immer;  auch  Delphi  ward  von  den  Phokem 
frei.  Da  zog  Pindar  noch  emmal  dorthin  und  begrüßte  den  Sieg 
eines  Aegineten  als  einen  Strahl  göttlicher  Gnade.  Aber  dieser 
Strahl  erleuchtete  nur  für  emen  Moment  die  düstere  Resignation. 

Wir  wissen  nichts  weiter.  In  Argos  soll  er  gestorben  sein, 
und  daß  er,  von  Sparta  ebenso  wie  von  Athen  abgekehrt,  dort 
Anschluß  gefunden  hatte,  ist  kenntlich.  Wieder  einmal  gibt 
die  Sage  in  tieferem  Sinne  die  Wahrheit,  die  ihn  im  Schöße  eines 
geliebten  Knaben  entschlafen  läßt. 

Dies  sind  die  Stationen  eines  langen  Dichterlebens;  die  Ge- 
dichte, die  wir  einzehi  betrachten,  beleuchten  immer  nur  emen 
Augenblick,  und  diese  Lichter  können  leicht  blenden,  wo  das 
Ganze  im  Dunkel  liegt.  Daher  schien  es  geboten,  die  Richtung 
des  verschlungenen  Weges  vorab  zu  bezeichnen,  den  wir  von 
Stufe  zu  Stufe  verfolgen  müssen. 

Wir  haben  nur  vier  Bücher  von  siebzehn;  sie  enthalten  nur 
Siegeslieder  auf  Personen  oder  wenigstens  solche,  die  dem  Ordner 
Siegeslieder  schienen.  Das  verleitet  dazu,  in  Pindar  den  Dichter 
der  hellenischen  Athletik  zu  sehen,  zu  vergessen,  daß  er  ganz  über- 
wiegend Kultlieder  gedichtet  hat,  ein  geistlicher  Dichter,  modern  zu 
reden,  gewesen  ist.  Die  letzten  Entdeckungen  haben  ihn  als  solchen 
etwa«  kennen  gelehrt,  aber  das  Mißverhältnis  läßt  sich  nicht  aus- 
gleichen. Da  wird  es  nützlich  sein,  auch  das  vorab  klarzustellen, 
wie  er  innerlich  zu  Gymnastik  und  Athletik  steht.  Natürlich 
bekennt  er  die  uns  ganz  unverständliche  Wertschätzung  der 
I-Äistungen,  die  mit  den  heroischen  Heldentaten  so  gut  wie  gleich- 
geflteilt  worden,  und  er  versichert  immer  wieder,  daß  der  Sieg 
das  höchst«  P>denglück  bringt.  Aber  ist  es  nicht  auffällig,  daß 
wir  aus  den  vielen  (jcdielilen  iiir^^cnd  eüi  Bild  von  tUn  Kiiinpfen 
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erhalten,  von  der  Erregung  der  Zuschauer  und  den  Gefühlen 
der  Kämpfer  ebensowenig.  Als  Goethe  den  Pindar  las,  machte 
er  sich  das  Bild,  wie  des  Dichters  Seele  Gefahren  glühte,  wenn 
die  Räder  rasselten.  Davon  ist  nichts  zu  spüren.  Die  Epitheta 
zu  den  Bezeichnungen  der  Kämpfe  gehören  zum  Stil;  daß  der 
Faustkampf  schmerzliche  Schläge  bringt,  daß  die  Besiegten  ge- 
drückt nach  Hause  schleichen,  den  Siegern  Schmuckstücke  dar- 
gebracht werden,  ist  ziemlich  das  einzige,  was  gelegentlich  gesagt 
wird.  Bei  Bakchylides  steht  schon  mehr;  er  verweilt  bei  den  ein- 
zelnen Gängen  des  Pentathlon  (9,  30),  und  10,  22  ist  ein  Einzel- 
zug beschrieben,  den  wir  freilich  noch  nicht  recht  verstehen^). 
Aber  von  der  Seite  der  Zuschauer  wird  der  Wettkampf  oder  das 
Wagenrennen  nie  betrachtet,  ganz  anders  als  in  den  Athla  der 
Ilias,  und  die  Malerei  bringt  zwar  viele  Darstellungen  gymnastischer 
Kämpfe,  aber  die  Siegerstatue  gibt  wie  das  Siegeslied  nur  den 
Mann  oder  Knaben  in  seiner  stillen  Würde  und  Schönheit. 
Der  Ruhm  vor  allen  Hellenen,  der  Glorienschein,  den  der  Sieg 
auf  Familie  und  Heimat  bringt,  das  ist  es,  was  die  Dichter  nicht 
müde  werden  zu  preisen :  äQsirj  in  jedem  Sinne  des  Wortes,  uXßog 
ebenso,  das  ists,  was  sich  vor  den  Augen  von  Hellas  in  unver- 
geßlicher Weise  dargestellt  hat,  und  gern  wird  ausgeführt,  daß 
sie  sich  an  dem  Sieger  oder  dem  Vater  des  siegreichen  Knaben 
auch  sonst  im  Leben  bewiesen  haben.    Auf  den  ganzen  Menschen 


^)  Simonides  13  hat  ein  Lied  angefangen  yy'Eni^a'd''  6  Kg tög  oi)K  deLKSog, 
als  er  in  Nemea  auftrat."  Krios  war  ein  Ringer,  aber  er  ward  der  Wortführer 
seines  Staates,  schließlich  als  Greisel  von  den  Spartanern  in  athenische 
Haft  gegeben,  als  Aigina  dem  Dareios  seine  Unterwerfimg  erklärt  hatte. 
Sein  Sohn  Polykritos  zeichnete  sich  bei  Salamis  aus  (Herodot  VI,  50.  73. 
Vni,  92).  Mit  seinem  Namen  scherzt  auch  eine  Anekdote.  Die  Worte  des 
Simonides  können  nur  bedeuten  ,,der  Widder  hatte  sich  hübsch  scheren 
lassen",  vgl.  Anth.  Pal.  VI  155.  Wenn  Aristophanes  Wölk.  1356  in^z'^ 
sagt  ,,wie  der  Widder  gekämmt,  geschoren  ward",  so  macht  das  Passivum 
gegenüber  dem  Medium  nicht  mehr  aus  als  bei  uns  ,, hatte  sich  frisieren 
lassen"  und  ,,war  frisiert".  In  jisko  läßt  sich  ein  Nebensinn  nicht  hinein- 
bringen. Daß  Krios  ein  gehänselter  überwimdener  Gegner  wäre,  wider- 
spricht ganz  der  Sitte,  als  Anfang  eines  Liedes  ist  es  vollends  undenkbar. 
Also  scherzte  Simonides  freilich,  aber  nicht  zu  Unehren  des  Kxios.  Noch 
trug  der  Mann,  der  Knabe  erst  recht,  das  Haar  lang;  daß  es  der  Ringer 
sich  scheren  mußte,  w^ar  unvermeidlich.  Das  mochte  zumal  an  einem 
schönen  Knaben  auffallen,  bedauert  werden,  aber  es  war  o'ödev  äeixig^ 
wenn  es  für  ein  siegreiches  Ringen  geschah. 


Pj^hien  X.  HQ 


kommt  es  dem  Pindar  an ;  der  gymnastische  Sieg  ist  nur  die  simi- 
fälligst«  Betätigung  seines  Wesens,  ägerij  hat  sich  bewährt,  dafür 
wird  ihr  gehuldigt ;  aber  die  Mahnungen  des  Dichters  treten  hinzu, 
durchaus  berechtigt,  wenn  die  Athletik  so  bewertet  wird.  Diese 
hohe  Auffassung  von  semer  Aufgabe  hat  allerdings  nur  Pindar; 
Bakchylides  versucht  es  manchmal  nachzumachen  (1  ist  be- 
zeichnend); er  hat  nur  das  Zeug  nicht  dazu.  Da  wird  es  nicht 
überflüssig  sein,  die  Sache  einmal  von  den  Athleten  her  zu  betrach- 
ten, zumal  wenn  die  Sieger,  wie  so  viele  Aegineten,  Knaben  sind. 
Die  Gymnastik  spielt  auch  da  nur  eine  Nebenrolle.  Ihr  wid- 
meten so  wie  so  Kinder  und  Erwachsene  der  Gesellschaft  einen 
großen  Teü  des  Tages.  Wenn  dann  aber  ein  Knabe  so  viel  Kraft 
und  Gelenkigkeit  gezeigt  hatte,  daß  die  Eltern  und  Turnlehrer 
ihm  zutrauten,  an  den  panhellenischen  Kampf  spielen  mit  Erfolg 
aufzutreten,  kam  er  unter  die  schwere  Zucht  eines  Meisters  der 
Kunst,  manchmal  eines  Standesgenossen,  der  wohl  früher  selbst 
Preise  gewonnen  hatte,  öfter  ist  es  ein  Fremder,  der  ein  Gewerbe 
daraus  macht,  was  die  spätere  Zeit  den  akeiTCtrj^  nennt  ^).  Es 
ist  bezeichnend,  daß  er  für  Aigina  auch  in  den  Siegesliedern  nament- 
lich erwähnt  wird.  Die  Zeit  der  Ausbildung  wird  schwer  genug 
gewesen  sein,  nicht  nur  durch  die  Arbeitsleistung,  auch  durch  den 
Zwang,  der  schwerlich  auf  irgendein  Mittel  verzichtete;  auf  den 
Vasenbildem  führen  die  Aufseher  der  Kämpfe  den  Stock  ^).  Die 
ersten  Versuche  und  Erfolge  hielten  sich  in  der  Heimat  oder 
nächsten  Nachbarschaft.  Von  Aigina  war  es  nach  dem  Isthmus 
und  Nemea  auch  nicht  weit,  aber  es  waren  doch  panhellenische 
Spiele,  mochte  auch  der  Zuzug  von  Kämpfern  und  Zuschauem 
mit  Olympia  und  Delphi  nicht  vergleichbar  sein.  Immer  bedeutete 
jede  solche  Reise  für  den  Knaben  eine  ungemeine  Erweiterung 
seines  Horizontes.  Wieviel  mehr,  wenn  Hippokleas  von  einem 
thessalischen  Landgut  nach  Delphi  zog  oder  Olympichos  von 
Orchomenos  nach  Olympia.  Vor  dem  delphischen  Tempel  zu 
stehen,  den  pythischen  Nomos  zu  hören,  das  war  so  etwas,  wie 
wenn  ein  ritterbürtiger  Knabe  von  einer  sächsischen  Burg  zum 


*)  Der  GymnBMtikoH  doH  Philo«tratOH  handelt  viel  inolur  von  dem 
/t74vd^ri/v  al«  von  dem  YVf^vaC;6^uvog.  Für  die  alte  Zeit  ist  aus  dem  Buohe 
ivenig  zu  lornfm. 

*)  IliiloKtrntoii  54  gibt  an,  daO  in  Olympia  die  Peitsche  auch  den 
dUtnv^  treffen  konnte. 
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Hoflager  Kaiser  Rotbarts  nach  Mainz  mitgenommen  ward,  in 
dem  romanischen  Dom  das  Hochamt  mitmachte  und  die  deutsche 
Ritterschaft  sah,  in  die  er  hineinwachsen  sollte. 

Nun  gab  es  die  letzten  Vorübungen;  auf  dem  Turnplätze 
begegneten  sich  die  Konkurrenten  und  maßen  einander  mit 
scheuem  Blicke;  es  waren  Standesgenossen,  man  lernte  sich 
kennen,  staunte  die  Männer  an  und  errötete  unter  ihren  prüfenden 
Blicken.  Es  gab  mehr,  was  das  Herz  pochen  ließ,  das  Blut  in  die 
Wangen  trieb.  Der  Knabe  ward  angesprochen,  sollte  sich  schick- 
lich gemäß  der  strengen  Etikette  benehmen,  bescheiden  ant- 
worten. Sittsamkeit  und  Zurückhaltung  war  doppelt  geboten, 
wenn  verfängliche  Schmeichelworte  sich  hervorwagten.  Ruhte 
doch  auf  den  Knaben  die  &Qa  Ttoxvia  tcSqv^  'yJcpQOÖltag;  das 
wußte  er,  wußte  auch,  daß  es  ehrenvoll  war,  einen  edlen  Lieb- 
haber zu  finden.  Wie  er  sich  zu  dem  zu  verhalten  hatte,  war  nach 
den  Landessitten  verschieden,  aber  das  erotische  Element  war 
für  alle,  alt  und  jung,  Dorer  und  lonier  die  feinste  Würze  der 
gymnastischen  Feste,  auch  für  den  Dichter,  der  als  Standesgenosse 
auf  dem  Turnplätze  erscheinen  konnte.  Bei  Bakchylides  fehlen 
diese  Töne,  obwohl  er  diese  Erotik  als  ein  Lebensziel  hinstellt^). 

Der  entscheidende  Tag  brachte  dem.  Knaben  zuerst  all  die 
aufregenden  Gefühle  des  Zuschauers;  endlich  galt  es,  selbst  zu 
handeln.  Die  Gewänder  fielen ;  wie  blinkten  die  nackten  Kjiaben- 
körper  der  Läufer  nebeneinander,  wanden  sich  im  Ringen,  einer 
fiel,  sprang  auf,  sohütt/elt/e  den  Staub  ab  zu  neiiem  Gange,  auch 
wer  dreimal  gesiegt  hatte,  bekam  nur  Zeit  zu  verschnaufen; 
er  hafcte  noch  Schwereres  vor  sich,  den  Sieg  über  die  Sieger  der 
anderen  Paare.  Schwerer  hatten  es  Faustkämpfer,  Fünfkämpfer, 
Pankratiasten ;  da  gab  es  nicht  nur  Brauschen  und  blaue  Flecke, 
es  floß  auch  Blut,  und  der  Tumwart,  der  die  Leitung  hatte,  mußte 
scharf  Obacht  geben.  Dabei  der  Lärm  der  Zuschauer,  die  Zu- 
rufe, mahnend,  lobend,  höhnend.  Auszuharren  stellte  an  den 
Willen  noch  höhere  Anforderungen  als  an  die  Körperkraft.  End- 
lich ist  die  Entscheidung  da.  Die  meisten  schleichen  stumm 
davon,  innerlich  am  meisten  geschlagen.  Bitteres  Heimweh 
werden  sie  empfinden,  denn  nur  die  ferne  Mutter  wird  den  Unter- 

^)  10,  41.  Sapph.  u.  Sim.  156.  Wer  dies  durch  Conjectur  beseitigen 
will,  beweist  nur,  daß  ihm  ganz  fremd  geblieben  ist,  was  die  Griechen  dieser 
Zeit  fühlten  und  dachten. 
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legenen  tröstend  in  die  Arme  schließen;  der  Vater  wird  schelten, 
wenn  er  nicht  den  Groll  auf  die  angeblich  parteiischen  Richter 
abwälzt.  Um  so  höher  ist  die  Seligkeit  des  Siegers,  mag  er  auch 
todmüde  mit  blutunterlaufenen  Augen  vor  den  Preisrichter  treten, 
um  das  Symbol  des  Sieges  zu  empfangen.  Wie  diese  Verleihung 
stattfand,  hören  wir  seltsamerweise  nirgend.  Jener  Preis,  köst- 
lich, weil  er  keinen  materiellen  Wert  hat,  ist  nicht  der  einzige. 
Mancher  Freund  der  Familie,  mancher  begeisterte  Festgast  drängt 
sich  heran,  steckt  ein  Reis  in  das  Haar  der  Knaben,  bietet  eine 
schlichte  oder  auch  kostbar  gewirkte  Binde.  Das  Haupt  faßt 
den  Schmuck  nicht,  er  wird  um  Brust,  Arme  und  Schenkel  ge- 
schlungen. Purpur  und  blendendes  Weiß  schinMnem  an  dem 
schweiß-  und  staubbedeckten  Knabenleibe.  Und  manche  Gabe 
ist  von  einer  Huldigung  begleitet,  die  den  Reizen  dieses  Leibes 
gilt.  Was  fühlt  die  Knabenseele  ?  Mag  sie  vom  Aufsteigen  zu 
höheren  Ehren  träumen,  mag  sie  ermattet  sich  nur  nach  Ruhe 
sehnen,  eines  weiß  sie:  ich  bin  Hellenensieger,  eingetragen,  so- 
zusagen, in  das  goldene  Buch  des  panhellenischen  Adels,  würdig 
neben  den  heroischen  Ahnen  genannt  zu  werden.  Ein  Höhe- 
punkt, für  viele  der  eine  Höhepunkt  ihres  Lebens. 

Die  erwachsenen  Kämpfer  werden  anders  empfinden.  Es 
sind  abgebrühte  Gesellen  darunter,  die  den  Sport  schon  mehr 
im  Sinne  der  späteren  Athletik  treiben,  von  Ort  zu  Ort  ziehen, 
wo  es  auch  klingenden  Lohn  gibt,  eine  Silberschalo  in  Sikyon, 
Erzgerät  in  Argos,  einen  dicken  Flausch  in  Pallene,  eine  Rinds- 
haut an  der  Oeta^).  Aber  es  fehlt  auch  an  frischen  Burschen  nicht; 
Kameraden  haben  sie  begleitet,  neue  Freundschaften  sind  ge- 
schlossen, da  wird  man  am  Abend  oder,  wenn  der  Sieger  zu  müde 
ist,  an  einem  der  nächsten  1  ago  ein  kräftiges  Trinkgelage  halten, 
zu  dem  die  Genossen  mit  Musik  im  Zuge  kommen,  oder  auch 
sie  geleiten  den  Sieger  in  solchem  Komos.  Jubelrufo  ertönen 
und  ersetzen  im  Notfall  den  Saitenspieler.  Ein  Pfeifer  wird  selten 
fehlen.  Am  allerschönsten  ist  es,  wenn  ein  Dichter  da  ist,  der  so- 
gleich für  dieses  Fest  ein  Liedchen  machen  kann,  sei  es,  daß  sie 
alle  es  im  Chore  singen,  sei  es,  daß  er  es  selbst  zum  Vortrage  bringt, 
allein  oder  mit  den  Musikanton,  über  die  er  vorfügt. 

Wieder  anders  stellt  es  sich,  wenn  die  eigentlichen  Sieger 
die  Rosse  sind.  Da  sind  die  Besitzer  oft  gar  nicht  zur  Stelle,  werden 

»)  Schol.  Iloinor  X    169. 
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aber  ihre  angeselienen  Vertreter  haben,  wie  es  für  die  sizilischen 
Fürsten  mehrfach  kenntlich  ist.  Staaten,  die  einen  Rennstall 
halten,  wie  Boeotien  und  Argos,  werden  es  nicht  anders  machen. 
Private,  die  in  der  Lage  sind  rennen  zu  lassen,  sind  natürlich 
zur  Stelle,  und  der  Reichtum,  den  dieser  Sport  immer  voraus- 
setzt, verpflichtet  zu  entsprechender  Gastlichkeit  nach  dem 
Siege. 

Nimmt  man  außer  der  zugereisten  schaulustigen  Menge  auch 
die  Händler  hinzu,  die  nicht  nur  für  die  Bedürfnisse  und  Wünsche 
der  Festgenossen  unentbehrlich  sind,  sondern  auch  die  Gelegenheit 
des  Jahrmarktes  wahrnehmen,  so  wird  man  sich  leicht  vorstellen, 
wie  ein  Festrausch  alles  beherrschte,  zu  dem  ähnliche  Veranstal- 
tungen der  Gegenwart  doch  nur  eine  entfernte  Analogie  bieten, 
weil  die  Voraussetzung  der  mehr  oder  minder  geschlossenen 
hellenischen  Gesellschaft  fehlt.  In  Delphi,  aber  allein  in  Delphi 
trat  mit  den  musikalischen  Wettkämpfen  und  dem  pythischen 
Nomos,  der  des  Gottes  Kampf  mit  dem  Drachen  darstellte,  der 
musische  Genuß  und  die  religiöse  Erbauung  hinzu. 

Zu  Hause  erwartete  den  Sieger  noch  ein  großer  Tag,  sei  es, 
daß  der  Einzug  zu  einem  Ehrenfeste  für  ihn  ward,  sei  es,  daß 
er  oder  andere  für  ihn  früher  oder  später  eine  besondere  Feier 
veranstalteten.  Athen  wird  nicht  der  einzige  Ort  gewesen  sein, 
der  dem  Sieger  eine  staatliche  Belohnung  ausgesetzt  hatte;  Ge- 
schenke, wie  sie  gleich  auf  dem  Platze  des  Sieges  dargeboten 
wurden,  haben  sicherlich  nicht  gefehlt.  Für  solche  Feiern  sind 
die  meisten  erhaltenen  Lieder  bestimmt;  sie  zeigen  sehr  ver- 
schiedene Bilder,  manchmal  tritt  der  Anlaß  des  Sieges  stark 
zurück,  so  daß  die  Bezeichnung  Epinikion  zu  eng  ist.  So  mögen  in 
anderen  Büchern  Pindars  Gedichte  ganz  verwandter  Art  gestanden 
haben.  Sicherlich  war  die  Aufführung  eines  Gesanges,  den  ein 
namhafter  Dichter  verfaßt  hatte,  immer  eine  Ausnahme,  ehren- 
voll für  den  Sieger,  sein  Geschlecht  und  seine  Heimat ;  aber  irgend- 
eine Siegesfeier  wird  nicht  leicht  gefehlt  haben. 

Nun  wenden  wir  uns  zu  dem  ältesten  Siegesliede^).  Es  gilt 
dem  thessalischen  Knaben  Hippokleas,    Phrikias  S.,   der  an  den 


^)  Es  schien  passend,  um  den  Stil  zu  zeigen,  ein  Gedicht  eingehender 
zu  erklären;  das  ist  in  der  Beilage  geschehen,  so  daß  hier  auf  die  Einzel? 
erklärung  nicht  eingegangen  wird. 
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Pytliien  498  im  Doppellaufe  gesiegt  hatte  ^).  Daß  Pindar  dort 
anwesend  war,  wird  nicht  gesagt,  ist  aber  glaublich,  jedenfalls 
schildert  er  den  Kampfplatz  unterhalb  von  Kirrha  mit  Sach- 
kenntnis. Auch  daß  er  sein  Gedicht  selbst  zm*  Aufführung  bringt, 
also  den  thessalischen  Chor  (55)  selbst  einstudiert  hat,  mag  man 
glauben.  Der  Knabe  ist  dem  Dichter  ganz  gleichgültig;  sein  En- 
komion  gilt  dem  Vater,  der  selbst  die  Gymnastik  mit  Erfolg  ge- 
trieben hat  und  nun  auf  seinen  Erben  stolz  ist.  Aber  selbst  Phrikias 
ist  für  Pindar  nicht  die  Hauptperson,  sondern  Thorax  der  Aleuade, 
der  Tagos,  mehr  oder  minder  verfassungsmäßig  der  Herr  von 
Theßsalien,  so  daß  Pindar  ihn  nicht  geradezu,  aber  um  so  schmeichel- 
hafter als  König  bezeichnet.  Er  war  dazumal  einer  der  mächtigsten 
Männer  in  Hellas,  denn  seit  dem  Untergang  der  rivalisierenden 
>kopaden2)  war  die  Macht  der  Aleuaden  unbestritten,  und  der 
lagos  gebot  über  das  ganze  Herrenvolk  der  Thessaler,  das  nicht 
nur  die  alte  äolische  Bevölkerung  zu  hörigen  Penesten  gemacht 
hatte,  sondern  auch  die  benachbarten  Stämme,  Perrhaeber, 
Magneten,  Achaeer  in  Abhängigkeit  hielt.  Thorax  war  aus  La,risa, 
einer  der  wenigen  alten  Städte,  die  sich  gehalten  hatten,  aber 
auch  da  darf  man  nicht  an  städtisches  Wesen  denken,  wie  es 
in  Boeotien  bestand.  Denn  die  Thessaler  standen  ihren  städte- 
losen Verwandten,  Epiroten  und  Makedonen  nahe.  Viele  der 
Herren  werden  auf  ihren  Landsitzen  gewohnt  haben,  schon  um 
ihre  Hörigen  zu  beaufsichtigen.  Aus  diesen  Dörfern  sind  die 
vielen  winzigen  Städte  entstanden,  die  uns  zu  unserer  Verwimdening 
später  auf  den  thessalischen  Steinen  begegnen.  Auch  aus  dem 
I^andgute  Pelinnaion,  auf  dem  die  Aleuaden  das  Fest  begehen, 
ist  ein  Kastell  gleichen  Namens  entstanden  (Strabon  437).  Offen- 
bar ist  Thorax   mit  den   Soinon   aTiwosend,   denn   Pindar  bringt 


^  Nach  don  Scholirn  führU^n  ihn  die  LiHt<?n  auch  uIh  Siogtr  im  SUulion. 
Da  muß  ein  MißvoniUindniH  Ht^nken,  denn  Pindtw  sagt  nicht«  von  dem 
zwiefachen  Siege.  Di©  Aunrcdo  ist  gar  zu  naiv,  den  anderen  Sieg  hätte 
ein  anderer  Dichter  besungen,  als  ob  nicht  ein  Doppelsieg  Hehr  viel  mehr 
bedeutete  ala  zwei  Siege,  und  auch  von  denen  dürft«  Pindar  nicht  schweigen, 
vgl.  Ol.   13.  37. 

^  ')  Kein  Zweifel,  daO  der  Untergang  durch  den  EinHturx  einee  ünuiiai 
«rfolgte.  Der  Threno«  des  Simonidee,  der  das  QedAohtnis  an  die  Ret«- 
Mropho  erhielt,  war  also  älter,  aber  datieren  läßt  mch  das  Elreignis  nicht. 
Hau  Pindar  auch  für  die  Skopaden  gedieht«^  liutte,  darf  aus  Sohol.  Nein» 
7.   103  nicht  gefolgert 
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am  Schluß  ein  Kompliment  für  seine  Brüder.  Sein  letztes  Wort 
ist  ,,in  den  Händen  der  dLyaO^oL  liegt  die  rechte  väterliche  Regierung 
der  Staaten".  Diese  aristokratische  Überzeugung  hat  er  zeit- 
lebens festgehalten;  sie  entspricht  seinem  Glauben  an  die  ent- 
scheidende Bedeutung  der  angeborenen  Natur  des  Menschen. 
Der  Anfang  bekennt  noch  mehr:  ,, Selig  ist  Lakedaimon,  glücklich 
ist  Thessalien,  in  beiden  herrscht  das  Geschlecht  des  Herakles". 
Er  gesteht,  daß  dies  Bekenntnis  eigentlich  nicht  zur  Sache  gehörte ; 
wenn  er  es  doch  ausspricht,  hat  ihm  alles  daran  gelegen,  seine 
politische  Überzeugung  zu  bekennen.  Sparta  und  Thessalien 
zusammen  als  Träger  der  richtigen  Verfassungsform  zu  preisen, 
war  nur  in  jenen  Tagen  möglich;  über  keins  von  beiden  hören 
wir  später  von  ihm  ein  politisches  Wort.  In  der  Tat  traf  es  da- 
mals zu,  daß  die  beiden  Mächte  nebeneinander  eine  beherrschende 
Stellung  einnahmen;  es  so  scharf  ausgesprochen  zu  hören,  ist 
auch  dem  poHtischen  Historiker  wichtig.  Spartas  Hegemonie 
war  in  ganz  Hellas  anerkannt;  mit  dem  einzig  widerstrebenden 
Argos  sollte  bald  abgerechnet  werden.  Thessalien  war  in  der  festen 
Hand  des  Thorax;  noch  standen  diese  Mächte  gut,  weil  sich  ihre 
Interessen  nicht  kreuzten.  Bald  sollte  der  Perser  kommen,  dem 
Thorax  huldigte,  während  Sparta  an  der  Spitze  des  Hellenen- 
bundes den  Kampf  aufnahm;  er  hat  noch  den  Xerxes  auf  seinem 
Rückzuge  geleitet.  Als  Leutychidas  nach  dem  Siege  Thessalien 
züchtigen  sollte,  war  Thorax  tot.  Der  König  von  Sparta  nahm 
Geld  und  zog  ab.  Das  attische  Reich  anstand;  Thessalien  hat 
zeitweise  auf  die  athenischen  Ver})in düngen  der  Peisistratid^nzeit 
zurückgegriffen,  steht  aber  im  ganzen  außerhalb  der  beiden  helle- 
nischen Mächtegruppen. 

Dem  jungen  Aegiden  war  es  Bedürfnis,  seine  politische  Über- 
zeugung auszusprechen,  war  es  doch  der  Vorzug  seiner  Geburt, 
daß  er  das  durfte,  im  Gegensatze  zu  Simonides.  Er  war  kein 
Lohnarbeiter,  bei  dem  man  sich  ein  Lied  bestellte.  Thorax  hatte 
zwar  ihm  zu  Gefallen  ,,den  Wagen  des  Sanges  angeschirrt", 
aber  cpi/Jwv  ipikiovT*  ayuv  äyovia  ^CQOifQÖviog.  Damit  wird 
der  Herzog  Thessaliens  mit  dem  jungen  Thebaner  so  geflissent- 
lich auf  eine  Stufe  gestellt,  daß  wir  lächeln  dürfen;  aber  sie  sind 
ja  auch  Gastfreunde ;  das  wird  gleich  zuerst  gesagt,  und  wir  sollen 
darin  gesellschaftliche  Ebenbürtigkeit  finden.  Es  folgt  ,,wie  das 
Gold  im  Feuer,  kommt  der  vöog  oQ^ög  in  einer  Prüfung  heraus". 
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Dies  Gedicht  ist  seine  Prüfung;  aber  was  sich  bewähren  soll, 
ist  nicht  die  Poesie,  sondern  die  rechte  Gesinnung.  Von  dem 
Erfolge  seines  Liedes  hatte  er  vorher  geredet,  aber  zunächst  nur 
so,  daß  es  über  Hippokleas  Glanz  verbreiten  würde.  Daran 
schließt  sich  die  Sentenz,  ,,die  Wünsche  sind  verschieden,  mid 
wenn  man  den  nächsten  erfüllt  sieht,  ist  man  glücklich;  die  Zu- 
kunft kennt  niemand."  Das  ist  eine  Sentenz,  wie  sie  zu  diesem 
Stile  gehört  und  ähnlich  wiederkehrt;  aber  man  denkt  doch  auch 
an  den  Wunsch  des  Dichters,  der  sich  erfüllen  soll,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Wünsche  rechtfertigt,  daß  er  nicht  nach  Kränzen 
strebt,  wie  Hippokleas  einen  errungen  hat,  aber  wohl  nach  anderen, 
nicht  geringeren.  Hat  er  doch  V.  23  die  Dichter  Go(foL  genannt, 
also  auf  diesen  Vorzug  gegenüber  der  xblqCüv  fi  noöGn'  ^Qijd 
Anspruch  erhoben.  Er  sagt  noch  nicht  Qfj^icc  Igy/ndtcov  xQf^^^^^^ 
rtgov  ßiOT€i€ij  aber  er  denkt  es;  aocpbg  6  noXXa  eiöcog  cpvät 
denkt  er  auch.  Seine  nächste  Hoffnung  wird  wohl  gewesen  sein, 
von  den  Magnaten  Thessaliens  als  Dichter  beschäftigt  zu  werden, 
es  dem  Simonides  gleichzutun.  Davon  hat  sich  nichts  erfüllt. 
Wir  wissen  von  keinem  anderen  Gedichte  auf  einen  Thessaler. 
Es  ist  überhaupt  auffällig,  daß  die  Landschaft  ganz  aus  jeder 
Verbindung  mit  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  ausscheidet, 
bis  am  Ende  des  Jahrhunderts  r4or<Tias,  vor  ihm  wohl  Hippokrates 
in  Larisa  auftreten. 

Der  Aufbau  des  Gedichtes  läßt  die  angelernte  Technik  ebenso 
deutlich  erkennen  wie  die  Individualität,  die  aus  dem  Geleise 
bricht.  Der  ganze  Schlußteil,  den  wir  eben  betrachtet  haben, 
geht  den  Dichter  an,  nicht  den  Sieger,  und  zu  ihm  gehören  die 
Anfangsworte,  die  sich  selbst  unzeitgemäß  nennen.  Gleich  hier, 
wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  die  Sänger  Thessaler^)  sind, 
tritt  die  dem  modernen  Leser  so  befremdliche  Tatsache  hervor, 
daß  der  ('hör  nichts  als  ein  Instniment  des  Dichters  ist,  der  durch- 
aus in  erster  Person  spricht.  Kaum  ist  es  zweifelhaft,  daß  er  dies- 
mal als  Chormeistor  anwesend  ist;  ob  er  freilich  mitsang  oder 
Musik  macht/o  oder  so  etwas  wie  den  Taktstock  schwang,  das 

*)  Wenn  er  sio  Ephyraoor  nonnt,  65,  ko  kann  or  nicht  wohl  speziell 
I>)uUi  von  KrftDnon  moincn,  da«  mit  d<inn  epiHchcm  Ep)iyr»  goglichon  ward, 
denn  wir  Rind  in  Polinnnion,  daH  in  don  Machtbereich  von  I^Arisa  gehört. 
K«  bedontot  alRo  ontwodur  Thnwialcr  im  ganzen  oder  AUnuuIon  und  deul«! 
auf  }Torl«Mtung  auH  einem  epirotischen  P^phyra. 
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kann  niemand  sagen.    Das,  was  zur  Sache  gehörte,  das  Lob  des       i 
Siegers  und  seines  Vaters,  wird  so  gesagt,  wie  sich  schickte,  wie       ! 
es  erwartet  ward  und  befriedigte.   Auch  das  höchste  Lob  ,,du  hast 
alles  erreicht,  was  dem  Menschen  zugänglich  ist",  und  die  Sentenz, 
daß  der  Himmel  dem  Sterblichen  unersteiglich  ist,  wird  nichts 
Unerwartetes  gewesen  sein ;  das  kehrt  ja  oft  wieder.   Dann  kommt 
der  Mythos;  daß  einer  kommen  würde,  erwarteten  die  Hörer. 
Ein  Wunder  wird  erzählt  und  am  Schluß  mit  dem  Gemeinplatz 
bekräftigt  ,,bei  Gott  ist  kein  Ding  unmöglich".     Der  kehrt  bei 
Pindar  nicht  wieder;  daß  es  ein  Gemeinplatz  war,  hat  Bakchylides 
gelehrt,  3,  57.  17,  117.    Dann  mit  einem  Bilde  gewaltsamer  Über- 
gang; auch  das  ist  gelernter  Stil;  das  überladene  Bild  51  werden 
wir  nicht  loben.    So  sind  wir  wieder  bei  Hippokleas,  und  von  ihm 
gleitet  Pindar  leicht  zu  sich  und  Thorax  hinüber :  da  gibt  er  Eigenes, 
Individuelles.      Formal  ist  wichtig,  daß   jede  Triade  und  sogar 
mehrfach  eine  Strophe  mit  vollem  Satze  schließt.    Das  hat  Pindar  ^  l 
im  Alter  durchgeführt,  vorher  nur  vereinzelt.      Offenbar  hatte  ^  ^ 
er  es  als  Regel  überkommen,  über  die  er  sich  später  hinwegsetzte,    '  ' 
ohne  sie  doch  zu  verwerfen.    Er  erlaubte  sich  nur  eine  Freiheit, 
wohl  zuerst  um  besondere  Wirkung  zu  erziehen,  manchmal  auch, 
weil  ihm  die  Beschränkung  lästig  fiel.     Zuletzt  beherrschte  er  die 
Kunst  so  sicher,  daß  er  der  Regel  genügen  konnte. 

Endlich  der  Mythos.  Eingeführt  ist  er  so,  daß  der  Scholiast 
sich  ein  tadelndes  Wort  erlaubt.  Die  Gedanken  sind  doch  nicht 
leer  und  der  Ausdruck  nicht  unüberlegt;  es  kommt  nur  nicht 
recht  heraus,  was  der  Dichter  will.  Er  schließt  seine  Huldigung 
für  Phrikias  so,  daß  er  mit  seinem  Glücke  neQulvei  nqbg  eoxccxov 
Tclöov,  um  mit  der  Wendung  ,,zu  den  Hyperboreern  kommt  man 
weder  zu  Schiff  noch  zu  Fuß"  auf  den  Besuch  des  Perseus  bei 
eben  diesem  Volke  zu  kommen.  Perseus  hat  den  Weg  allerdings 
durch  die  Luft  genommen,  aber  gerade  darüber  fällt  kein  Wort, 
und  wohl  kann  der  Hörer  sich  verwundern,  was  die  Geschichte  soll. 
Aber  gedacht  hat  sich  Pindar  etwas;  wir  müssen  nur  die  zwei 
Motive  scheiden,  die  in  seiner  Erzählung  verflochten  sind,  das 
Perseusabenteuer  und  die  Schilderung  des  Lebens  der  Hyperboreer, 
also  einer  dem  Sterblichen  unzugänglichen  Seligkeit.  Diese  ge- 
hörte her ;  aber  Pindar  hat  versäumt,  die  Verbindung  klarzustellen, 
weil  er  den  Besuch  des  Perseus  hinzunahm.  Daß  ihm  beides 
gemeinsam   überliefert    war,    ist    möglich,    aber    durchaus   nicht 


Pythien  X.  127 


notwendig,  und  auch  dann  waren  nur  schon  früher  zwei  selb- 
ständige Dinge  verbunden.  Das  ältere  war  der  Glaube  an  ein 
seliges  Land  jenseits  der  Berge,  von  denen  der  kalte  Nordwind 
kam;  daher  erstreckte  ein  Dichter  den  Flug  des  Perseus  auch 
dorthin,  als  er  ihn  zu  einer  Schilderung  ferner  Länder  ausbaute, 
wie  es  mit  den  Irrfahrten  der  lo  und  den  Zügen  des  Herakles 
in  Westen  geschehen  ist^).  Die  Perseusgeschichte  benutzt  Pindar 
bald  nachher  auch  Pyth.  12.  Hier  trägt  er  die  Hauptzüge  nur  kurz 
nach,  obgleich  sie  zur  Sache  nichts  tun,  45,  wieder  um  den  Über- 
gang von  dem  Mythos  zu  gewinnen.  Diese  Anordnung  spricht 
dafür,  daß  die  Schilderung  des  Schlaraffenlandes,  wie  wir  sagen 
könnten,  wenn  es  nicht  despektierlich  wäre,  von  der  Perseussage 
unabhängig  war.  Erst  dann  erhält  sie  die  ernste  Bedeutung, 
die  wir  hier  brauchen,  den  Inseln  der  Seligen  vergleichbar,  und 
sie  hat  in  dem  delphischen  Apollondienst  ihren  festen  Platz.  Weilt 
doch  für  Delphi  der  Gott  im  Winter  bei  den  Hyperboreern,  und 
Pindar  selbst  hebt  hervor,  daß  er  sich  an  den  Sprüngen  der  ithy- 
phallischen  Esel  freut,  die  ihm  geopfert  werden:  der  Gott  ist 
also  gerade  bei  seinem  Volke.  Sophokles  Fr.  870  (aus  einem  Phineus 
oder  den  Tympanisten)  nennt  das  selige  Nordland  geradezu  den 
Garten  Apollons.  Das  Eselopfer  hat  KalUmachos  zweimal  erwähnt^) 
Simias  in  seinem  ApoUon  auch  (Fr.  1,  H.  Fränkel).  Die  ithy- 
phallischen  Esel,  die  dem  Archäologen  von  den  Vasen,  dem  Reisen- 
den aus  der  südlichen  Natur  geläufig  sind^),  mögen  die  helle- 
nistischen Dichter  fortgelassen  liaben ;  daß  sie  aber  von  Pindar 


*)  Da  KiHthene  als  Station  den  Porsoiisf Inges  l)oi  Kratinos  vorkam 
(Harpokr.  8.  v.),  hat  es  eine  geographische  Beschreibiuig  des  Fluges  gegeben; 
ich  habe  daraus  auf  eine  Benutzimg  durch  Aischylos  im  Prometheus  ge- 
schlössen. 

•)  Fr.  187.  188,  die  nicht  »usammengohören.  Das  erste  ist  wohl  zu 
lesen  'Polfloq  'YjiCQdoQiocaiv  ovoyv  /(.laydAAtrat  lootg  {dn:iti?J.eT(U  Clemens 
Protr.  11  29,  4).  Das  zweite  ist  von  Hecker  gut  mit  215  verbunaen, 
OH  geht  dann  Delos  an.  Füi*  die  Delier  weilt  der  Gott  im  Winter  nicht  bei 
den  Hy|>erboreem,  sondern  in  seiner  Heimat  Lykien.  Die  Gesandtschaft 
der  Hy|M<rl)oreer  geht  in  erster  Linie  andere  Götter  an,  Upis  und  Hekaergi». 
In  Delphi  stund  ein  eherner  Ksol,  Pausan.  X  18,  4,  Woihgeschenk  von  Am- 
brakia;  ob  das  Aition   historisch   ist? 

*)  DaO  modern««  Zim|)orlirhkoit  AnstoO  genommen  hat,  ist  für  die 
Hchulstulx^nphilologio  )>ez4fi(hnend ;  si«*  finden  ja  auch  N.  X  81  unan* 
MtAndig.  und  was  für  Quatsch  ist  üU^r  Soph.  Ant.  569  geredet,  wo  gandp 
««ne  ganz  «hHo  Bildlichkeit  anzuerkennen  war,  tragiaehor  BtÜ. 
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Pyth.  10  abhingen,  ist  eine  weder  beweisbare  noch  wahrschein- 
liche Vermutung^).  Es  bleibt  rätselhaft,  wie  man  ein  Tier,  das 
der  Hellene  nicht  opferte,  und  das  im  Norden  nicht  heimisch 
ist  (so  daß  skythische  Sitten  nicht  einwirken  können,  Herodot 
IV  129  polemisiert  vielleicht  gegen  den  Mythos),  als  Opfer  der 
frommen  Bewohner  des  apollinischen  Gartens  einführen  konnte. 
Gern  wüßte  man,  wie  vSimias  davon  gehandelt  hat,  dessen  Ab- 
hängigkeit von  der  Omithogonie  der  Boio  (oder  des  Boios)  H. 
Fränkel  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Das  war  ein  delphisches 
Gedicht.  Die  den  Sterblichen  unzugängliche  Seligkeit,  an  der  sich 
der  Gott  erfreuen  kann,  paßt  auch  für  den  Gedanken,  in  dem  sie 
hier  erscheint,  als  Gegensatz  zu  dem  höchsten  Menschenglück. 
Die  delphische  Religion  hat,  wie  zu  erwarten,  den  Dichter  bereits 
innerlich  gefaßt.  Er  redet  den  Gott  an,  wo  er  bekennt,  daß  An- 
fang und  Ende  des  Menschenglückes  eine  Gottesgabe  sind,  10. 
Es  ist  das  Gedicht  eines  Anfängers,  und  die  Härten  des  Aus- 
drucks, die  Sprünge  des  Aufbaus  verraten  uns,  daß  ihm  sein 
Handwerk  keineswegs  leicht  geworden  ist;  er  hat  es  aber  auch 
nicht  leicht  genommen.  vSo  ist  der  relative  Wert  des  Gedichtes 
für  uns  größer  als  der  absolute;  es  steckt  aber  doch  schon  der 
ganze  Pindar  darin. 


Paean  VI. 

Bis  490  erfahren  wir  nichts  über  Pindar ;  er  wird  wohl  an  den 
Pythien  494  wieder  in  Delphi  gewesen  sein,  hat  jedenfalls 
mittlerweüe  dort  festen  Fuß  gefaßt  und  fühlt  sich  bereits  als  an- 
erkannter Dichter.     Prüfen  wir  die  Gedichte  von  490. 

Der  Frühlingsmonat,  der  dem  Elaphebolion  entspricht,  heißt 
in  Delphi  deo^eviog  nach  dem  Feste,  das  in  seinem  Wesen  von 
den  Theoxenien  verschieden  ist,  die  uns  in  Ol.  3  und  N.  10  be- 
gegnen werden;  gemeinsam  ist  allen  nur  was  der  Name  sagt, 
daß  die  Götter  zum  Mahle  geladen  werden.  Aber  hier  ist  die  Be- 
deutung viel  umfassender.  Wir  besitzen  noch  Pindars  Paean  VI, 
und  den  des  Philodamos  (BGH  XIX),  wissen  von  einem  des  Kleo- 
chares  von  Athen,  den  die  Delpher  um  227  v.  Chr.  zu  jährlichem 


^)  So  O.    Schroeder  in  einem  wertvollen  Aufsatz,  Archiv  für  Bei.« 
Oesch.  VIII  78. 


Paean  VI.  129 


Vortrag  durch  einen  Knabenchor  bestimmten  (Hillers  Sylloge  450). 
Bei  Pindar  scheint  der  Hauptgott  Apollon  zu  sein,  aber  den  Namen 
ifeoiv  §evia  gibt  er  an.  Philodamos  richtet  seinen  Hymnus 
durchaus  an  Dionysos  und  gibt  als  Befehl  des  Gottes  an  die 
Amphiktionen  öu^ai  6^  Iv  ^tvioig  Irdoio,  ^ewv  UqcIh  yhu 
oi^aiiiioL  Tovd'  i'^ivov  ifioiav  re  (palvdv  otv  'EAXdöog  ökßlag  jiav- 
dr^uoiL:  ly.eieiaiQ.  Es  sind  also  alle  Götter  anwesend  zu  denken, 
und  ebenso  geschieht  die  Bitte  an  sie  für  ganz  Hellas.  Dazu  stimmt 
Pindar  62,  wo  sich  eben  noch  erkennen  läßt,  daß  die  Stiftung  des 
Festes  durch  eine  Hungersnot  hervorgerufen  war;  daher  richtete 
sich  das  Gebet  auf  titTr^gUtj  wie  in  dem  verstümmelten  Scholion 
noch  zu  lesen  ist.  Daß  Delphi  durch  ein  solches  jährliches  Gebet 
um  ein  gutes  Jahr  für  ganz  Hellas  eintritt,  ist  bedeutsam  genug; 
es  wird  wohl  zunächst  den  Amphiktionen  gegolten  haben.  Daß 
man  alle  Götter  anwesend  denkt,  führt  darauf,  daß  ihnen  Plätze 
bereitet  waren,  so  daß  Nilsson  (Gr.  Feste  161)  an  Lectisternien 
denkt.  Chorgesänge  gehörten  dazu,  später  von  Knaben,  Pindar 
spricht  von  Mädchen.  Zur  Bewirtung  ward  der  große  goldene 
Krater  des  Kroisos  gefüllt;  daß  Herodot  I  51  das  Fest  Hsocpdvta 
nennt,  ist  zwar  ein  Versehen,  aber  begreiflich,  da  die  Epiphanie 
der  Götter  vorausgesetzt  ward,  vielleicht  auch  ihre  Bilder  aufge- 
stellt wurden.  Daß  die  Menschen  mit  aßen  und  tranken,  versteht 
sich  von  selbst,  und  durch  Plutarchs  genaue  Angabe  steht  fest, 
daß  für  Pindar  eine  Portion,  eine  fugig^  gegeben  ward,  die  sich 
seine  Nachkommen  nehmen  konnten^).  Das  war  eine  Ehre,  die 
er  sich  eben  durch  den  Paean  verdient  haben  wird.  Von  dieser 
Verteilung  der  Fleischstücke  kann  man  die  fioigiai  ti^iai 
nicht  trennen,  um  die  sich  die  Leute  zankten,  was  den  Neopto- 

Icrnris    rl;js    l,<-]><'n    V^ostj-fi'-    sn    imw])    PiiHlnr    im    P;u';»n    inul    \      7. 

')  a»?  HiTii  iiMMi.  Mii(i.  ;».wi.  Iii  «im  \  iH'ii  uii(i  i)«i  iMisiatrnos  isi 
da«  grob  voraIlf<emeincrt,  ho  daß  vh  tviiHHieht,  qIh  bekäme  Pindar  von  jodoüi 
Opfor  Hein  Teil;  bei  EiiHtathioH  27  Htoht  noch  ß(Q(g.  In  der  vita  AmbroHiano 
»oU  der  PrieHUT  die  Einladunf<  aussprechen,  ehe  er  den  Tempel  schlieUt. 
Wie  diene  einzelnen  Brechungen  entstanden  Hind,  ist  imkenntlich,  aber 
60  i«t  eine  falsche  Methode,  sich  an  die  VerHrhiedenheiU>n  zu  klamiiierti, 
die  doch  erst  durch  die  Spaltung  derselben  alten  Vita  entHUmdoii  nind. 
Wenn  Phitarch  nur  von  der  Auffor<!crung  an  etwaige  Nachkonunen  Pindars 
redet,  so  ist  frfülich  die  Einladung  des  Heros  das  erstts  in  der  Spat/oit 
mochten  angebliche  Nachkommen  elHsnso  wieder  aufgetreten  sein,  wi«»  en 
Athener  gab,  die  sich  auf  Kimon.  Arhiwer.  die  sich  auf  Arat  aurückfiihrt^Mi. 

Wllumowlta,  Plndaroi.  9 
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Ihn  tötete  Machaireus,  Sohn  des  Daitas,  also  des  Verteilers,  be- 
nannt nach  der  delfpiKij  (AaxcdQa^).  Der  hatte  also  Ordnung 
zu  halten;  niemals  ist  sein  Totschlag  als  Verbrechen  angesehen, 
im  Gegenteil,  die  Delpher  haben  den  Branchos,  den  Vertreter 
des  Orakels  von  Didyma,  zu  einem  Nachkommen  des  Machaireus 
gemacht,  um  jenes  Heiligtum  sich  zu  unterstellen.  Neoptolemos 
hat  also,  schuldig  oder  nicht,  an  den  Theoxenien  den  Tod  gefunden : 
daher  erzählt  ihn  Pindar  in  dem  Paean,  wenn  er  auch  auf  die  Todes- 
art nicht  eingeht  und  den  Gott  selbst  den  Tod  geben  läßt,  was 
er  darum  nicht  mit  eigener  Hand  zu  tun  braucht.  In  dem  Gedichte 
N.  7,  das  die  Geschichte  für  Neoptolemos  günstig  darstellen 
wiU,  hören  wu*,  daß  dieser  an  den  opferreichen  rcoiiTcal  fjQwixal 
auf  Ordnung  hält:  dazu  liegt  er  im  Heiligtum  begraben.  Diese 
Tto/iiTti]  muß  zu  den  Theoxenien  gehören.  Wie  ist  es  zugegangen, 
daß  man  den  Heros,  der  für  die  Ordnung  an  jenen  7tof.incu  sorgte, 
an  den  Theoxenien  umkommen  ließ,  oder  auch,  daß  ein  an  den 
Theoxenien  umgekommener  Heros  jene  Aufgabe  erhielt?  Es 
hatte  sich  gezeigt,  wie  nötig  ein  Aufseher  eben  an  jenem  viel- 
besuchten Feste  war,  wo  die  Gefahr  immer  dringend  sein  mußte, 
daß  die  Menge  bei  der  Verteilung  der  Portionen  zu  Tätlichkeiten 
schritt.  Ein  Heros,  der  die  Leute  von  Übergriffen  schrecken 
soll,  ist  schon  Daitas,  den  es  auch  in  der  Troas  gab  (Demetrios 
Skeps.  Athen.  174a);  als  der  nicht  stark  genug  war,  hat  man 
Neoptolemos  herangezogen ;  der  sollte  im  Heüigtum  liegen,  grollend 
natürlich,  weil  er  selbst  in  solchem  Tumult  umgekommen  war. 
Wie  es  dabei  zuging,  hat  man  sich  dann  wst  ausgemalt,  begreif- 
licherweise so,  daß  er  bald  schuldlos,  bald  schuldig  war;  die  Ge- 
schichten sind  nachgewachsen  und  weiter   ausgeschmückt;   das 


^)  Das  Messer  hat  nach  Hesych  Aristoteles  beschrieben;  das  gehört 
in  die  AeXq)(iiv  nohzela.  In  der  Politik  ist  es  ihm  ein  Beispiel  für  ein  künuner« 
Hohes  Artefakt  im  Gegensatz  zu  dem  Schaffen  der  Natur.  Die  Erklärung 
bei  Hesych  paßt:  and  xavaoxevrjg  Xafxßdvovaa  ifiTCQOO'Oev  ßigog  oLÖr^Qovv.  Es 
hatte  also  nur  vom  eine  Schneide  von  Eisen.  Im  Kultus  hatte  sich  ein 
Instrument  gehalten,  das  mit  dem  kostbaren  Metall  sparsam  umging  r 
gewiß  war  es  einstmals  ein  prächtiges  Stück  gewesen.  Das  Sprichwort 
AeXq^Lxi)  fiäxaiga  (Appendix  proverb.  I  94)  gibt  an,  daß  die  Delpher,  d.  h, 
die  Priester,  außer  den  Fleischstücken,  die  ihnen  zufielen,  noch  eine  Ab- 
gabe für  das  Messer  erhoben;  vermutlich  durfte  nur  mit  einem  geschlachtet 
werden,  das  die  vorschriftsmäßige  Form  hatte,  und  der  Priester  oder  Küster 
verUeh  ein  solches. 
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Grab  hat  auch  keine  feste  Stelle  gehabt^).    Wie  man  auf  Neopto- 
lemos  verfiel,  dürfen  wir,  denk  ich,  gar  nicht  fragen  2). 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  kennen  wir  an  den  Paean 
gehen,  der  große  Schwierigkeiten  bieten  würde,  auch  wenn  er  nicht 
lückenhaft  und  verdorben  wäre.  Erhalten  ist  zunächst  der  Eingang. 
Pindar  bittet  die  Pytho,  ihn,  den  berühmten  Propheten  der  Musen, 
wülkommen  zu  heißen,  wenn  er  zur  Festzeit  mit  Chariten  und 
Aphrodite,  d.  h.  mit  einem  reizenden  Gedichte  erscheint.  Daß 
er  in  dem  Gedichte  P.  6,  das  er  an  den  Pythien  490  aufführt, 
auf  diesen  Eingang  zurückgreift,  datiert  den  Paean.  Das  Selbst- 
lob beweist,  daß  er  in  Delphi  ein  anerkannter  Dichter  ist;  gleich 
danach  hört  man,  daß  er  schon  Ehren  erfahren  hat.  Dadurch 
fühlt  er  sich  verpflichtet  einzuspringen,  als  er  vernimmt,  daß 
in  Delphi  zwar  die  Kastalia  rauscht^),  aber  ein  Männerchor  fehlt. 
So  kommt  er  zum  Ersätze  auch  der  weiblichen  Reigen.  Dann  fehlt 
eine  Kolumne.  Es  folgt  xai  TröO^tv  (xd-avdjtjv  >^  >^  äg^ato;  l'gig 
ergänzt  Bury.  ,, Darüber  kann  nur  ein  Gott  Auskunft  geben.  Aber 
die  Musen  wissen  ja  alles");  Zeus  und  Mnemosyne  (die  Mutter, 


*)  überwiegend  war  der  Glaube,  daß  der  Tote  gegen  den  Gott  ge- 
frevelt hatte,  und  als  hilfreicher  Heros  ißt  er  vielleicht  wirklich  erst  nach 
279  verehrt,  Pausan.  I  4,  4.  Ganz  unglaubhaft  ißt,  daß  er  an  einem  Herde 
im  Tempel  erschlagen  wäre,  Pausan.  X  24,  4,  gerichtet  auch  dadiu-ch,  daß 
ihn  hier  der  Priester  des  Gottes  erschlägt.  Bei  Euripides  springt  er  auf  den 
großen  Altar;  bei  Pindar  fällt  er  im  z^fievog  neben  dem  breiten  Omphaloe. 
Ist  das  derselbe,  der  im  innersten  Tempel  stand  ?  Schwerlich;  es  gab  melirere, 
und  das  Epitheton  wird  den  Delphem  verständlich  gewesen  sein. 

*)  Bourguet,  Ruines  de  Delphes  187  sagt,  nach  antiker  Überlieferung 
hätte  Nooptolemos  ein  delphisches  Geschlecht  gegründet,  imd  es  wäre  ihm 
«in  Fest  gefeiert.  Ich  weiß  nicht,  worauf  sich  diese  Angaben  gründen; 
«io  könnten  die  Beurteilung  verschieben.  Darauf  daß  viele  Delpher  den 
Namen  PyrrhoB  führen,  keiner  Neoptolemos  heißt,  ist  gar  nichts  zu  geben; 
nach  den  Heroen  nennen  Griechen  ihre  Kinder  sehr  seltnen,  dieser  war 
zunttchst  als  Feind  gekommen,  und  Pyrrhos  ist  nicht«  als  Rotkopf. 

*)  Der  Scholiast  weiß  noch,  daß  die  Quelle  so  gefaßt  ist,  daß  sie 
durch  ein©  Anzahl  eherner  Löwenköpfe  ausströmt,  wie  wir  <h  j»<t7.t  »m  d«»r 
Peirene  am  Bchönsten  sehen.    V.  8  ist  dtcuv  deutlich  Aorist. 

•)  f)4  hat  nach  Gr.  H.  gestanden  dkXä  nag^ivoi  ydg  iooTr  Motnai; 
115  entspricht  f)nt>i^oo&vta  ^»)  /uv  i^qgoy*  ig  ol^iov,  176  ist  n\ir  der 
Schluß  -ftv  dnifgovng  dgttdg  erhalten;  es  fehlt  also  1)4  eine  Kilbe,  rtl>er 
ye  einfietzen  ist  schlimmer,  ala  je  dan  remedium  Heathianum  mißbraucht 
i«t.  löatB  hat  violleicht  im  Papyrus  gestanden,  denn  oo  ist  auf  alten  St<>inen 
hAufig,   in  Texten  kommt  e«  kaum  vor.       Aber  laart:  als  Daktylus  durch 
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die  das  Vergangene  im  Gedächtnis  bewahrt)  haben  ihnen  dies  Amt 
gegeben:  so  wollen  sie  dem  Dichter  helfen,  der  gern  an  den  Theo- 
xenien  den  Honig  seines  Liedes  spenden  will."  An  diesem  Feste 
wird  für  die  everrjQia  von  ganz  Hellas  geopfert.  Das  ist  bekannt; 
was  ist  also  das,  was  nur  die  Musen  enthüllen  können,  also  was 
Pindar  erzählen  will,  und  für  das  er  Glauben  verlangt,  weil  er  von 
den  Musen  inspiriert  ist?  Es  mußte  etwas  sein,  das  die  Hörer  zu- 
nächst befremdete.  Es  stand  in  zerstörten  Versen,  in  denen  Zeus  vor- 
kam, aber  der  Übergang  zu  ApoUon  gemacht  ward.  V.  73  xa/  nore 
fängt  Erzählung  an;  aber  verständlich  wird  es  erst  von  78  ab^), 
'WO  Apollon  in  Gestalt  des  Paris  den  Achilleus  -d-gaoel  cpovcot 
tötet.  Und  dann  verweilt  der  Dichter  bei  dem,  was  Apollon  für 
die  Rettung  von  Ilios  getan  hat  ^).  Die  Rettung  war  selbst  dem 
Zeus  unmöglich^).  Neoptolemos  erreichte,  was  seinem  Vater  miß- 
lungen war.  Aber  dafür  hat  er  die  Heimat  nicht  wiedergesehen, 
ist  zu. den  Molossern  verschlagen*),  und  Apollon  hat  ihn  zur  Strafe 

das  homerische  Io{o)aoo  zu  entschuldigen,  ist  mißhch.  laxeze  ist  mir 
auch  eingefallen,  soll  aber  auch  kein  Vorschlag  sein.  Daß  es  Pindar  im 
Sinne  von  sagen  gebrauchen  konnte,  steht  fest:  so  haben  nicht  nur  die 
vecotegoi  wie  Apollonios  geredet,  sondern  so  steht  fx  31  und  läßt  sich  nicht 
athetieren,  so  in  einem  Epigramm,  das  allerdings  mit  Unrecht  in  den  Werken 
des  Simonides  stand  (Fr.  130;  VQOßiecv  hätte  er  nie  gesagt).  Aber  hier 
müßte  loxecv  wissen  sein.  Eine  Ungleichheit  der  Entsprechung  im  Verse, 
hier  in  einer  Reihe  verbundener  Pherekrateen  (der  erste  durch  —  .»^  —  v_^ 
erweitert),  ist  auch  kaum  zu  glauben.     So  bleibt  ein  Rätsel. 

*)  V.  74  ist  Ilav^oo  schwerlich  der  Vater  des  Polydamas  und  Euphorbos 
also  nav  'doo.     77  dürfte  [AioiLi'^]dea  auch  täuschen. 

^)  Gregen  Hera  und  Polias;  daß  Athena  so  bezeichnet  wird,  die  doch 
als  Burggöttin  von  Ilios  hier  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  sehr  auffällig. 
Sie  ist  es  auch  in  Theben  nicht,  und  Delphi  ist  gar  keine  nöXig. 

*)  95  darf  nicht  das  Imperfekt  töXfxa  stehen;  daß  das  Iota  fehlt, 
beweist  in  der  Handschrift  nichts.  Im  Fortgang  der  Erzählung  müßte  der 
Aorist  stehen;  es  entspricht  aber  dem  pindarischen  Stile  nur  ToXf-iäi.  Selbst 
der  allmächtige  Zeus  wagt  die  fxÜQOifxa  nicht  zu  lösen.  Dann  die  Anwendung 
des  allgemeinen  Satzes  mit  XQ'^'^  ^P«»  was  auch  etwas  fordert,  von  dem 
dies  die  spezielle  Anwendung  ist.  Zeus  heißt  veqpeeoöi  ;^^tJö6'at?  VX'öfjiJtoto 
Kai  xoQvq)atocv  l^ov,  auf  den  goldenen  Wolken  imd  auf  den  Kuppen  des 
Olymp;  daß  man  nicht  von  einem  nachgestellten  xaC  rede. 

*)  Da  V.  108  die  florentiner  Handsclirift  am  Ende  cov  erhalten 
hat,  wird  gesichert,  daß  es  hieß  iJinovg  MvQßid6v(ov  x^^^^'-oaogvoxäv  6ßiX{ei\ 
iyeCgcov.  Gr.  H.  hatten  zweifelnd  öfiikov  gelesen.  Die  Wendungen  sind  aus 
Homer  geläufig.  110  ist  zu  ergänzen  oi)6'  ävii-iovg  e[q)vy]ev  otöe  xöv  e-ögv- 
g)dQeTQav  §Kaß6?.ov,  nicht  eXa'd'ev,  was  keines  Wortes  bedarf. 
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für  den  Mord  des  Priamos  in  Delphi  beim  Streit  um  die  uegideg 
getötet,  was  nur  besagt,  daß  Macliaireus  nach  seinem  Willea 
handelte. 

Danach  kommt  die  Aufforderung  an  die  rtoi  des  Chores 
den  Ruf  li]  nai\ov  zu  erheben;  der  steht  am  Schlüsse  des  ganzen 
Gedichtes  nicht  wieder,  das  nun  zu  etwas  ganz  anderem  übergeht. 
Was  die  Musen  offenbaren,  die  Menschen  dem  Dichter  nur  glauben, 
weil  er  deren  Prophet  ist,  steckt  demnach  in  dem,  was  er  von 
Apollon  erzählt.  In  den  Tatsachen  ist  nichts  neu;  ApoUon,  der 
Beschützer  der  Troer,  handelt  so  bei  Homer,  wenn  auch  der  Gegen- ^ 
satz  zu  Hera  und  Athena  nirgend  so  scharf  ins  Licht  gesetzt  wird, 
Demgemäß  wird  50  mit  Bury  tQi<i  zu  ergänzen  sein.  Neu  ist 
nur  eins,  daß  Neoptolemos  für  den  Mord  des  Priamos  büßt,  büßt 
durch  Verlust  der  Heimat  und  dann  des  Lebens.  Neu  ist,  daß 
sein  Tod  das  Werk  des  Gottes  ist.  Wir  werden  in  Nem.  7  sehen, 
wie  Pindar  sich  wegen  dieser  Offenbarung  gegen  den  Groll  der 
Aegineten  entschuldigen  muß,  wie  er  zwar  die  Tatsachen  nicht  anders 
darstellt,  aber  die  Königsherrschaft  der  Aiakiden  über  die  Molosser 
hervorhebt,  was  den  Verlust  von  Phthia  verschmerzen  läßt, 
imd  den  Tod  durch  Machaireus  nicht  als  schimpflich  erscheinea 
läßt,  weil  er  ein  Grab  bei  Apollon  und  die  Aufsicht  an  den  /;^w/xai 
nouTiai  zur  Folge  hat.  Was  hatte  er  denn  in  dem  Paean  gewollt? 
Es  ist  das  erste  Mal,  daß  er  uns  als  gewaltsamer  Neuerer  entgegen- 
tritt, der  von  den  Göttern  nur  erzählt,  was  er  ihrer  würdig  findet. 
Er  fühlt  sich  als  Musenprophet  dazu  berechtigt,  und  so  hat  er 
an  der  Ermordung  des  Priamos  Anstoß  genommen^),  sieht  in 
ihr  eine  Missetat,  die  sich  rächen  muß,  und  wenn  der  Mörder  in 
Delphi  den  Tod  gefunden  hat,  so  durchschaut  seine  gläubige 
Phantasie,  sein  Glaube  an  Schuld  und  Strafe,  den  Zusammenr 
hang.  Das  wagt  er  auszusprechen,  ist  es  doch  zu  des  Gottes  Ehre; 
und  hier  es  auszusprechen  war  die  rechte  Gelegenheit,  denn  Neo- 
ptolemos hatte  ja  der  gewalttätigen  Unordnung  der  Festteilnehmer 
zu  steuern,  die  ihm  selbst  den  Tod  gebracht  hatte.  Es  war  ein© 
bittere  Erfahrung,  die  Pindar  mit  dieser  Umwertung  der  Sage 
machte;  er  sagt  N.  7,  67,  er  stieße  alles  (Jewalttätige  von  sich« 
So  hat  er  es  in  fh»r  T:ii  iimoIi  KrMficii  ;/( t.'iTi :  w'w  werden  es  an  dem 


^)  Er  hat  duH  nicht  ull«<ui  gctun;  (li<<  jun^^'oro  opiKche  Baarboitting 
der  Penitii  mildorto  en  no  weit,  dnü  NooptolcinoH  den  Priamos  swar  vom 
Altttfo  wogriO,  abor  an  der  Tür  doH  I'iiIiikU-h  eriichhig  (PauMui.  X  27,  8), 
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was  er  ablehnt  und  was  er  neuert  öfter  beobachten.  Aber  dies- 
mal war  er  selbst  zu  gewaltsam  gewesen. 

Ganz  überraschend,  ohne  jeden  Übergang  kommt  in  der 
dritten  Triade  zuerst  ein  Lob  von  Aigina;  ,, leuchten  den  Stern 
des  Zeus  Hellanios"  nennt  er  die  Insel;  die  Schollen  fassen  das 
enger  von  dem  Heiligtum  des  Zeus,  wo  die  Hellenen  bei  einer 
großen  Dürre  einmal  geopfert  haben  ^f.  Ob  das  berechtigt  war, 
ist  nicht  mehr  zu  bestimmen,  denn  Pindar  sagt  nur  noch,  daß 
Aigina  angeben  soll,  woher  sie  die  Seeherrschaft  und  ihre  O-ejui^evog 
&Qei:d,  ihre  Sorge  für  das  Fremdenrecht  hat.  Mit  dem  Raube 
Aiginas  durch  Zeus  und  der  Erzeugung  des  Aiakos  fängt  er  an; 
143  standen  die  (.ivQ[uiö6veg\.  Es  muß  sich  noch  lange  ausgedehnt 
haben.  Aber  kenntlich  ist  nichts  mehr.  Am  Schluß  liest  man  durch 
Verbindung  der  beiden  Handschriften  OTecpdvoLoi  Ttäv  ev^aUog 
vyiEiag  oxtdCere;  aber  daneben  steht  die  Variante  viv  für  7Cäv. 
Und  in  den  letzten  Zeilen  gehen  die  beiden  Zeugen  weit  aus- 
einander 2).  Da  bleibt  selbst  das  ungewiß,  ob  der  Dichter, 
wie  wir  erwarten,  zu  Delphi  und  den  Theoxenien  zurückkehrte. 

Wie  kann  man  sich  aus  diesen  Seltsamkeiten  einen  Vers 
machen?  Pindar  hat  den  Delphern,  die  keinen  Chor  hatten, 
einen  gestellt:  wo  hatte  er  die  veoi  her?  Er  verherrlicht  Aigina 
an  den  delphischen  Theoxenien.  Sie  selbst  soll  sagen,  wo  sie  ihre 
glänzende  Machtstellung  her  hat :  wie  konnte  es  dazu  kommen  ? 
Ich  habe  vermutet  3)  und  es  scheint  mir  auch  noch  die  einzige 


1)  Diodor  IV  61. 

^)  Ox.  gibt  hinter  oxtd^eve  noch  Motoäv,  dann  die  Verßschlüsse 
noXXdxf  ciaiäv  de  und  äv  mit  dem  Scholion  xcov  anozcove  . . .  xwv,  wo 
die  Buchstaben  um.  die  Lücke  imsicher  sind,  und  eine  ganz  imsichere 
Variante  Zr}{vödovog)  evhofiav.  Flor,  hat  aus  der  Mitte  von  zwei  Zeilen 
[i]jiaßoX[ia]v  und  ivvößcove.  Mit  dem  Versmaß  kommt  man  auch  nicht  aus. 

3)  Sitz.-Ber.  1908,  345.  Ich  entnehme^  dem  nur,  was  jetzt  hier  er- 
forderlich ist.  Der  wichtigste  Fortschritt  ist  dadurch  gemacht,  daß  der 
Florentiner  PapjTus  147  (II  S.  73)  wenn  auch  sehr  kümmerhche  Reste 
des  Paean  gebracht  hat.  Zwei  ganz  verstümmelte  Fetzen  voraussichtlich 
von  Pindarhandschriften  stehen  als  N.  145.  146  daneben.  Von  dem  ersten 
ist  die  Orthographie  wertvoll,  dvfjViKov  ist  mit  Absicht  geschrieben;  xt 
nachgetragen,  und  ß[i,o]vo)  q)dog  (wie  offenbar  zu  ergänzen  ist)  mit  ca  ohne 
Iota;_^_es  kann  freiUch  Dativ  sein  wie  Ol.  10,  22  ßiözcoc  q)dog  wiederkehrt. 
In^l46  wird  doch  wohl  0eioddßav[Ta  gelesen  werden  dürfen,  -jwv  ißt  ab- 
geschrieben. Nächste  Zeile  neq)ve  4^t3[ojro;  vorher  steht  noch  ÖJiadöv  — / 
navQÖg  ^olo  — .     Da  wird  es  sich  um  den  Hylas,  den  Sohn  des  Dryopers 
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Lösung,  daß  Pindar  einen  Chor  von  jungen  Aegineten  hat  auf- 
bieten können;  aus  deren  Mund  erklang  das  Lob  ihrer  Heimat. 
Möglich,  daß  die  Bitte  des  Aiakos  in  Zeiten  der  Dürre  mit  der 
Stiftung  der  Theoxenien  in  Zeiten  der  Hungersnot  parallelisiert 
war.  Es  bleibt  die  Ungewißheit,  aber  auf  dem  Chore  von  Aegineten 
baue  ich;  es  stimmt  so  gut  dazu,  daß  Pindar  sich  in  Aigina  wegen 
seiner  Behandlung  der  Aiakiden  verantworten  muß. 

Über  den  poetischen  Wert  des  Gedichtes  gestattet  die  Ver- 
stümmelung kein  rechtes  Urteil;  sehr  seltsam  bleibt  es  gewiß, 
und  eine  Einheit  ist  es  nicht  geworden.  Aber  außer  Zweifel  steht, 
daß  der  junge  Dichter  äußerst  selbstbewußt  auftrat,  äußerst 
kühn  mit  seinem  moralischen  Urteil  herauskam,  und  daß  er  Lehr- 
geld bezahlen  mußte,  sich  aber  auch  die  Lehre  nahm,  die  ßiatcc 
in  Zukunft  zu  vermeiden. 
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Im  Spätsommer  an  den  Pythien  war  Pindar  wieder  in  Delphi 
und  machte  eine  folgenschwere  Bekanntschaft.  Die  Herren 
von  Akragas  hatten  einen  Rennwagen  herübergeschickt.  Diodor 
XI  53,  also  Timaios,  rechnet  die  Tyrannis  des  Theron  erst  von 
488,  aber  Pindars  Gedicht  beweist,  daß  er  und  sein  Haus  bereits 
eine  überragende  Stellung  einnahm.  Es  war  vielleicht  das  erstemal, 
daß  sizilische  Rosse  in  Hellas  auftraten,  und  es  mußte  allgemeines 
Aufsehen  erregen.  Sizilien  lag  den  Hellenen  so  fem  v/ie  heute 
Amf^rika   den   Europäern,   und   wer  in   Akragas   herrschte,   stand 

I  und    (»ofaJirteii   des   HrniklcH  drelien.      üvid  lins    4H7   tmntfue 

cu'  las  quam  quisquis  ad  arma  vocantem  iuvit  inhumanum  Thioila- 

marUa  Dryops.  Kb  iKt  willkommen,  diowi  Form  der  GcBchicht«?  lum  l)ei 
Pindftr  zu  finden,  vgl.  Sitz.-Ber.  1914,  237  (NeucH  von  Kallimachoe  H). 
Beiläufig  ftei  aiis  Pap.  144  20—24  ergänzt  KQdvrjxa  ^i[ivxot,  xöv  X(ii]fAix&v 
noiTi[tipf  i)  t6v  yE]yim<pöta  xöv  [nQ(h]xov  atlzov  fv  xf)t  d[QXt)i  T))g  dv]x- 
eni(fQifjni(i)g.  Also  ein  Zitat  auH  einer  Komödie,  von  der  mindesteiui 
das  Antepirrhema  angezweifelt  ward;  dvxunlQQrtaig  ist  als  Wort  auch 
interefMant.  Vorher  behandelt  der  PapyniB  die  bekannte  Anekdote,  dafi 
Demofithenefi  mit  Absicht  die  falsche  Betonung  'AaxXyfntog  angewandt 
hätte.  Ob  der  Vera  des  Krates  in  demselben  Zusammenhange  angeführt 
war,  int  unsicher,  aber  waliracheinlich.  V.  25  8t<«ht  nXeiov,  vielleicht  zu 
dem  Verse  gehörig. 
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an  Reichtum  zu  den  Besitzern  der  anderen  Wagen  wie  zu  Europa 
einer  der  Milliardäre  von  drüben.  Es  war  schon  nichts  geringes,  daß 
die  Rosse  die  lange  Seereise  machten,  begreiflich,  daß  sie  nicht  zu 
dem  einen  Wettspiele  kamen,  sondern  Jahr  und  Tag  in  Hellas 
bleiben  und  die  Rennen  mitmachen  sollten.  Sie  erforderten  eine 
starke  Bedienungsmannschaft,  und  der  Wagenlenker,  dessen 
Verdienst  eigentlich  der  Sieg  war,  darf  schon  darum  nicht  als 
ein  bloßer  Kutscher  angesehen  werden;  er  wird  die  tatsächliche 
Verantwortung  getragen  haben.  In  dem  Siegesliede  ihn  zu  er- 
wähnen, galt  nicht  für  schicklich ;  er  durfte  den  Ruhm  seines  Ge- 
bieters nicht  verdunkeln.  Aber  viele  Jahre  später  hat  Pindar 
erwähnt,  daß  ein  Nikomachos  diese  Rosse  in  Athen  gelenkt  und 
sich  auch  die  Gunst  der  Herolde  Olymp ias  erworben  hat^).  In 
Delphi  ward  Theron  als  Sieger  ausgerufen  2),  was  sich  mit  Pindars 
Angabe,  der  nur  den  Xenokrates  nennt,  nur  so  vereinigt,  daß  dieser 
zwar  den  Rennstall  hielt,  aber  dem  Familienhaupte  die  offizielle 
Ehre  überließ.  Mitgekommen  aber  war,  und  das  war  die  Haupt- 
sache, der  blutjunge  Sohn  des  Xenokrates,  Thrasybulos,  dem 
also  die  Repräsentation  zufiel,  die  man  von  dem  Besitzer  eines 
Rennstalles  und  vollends  von  einem  Fürstensohne  erwartete. 
Es  lag  auch  im  Interesse  der  Tyrannen,  sich  die  Gunst  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  verschaffen,  und  dazu  verhalfen  auch  die  Dichter. 
Pindar  hat  mit  Thrasybulos  verkehrt;  der  Dichter  des  Paean 
konnte  auf  Entgegenkommen  rechnen,  war  auch  gesellschaftlich 
so  gestellt,  daß  er,  der  doch  selbst  noch  jung  genug  war  (aller- 
höchstens  32  Jahre),  dem  Fürstensohne  so  etwas  wie  eine 
Zensur    erteilen    durfte.      ,,Er  mißbraucht  seine   hohe    Stellung 

• s 

^)  Isthm.  2,  17.  Die  SchoHen  nennen  den  Nikomachos  Athener, 
wozu  die  Worte  nicht  zwingen.  Sie  besagen  nur,  daß  Xenokrates,  d.  i. 
Thrasybulos  sich  in  Delphi  die  Gunst  der  Athener  erwarb,  und  daß  ihm  daher 
in  Athen  ein  guter  Wagenlenker  nicht  fehlte,  der  sich  dann  in  allen  Kämpfen 
bewährte.  Möglich  ist,  daß  die  Scholien  Recht  haben.  Nikomachos  also 
sprang  in  Athen  ein  und  hat  noch  476  die  siegreichen  Rosse  Therons  ge- 
lenkt, wie  man  aus  der  Erwälmimg  Olj^mpias  schUeßt.  Da  hat  ihn  Pindar 
kennen  gelernt.  Die  Gimst  Athens  wird  sich  Thrasybulos  im  Verkehre 
mit  vornehmen  Athenern  in  Delphi  erworben  haben,  die  trotz  der  drohen- 
den Persergefahr  zu  den  Pythien  gekommen  waren;  der  Hieromnemon 
und  die  Pylagoren  konnten  ja  nicht  fehlen. 

*)  Schol.  Ol.  2,  87 d  gibt  an,  daß  Aristoteles  nur  den  Theron  nannte, 
Schol.  Isthm.  2,  daß  er  dabei  den  Xenokrates  als  olxetog  Therons  bezeich- 
nete. Er  ist  also  auf  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Sieger  eingegangen. 
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nicht,  hat  Geschmack  an  Poesie  (höherer  Bildung),  natürlich  auch 
an  dem  Rennsport  des  Poseidon  ^j  und  ist  auch  als  Wirt  bei 
dem  Symposion  von  entzückender  Liebenswürdigkeit 2)." 

Das  ist  viel,  könnte  vielleicht  etwas  schulmeisterlich  klingen; 
wenn  nicht  der  Eingang  leise,  aber  vernehmlich  einen  ganz  anderen 
Ton  hineinbrächte.  ,,Hört  zu;  von  neuem  pflügen  wir  das  Feld 
sei  es  der  Aphrodite,  sei  es  der  Chariten."  Das  verweist  zunächst 
auf  den  Anfang  des  Paean  zurück,  in  dem  er  die  Pytho  bittet, 
ihn  freundlich  zu  empfangen,  wenn  er  mit  den  Chariten  und  Aphro- 
dite kommt.  Darin  lag  nicht  mehr,  als  daß  er  etwas  htiyuqt 
Y.al  knacpQoöiTOv  bringt.  Die  Rückbeziehung  hat  die  Zeit  des 
Paean  fixiert.  Wenn  er  jetzt  zwischen  Aphrodite  und  den  Chariten 
die  Wahl  stellt,  so  haben  die  Chariten  zwar  die  frühere  Bedeutung 
aber  Aphrodite  kann  ihn  nur  begleiten,  wenn  etwas  Liebe  in  seinem 
Herzen  ist.  Und  das  verstand  damals  jeder  in  einem  Liede  an  einen 
so  jungen  Mann,  und  jeder  sah  in  der  zarten  Andeutung  etwas 
für  den  Thrasybulos  Ehrenvolles,  selbst  wenn  es  nur  Form  war. 
Es  ist  aber  mehr  gewesen ;  man  merkt  es  Jahre  später,  als  Pindar 
den  Thrasybulos  im  zweiten   isthmischen   Gedichte  an  ihre  alte 


*)  Was  von  Poseidon  gesagt  wird,  ist  durch  eine  schwere  Korruptel 
entstellt,  ögyaig  Jidacug  ög  Innelav  eaoöov.  Da  fohlt  das  Verbum  ,,der 
den  Zugang  zur  tn^jiLxi),  den  Innixol  dyöveg  —  befördert,  so  etwas 
war  es;  bIooÖoi  wie  Pyth.  5,  116.  Zwei  lange  Silben  sind  zuviel.  Gut 
also  kann  scheinen  ögfxäig  ög  von  Rauchenstein;  die  anderen  Versuche 
hnlV^n  den  Vergleich  damit  nicht  aus.  Aber  wo  koninit  ndaaig  her  ?  Und 
hat  das  Scholion  ög  evgtg  [nicht  noch  das  Echte  vor  Augen  geliabt  ? 
Ich  meine,  da  müssen  wir  annehmen,  daß  eine  Variante  Unheil  goßtiftet 
hat;  ÖQ'/äig,  an  sich  unverwendbar,  war  die  eine  Lesart,  darüber  stand, 
was  zu  ndaaig  ward,  als  önyaig  verstanden  war.  Also  &naaag  war  das  Echte. 
Da«  erjfiht  oiiut  A'  wo  sonst  nur  die  Länge  steht.    Die  an  den  Silben 

imflcn,   müssen   j  1  -ii;  aber  ich  denke,  diese  jx'titio  principii   wird 

durch  ihre  Gewaltsamkeit  sich  selbst  widerleget 

')  52  yXvxBla  (pQijv  Hat  avunötaiaiv  ö/^iUstv  fn/uuuny  ufitiittna,  hjijtöv 
:ihtin'.  Da  hat  «ich  der  Anfänger  ein  xaxd^r/^.ov  erlaubt,  wie  es  Timo- 
'!,..  r.K  1  «  Hchlimmor  begangen  hat.  ..Der  süße  Sinn  tut  es  der  go- 
l'  <  l.t.  n  Arli.  it  der  Bi(Mien  gleich."  Dalwi  hängt  an  ylvxBta  ganz  loso 
der  Infinitiv,  notx^n  dem  xal  andeutet,  daß  mir  eine  Gelegenheit  herausge» 
griffen  i«t,  Imu  der  sich  die  Lielx)nswürdigkeit  zeigt.  Die  ist  honignüß; 
ÖBB  ist  gewöhnlich,  aber  den  Honig  die  Arbeit  d<T  }3ienen  su  nennen  ist 
«ohon  »chlimm,  die  ArUit  alx>r  TQijrd^  zu  nennen,  weil  aw  die  WiiIk>  macht, 
die  BO  aiuwiehi,  als  hütU^  «io  l^ohrlöoher,  luid  damit  den  Honig  zu  meinen, 
daA  ist  arg,  unentuchuldhar. 
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Freundschaft  mahnt,  die  der  Prinz,  der  nie  mehr  als  ein  Prinz 
geworden  ist,  wohl  ziemlich  vergessen  hatte.  Dieser  Anflug  von 
Erotik  gibt  den  folgenden  Lobsprüchen,  die  zugleich  Mahnungen 
sind,  erst  den  rechten  Wert.  Es  ist  ja  dieser  Eros  von  den  Göttern 
eig  ejcuifXeiav  /ml  moTtiQiav  tCov  vtiov  eingesetzt,  wie  noch  der 
strenge  Akademiker  Polemon  gesagt  hat. 

Wie  sehr  das  Ganze  auf  einen  kaum  der  Schule  entwachsenen 
jungen  Mann  berechnet  ist,  zeigt  sich  darin,  daß  ihm  an  erster 
Stelle  nachgerühmt  wird,  sozusagen  die  Gebote  des  Katechismus 
erfüllt  zu  haben,  was  auf  die  Xigiovei;  vjcod-fjxaL  hinweist, 
ein  in  der  Schule  gebrauchtes,  wohl  für  sie  verfaßtes  Gedicht, 
indem  das  ^eovg  (oder  wie  es  hier  steht  rov  Jla)  oeßtod^aLj  yov^ag 
Tif^iäv  eingeschärft  ward^),  höchst  eindringlich,  da  Chiron  sozu- 
sagen eine  Erziehungsanstalt  für  junge  Heroen  hatte,  die  dazu 
aus  dem  Eltemhause  fortgeschickt  wurden  {oQcpavl^eGO^aL  nennt 
das  Pindar).  Auch  lason  rühmt  sich  dieser  Zucht  P.  4,  103. 
Als  mythische  Illustration  der  so  erworbenen  Tugend  wird  kurz 
die  Szene  der  Posthomerika  gezeichnet,  wie  Antilochos,  um  seinen 
Vater  zu  retten,  sich  dem  Tode  durch  Memnon  bot.  Da  verdiente 
er  freilich,  daß  seine  Altersgenossen  ihn  als  den  treuesten  Sohn 
anerkannten;  Altersgenossen  sind  immer  eifersüchtig,  also  wiegt 
ihr  Lob  am  schwersten.  Dasselbe  hat  Thrasybulos  erreicht,  auch 
bei  der  jetzigen  Jugend,  zu  der  Pindar  selbst  gehört,  indem  er 
in  den  Bahnen  von  Vater  und  Oheim  wandelt,  die  so  unbekannter- 
weise ihre  Huldigung  erhalten.  Und  was  hat  Thrasybulos  getan  1 
Er  hat  sie,  nicht  sich,  als  Sieger  ausrufen  lassen;  das  mußte  er 
wohl;  da  ihnen  die  Rosse  gehörten.  Er  hat  ,,den  Sieg,  vielleicht 
besser  die  Nike,  immer  zur  rechten  Hand  gehalten"  2);  dazu  hat 
er  in  Wahrheit  keine  Hand  geregt.  Das  Mißverhältnis  zwischen 
der  Pietät  des  Thrasybulos  und  des  Antilochos  ist  so  stark,  daß 
man  geneigt  wird,  Scherz  darin  zu  sehen;  aber  Pindars  Augen 

*)  So  hat  man  es  später  einfacher  und  edler  formuliert.  Für  das 
Gredicht  sind  die  Zeugnisse  der  Komiker  in  den  Chironkomödien  besonders 
belehrend,  Kratinos  9  Mein.,  Pherekrates  2.  3.  Auch  Horaz  Epod.  13  hat 
die  Lehren  Chirons  ziun  Hintergrund,  wohl  auch  der  Herakles]  des 
Antisthenes. 

2)  19  axs'&a>v  vLv  iniöi^ia  xeiQÖg.  aze^dn>  ist  nichts  anderes  als  ezoyv, 
P.  10,  62.  vLv  vCycr)v,  ^niöi^ia  ist  ganz  lokales  Adverb,  das  nicht  auf  die 
Richtung  wohin  beschränkt  ist.  &i  de  oi)  fii]  nvföoriig  imdi^iog  Kalli- 
machos  Ep.  8. 
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sahen  vielleicht  etwas  aphrodisisch;  jedenfalls  hat  er  hier  das 
7L0f.intlv  naget  xatgöv  sich  stärker  als  P.   10  erlaubt. 

Das  Gedicht  ist  im  eigentlichen  Sinne  gar  kein  Epinikion, 
sondern  eine  persönliche  Huldigung  Pindars;  er  selbst  führt  es 
auf,  ebenso  wie  den  Paean.  Sänger  wird  er  in  den  Festtagen  leicht 
gefunden  haben.  Aber  freilich  hat  ihm  der  Sieg  des  Xenokrates 
die  Gelegenheit  gegeben,  dem  Thrasybulos  zu  huldigen,  imd  wenn 
er  einen  Festzug  veranstaltete,  so  entsprach  das  dem  Komos, 
der  den  Sieger  geleitete  oder  zu  ihm  zog.  Hier  wird  am  Anfang 
gesagt,  daß  der  Zug  hinauf  zum  Omphalos  geht;  das  Ende  gibt 
einen  Ausblick  auf  das  Sj^mposion,  das  nicht  fehlen  wird;  da 
dürfte  Thrasybulos  der  Gastgeber  gewesen  sein. 

Geboren  ist  dies  Gedicht  einmal  ganz  aus  der  Stimmung  des 
Dichters,  ist  daher  auch  aus  einem  Gusse,  imd  auch  was  als  ein 
disharmonisches  Bild  erschien,  ist  sinnlich  und  sinnvoll  geworden, 
seit  wir  das  Heüigtum  kennen,  in  dem  sich  der  Zug  bewegte. 
,,Den  Emmeniden,  sagt  Pindar,  ist  in  der  goldreichen  Schlucht 
Apollo ns  ein  O-riaavgog  v^ivcov  aufgebaut,  den  kein  Winterregen ^), 
kein  Wüdwasser  mit  der  Masse  des  Gerölles  ins  Meer  spülen  kann.*' 
Das  wird  erst  verständlich,  wenn  man  weiß,  daß  der  Zug  in  dem 
Heüigtum  die  Schatzhäuser  vor  Augen  hat,  und  daß  gewaltige 
Schutzmauem,  das  ioxiycLov,  das  Geröll  aufhalten  sollen,  das 
Ijei  den  Winterregen  den  steüen  Abhang  herunterkam,  womög- 
lich bis  zum  Pleistos  hinab;  es  wird  zugleich  mit  den  Winter- 
stürmen manche  Lehmmauer  der  Delpher  umgerissen  haben. 
Oft  kam  noch  hinzu,  was  in  dem  Epitheton  der  Erde  igißgo/^io^  V.  3 
liegt,  für  uns  unübersetzbar  und  unfaßbar  (,,Erde,  sie  steht  so 
fest'*);  aber  die  Delpher  hörten  oft  genug  unterirdisches  Getöse, 
ihr  Poseidon  war  der  rechte  twoolyaioi;.  Wie  anders  ist  hier  die 
Wahrheit  als  bei  dem  horazischen  monumentum  quod  non  imber 
edaz  tum  aquilo  impotens  possit  diruerere.  V.  14  geht  es  hinter  der 
Schilderung  des  Schatzhauses  der  Lieder  weiter,  (pdei  dk  7CQ6auß;cov 
it  %ai>aQCn  köyoioi  O^vutCbv  eVdo^ov  IxQ^iatt.  vUuv  Kgia^an^  hl  fcivxalg 
dnayyiXel.  Das  nQoawitov^  die  Front,  hat  nur  das  Schatzhaus, 
und  manches,  an  dem  der  Zug  vorbeiging,  erzählte  in  der  Inschrift 


*)  Der  Regen  ist  „ein  grausames  Heer»  das  aus  der  Fremde  herein- 
bricht,  atui  der  Donnerwolke**  {iQlßooßog  ohne  Bedenken  ein  tweites 
Mal  kuni  hintereinander  gesetct).  Das  ist  ein  an  sieh  sohÖDes  Bild,  ab«P 
'  n  tritt  doch  siömnd  swisohen  das  andere. 
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von  seinem  Stifter,  der  so  Lv  Aoyowi  x'/varcov  nicht  in  das  Dunkel 
der  Vergessenlieit  versank.  Angesichts  dieser  iTQoaioita^  die  wirk- 
lich in  hellem  Lichte  lagen,  ist  die  Übertragung  auf  den  xfrjoavQog 
vfiytov  allein  berechtigt,  da  aber  auch  von  besonderer  Schönheit^). 
Wir  freuen  uns  an  diesem  frischen  Liede,  das  uns  den  jungen 
Pindar  einmal  nahe  bringt,  auch  wenn  wir  manchmal  über  ihn 
etwas  lächeln  werden.  Es  steckt  überall  dasselbe  Selbstgefühl 
darin,  er  glaubt  sich  viel  erlauben  zu  dürfen.  In  Akragas  hat 
man  vielleicht  über  die  Huldigung  an  Thrasybulos  etwas  anders 
gedacht.  Als  dieselben  Rosse  bald  in  Athen  und  am  Isthmos 
siegten  (später  muß  es  gewesen  sein,  da  Pindar  davon  schweigt), 
erhielt  nicht  Pindar  den  Auftrag  des  Siegesliedes,,  sondern  Simo- 
nides. Das  wird  eine  Enttäuschung  gewesen  sein,  aber  es  ward 
zur  Genugtuung,  denn  der  berühmte  Mann  schob  die  Ausführung 
auf  die  lange  Bank;  Pindar  erinnert  daran  noch  in  Isthm.  2. 
Zu  Thrasybulos  hat  er  die  Freundschaft  weiter  gepflegt,  denn 
ein  höchst  anmutiges  Trinklied  hat  er  ihm  geschickt,  doch  wohl 
bald  nach  den  gemeinsamen  Symposien  von  490,  Fr.  124 2);  das 
Erhaltene  schildert  nur  allgemein  die  sorgenbrechende,  hoffnung- 
weckende Kraft  des  Weines,  die  persönliche  Anwendung  ist  nicht 


^)  Wohl  vergleichbar  ist  eine  Stelle  im  Ion  des  Euripides  184,  die 
nun  hoffentlich  verstanden  wird.  Der  Chor  zieht  auf  den  delphischen 
Tempel  zu  und  sagt  oi}x  iv  vatg  ^a'&^aig  'A'd^dvaig  £i}xiovsg  fioav  atXal 
T^eöv  fiövov  oi)S"  dyvtaTideg  'Oeganetat,  dXXä  -aal  ciagä  Äo^Cat  xm  Aazovg 
didi)fjLO)v  jiQooÜTKov  y,alktßXi(paQov  (pf7)g,  DftB  ,,T.ioh^  (Aup^)  ier  beiden 
Fronten"  sind  die  Bauwerke  auf  beiden  Seiten  des  Weges;  auch  die 
Statuengruppen  sind  'deganetai,  Anlagen  zum  Schmucke  des  Weges.  Das 
bewundert  der  Chor  ebenso  wie  die  Peripteraltempel  (er  ist  auch  an 
der  Marmaria  längs  gegangen).  Wer  den  Weg  durch  die  Propylaeen  zum 
Parthenon  mid  den  delphischen  bis  vor  den  Tempel  kennt,  der  damals 
schon  ganz  anders  aussah  als  490,  muß  alles  verstehen,  wird  aber  auf  der 
Bühne  nichts  suchen,  auch  nichts  von  der  Gigantomachie  usw.,  die  der 
Chor  liier  imd  da  zu  sehen  erklärt.  Die  W^orte  des. Dichters  fixieren  alles 
nur  so  weit,  daß  der  Chor  es  auf  dem  Wege  zum  Tempel  gesehen  hat :  dieser 
und  vor  ihm  der  Altar  ist  allein  dargestellt,  vielleicht  noch  ein  paar  Schmuck- 
stücke, aber  sie  sind  so  wenig  nötig  wie  die  Vögel  erscheinen,  die  Ion  vertreibt. 

*)  V.  7  jiävzeg  loa  veofiev  ipsvöi]  Jigög  dxvdv.  Da  ist  lacu  wohl 
wirkhch'  nicht  zulässig,  laov  weder  leicht  noch  gefällig.  Es  ist  nur.  laav 
veo/jLev  zu  deuten,  ganz  wie  t?)v  ei)d'elav  Uvai  usw.  Daß  das  Gedicht  erst 
in  Sizilien  etwa  von  Syrakus  gesandt  wäre,  ist  wenig  wahrscheinlich,  ob- 
wohl die  ., attischen  Trinkschalen"  auch  dort  gebraucht  sein  können,  falls 
man  am  Hofe  nicht  aus  Silber  trank. 
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mehr  erhalten.  Bakchylides  hat  dieses  Lied  mit  gefälliger  Ver- 
breiterung nachgeahmt,  als  er  dem  König  Alexandros  von  Make- 
donien für  eine  Feier  des  ,, Zwanzigsten"  ein  Lied  sandte,  auch 
das  wohl  in  Konkurrenz  zu  Pindar^). 

Von  diesem  hat  es  noch  einige  Trinklieder  gegeben  2)  und 
sie  würden  uns  viel  Persönliches  enthüllen.  Fr.  128  will  er  auf 
len  Namen  einas  Agathonidas  den  Kottabos  werfen,  und  Schol. 
i)l.  9,  74  soll  Simonides  aus  Ärger  darüber,  daß  Agathonidas 
ihm  den  Pindar  vorgezogen  hat,  gesagt  aber,  ,,es  wäre  gar  nicht 
ausgemacht,  daß  der  heurige  Wein  besser  als  der  vorjährige  wäre," 
also  die  moderne  Poesie  als  die  alte  3).  Es  ist  uns  versagt,  hier 
weiter  zu  kommen ;  immerhin  beweist  es  so  viel,  daß  die  Gramma- 
tiker über  Belegstellen  verfügten,  wenn  sie  von  dem  persönlichen 
Gegensatze  der  beiden  Dichter  reden,  und  dieser  Zusammenstoß 
dürfte  schon  vor  ihre  sizilische  Konkurrenz  fallen. 


')  Das  orhalteno  Fr.   20  ist  durch  Pap.   Oxyr.   1361  vervollständigt, 

\'on  Körte  Herrn.  LIII  125  behandelt.     Mit  Unrecht  hat  sich  dieser  von 

'TaaH  verführen  lassen  gegen  Grenfell  Hunt  v.  5  ein  auch  diu-ch  die  Krasis 

nge fälliges   y.ely.ddeootv  zu  setzen.     Bakchylides  schickt  dem  Alexandros 

las  Lied  als  ein  goldenes  Musenvöglein  [n^iegöv  wohl  eher  dies  als  Feder; 

r   selbst   ist  eine  Krjia  dtjdcjv,  da  mag  er  sein  Lied  auch   so   nennen)   für 

lie  Symposien  an  den  dxddtg   als  Schmuck.     Nur  durch  Versehen  wird 

diesen  die  Bedeutung  Gelage  zugeschrieben;  die  angeführten  Stellen  gehen 

auf  das  Schulfest  der  Epikureer,  Philodemos  Gedicht  A.  P.  XI  44  wftre 

Honst  sinnlos.     Was  Alexandros  am  Zwanzigsten  feiorte,  wissen  wir  nicht; 

•  -^  konnte  in  dem  Gedichte  noch  vorkommen.     Daß  es  Apollon  angehen 

onnte,  liat  sich  S.  87  gezeigt.    Mit  Recht  hat  aber  Maas  den  Gegensatz 

11  der  Wirkung  auf  die  Jungen,  die  Liebe  im  Kopf  haben,  imd  die  Männer, 

!io  von  (fü.oiißid   und  g^tXo.TÄovna    beherrscht  sind,  anerkannt,  also  V.  9 

■iiHEiywuiva,  V.  10  dvöodai  dt  festgehalten.     So  hatte  ich  schon  vor  dem 

"  '  hrinen  des  Papyrus  geurteilt.    Daß  16  der  Abschluß  ,,8o  wird  der  Trin- 

angeregt"  den  Unterschied  fallen  läßt,  ist  nur  in  der  Ordmmg.    Falsch 

t  th  den   Jungen  d(TaAövJ    üvfiöv  zuzuschreiben;  den  hat  nur  ein  Kind 

der  vÄn  MAdclun.    Ganz  sicher  ist  djxnXöv;  der  Thesaurus   gibt   Stellen 

•nug,  wenn    man   sie  nicht    im  GedAchtniH  hat:  es  Vwgt  darin,  daß  der 

^inn  noch  weich,  l^estiminbar  ist. 

')  Fr.  165  „was  kann  ich  tun,  um  dir,  /oub,  den  Musen  und  der  ttifOv^ila 

ifif!  zu  wMn  ?   Damm  bitte  ich".   Daa  galt  dem  Frohiunn  beim  Symposion 

1'    HJoh  SU»  dc5m  Zusammenhang  ergibt,  in  dem  ee  angeführt  wird,  aber 

iaii  Gebet  ist  ko  feierlich,  und  der  xagitgofigöviag  Zi<>g  ist  Rohworlioh  nur 

^        T   ;  ff(j)nfjQ  des  Symposions.     Es  muß  eine  besonders  feierliche   Qe> 

gewesen  »ein. 

')  Hermes  XL  128. 
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An  einem  andern  Bruchstück  habe  ich  mich  seit  Jahren 
geplagt,  aber  ich  komme  nicht  ganz  dm-ch  imd  gebe  daher  daa 
ganze  Material.  Fr.  124  c  deirtvov  dl  hqyovtog  yXv^v  tQioydUov  y.ai- 
TtsQ  Tteö^  äcp^ovov  ßoQccv.  Das  besagt  nur,  daß  der  Nachtisch 
auch  nach  einem  reichlichen  Mahle  gut  schmeckt.  Aber  das  war 
hier  metaphorisch  gesagt,  die  Musik,  eben  dieses  Lied  war  ein 
süßer  Nachtisch.  So  viel  wenigstens  folgt  aus  Philodem  Mus. 
IV  12;  der  Schluß  der  vorigen  Kolumne  ist  zerstört^).  Dann 
liest  man 

Taiv  TL  ßaQßi[Tl]^at,  ^f-iov^) 

&fAßXvvovTa  Tial  (pwvrjv 

ev  oivcoi  xal  ykvnv  TQCoyd- 

Xiov  aif^v  elvai  Xeyöv- 
6  twv  Ttaqa  ta  öelTtva,  tov- 

ro  (.lev  q)a}V€i.,  (hg  kneyeL- 

QÖVTCJV  rivcbv  f.ieX(bv  xai 

TTiv  diävoiav  evteivöv- 

Tcov  TCQog  triv  öfnecXlav 
10  Kai  Tr]v  äq^oTTOVoav  äva- 

GTQOCpiqV. 

Dann  geht  es  zu  einem  andern  Gredanken  über,  also  ist  fxiv  6  an- 
stößig, und  wenn  jeder  cpcovelv  lesen  will,  was  soll  das  Wort,  das 
doch  in  der  Prosa  unmöglich  Xeyeiv  bedeuten  kann  und  über- 
haupt befremdet.  So  viel  nur  ist  klar,  daß  Philodem  den  Diogenes 
bekämpft,  der  die  Dichterstellen  zum  Beleg  für  die  segensreiche 
Wirkung  der  Musik  angeführt  hatte.  Es  waren  zwei  Dichter- 
stellen, aber  daß  die  erste  auch  von  Pindar  ist,  wird  man  nicht 
bezweifeln,  wenn  man  Plutarch  Symp.  qu.  III  6  653 e  hinzunimmt, 
denn  dieser  Dichter  liegt  ihm  immer  am  nächsten;  er  hat  auch 
einmal  yXvxv  TQOjydXiov  angeführt.  KvXLxog  de  7CQ0Y.eLfxivrig  hv 
awrid-eoi  xal  (plXoig,  evd-a  xal  to  TtaqaXi^ac  d-vfiov  {f^w^ov  cod.), 
&fißXvvovta  xal  xpvxriv  {ipvxQOV  cod.)  ev  oivwi  av^iq^egei.  Da 
ist  TtaqaXl^ai  unverständlich  und  verdorben,  aber  soll  man 
glauben,  daß  ein  frecher  Emendator  es  aus  einem  ihm  unver- 
ständlichen,   vielleicht     halb    unleserlichen    ßagßitl^ac    gemacht 


^)  Kemke  hat  die  letzten  6  Zeilen  fortgelassen  ohne  es  zu  bezeichnen. 

")  Oönert  hat  mir  als  seine  Lesung  mitgeteilt,  daß  er  ßagßi.  .  ,  .  imd 
Tat  oder  nai  zu  sehen  glaubt,  was  sich  mit  den  Academici  verträgt,  aber 
nur  Tat,  denn  es  war  ^. 
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habe?  Dies  ist  ja  sicher;  Bergk  hatte  mit  ßagßiTioai  nur  die 
Form  verkannt,  deren  Spur  unverkennbar  ist.  Pindar  also  hatte  da- 
von geredet,  daß  man  zum  Barbitos  singen  sollte,  um  die  vom 
Wein  erregte  Gesellschaft  zu  beruhigen,  -rcov  ist  von  einem  Verbum 
übrig  dem  folgenden  Isyamov  entsprechend,  also  etwa  Tcaqa^ 
■/.aAovvTOJv.  Den  Barbitos  hatte  Pindar  auch  in  einem  Liede  an 
Hieron  erwähnt,  125,  das  Aristoxenos  ein  Skolion  nannte.  Das 
Versmaß  von  -i}vjiibv  bis  oh'wi  paßt  zu  V.  3  desselben :  da  wird  es 
auch  in  das  Skolion  gehören.  Vorsichtshalber  habe  ich  es  doch 
lieber  hier  untergebracht. 
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Die  Verbindung  mit  Thrasybulos  hat  Pindar  auch  mit  einem 
Musiker  Midas  aus  Akragas  zusammengeführt,  der  an  den- 
selben Pythien  als  Flötenspieler  siegte.  Wir  kennen  kein  anderes 
Beispiel  dafür,  daß  ein  Musikant  als  Sieger  zu  Hause  einen  feier- 
lichen Einzug  hielt  und  sich  dafür  ein  Lied  machen  ließ;  einzu- 
studieren verstand  es  Midas  selbst.  Er  wird  Beziehungen  zu  den 
Herrschern  seiner  Stadt  gehabt  haben;  daß  er  nur  durch  seine 
Kunst  in  die  GJesellschaft  aufgenommen  war,  spürt  man  daran, 
daß  Pindar  nicht  einmal  seinen  Vater  nennt.  Aus  den  Schollen 
wissen  wir,  daß  er  schon  einmal  an  den  Pythien  gesiegt  hatte, 
also  494,  auch  an  den  Panathenaeen  einmal,  schwerlich  490, 
denn  da  war  die  Persergefahr  den  Athenern  schon  nahe.  Daß 
Pindar  das  Lied  gleich  gemacht  hat,  liegt  am  nächsten,  auch  daß 
Midas  noch  in  demselben  Herbst  heimfuhr;  er  hatte  Ruhm  genug 
eingeheimst. 

Pindar  behandelt  die  Person  des  Siegers,  wie  sich  gebührte, 
recht  anders  als  den  Thrasybulos.  Er  hat  sich  nur  etwas  über 
die  Lage  von  Akragcw  und  seinen  Fluß  unterrichtet  und  weiß 
von  Sizilien,  daß  es  die  Insel  der  Persephone  ist;  für  Akragas 
speziell  sagte  das  nichts,  wohl  aber  gab  es,  wie  die  Aus- 
grabungen lehren,  ziemlich  in  jeder  Hellenenstadt  ein  Heiligtum 
der  beiden  Gottinnen,  auch  in  dem  barbarischen  Enna,  d.  h. 
die  lleUenen  hatten  einen  Kult  der  Eingeborenen*)  ülx^rnominon 
und  ihrer  Sitte  angepaßt. 

')  £•  wird  dor  dor  Mütter  geweeen  anin,  den  Qoeth«  aus  Phitiiroh. 
MatooU.  20  in  dmi  FaiiMi  ülwniommen  hat. 
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Das  Gedicht  zeigt  uns  zum  ersten  Male  die  dem  Pindar  für 
Epinikien  besonders  vertrauten  Daktyloepitriten ;  sie  sind  von 
ganz  auffälliger  Schlichtheit  und  Symmetrie.  Der  Eingang  gab 
sich  leicht;  Midas  kehrt  heim,  also  soll  ihn  die  Heimat,  ihre  Götter 
und  Menschen,  freundlich  empfangen.  Dann  wird  ihm  sein  Ruhm 
bezeugt,  daß  er  als  Hellenensieger  heimkehrt,  d.  h.  in  dem  einzigen 
panhellenischen  Agon  gesiegt  hat,  den  es  für  den  Musiker  gab. 
Gesiegt  hat  er  ,,mit  der  Kunst,  die  Pallas  erfand,  verflechtend 
den  IQagegesang,  der  aus  den  Häuptern  des  Mädchens  und  der 
Schlangen  strömte",  also  mit  dem  v6fj.og  TCoAvA^cpakog;  um 
des  Namens  willen  strömt  der  d-Qfp'og  aus  den  yi€(paXal  statt 
aus  dem  Munde.  V.  23  wird  zum  Abschluß  des  Mythos  ausdrück- 
lich gesagt,  daß  Athena  den  Namen  itoXv/Acpakoc,  gegeben  hat,  «vxAfö 
kaoomküv  f.ivaoT^o'  dywvwv.  Er  mahnt  also  das  Volk,  das  Pu- 
blikum, zu  den  Spielen  zu  eilen.  Es  ist  ein  Zugstück,  hat  sich 
als  solches  gezeigt,  als  es  Midas  blies.  Es  ist  ein  unmöglicher  Ein- 
fall, daß  er  etwas  anderes  als  diese  Weise  geblasen  hätte ;  das  ganze 
Gedicht  würde  sinnlos.  Wir  wissen  auch,  daß  die  Weise  dg  ^y^TtöXkiova 
gerichtet  war,  also  für  die  Pythien  paßte  ^).  Sollen  wir  nun  an- 
nehmen, daß  die  Weise  der  ,, vielen  Köpfe"  wirklich  eine  Ton- 
malerei Tvar,  mit  der  die  Tötung  der  Medusa  und  was  sonst  noch 
von  Handlung  hinzukam  in  Flötentönen  dargestellt  war  ?  Un- 
glaublich an  sich  scheitert  das,  ganz  abgesehen  von  der  Beziehung 
auf  ApoUon,  an  dem  Namen :  die  yLscpalal  eines  v6(.iog  7toXvz€cpaXog 
sind  doch  die  des  v6i.iog.  Der  hatte  viele  necpdkaia,  andante, 
allegro,  scherzo  usw.,  oder  wie  man  sich  vorstellen  will,  was  wir 
niemals  wirklich  wissen  werden.  In  den  wechsehiden  Tönen 
hat  einmal  jemand  die  Schlangen  der  Medusa  zischen  und  die 
Gorgonen  kreischen  gehört  und  dies  dem  Namen  untergeschoben. 

^)  Ps.  Plutarch  mus.  7.  Auf  Olympos  geht  die  Weise  zurück,  weil 
sie  im  Gottesdienst  gebraucht  wird;  die  Unterscheidung  zweier  Olympos 
liat  natürlich  nicht  mehr  Wert  als  die  von  zwei  Pandion  oder  Sappho. 
Daneben  weiß  man  von  einem  Erfinder  Krates.  Das  wird  ein  wirklicher 
Musiker  wie  Midas  gewesen  sein,  von  dem  eine  Komposition  sich  erhalten 
hatte,  denn  der  vößog  geht  ja  nicht  die  Melodie  an,  sondern  bezeichnet 
ein  Schema  der  Komposition,  das  der  einzelne  Künstler  nait  melir  oder  weniger 
eigener  Erfindsamkeit  ausfüllte.  Das  Vorbüd,  eine  alte  rituelle  Flötenweise, 
bestand  daneben  weiter:  die  hieß  nach  Olympos,  wie  so  viele  Weisen,  die 
jeder  Flötenspieler  können  mußte,  weil  er  von  dem  gottesdienstlichen  Blasen 
lebte. 


Pythien  XII.  145 


So  ist  der  Mythos  entstanden,  den  Pindar  übernimmt;  den  Leuten 
von  Akragas  wird  er  etwas  Neues  damit  erzählen,  und  Midas 
hat  seinen  besonderen  Ruhm  davon,  daß  er  so  etwas  geblasen 
hat,  was  Athena  selbst  erfunden  hatte. 

Wäre  Pindar  ein  Dichter  wie  Euripides,  so  könnte  man  ihm 
zutrauen,  die  Deutung  aus  der  Perseussage  selbst  erfimden  zu 
haben.  Aber  das  lag  ihm  fem;  wohl  werden  wir  ihn  wiederholt 
auf  der  Umänderung  einer  Genealogie  oder  einer  Geschichte 
ertappen,  aber  dann  macht  er  uns  selbst  darauf  aufmerksam. 
Allerdings  lesen  wir  die  Geschichte  erst  bei  Nonnos  XL  228 — 33, 
und  der  könnte  sie  von  Pindar  haben.  Aber  XXIV  37  erfindet 
bei  ihm  Athena  roQ'/elwv  ßXoovQov  filurjua  xcr^rjvwv  ALßvv  buo- 
Cvyiiov  TVTtov  avkwv,  das  ist  die  Doppelflöte,  aber  der  Hin- 
weis auf  den  TtoXvKicpulog  fehlt  so  wenig  wie  XL  233,  wo  geradezu 
TiovXvAÖLQT^vov  stcht.  Nouuos  wird  diesen  Zug  zusammen  mit  der 
ganzen  Perseusgeschichte  gelesen  haben,  die  er  XXV  31 — 60 
erzählt.  Hier  ist  der  wesentliche  LTnterschied,  daß  die  Flöte  Alßvg 
heißt,  wie  das  auch  im  Drama  oft  geschieht,  und  die  Gorgonen 
konnten,  wenn  sie  am  Südrande  der  Erde  wohnten,  ganz  wohl 
in  Libyen  gedacht  werden,  wo  Athena  am  Tritonsee  zu  Hause 
war,  und  wo  der  Lotos  wuchs,  nach  dem  die  Flotte  genannt  ward, 
weil  sie  aus  Lotos  war  oder  sein  sollte.  Nun  erst,  aus  dem  Gegen- 
sätze zu  dieser  Herleitung,  wird  es  ganz  verständlich,  daß  Pindar 
auf  die  Herkunft  des  Flötenrohrs  aus  der  Köpais  besonderen 
Wert  legt^).  Orchomenische  Flöten  hat  Midas  geblasen,  Athena 
auch,  sagt  der  Boeoter.  Korinna  hatte  den  Apollon  das  Flöten - 
spiel  bei  Athena  lernen  lassen  (Ps.  Plutarch  mus.  14):  dann  war 
sie  die  Erfinderin.  So  dachte  im  Gegensatz  zu  den  Athenern 
die  Boeoterin;  die  libysche  Flöte  wird  sie  aber  ebensowenig  an- 
f^rkannt  haben  wie  ihr  Landsmann.  Und  doch  paßt  diese  allein  in 
die  Perseussage.  Die  weist  uns  nach  Argos,  dessen  Verbindungen 
mit  Libyen  in  der  Danais  sicher  stehen;  Flötenspieler  kamen 
ebenfalls  von  da,  so  daß  wir  die  Heimat  der  Geschichte  erkennen, 
die  Pindar  erzählt,  nicht  ohne  einen  Zug  zugunsten  Boeotiens 
zu  ändern.  Daß  Athena  gleich  den  nolvTiifpakog  blies,  wird  be- 
sagen, daß  die  Göttin  sofort  etwas  besonders  Kunstvolles  zu  spielen 
wußte. 


*)  DasBclbo  liohr  lobt  Kr.  249,   in  VVal^rheit  aim  don  l*aoanci> 
In  dem  Daphnephorikon  104d  34  nind  dio  a^loxot  oininnl  ^rtvoi. 

WllkMOwIti,  PUi4«ro«.  10 
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Hier  wie  in  P3rth.  10  bringt  Pindar  bei  dem  einzelnen  Zuge 
der  Perseusgeschichte,  den  er  braucht,  der  aber  zu  ihrem  gewöhn- 
lichen Bestände  nicht  gehört,  so  viel  von  dem  übrigen  an,  daß 
er  für  uns  ein  wichtiger  Zeuge  für  das  wird,  was  man  sich  seiner- 
zeit erzählte.  Ehe  das  verfolgt  wird,  soll  die  Analyse  des  Gredichtes 
abgemacht  werden,  und  da  gilt  es  erst  über  den  Text  von  V.  11 
Klarheit  zu  gewinnen.  Athena  erfindet  die  Flöten  weise  Uegoehg 
OTCote  tqLtov  Utoev  %aOLyvi]täv  i^uQog  eivaXlac  leqUpijJL  KaolaL  re 
^lolqav  äywv.  Da  befremdet  die  Kürze  der  Mittelsilbe  in 
EiQi(pog\  aber  mit  Recht  erträgt  man  die  Schwankung  in  dem 
ungriechischen  Namen;  ävoev  dagegen  ist  so  schlechterdings 
nicht  zu  halten.  Aufgenommen  wird  daher ^)  eine  mit  ÖLxCbg 
eingeführte  Variante  ävvoev;  das  soll  verstanden  werden  nach 
A  365  »]  ^riv  a  e^avvo)  ye  xcd  voreQov  ävrißoXi^aag  ,,dich  werde 
ich  schon  bei  einer  anderen  Begegnung  erledigen".  Schön  wäre 
es  nicht,  wenn  Perseus  ,,den  dritten  Teil  der  Schwestern  erledigte", 
denn  dann  müßte  er  das  Ganze  gewollt  haben  2) ;  aber  entscheidend 
ist  der  Zusatz  ,, indem  er  Seriphos  das  Verhängnis  brachte",  äycovy 
KOf.ilCo)v,  Soll  das  etwa  eine  Enallage  für  ävvoag  ijyaye  sein? 
Nun  beachte  man,  daß  f.iÖQog  und  (.ioiqcc  nicht  ohne  Bedacht 
nebeneinander  stehen  werden.  Der  seltsame  Ausdruck  ,,der 
dritte  Teil  der  Schwestern"  ist  eben  deshalb  gewählt,  und  sobald 
man  die  Worte  nur  richtig  verbindet,  ergibt  sich  das  Trefflichste, 
„er  brachte  den  dritten  Teü  der  Schwestern  als  (.ioIqu  für  Seriphos". 
Perseus  sollte  ja  seinen  Anteil  an  dem  eQavog  holen;  das  tut  er^ 
aber  die  fioiga^  die  er  bringt,  ist  fiolga  in  ganz  anderem  Sinne, 
Es  ist  ein  Wortspiel.  Sehen  wir  nun  ävaev,  Perseus  rief.  Was 
rief  er?  Leuchtet  nicht  ein,  daß  er  rief  ,, Jetzt  bekommen  die 
Seriphier  in  einem  Drittel  der  Gorgonen  ihre  uolQaJ'  Mit  anderen 
Worten,  äycov  ist  äyeiv.  Die  Göttin  bläst  den  TColvAicpalog, 
während  die  Schlangen  zischen,  die  beiden  Schwestern  Medusaß- 
kreischen,  Perseus  Siegesgeschrei  erhebt. 

Auf  den  Ruf  des  Perseus  fügt  der  Dichter  bestätigend  hinzu : 
,,Ja,   er  hat  das  Geschlecht  des  Phorkys  abgetan  und  dem  Poly- 


^)  Köibelß  ä(^Gi>  für  ävoei<  erledigt  sieh  dadorch,  daß  Persous  unmög- 
lich schoQ  fortfliegen  kami. 

*)  P.  4,  G5  heißt  Arkesilaos  öyöoov  imenog  aJs  Glied  eines  Stamm- 
baumea,  der  in  allen  Gliedern  geblüht  hat.  T>as  läßt  den  Unterschied  voDj. 
dieser  Stelle  i*eoht  deutlich  h€(tvortreten. 
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dektes  den  Eranos  und  die  dauernde  Knechtschaft  semer  Mutter 
und  ihr  erzwungenes  Beilager  bitter  gemacht",  er  hat  die  ganze 
Gesellschaft  und  die  Insel  versteinert.  rj(.iavgiüoe  tb  0ögxov  yevog. 
Das  kann  nicht  die  Blendung  sein,  wie  die  Schollen  verstehen; 
wie  hätte  denn  Perseus  die  Gorgonen  geblendet,  die  ihn  verfolgten; 
selbst  die  Graen  (die  hier  für  uns  nicht  existieren)  hat  er  ihres 
einen  Auges  nicht  dauernd  beraubt.  Verstanden  kann  nur  werden, 
daß  die  beiden  überlebenden  Gorgonen  nun  keine  Macht  zu  schaden 
mehr  haben;  Perseus  ist  ihnen  ja  entgangen.  Ferner  folgt,  daß 
Polydektes  Danae  als  Sklavin  zu  seiner  Kebse  gemacht  hatte. 
Das  ist  also  in  der  vulgären  Sage  gemildert,  von  Euripides  zu 
einer  Werbung;  er*  hat  es  auch  auf  Merope  übertragen.  Endlich 
gehörte  es  zu  der  Geschichte,  daß  Polydektes  von  seinem  Ge- 
sinde einen  k'^ayogy  die  Athener  würden  änocpoQd  sagen,  einforderte, 
und  Perseus  ihm  die  yoqyUr^  xt(faXri  bringen  sollte.  Mit  Athenas 
Hilfe  ist  das  gelungen. 

Pindar  lenkt  zu  Athena  und  der  Erfindung  des  voiiog 
noXix^fpalog  zurück  und  verweilt  bei  dem  orch omenischen  Rohre 
der  Flöten.  Dann  geht  es  ganz  schroff  zu  dem  sententiösen  Schlüsse. 
,,Wenn  es  ein  Glück  auf  Erden  gibt,  so  erschemt  es  nicht  ohne 
Mühe,  und  der  Dämon  wird  es  entweder  heute  vollenden  —  aber 
das  Schicksal  ist  unentrinnbar,  und  doch  wird  eine  Zeit  kommen, 
die  auch  den  umstimmt,  den  sie  jetzt  hoffnungslos  gemacht 
hat,  und  ihm  manches  gewähren,  anderes  immer  noch  nicht." 
Schon  an  sich  ist  das  nicht  leicht;  die  zweite  Alternative  wird 
formell  nicht  ausgesprochen;  das  „oder  später"  birgt  sich  in  dem 
d'/.V  (OTai  ^(»ovoi;;  die  Form  des  Ausdruckes  ist  verschoben,  da 
sich  10  df  /a)(>(7//<«r  ov  rraQfpvxjoy  vordrängte,  und  dann  wird 
diese  Zukunft  zwar  die  Hoffnungslosigkeit*)  nach  dem  ersten 
Mißerfolg  beseitigen;  aber  volle  Erfüllung  gibt  es  auch  dann  nicht; 
immer  bleibt  etwas  zu  wünschen.  Was  soll  die  Sentenz  ?  Fehlt© 
denn  Midas  etwas?  Die  Scholien  erfinden  sich,  daß  ihm  das 
Plötenrohr  geplatzt  wäre,  töricht,  da  er  ja  gesiegt  hat.  In  welcher 
Stimmung  er  in  Akragas  einziehen  wird,  weiß  er  selbst  nicht  vorher, 
geBchweige   Pindar.       Die    Sentenz    ist    Selbstzweck;   gerade   bei 

*)  Ob  diinsta  von  dem  teltonen  dfjljii^  oder  di/.Jila  von  ärX:ug, 
dtiB  «>nt«ohetd0t  woder  die  Überlieferung  noch  grannxnetifcho  Kn»-ägiing. 
Am  F3nde  int  daii  einerlei.  Aber  fö  y«  30  int  unvcrHlAndlich,  t<J  (5/  h«U»n 
n3frKAn(iner,  wohl  nrhon  der  Paraphrant,  doch  wohl  au«  Vernnitung. 
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dem  Triumphe  ist  die  Mahnung  an  die  irdische  Gebrechlichkeit 
am  Platze,  und  so  will  es  der  Gott.  Wir  werden  Pindar  oft  ähn- 
lieh  mahnen  und  warnen  hören  bis  zu  dem  erhabenen  Schlüsse 
von  P.  8.  Hier  darf  die  Gnome  als  solche  nicht  getadelt  werden, 
aber  sie  mit  dem  ganzen  Gedichte  innerlich  zu  verschmelzen, 
äußerlich  zu  verbinden,  ist  dem  Dichter  noch  nicht  gelungen. 

Die  Perseusgeschichten  sind  manche  geneigt  auf  ein  altes 
Epos  zurückzuführen;  das  ist  nicht  nur  ins  Blaue  geraten,  sondern 
undenkbar,  denn  es  ist  ihr  Vorzug,  der  Umsetzung  in  das  Mensch- 
liche, Rationelle  entgangen  zu  sein,  das  die  Rhapsoden  hinein- 
getragen haben  würden.  Es  mögen  unvorstellbare  Gedichte  von 
Perseus  und  der  Gorgo  einmal  bestanden  haben,  aber  was  wir 
kennen,  traut  man  am  sichersten  Märchenerzählern  zu,  und 
.  Sagenbücher  in  Prosa  werden  als  Vorlagen  Pindars  und  der  Tragiker 
mit  Notwendigkeit  erschlossen.  Perseus  ist  als  Held  von  Mykene 
durch  die  Quelle  Ilegoeia^)  und  den  dort  dauernden  Kult  ge- 
sichert, aber  Homer  erzählt  nichts  von  ihm,  und  daß  er  zum 
Großvater  Akrisios  von  Argos  (nicht  Mykene)  erhält,  zeigt  bereits 
Umgestaltung.  Die  Andromedasage,  so  alt  sie  ist^),  steht  ganz 
für  sich,  setzt  aber  den  Besieger  der  Medusa  voraus.  Ebenso 
muß  Perseus  als  Gegner  des  Dionysos  beiseite  bleiben;  auch  das 
kann  nicht  jung  sein,  setzt  aber  den  heroischen  Vertreter  schon  von 
Argos  voraus.  Hesiodos  kennt  zwei  FQalai  und  drei  FoQ'/öveg, 
Töchter  der  Phorkys  (Pindar  sagt  Phorkos^)),  von  denen  eine 
sterblich  ist,  den  vornehmen  Namen  Medusa  führt  und  von  Po- 
seidon schwanger  ist,  als  Perseus  ihr  den  Kopf  abschneidet.  Sie 
gebiert  noch  das  Roß  Pegasos  und  den  Chrysaor,  ,, Goldschwert", 
von  dessen  Grcstalt  und  Geschichte  man  nichts  erfährt,  als  daß 
er  Vater  des  Geryones  wird.  Diese  Geliebte  des  Poseidon  kann 
man  sich  schlecht  als  das  Scheusal  Gorgo  denken,  dessen  Kopf 
bei  Homer  Odysseus  in  der  Unterwelt  zu  schauen  fürchtet.  Pindar 
nennt  sie  auch  eimdgctiog.  Es  war  eine  Überraschung,  als  eine 
nun  sehr  bekannte  boeotische  Reliefvase  diese  Gorgo  in  Pferde- 
gestalt, als  Kentaurin,  zeigte;  aber  das  stimmt  zu  dem  Pegasos, 


^)  Sie  ist  erst  nach  dem  Helden  benannt,  dessen  Name  wohl  besser 
mit  der  vorhellenischen  Persephone  zusammengestellt  -ward  als  von  nigdeiv 
abgeleitet;  er  zerstört  ja  nichts. 

2)  Die  Ilias  kennt  in  der  Befreiung  Hesiones  eine  Nachbildung. 

^)  Bei  Alkman  stand  TIÖQTiog,  das  seltsamerweise  die  Reuse  bedeutet. 
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und  Poseidon  uitto^  recht  gut,  umso  schlechter  zu  den  geflügelten 
Gorgonen,  die  den  Perseus  verfolgen.  Da  haben  sich  Vorstellungen 
verschiedener  Art,  wohl  auch  verschiedener  Herkunft  vermischt j 
Hesiodos  dürfte  daran  nicht  unschuldig  sein.  Ihm  mögen  dei 
Gorgogiebel  von  Kerkyra  und  die  attischen  Vasen  folgen,  welchö 
die  Geburt  von  Pegasos  und  Chrysaor  darstellen. 

Ganz  anderen  Klang  hat  die  Geschichte,  wie  wir  sie  in  den 
ApoUoniosscholien  IV  1091,  1515  aus  einem  Pherekydes  und 
mit  geringen  Abweichungen  in  der  apollodorischen  Bibliothek 
II  3  und  4  lesen.  Jener  Pherekydes  zeigt  keine  lonismen  mehr 
(weshalb  von  einm  athenischen  Pherekydes  erzählt  wird)  und 
kann  nicht  wohl  älter  als  die  Tragiker  sein*).  Ich  sehe  in  dem 
Ganzen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einVeiches  altes  Märchen. 
Perseus,  der  große  Held  von  Mykene  mochte  immer  schon  Sohn 
des  Zeus  von  einem  Danaermädchen  gewesen  sein;  mehr  sagt 
der  Name  nicht.  Seine  Erzeugung  mag  goldener  Regen  begleitet 
haben!  der  Regen  kam  vom  Himmel.  Die  Gorgo,  deren  Blick  ver- 
steinert, lebte  als  ein  unheimliches  Wesen  in  der  Volksvorstellung; 
die  Gorgones  im  Plural  werden  sich  von  Keren  und  Harpyieh 
nicht  unterscheiden;  die  Gorgo  und  der  Phobos  sind  auch  ziem- 
lich dasselbe.  Perseus  mag  einer  Gorgo  mit  Athenas  Hilfe  den 
Kopf  abgeschlagen  haben  (Koroibos  von  Argos  bezwang  eine  Ker) : 
von  da  aus  bis  zu  der  schönen  Geschichte  war  der  Weg  noch  lang. 
Hinzugetreten  ist  eine  Fülle  rechter  Märchenmotive,  das  Eiil- 
?j>^TT9n  von  Mutter  und  Kind  erst  in  den  ehernen  Thalamos, 
(erst  an  dem  Jauchzen  des  spielenden  Perseus  merkt  Akrisios, 
wie  nun  der  Großvater  heißt  2),  die  Existenz  des  Enkels)  dann  in 

•)  Späte  Züge  in  der  Weise  der  Tragiker  sind  das  Orakel,  da«  den 
AkriBioB  warnt  iind  «icli  zuletzt  doch  erfüllen  muß;  dann  ist  Danoa  nicht 
melir  Kobee  dc«H  Polydoktes,  neben  dem  wie  boi  Euripidrs  der  g\ite  Diktys 
»teht,  der  aU  Fischer  gut  auf  die  Insel,  Hchl<'<*ht  zu  Polydektes  paßt.  Gonoa- 
logieen  sind  zugefügt,  und  daß  Polydektes  um  Hippodameio  werb<»n  will, 
dient  auch  der  Verknüpfung  verschiedener  GeHchichten.  Sophokles  Ant.  9r)0 
ULOt  die  Danoe  in  den  ehernen  Thalamo«  erat  einsperren,  als  sie  hq\\oi\  «emp- 
fangen hat.  Pindar  Isthm.  7, 6  kennt  ^oklenen  Regen,  als  Zouh  zu  Alkmoixo 
kam;  das  Kindringen  dt«  Regens  in  das  unt<«rirdiBche  Gcmaoh  diu-f  alsQ 
wicht  als  dio  einzige  oder  erste  Form  der  GcBchichto  betrachtest  wortlen. 

•)  Mit  Recht  hat  Bchrooder  zu  Fr.  284  der  Unterschrift  <l«'r  laio(ita 
Schol.  £319  den  Glauben  versagt,  nach  dem  Pindnr  erzlkhlt  halben  soll.  l»roitt)s 
hAtto  dio  Danuo  verfülirt.  Nur  i^Is  Verdacht  des  Akrisies  konnte  so  et^taii 
wohl  vorkommen.     K))tiwo  ist  Fr.  267  ausgeschicHlen,  weil  dio  Ht^uehuftg 

% 


i-5()  Olympien  XIV. 


die  Lade,  die  ins  Meer  geworfen  wird:  da  hat  Simonides  recht 
getan,  das  Knäblein  noch  in  Windebi  vorzuführen.  Dann  kommt 
Seriphos,  um  der  späteren  Versteinerung  willen;  das  ist  Hohn  gegen 
die  Felseninsel.  Polydektes  ist  doch  früher  einmal  derselbe  ge- 
wesen wie  Polydegmon;  der  Weg  ging  in  die  Hölle.  Dann  aber  der 
Eranos,  den  der  König  von  seinen  Mannen  fordert;  Rosse  sollen 
eie  stellen:  das  paßt  auf  Seriphos  sehr  schlecht;  aber  das  war 
ja  noch  nicht  versteinert;  es  paßte  auch  für  den  /ilvrö/tatlog. 
Und  nun  wird  Perseus  auf  eine  unbedachte  Rede  hin  ausgeschickt, 
die  rogyelt]  x€(pahj  zu  holen.  Viele  Parallelen  sind  jedem  geläufig. 
Danach,  wie  er  erst  zu  den  Fgalai  geleitet  wird  und  sie  zwingt,  ihn 
weiter  zu  den  Nymphen  zu  weisen,  die  ihm  die  Ausrüstung  geben, 
wie  ihn  dann  die  Götter  beraten,  daß  er  dem  versteinernden  Anblick 
ausweicht,  und  wie  er  endlich,  durch  die  Tarnkappe  geschützt,  den 
Verfolgerinnen  entkommt  und  Seriphos  versteinert.  Von  Pegasos 
und  Chrysaor  ist  keine  Rede.  Weiter  braucht  das  Märchen  nicht 
zu  gehen,  und  die  Riesen,  die  ihm  die  Burg  zu  Hause  bauen, 
konnte  er  sich  eigentlich  auch  nicht  mitbringen. 

Einzelnes  aus  dieser  Geschichte  kehrt  in  Anspielungen  hier 
und  da  oder  auf  Monumenten  wieder;  sie  ward  also  gern  erzählt. 
Ich  mag  nicht  weiter  abschweifen  —  nur  daß  hier  weder  Religion 
noch  Symbolik  noch  Geschichte  steckt,  sondern  Märchen,  das 
wollte  ich  als  meine  Überzeugung  aussprechen.  Ich  sehe  in  emer 
Märchendichtung  des  Mutterlandes  eine  Parallelerscheinung  zu 
der  ionischen  Novellendichtung,  entsprechend  der  ganzen  geistigen 
Haltung,  die  damals  die  beiden  Hälften  des  Hellenenvolkes  trennte. 
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Zwei  Jahre  nach  dem  für  Püidar  so  bedeutenden  Jahre  490 
siegte  der  Knabe  Asopichos  von  Orchomenos  im  olympischen 
Stadion  1).     Nicht  lange  darauf  ward  der  Sieg  zu  Hause  durch 

eiiui  P,  X  hinreicht.  Ausziischeiden  ist  auch  254,  ein  byzantinischeF  Zusatz 
«li  der  apollodorischen  Bibliothek  H  38,  jünger  als  die  Interpolation  des 
Pariser  Zenobius  I  41.  Da  ist  riicht  anzunehmen,  daß  mehr  eülß  Pyth.  X 
und  XII  zugrunde  läge. 

^)  Die  Zahl  der  Olympiade  ist  verschrieben,  wie  die  Liste  von  OxyJ 
tynchos  ergeben  hat.  Die  leichte  und  sichere  Verbesserung  hat  Gaspar 
gefimden.     Versmaß,   Gr.  Verskunst  814. 
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eine  Prozession  gefeiert,  die  zu  den  Chariten  zog.  Sie  waren  die 
Hauptgöttinnen  der  Stadt,  wohnten  aber  nicht  auf  dem  Berge, 
sondern  westlich  vor  der  Stadt  auf  die  Kopais  zu.  Der  Vater  des 
Siegers  war  tot;  von  seinem  Geschlechte  ist  keine  Rede,  sondern 
nur  von  dem  Ruhme  der  Gemeinde,  die  ja  in  Olympia  mit  ausge- 
rufen war,  und  daß  sie  etwas  für  den  Sieger  an  diesem  vornehmsten 
Feste  tat,  entsprach  der  Sitte.  Auch  mag  wie  in  Athen  der  Archon 
auch  hier  ein  Beamter  die  Fürsorge  für  die  Waisen  geübt  haben. 
Wer  den  Pindar  berief,   wird  nicht  kenntlich.  ^ 

Gleich  der  Eingang  schildert  die  Lage  der  Stadt  der  Minyer 
am  Kephisos  mit  der  Pferdezucht  auf  ihren  fetten  Wiesen.^)  Das 
klingt  erst  recht,  wenn  wir  im  Geiste  den  Festzug  von  der' Höhe 
herabschreiten  sehen,  den  Sieger  mit  seiner  Begleitung  und  den 
Chor  mit  seinem  Meister,  der  zu  dem  Feste  gekommen  ist^).J  Sie 
gehen  im  feierlichen  Tanzschritt  xoü(pa  ßißCfjvteg.  Pindar  kennt 
die  Gegend;  der  Auftrag,  einen  olympischen  Sieg  zu  besingen, 
mußte  ihm  willkommen  sein,  wenn  er  jene  heilige  Stätte  auch 
noch  nicht  kannte,  so  daß  er  für  sie  und  ihre  Götter  und  Heroen 
kein  Wort  hat ;  das  wird  seit  476  anders.  Hier  ist  alles  ein  Gebet 
an  die  Chariten,  und  das  ist  nicht  nur  durch  den  Ort  geboten, 
sondern  kommt  ihm  von  Herzen.  ,,Hört  mich,  ich  bete",  sagt  er; 
aber  es  folgt  nicht  der  Inhalt  der  Bitte,  sondern  ihre  Begründung 
durch  die  Bezeichnung  der  Wirkungssphäre  der  Göttinnen.  Erst 
am  Anfang  der  zweiten  Strophe  wird  die  Bitte  um  Gehör  wieder 
aufgenommen  und  die  hesiodischen  Einzelnamen  des  Drei  verein» 
aufgeführt.  Dabei  ist  es  kühn  und  fein,  daß  Thaleia  dadurch 
hervorgehoben  wird,  daß  sie  sozusagen  hinter  den J Schwestern 
nachgetragen  wird.  Ihr  gilt  die  Bitte  eigentlich  und  verlangt 
nicht  mehr  als  freundliche  Annahme  der  Huldigung.  Sie  hat 
sie  verdient,  denn  sie,  die  Blühende,  hat  es  bewirkt,  daß  ein  Knabe 
aus  ihrem  Reiche  den  olympischen  Preis  gewonnen  hat.  Über- 
raschend wendet  sich  die  Anrede  an  Echo,  die  hier  für  ^ij/m  ein- 

")  Avd&t  yÜQ  i4ocii.iixov  XQ6nüii  iv\  tuXdxaig  t*  dHdm*  lnoXov  lx>- 
0tAtigt,  daO  er  011«  eigener  Person  spricht;  allee  andere  könnte  ebensoj^t 
der  Chor  oder  die  Gemeinde  sprechen.  Aber  fuXita  ist  zwar  eigentlich 
nur  An  äv  ti^  ^itXetäi;  Bakchyliden  18.  191  redet  von  der  ßQoxo}(fFX/is 
(»p»'  :fXifjg)  ^leXixa  eine«  Trainer«.     Aber  neben  dem  Gesänge  wird 

SS  MinnUkr  die  Tätigkeit  des  Dichtors,   iv  Mo^aig  könnte  dafUr 

stechen;  ^Xixr)  ist  ja  Holhnt  nim«  Mune.  Inthm.  &.  28  ist  ein«  sohlagmide 
ParaII(>Ie. 
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tritt,  weil  von  den  Klängen  der  Oberwelt  höchstens  em  Widerhall 
in  den  Hades  dringt;  durch  diesen  soll  der  Vater  erfahren,  daß 
Thaleia  seinem  Erben  den  Kranz  aufs  Haupt  gedrückt  hat. 

ßdXeia,  blühende  Schönheit ;  damit  hat  der  Knabe  sein  zartes 
Kompliment,  Ehre  genug.  Alle  drei  Namen,  die  sich  Hesiodos 
ersonnen  hatte,  werden  hier  ausgedeutet,  d  oo(f>og  ei  xakbg  ei 
Tig  dykaog  dvi]Qf  alle  danken  sie  den  Chariten,  was  ihnen  an 
Schönem  und  Gedeihlichem  zufällt.  Die  Schönheit  gibt  Thaleia, 
Aglaia  was  in  ihrem  Namen  liegt,  den  Glanz  von  olßog  imd 
Tclovrog^  und  Evq^goovvrj  gibt,  mit  etwas  gewaltsamer  Deutung 
der  (pqiveg,  die  oo(pia^  insbesondere  dem  Dichter.  Pindar  stellt 
ja  wieder  und  wieder  seine  Kunst  als  Gabe  der  Chariten  dar, 
gerade  wenn  er  für  andere  dichtet.  Hier  an  ihrem  heiligen  Sitze 
erscheint  ihm  die  Wirksamkeit  der  Göttinnen  noch  gesteigert. 
Auch  im  Himmel  sind  sie  es,  die  dem  Festmahl  und  Festreigen 
erst  die  rechte  Weihe  geben.  Sie  machen  eben  alles  ETtLxaqij  xagiev, 
aber  das  erscheint  dem  frommen  Sinne  viel  bedeutsamer  als  etwa 
(■TtacpQÖönov  sein  würde;  der  Aphrodite  hat  er  überhaupt  niemals 
besonders  gehuldigt.  Was  die  Chariten  tun,  geschieht  in  Ver- 
ehrung für  die  ewige  Majestät  des  olympischen  Vaters.  Der  hohe 
Himmelsherr  bleibt  bei  dem  Thebaner  anders  als  bei  den  loniem 
ziemlich  im  Hintergrunde,  denn  in  den  Mythen  pflegt  er  diese  reli- 
giöse Weilie  nicht  an  sich  zu  haben.  Aber  die  göttliche  Allmacht  ge- 
hört auch  in  den  Hintergrund ;  sie  wird  auch  der  ßlu  nicht  entraten 
können.  Um  so  dringender  ist  der  Wunsch,  daß  mindestens  im 
Verkehr  der  Menschen  dieXägig  walte.  Die  Kentauren,  Mißgeburten, 
siixd  ävev  xa^^Vcur  erzeugt  (P.  2,  42).  Aber  sein  liebes  Aigina, 
dem  er  die  (pLXöcpQwv  "^Hovxia  wünschte,  CTteaev  ov  xaqizojv  h%ag 
ä  öixaiÖTtohg  väaog  (P.  8,  21).  Dem  Dichter,  dem  wir  Grazie 
selten  besonders  nachrühmen  werden,  war  es  bewußt,  daß 
er  der  Chariten  Hilfe  nötig  hatte,  nicht  nur  zum  Dichten, 
auch  im  Leben.  Die  Chariten  versteht  ja  niu*,  wem  die  Sprache 
so  lebendig  ist,  daß  er  an  x^^Q^^'^j  %a{)l'QeG^aL^  aber  auch  an 
Xdqiv  eidevai,  dcTtoöMvai  gleich  mitdenkt.  Und  doch  waren 
die  Xdqtreg  gerade  in  Orchomenos  von  Haus  aus  im  Wesen  nichts 
anderes  gewesen  als  die  allerorten  verehrten  Lebenskräfte  des 
Bodens,  die  vv/nq^ac  nag&evoi  ^jgai  dygavliöag  ei/nevlöeg  usw. 
^io&dXfUog  X(^Qi^S  steht  Ol.  7,  11.  Wenn  bei  Homer  die  Hera  dem 
Hypnos  eine  Xdgig  ziu*  Frau  versprechen  kann,  Hephaistos  der 
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Künstler  eine  Xägig  zur  Frau  hat,  wenn  die  Statue  des  delischen 
Apollon  drei  Chariten  auf  der  Hand  hält,  so  sieht  man,  wie  sehr 
der  Gehalt  des  Namens  verblassen  konnte.  In  Olympia  kommt 
gar  Dionysos  ayvaig  ovv  Xagireaaiv:  da  sind  sie  sein  weibliches 
Gefolge.  In  Orchomenos  drängte  der  Kultus  darauf,  ihr  Wesen 
tiefer  zu  fassen,  da  er  der  Hauptkult  war.  Aber  erst  Pindars 
religiöses  Gefühl  erhebt  sie  in  eine  heilige  Höhe  zu  universaler  Wirk- 
samkeit. Dazu  verhilft  ihm  hier  der  redende  Name.  Es  ist  ganz 
der  Ausdeutung  des  thespischen  Eros  durch  die  Philosophen  ent- 
sprechend. 

Zuletzt  noch  eins:  die  Chariten  haben  ihren  Sitz  im  Himmel 
neben  dem  pythischen  Apollon.  Wieso  ?  Musen  sind  sie  nicht. 
Da  fassen  wir  die  Denkart  des  pythischen  Dichters:  in  seinem 
religiösen  Gefühle  gehören  diese  Himmelsmächte  zusammen. 
Dies  Gedicht  ist  das  erste,  das  uns  einen  reinen  Genuß  bereitet, 
uns  erhebt  und  erbaut.  Denn  dem  Dichter  hat  der  äußere  Anlaß 
nur  den  Anstoß  gegeben,  sein  Fühlen  und  Denken  in  der  Huldi- 
gung an  die  Göttinnen  auszusprechen,  die  er  glaubt,  aber 
wie  ar  si;j  glaubt,  das  macht  sie  für  uns  erst  ganz  zu  Himmels- 
mächten, denf-n  wir  aus  eij?enem  Herzen  gern^mit  dem  Dichter 
huldigen. 

Noch  ein  Gedicht,  das  einen  Orchomenier  anging,  können 
wir  nachweisen.  Es  ist  ein  kleiner  Papynisfetzen  in  Paris  nach 
Blass  von  Bergk  als  adesp.  lyr.  85  aufgenommen.  Weil  ein  Genetiv 
auf  w  darin  vorkommt;  trug  ich  in  der  Textgeschichte  der  LyTiker 
noch  Bedenken,  es  dem  Pindar  zuzuschreiben,  auf  den  doch  der 
ganze  Ton  wies,  und  dachte  an  Simonides.  Jetzt  wissen  wir, 
daß  Pindar  in  Ägypten  verbreitet  war,  von  Simonides  keine  Spur, 
und  die  Schwankungen  der  Orthographie  sind  uns  auch  deutlicher 
geworden.  Man  muß  nur  kein  Epinikion  erwarten,  das  allerdings 
nicht  wohl  glaublich  sein  würde.  Der  in  den  Versen  genannte 
Echekrate«  war  in  den  Perserkriegen  Prophet  in  Tegyra  bei  Orcho- 
menoB  (Plutarch  Pelop.  16),  also  schwerlich  ein  Hellanonike.  Wenn 
wir  lesen  'ATroXkcjya  fikv  S^eiov  itag  Avd(}iüy  ^Kxtxgatu  naidl  IJvO'ay- 
yiXiü  attfpdywfta  daixl  -hlXvxov  itdXiv  l^;  *0{)X(m^vOi  duü^ur;C0Vf 
BO  sendet  I^indar  sein  Lied  für  ein  Mahl,  das  der  Prophet  seinem 
Qotto  zu  Ehren  ausrichten  mag;  in  welches  Buch  ein  solchen 
Gedicht  gehörte,  ist  nicht  zu  sagen;  unter  den  Epinikien  werden 
wir  CH  nir.lit  «TWiirten. 
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Die    Quelle   der  Chariten,   die   Akidalia,   ist   irgendwo   vor- 
gekommen, Fr.  244;  das  konnte  überall  stehen^). 
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A  n  den  Pythien  486  war  Pindar  wieder  in  Delphi  und  hatte 
•*•  ^  den  Vorzug,  wieder  den  vornehmen  Wagensieg  zu  besingen^). 
War  der  Sieger  auch  kein  Prinz,  so  stand  Megakles  der  Alkmeonide 
in  der  Welt  und  zumal  in  Delphi  sicher  nicht  geringer  da.  Er 
war  in  demselben  Jahre  als  Haupt  seiner  Familie  durch  den  Ostra- 
kismos  des  Landes  verwiesen.  Das  war  bekanntlich  (wenn  es  viele 
Leute  auch  immer  noch  nicht  begreifen)  keine  Schädigung  an 
Ehre  und  Vermögen,  im  Gegenteil,  es  lag  darin  die  Anerkennung 
persönlicher  Bedeutung,  die  in  diesem  Falle  vielleicht  mehr  dem 
Geschlechte  als  der  Person  galt,  die  keine  große  Rolle  gespielt  hat. 
Aber  das  Vertrauen  des  Volkes  hatte  der  Parteiführer  freilich 
verloren,  imd  das  mußte  eine  peinliche  Erfahrung  sein.  Wenn 
Megakles  gleich  danach  in  Delphi  auftrat  und  den  Beweis  lieferte, 


^)  Daß  die  schöne  Quelle,  die  unweit  des  Heiligtumes  der  Chariten  ent- 
springt und  den  Melas  speist,  die  Akidalia  ist,  bezeugt  uns  nur  ein  Scholion  des 
8erviuß  zur  Aeneisl  720.  PausaniasIX  38  hat  den  Namen  nicht.  Vergil  nennt 
die  Venus  nach  der  Quelle  und  mag  das  bei  einem  hellenistischen  Dichter 
^funden  haben,  wenn  es  nicht  ein  Mißverständnis  ist,  das  dann  diese  Venus 
bei  modernen  Nachahmern  Vergils  in  Schwung  gebracht  hat.  Das  Scholion 
ist  aus  griechischer  Gelehrsamkeit  zusanmiengestrichen,  denn  die  Ab- 
leitung von  dxCg  kehrt  in  Herodians  Orthographie  (Cramer,  An.  Ox.  II  172) 
wieder,  verschrieben  zu  'Axida/dvi],  noch  un verbessert.  Sonst  hören  wir 
nur  von  einer  Quelle  lAxtdaXCa,  und  im  Et.  genuinum  (EM  -f  Miller 
M6\.  186)  steht  das  Pindarfragment  z^f^o'  'AxtdaXCag  und  daß  ein  unbekannter 
Dichter  sich  durch  fe Ische  Wortabteilung  hätte  verleiten  lassen,  KiöaUrig 
KQrfVidog  zu  sagen,  wie  *AQyaq)Cr)  neben  FagyacpCTj  auf  einem  ähnlichen  Mißgriff 
beruhen  muß.  Das  a  gehört  zu  dem  Namen  und  nur  der  Hexameter  hat 
das  i  lang  gemacht.  Der  Name  hat  an  den  Quellen  und  Flüssen  'AxCdoyv, 
'Axtg,  Axcdodaa  u.  a.  seine  Parallelen;  nimmt  man  Anidavög  Ajndciyv  dazu, 
wird  man  die  Wurzel  anerkeimen,  die  im  lateinischen  aqua  und  so  in  vielen 
germanischen  Flußnamen  wiederkehrt. 

*)  Versmaß  und  Text  ist  hergestellt  Gr.  Verskunst  306,  ohne  wirklich 
zu  ändern,  denn  wie  wir  ysveüv  aussprechen,  steht  bei  uns.  Es  ist  doch 
nicht  ernst  zu  nehnaen',  daß  uns  das  verwehrt  werden  soll,  weil  e« 
in  einem  oft  gebrauchten  Worte  steht;  als  ob  es  in  dem  Namen  Kriavog 
Ol.  10,  27  leichter  gewesen  wäre.  Für  die  Kontraktion  habe  ich  noch  einen 
Beleg,  Leonidas  A.  P.  VII  422,  2  '^ga  yev^v  ort  XCog;  überliefert  ye  f^iifv. 
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daß  er  sich  immer  noch  einen  Rennstall  halten  konnte,  so  war 
das  eine  Demonstration,  und  daß  er  trotz  allem  seinem  Vater- 
lande  Ehre  einbrachte,  mußte  seine  Stellung  stärken.  Er  ließ 
sich  sofort  ein  Liedchen  von  Pindar  machen,  das  mit  wenigen 
wohlgewählten  Worten  in  schlichten  Rhythmen  alles  zum  Aus- 
druck bringt,  was  der  Alkmeonide  wünschen  konnte,  den  eigenen 
Ruhm  engverbunden  mit  dem  der  Heimat,  die  er  zehn  Jahre 
meiden  sollte,  das  Verdienst  seines  Hauses  um  den  delphischen 
Tempelbau,  die  Rennsiege  seines  Geschlechtes.  Und  dann  darf 
der  Dichter  mit  einem  Hinweis  auf  die  Mißgunst,  die  an  großen 
Leistungen  haftet,  leise  auf  den  Ostrakismos  deuten;  der  Schluß 
tröstet  mit  dem  Volksglauben,  daß  ein  solcher  cp&6vog  einem 
Glück  nur  Dauer  verleiht.  Hätte  es  gar  keinen  Schatten,  so  würde 
es  ein  Glück  des  Polykrates  werden.  Es  ist  erfreulich  zu  sehen, 
wie  Pindar  auch  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  auch  ganz  schlicht 
zu  reden  versteht.  Ob  das  Lied  im  Komos  gesungen  ward  oder 
er  es  selbst  vortrug,  läßt  sich  nicht  erraten. 

Megakles  war  der  Sohn  des  Hippokrates;  der  Vater  mußte 
tot  sein,  wenn  die  Vertretung  des  Geschlechtes  auf  Megakles 
übergegangen  war.  Die  Scholien  ziehen  diesen  Schluß  und  geben 
an,  daß  Pindar  auf  jenen  Todesfall  einen  Threnos  gedichtet  hatte. 
Das  war  also  ein  Gedicht  vielleicht  noch  aus  den  neunziger  Jahren, 
umso  höher  war  die  Ehre  für  den  jungen  Dichter,  dessen  athe- 
nische Lehrzeit  ihm  wohl  die  Berufung  eingetragen  hatte.  Es 
liegt  nahe,  auf  dieses  Gedicht  Fr.  137  zu  beziehen,  in  dem  aus- 
gesprochen wird,  daß  die  Teilnahme  an  den  eleusinischen  Weihen 
das  Wissen  nicht  nur  um  das  Ende  dieses  Lebens,  sondern  auch 
um  den  Anfang  eines  neuen  Lebens  verleiht.  An  einen  Athener 
gerichtet  wird  man  das  gewiß  glauben;  die  spezielle  Beziehung 
auf  den  einzigen  uns  bekannten  bleibt  unsicher.  Pindars  eigene 
Überzeugung  aber  in  dem  Worte  ausgesprochen  zu  finden,  is* 
unberechtigt;  er  sagt  ja  nicht,  daß  er  gesehen  hat,  was  der  Hiero- 
phant  zeigte,  und  er  mußte  den  Glauben  gelten  lassen,  in  dem 
Hippokrates  zu  einem  seligen  anderen  Loben  entschlafen  war. 

Ein  Stein  aus  dem  Ptoion  hat  jüngst  (Bull.  Corr.  Hell.  1920, 
229)  gelehrt,  daß  die  Alkmoonidcn  schon  im  6.  Jahrhundert  ihfe 
Rennsiege  politisch  ausgenutzt  hatten.     Er  trägt  die  Inschrift 
[^oi\iov  fUv  tlfi    &ya'k[fia]  /iatuii\dct  %aX6¥y 
[6  (^  *A  ]Xxfi^ü}Vog  It^  ^x/i«(i>y/dr/w 
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St;  KvujTi[lo)vog  ftai]i;   'iXavv^  6[/ia>vi?/iOt:] 
oV  ^v  'Ad-dvaiq  naXddog  7cav7][yvQig]  ^) 

Der  Herausgeber  L.  Bizard  hat  vortrefflich  dargetan,  daß  der 
Weihende  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Bruder  jenes  MeyaxXfjg 
'AXx^i€Cüvog  war,  der  die  Agariste  zur  Frau  hatte  und  auch  im 
Pentathlon  gesiegt  hatte  (Lolling  im  Katalog  des  Akropolis- 
museums  N.  13).  Auch  das  hat  Bizard  gesehen,  daß  der  Alkmeonide 
in  Athen  nur  siegen  konnte,  während  Peisistratos  verbannt  war, 
und  daß  die  Weihung  auf  boeotischem  Boden  durch  die  Herkunft 
des  Wagenlenkers  motiviert  war,  dessen  Name  von  dem  the-' 
banischen  Dorfe  KvwTrla  (oben  S.  35)  nicht  zu  trennen  ist.  Erfolgt 
ist  die  Weihung  irgendwann  nach  dem  Siege ;  der  wieder  verbannte 
Alkmeonide  macht  Stimmung  für  die  Sache  seines  Hauses,  indem 
er  in  Boeotien  nicht  nur  dem  von  Ausländern  selten  aufgesuchten 
Grotte  huldigt,  sondern  auch  der  Dienste  eines  boeotischen  Jockeys 
gedenkt.  Es  ist  sehr  schön,  daß  am  gleichen  Orte  ein  bescheidenes 
Weihgeschenk  durch  seine  Inschrift  nachgewiesen  ist,  des  Hippar- 
chos,  der  sich  nur  Sohn  des  Peisistratos  ohne  Heimatsbezeichnung 
nennt:  der  Tyrann  empfand  den  Schlag  und  wollte  ihn  pa;rieren. 
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Von  seinen  athenischen  Beziehungen  ist  Nem.  2  eine  andere 
Frucht,  gedichtet  vor  480,  denn  der  Geehrte  wohnte  auf  Sala- 
mis, und  da  würde  die  Schlacht  nicht  uaerwähnt  geblieben  sein,  wenn 
das  Gedicht  später  fiel.  Nach  seiner  Heimkehr  aus  Sizilien  würde 
sich  Pindar  auch  nicht  dazu  herabgelassen  haben,  für  einen  solchen 


^)  V.  3  hat  Bizard,  der  das  meist«  trefflich  erledigt  hat,  öxeCatg 
ergänzt,  aber  die  Erleichterung  des  Diphthonges  ist  zu  dieser  Zeit  nicht 
annehmbar.  Die  homerischen  d)xieg  Innoi  dürfen  in  dieser  Poesie  eben- 
80  gut  männlich  sein,  wie  sie  es  in  jeder  büdlichen  Darstellimg  sein  würden. 
4  hat  Hüler  ergänzt,  außer  öficowjLwg,  das  ich  gesetzt  habe,  weü  ein  passender 
Eigenname  fehlte  und  der  Artikel  nicht  wohl  wiederholt  werden  konnte. 
Auch  metrisch  sind  die  5  Trimeter  qus  der  Zeit  des  Thespis  willkommen, 
der  dritte  ohne  Zäsur,  eXavve  ohne  Augment  und  sprachlich  außer  titg 
der  Vokalismus  'A&dvavg,  der  zu  'A'&dva  in  der  Tragödie  stimmt.  Die 
Schreibung  ei(xi  ist  sehr  merkwürdig;  die  Vernachlässigimg  der  Doppel« 
konsonanz  weniger. 
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Mann  und  eine  solche  Feier  zu  dichten.  Es  ist  ein  ganz  schlichtes 
Lied^),  gesungen  vom  Komos  (Pindar  war  schwerlich  dabei)  für 
einen  nemeischen  Pankratiastensieg  des  Timodemos  von  Acharnai, 
eines  derKleruchen  auf  Salamis.  DerTon  des  Eingangs  ist  scherzend. 
Timodemos  hat  mit  einem  Siege  an  dem  Zeusfeste  von  Nemea 
angefangen,  wie  die  Rhapsoden  mit  einem  otQool^tiov  eig  Jia^)\ 
wenn  er  den  Bahnen  seiner  Vorfahren  folgt,  ist  das  der  erste  Schritt, 
isthmische  und  pythische  Siege  werden  folgen,  so  gut  der  Orion 
nicht  lange  ausbleibt,  wenn  erst  die  Plejaden  am  Himmel  stehen 3). 
Und  auf  Salamis  erwachsen  so  tüchtige  Kämpfer ;  hat  doch  Hektor 
gehört,  wieAias  vor  dem  Zweikampf  sagte  ovöe  //fe  vjj^r)«  /  aüiiog 
flnoiiai  kv  ^cdauivi  ysvea&ai  tb  TQcxrp^fiev  te.  (H  199)  *).  Dann 
erhält  der  Demos  des  Siegers  das  Lob,  seit  Alters  tüchtige  Männer 
hervorzubringen,  und  die  Timode mi den  vor  allen  andern.  Von 
Acharnai  wußte  Pindar  nicht  mehr  zu  sagen;  das  Verzeichnis 
der  Siege  seines  Hauses,  das  ihm  Timodemos  gegeben  hat,  ist 
stattlich;  ein  olympischer  ist  natürlich  nicht  darunter,  er  wird 
auch  nicht  von  der  Zukunft  erhofft,  so  nahe  er  lag,  da  um  Nemeas 
willen  das  Zeusfest,  obwohl  an  Rang  tief  stehend,  zuletzt  genannt 
ist*).  Trotzdem  hat  nach  der  Angabe  des  Scholiasten  zu  V.  1 
Timodemos  später  an  den  Olympien  gesiegt,  und  da  die  Sieger 


*)  Bezeichnend  ist,  daß  es  das  einzige  Siegeslied  ist,  dessen  Versmaß 
auch  in  einem  tragischen  Liede  Athens  nicht  überraschen  würde.  Or. 
Verskunst  315. 

')  Wir  haben  keins;  ix  Aiög  dQXoyßtaOa  ist  aber  ein  verkürzter 
Xachklang  davon,  bei  Arat  sowohl  wie  bei  Theokrit. 

*)  In  der  ersten  Strophe  sollte  Interpunktion  klarmachen,  daß  zu 
koiiHtruieren  ist,  tyOtvnBO  xal  'Onr)QldfU  äQZOViai,  Au>g  ix  jtoooiiiUov.  xai 
6A'  dvijQ  xaxnßoXäv  Uooiv  dycovayv  vixrupoQiag  didfxtai  .igibtov,  Nfiif (ifov  iv 
no).wfiviit(j}i,  Jt^g  fiXoii.  Dann  wird,  wie  oft,  der  entscheidende  Name  den 
SiejforH  erst  am  Endo  des  nächstem  Satzes  gebracht,  ihn  herauszuheben,  und 
daß  es  der  Vatersname  ist,  läßt  Vornehmheit  und  ererbten  Ruhm  er« 
schließen.  Ix-id^'s  dem  Acharner  sicherlich  sc^hr  erwünsj'ht. 

•)  Die  Kritiker,  die  da«  Zitat  übersehen,  haben  dem  Pindar  den 
Spaß  vorderben  wollen.  Wichtig  ist,  aber  gar  nicht  wimderbar,  daß  Pindar 
die  attische  Interpolation  in  seinem  Texte  hatte. 

•)  Sehr   elegant   ist   das   letzte    OlicKi   der   Aufzählung   unt*^rhrochen 

-i^n    *>•  i,v  NffUai,    xä    ^'  oJxot   fuioaov'  4(Hi>/toO,    AUtg    nythvi.     Die    Mamn^ 

«Irangt  sich  vor.  ab<tr  was  will  sie  besagen  gegenüber  dem  nemeischon,  \mn- 

helloniNchen  Z«MiHfest.       Zugl(«ich  ist  der  Anschluß  an  den  Anfang  schön 

erreicht. 
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des  Pankration  in  den  siebziger  Jahren,  die  meisten  auch  aus  den 
Sechzigern  bekannt  sind,  bestätigt  sich  der  frühe  Zeitansatz  des 
GJedichtes  ■ —  wenn  der  Scholiast  seine  Angabe  aus  wirklicher 
Kenntnis  gemacht  hat.  Als  Schluß  des  Ganzen  kommt  der  Ruf 
äStfieXel  d*  i^ccQxete  q^iovSi  hinter  der  Aufforderung,  den  Sieg  im 
Komos  zu  feiern.  Sie  gilt  also  den  Komasten,  und  die  werden  einen 
Ruf  erheben  wie  ri'iveXXa  7calUviy.e.  Der  Schluß  der  Acharner 
macht  es  deutlich;  bei  Aristophanes  gibt  es  ähnHches  genug, 
aber  kein  anderes  Siegeslied  weist  auf  diese  Ergänzung  des  Ge- 
sanges; es  wird  eben  athenische  Sitte  gewesen  sein^).  Stellen  wie 
N.  3,  (17  geben  nur  das  Fortissimo  des  Gesanges  an. 

Timodemos  war  kein  reicher  Mann  gewesen,  sonst  hätte 
er  auf  Salamis  kein  Landlos  erhalten.  Er  führte  den  Namen  eines 
Vorfahren,  von  dem  eine  Anzahl  von  Fanülien  abstammte;  an 
ein  yhog  im  rechtlichen  Sinne,  ein  altes  Eupatridengeschlecht 
ist  nicht  zu  denken;  in  dem  Namen  steckt  schon  die  Demokratie. 
Wir  müssen  es  beurteilen  wie  die  Buseliden  in  der  letzten  Rede 
des  Isaios.    Aber  allerdings  klingt  es  ganz  ebenso  wie  Psalychiden 


^)  Der  Schluß  von  Bakchylides  X,  dem  anderen  Siegeehede  für  einen 
athenischen  Athleten,  ist  zerstört.  Jebbs  Herstellungsversuch  führt  Flöten- 
und  Saiten  spiel  ein;  das  ist  ganz  unglaublich.  Die  Flöten  mischen  sich  beim 
Komos  nur  mit  den  Stimmen.  Denkbar  ist,  daß  auch  hier  zu  einem  Jubel- 
rufe aufgefordert  war.  Die  ganze  Herstellung  der  ersten  Strophe  (außer 
V.  1,  wo  Headlam  das  Wahre  gefunden  hat)  ist  Spiel.  Ein  Athener  Aglaos 
ist  nicht  glaubhch,  und  daß  der  Schwager  namenlos  bleibt,  ebensowenig, 
V.  10  ist  metrisch  falsch,  und  V.  11  ist  äzeigig  sinnlos.  Die  gnomische 
Peirtie  habe  ich  erklärt  Sapph.  u.  Sim.  185;  Widerspruch  beirrt  mich  nicht; 
aber  daß  der  Dichter  mit  dieser  Betrachtung  hinter  dem  Katalog  der  Siege 
das  Lied  füllt,  obwohl  sie  dem  Anschein  nach  auf  den  Sieger  keine  Beziehung 
zuläßt,  und  daß  er  es  dann  selbst  für  eine  Abschweifung  erklärt,  wollen 
wir  doch  nicht  für  bare  Unfähigkeit  halten:  wir  durchschauen  nur  die  Ab- 
sicht nicht,  was  doch  daran  hegen  wird,  daß  vorn  zu  vieles  zerstört  ist. 
Wenn  der  Sieger  den  Athenern  \md  den  Olvsldao  Ruhm  gebracht  hat, 
so  klingt  das  so,  als  wäre  er  ein  Geschlechtsgenosse  des  Diomedes.  Wer 
das  nicht  glaubt,  und  wir  haben  keine  Spur  einer  solchen  attischen  Genea- 
logie, muß  gestehen,  daß  der  Mann  sich  nur  als  Phyleten  der  Oineis  an- 
reden läßt,  um  vornehmer  zu  scheinen.  Wenn  Aias  bei  Sophokles  861  die 
Aiantis  als  ovvTQog)Ov  yavog  grüßt,  so  strahlt  von  ihm  ein  Licht  auf  seine 
Phyle,  aber  bei  einem  beliebigen  Phyleten  kann  das  nur  Aufspielerei  sein. 
Es  paßte,  wenn  es  sich  um  einen  Sieg  eines  Mannes  handelte,  der  für  die 
Phyle  Liturg  gewesen  war;  hier  hat  sie  keinen  Anteil  an  dem  Siege,  also 
auch  nicht  an  der  Ehre. 
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in  Aigina,  Butaden  in  Athen,  und  Pindar  hat,  wie  sich  gebührte, 
den  Namen  auch  in  seiner  attischen  Form  gelassen,  wenn  es  ihm 
auch  die  Herausgeber  verwehren  wollen.  Heimisch  wird  die  Fa- 
milie in  Acharnai  gewesen  sein;  die  Demenordnung  ist  ja  eben 
erst  eingeführt,  und  in  dem  volkreichen  Dorfe  mit  seinem  vor- 
griechischen Namen  lebten  ja  sogar  noch  Leute,  die  den  Kult 
des  Kuppelgrabes  fortsetzten,  nicht  bloß  Winzer  und  Kohlen- 
brenner. Das  Haus  des  alten  Timodemos  machte  den  vornehmen 
Athletensport  mit,  brachte  es  auch  zu  ansehnlichen  Erfolgen^). 
Wir  spüren  daran  wie  an  dem  Ruhme  des  Trainers  Menandros 
in  Nem.  5,  daß  die  Athener  vor  den  Perserkriegen  sehr  viel  mehr 
zum  Mutterlande,  zu  der  dorischen  Welt  gehörten,  als  wir  sie 
später  kennen.  Hatte  doch  Solon  den  Siegern  in  Isthmien  und 
Olympien  (die  beiden  anderen  panhellenischen  Agone  bestanden 
noch  nicht)  Preise  ausgesetzt;  diese  Auszeichnungen  sind  auch 
später  beibehalten,  und  die  Wagensiege  des  Alkibiades  haben 
noch  großen  Eindruck  gemacht.  Aber  das  war  kein  Athletensieg« 
Wohl  gibt  es  noch  immer  einzelne  Athener,  die  sich  mit  Erfolg 
beteihgen  wie  Kallias  Didymias  S.  (Prosop.  Alt.  7823),  und  in 
den  alten  Familien  wie  der  des  Lysis  hält  man  an  der  Sitte  fest; 
als  der  alte  Bauer  Philokieon  in  die  gute  Gesellschaft  gehen  soll, 
muß  er  lernen  sich  über  die  berühmten  Athleten  zu  unterhalten 
(Wespen  1191).  Soll  doch  noch  Piaton  als  Knabe  an  den  Isth* 
mien  aufgetreten  sein.  Im  ganzen  hat  doch  die  Kritik  der  Athletik, 
wie  sie  Euripides  nach  Xonophanes  ausspricht,  Boden  gewonnen. 
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Bisher  schien  der  Stern  Pindars  in  stetigem  Aufsteigen  zu  sein; 
aber  so  ganz  leicht  hat  sich  seine  Kunst  doch  nicht  durch- 
gesetzt. Gorade  der  Paean,  in  dem  er  sich  schon  als  doiÖiuog 
rfUQiöoty  jTQOfpdtag  eingeführt  hatte,  trug  ihm  bei  den  Aegineten, 
trotz  dem  Lobe  ihrer  Insel,  schwere  Vorwürfe  ein.  Neoptolemoa 
rechneten  sie  zu  den  Ihren,  und  der  war  wirklich  bei  Pindar  schlecht 
weggekommen,  so  daß  die  Erregung  über  Verletzung  der  eüiom 
Heros  schuldigen   Ehrfurcht   begreiflich   ist.      Daß   die   schwere, 


*)  Ein  Ttfui^nn^     1  6^  bogognol  uu  4.  J»hrliundort  lO  U   1  «4  7 
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mancher  mochte  sagen,  schwülstige  Sprache  auch  nicht  allge- 
mein gefiel,  begreifen  wu*  auch,  und  diese  Kritik  durfte  sich  nun 
unverhohlen  vorwagen.  Pindar  ging  das  sehr  nahe,  und  er  wird 
mit  Freuden  die  Gelegenheit  zur  Verteidigung  ergriffen  haben, 
die  sich  ihm  bot,  als  er  den  Sieg  eines  Knaben,  Sogenes  Thea- 
rions  S.  besingen  durfte.  So  ist  das  siebente  nemeische  Gedicht 
entstanden,  in  dem  sich  die  beiden  verschiedenen  Themata,  der 
Preis  des  Siegers  und  die  Selbstverteidigung  des  Dichters,  so  mit- 
einander verschlingen,  daß  es  wohl  das  schwerste  aller  Gedichte 
und  auch  eins  der  wenigst  erfreulichen  ist^).  Zeitlich  ist  es  zv/ischen 
490  und  485  festgelegt,  wenn  Nem.  5  auf  dies  letzte  Jahr  fällt. 
Auf  485  selbst  wird  man  für  Nem.  7  durch  eine  unsichere  Angabe 
der  SchoHen  geführt^);  der  Unterschied  ist  praktisch  ohne  Be- 
deutung. Es  hegen  dann  fünf  Jahre  zwischen  dem  Paean  und 
der  Verteidigung  Pindar s;  das  scheint  lange,  wird  aber  durch 
die  Zeitgeschichte  gerade  wahrscheinlich.  Denn  Aigina  hatte 
an  anderes  zu  denken.  Es  hatte  wde  fast  alle  hellenischen  Staaten 
den  Gesandten  des  Dareios  seine  Unterwerfung  erklärt.  Die 
Athener  benutzten  das  zu  einer  Anklage  in  Sparta  und  setzten 


1)  Dio  Irrgänge  der  antiken  Erklärung  in  den  Scholien  zu  verfolgen 
ist  höchst  belehrend;  davon  sehe  ich  möglichst  ab,  und  erst  recht  von  den 
modernen.  Ich  selbst  habe  das  Gedicht  behandelt,  Sitz.-Ber.  Berlin  1908, 
muß  aber  jetzt  in  Einigem  anders  urteilen.  Im  Ganzen  wird  damit  jener 
Aufsatz  erledigt;  doch  wiederhole  ich  nicht,  was  ich  über  die  Freiheiten 
der  Responsion  zu  19.  20;  61  imd  83  gesagt  habe;  83  ist  ^d^eiMQäi  auch  durch 
die  metrischen  Scholien  bezeugt.  70  ist  E'bHviöa  von  Maas  richtig  betont 
und  damit  gesichert;  die  anomale  Messung  von  XQ'^^ög  78  gebe  ich  zu, 
weil  sie  auch  bei  Euripides  vorkommt,  Gr.  Verskunst  214.  Anderes  was  ich 
damals  gelegentlich  erörterte,  hat  hier  natürlich  keinen  Platz. 

2)  Das  Gedicht  hat  von  allen  nemeischen  allein  ein*  Datum  in  den 
Scholien.  ng&xog  llcoy^vrig  Alyivrjrfov  ivUtjae  Jiatg  (bv  nevtäd^Xon  xarä  zffv 
xd'  (D,  id'  B)  Nsfisäda.  ited^ri  de  6  Tii.vzad^Xog  jiqcötov  xatä  vip>  ty  Nefiedda^ 
Daß  B  die  Zahlen  ausgeglichen  hat,  ist  klar.  Wie  manche  Neuere  glaubte 
der  Kritiker,  der  Sieg  des  Sogenes  müßte  der  Einführung  des  Agon{7i^vTad-X(yv 
,i.aCdcdv)  möglichst  nahe  liegen.  Das  ist  doch  nicht  notwendig,  imd  es  heißt 
das  Zeugnis  ganz  zerstören,  wenn  man  beide  Zahlen  ändert.  Die  Nemeen 
sind,  wie  man  jetzt  zuversichtlich  sagen  kann,  nach  Eusebius  Olymp.  52,  .573 
gestiftet.  Ein  für  Sogenes  mögliches  Datum  erhält  man  also  diirch  die  An- 
nahme des  leichten  Schreibfehlers  xd'  für  fiö'.  Trotzdem  traue  ich  nicht, 
denn  den  ersten  Sieg  eines  Knaben  im  Pentathlon  würde  der  Dichter  doch 
wohl  als  solchen  gepriesen  haben,  wenn  er  nach  vielen  Jahren  vergeblicher 
Bemühung  gewonnen  war. 
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durch,  daß  ihnen  äginetische  Geiseln  übergeben  wurden.  Sie 
versuchten  aber  auch  in  Verbindung  mit  demokratisch  gesonnenen 
Aegineten  die  Insel  zu  überrumpeln;  der  Aufstand  ward  blutig 
niedergeschlagen;  ein  athenisches  Heer,  das  gelandet  war,  erlitt 
schwerste  Verluste,  weil  aus  Argos  ein  Zuzug  von  Freiwilligen 
kam^).  Danach  muß  em  Frieden  geschlossen,  die  Geiseln  frei- 
gegeben sein.  Daß  diese  Jahre  die  Aegineten  von  den  Wett- 
kämpfen im  Ausland  und  den  Pindar  vom  Besuche  Aiginas  fern- 
hielten, ißt  begreiflich.  Aber  es  mag  auch  zunächst  die  Verstimmung 
so  stark  gewesen  sein,  daß  niemand  ein  Lied  von  Pindar  aufführen 
mochte. 

Es  läßt  sich  nicht  vermeiden,  den  Gedankengang  zu  verfolgen, 
zumal  wichtige  Übergänge  Erläuterung  oder  auch  kritische  Nach- 
hilfe erfordern.  Der  Sieger  ist  ein  Knabe,  der  kaum  die  physische 
i'^fii]  erreicht  hat.  Daher  richtet  sich  das  Gebet  an  die  Eileithyia 
die  nicht  bloß  Entbindungsgöttin,  sondern  auch  yiovQOTQÖcfog  ist 2). 
Sie  hat  ihn  wie  alle  Kinder  bisher  beschützt;  nach  der  Kindheit 
geht  die  weitere  Entwicklung  je  nach  der  Begabung  des  Einzelnen 
verschiedene  Wege.  Er  stammt  aus  der  Aiakidenstadt,  die  an 
der  Dichtkunst  Freude  hat  und  den  athletischen  Mut  nährt. 
Und  auch  ein  großer  Erfolg  eines  Siegers  bedarf  des  Dichters^). 
Die  oofpol  wissen  den  kommenden  Wind  voraus  und  lassen  sich 
nicht  durch  Rücksicht  auf  Gewinn  bestechen,  d.  h.  falsch  zu  prophe- 
zeien. Das  Bild  der  Sachkundigen,  die  zunächst  Y.vßBQvi]xai 
sein  werden,  ist  hingestellt,  ohne  daß  die  Parallele  gezogen  wird; 
aber  es  kann  ja  nur  darauf  zielen,  daß  der  rechte  Dichter  redlich 


*)  Die  Bericht«)  Horcxlots,  auf  die  wir  angewieBon  sind,  geben  alles 
Hndere  ab«  ein  klareB  Bild.  Ich  habe  voreucht,  sie  zu  deuten  Ar.  u.  Athen 
II  280.  Daß  Argos  oder  vielmehr  Freiwillige  von  da  eingreifen,  obwohl 
die  Stadt  durch  Kleomenee  niedergeworfen  war,  ist  nicht  unglaublich, 
denn  dank  ToleHÜla  war  die  Stadt  Argos  nicht  eingenommen,  und  wenn 
diu  Freiwilligen  gegen  Athen  loszogen,  ho  traf  das  den  Verbündeten  der 
verhaßten  Spartaner.  Über  Telesilla  hat  H.  Herzog,  Philol.  LXXI  mehr 
ermittelt,  als  ich  Textgeech.  d.  Ljrr.  76,  besonders  ein  Kultlied  für  Leto. 
Nur  durfte  er  in  dem  Verse  &Ö'  'AQtEnig  <h  xöpai  nicht  r  ^*  '1  abteilen: 
Hepbaestion  fülirt  wie  gewöhnlich  den  Anfang  an. 

*)  Als  solche  gut  kenntlich  aus  ihrem  parisohen  Ueihgtum  IG  XII  5, 
183—209.  SogenoH  war  noch  ganz  jung,  dmkä  (pQOviotv,  was  Pindar  91 
in  seinen  Stil  umsetzt. 

*)   12  ist  xui  ^ihydXai  yäQ  dkKol  für  xai  »u  Hc)uxMbi>n. 

Wl  Ismo  Witt,  PlotfarM.  11 
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ausspricht,  was  die  Nachwelt  über  den  verdienten  Mann  urteilen 
soll  und  wird. 

Ohne  Verbindung  hebt  es  wie  ganz  von  neuem  an.  „Sterben 
muß  Reich  und  Arm  gleichermaßen.  Ich  glaube,  Odysseus  hat 
durch  Homer  mehr  Ruhm  als  er  verdient,  denn  Trug  und  Dichter- 
kunst hat  zu  seiner  Würde  mitgewirkt.  Die  oocpla,  also  die  Dicht- 
kunst, kann  auch  täuschen,  und  die  Menge  ist  blind  (das  Publi- 
um  ist  urteilslos) ;  sonst  wäre  Aias  nicht  zum  Selbstmord  getrieben^). 
Aber,  wie  ich  sagte,  sterben  müssen  alle,  und  Ehre  wird  nur  denen 
zu  Teil,  denen  nach  ihrem  Tode  Gott  zum  Schutze  schöne  Nach- 
rede gedeihen  läßt 2).  So  bin  ich  nach  Delphi  gegangen,  wo  Neo- 
ptolemos  liegt."  Und  nun  erzählt  er  dessen  Geschichte  so,  wie  sie 
dem  zum  Ruhme  gereicht,  und  schließt:  ,,in  guter  Sache  sind 
drei  Worte  genug  (mehr  brauche  ich  nicht  zu  sagen) :  kein  trüglicher 
Zeuge  steht  für  Aiginas  Nachkommen  ein:  das  kann  ich  zuver- 

^)  Sein  Lob  wird  auf  Grund  eines  Skolion  breit  ausgefühi't,  wirklich 
nur  als  ein  anorganisch  aufgesetztes  Schmuckstück,  Aristot.  und  Athen 
II  320. 

^)  Ufjiä  6i  yivexai  oiv  '&eög  äßgöv  av^f)i  Xöyov  rs^vaKÖtov  ßoad^obyv. 
xol  nagä  (2",  xoCyag  codd.)  fieyav  öjucpaXöv  si}gvxöXjzov  (jüöXov  {ßöXev  Didy- 
mos)  x'^ovög,  ^v  Tlvd^Cotoi  de  daneöovg  xetzac ....  NeoTixölefJLog.  Dies  schon 
den  Alten  eine  crux.  Heißen  könnte  es  nur  ,,Ehi"e  wird  denen  zu  teil, 
denen  Grott  schöne  Rede  gedeihen  läßt,  nachdem  ihre  Helfer  tot  sind, 
die  nach  Delphi  kamen,  wo  Neoptolemos  liegt".  Heller  Unsinn.  Irgendwo 
muß  der  Übergang  von  der  allgemeinen  Sentenz  zu  dem  Exempel  gemacht 
werden;  auch  der  Platz  ist  nicht  fraglich.  Daher  hat  der  Redaktor  unseres 
Textes  (ein  Byzantiner,  denn  er  schreibt  gegen  das  Scholion)  zolycig  ver- 
mutet; aber  das  ist  unpindarisch ;  ydg  paßt  auch  nicht.  Da  es  sich  um  die 
Erhaltung  des  Nachruhmes  handelt,  muß  vs'&vay.ÖTCOv  zu  ^v  gehören,  ist  also 
ßoa'&öcov  unerträglich:  Xöyov  ßoa'&öov  gibt,  was  wir  brauchen;  Hermann 
hat  es  gesehen.  Daß  fiöXov  sich  auf  keine  Begleiter  oder  Helfer  des  Neopto- 
lemos beziehen  kann,  sah  Didymos  und  schrieb  ßöXev,  Subjekt  Neo7iTÖlef.wg; 
an  sich  ginge  das,  aber  die  Verbindung  von  der  Sentenz  zu  der  Geschichte 
fehlt  doch  und  rot  ist  schlechthin  unverständlich.  Da  sitzt  der  Fehler, 
Pindar  mag  so  geschrieben  haben;  er  sprach  kein  cot;  aber  zu  lesen  ist 
TCdt  und  /iiöXov  ist  erste  Person,  töl  genau  wie  Isthm.  8,  5.  ,, Des  wegen, 
weil  der  Nachruhm  des  Edlen  einen  Xöyog  ßorj'&ög  fordert,  bin  ich  nach 
Delphi  gegangen,  wo  Neoptolemos  liegt."  So  erst  ist  ausgesprochen,  daß 
er  auf  seinen  Paean  zu  reden  kommt,  auf  das,  was  ihm  vorgeworfen  wird, 
also  außerhalb  dieses  Gedichtes  liegt.  Die  Grammatiker  hatten  den  Paean 
zwar  herangezogen,  aber  nur  für  ein  einzelnes  Wort.  Ein  Gedicht  als  Ganzes 
aufzufassen  haben  sie  ja  nie  versucht.  Wer  das  tut,  muß  einen  Hinweis 
verlangen,  wie  er  hier  steht  und  mit  49  o^  'ipavöcg  ö  ^dgvvg  korrespondiert. 
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sichtlich  aussprechen.      So  leuchtende  Helden  geben  von  selbst 
der  Rede  den  rechten  Weg.     Aber  genug  davon"^). 

,, Gemäß  der  Begabung  ist  unsere  Lebensführung  verschieden, 
unerreichbar  allen  die  volle  evdaiuovia.  Aber  du  kannst  zufrieden 
sein,  Thearion.  Dir  fehlt  es  nicht  an  röA/ua  noch  an  ovveGtg,  d.  h.  die 
TÖ/Aia  geht  immer  so  weit,  wie  es  verständig  ist.  Ich  als  dein  Gast- 
freund  lasse  deinem  verdienten  Ruhme  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Und  so  wird  auch  ein  Molosser^)  mich  nicht  tadeln;  ich  bin  ja 
ihr  jrQÖBevog.  Zu  Hause  darf  ich  auch  den  Kopf  hoch  tragen, 
denn  ich  weise  alles  Gewaltsame  (Überhebliche)  weit  von  mir. 
Möge  das  so  bleiben.  Wer  mich  prüft  wird  bekennen,  daß  ich 
nicht  TvaQa  uf/.og,  7c'ArjUf.ie}.cügj  Unwahrheit  sage.  Ich  schwöre 
dir,  Sogenes,  ich  habe  ein  ehrliches  Spiel  gespielt^).  Wer  aus  dem 
Ringkampf  heil  herauskommt,  ungelähmt  durch  den  Sonnenbrand, 
mag's  auch  mühsam  gewesen  sein,  der  hat  nur  größere  Freude  da- 
von*).   Laß  mich  gewähren.     Deinem  Siege  zu  Liebe  widerstrebe 

*)  ^Qaoi)  /tot  x66*  elnetv  tpaewalg  ägexatg  ödöv  y.vgiav  Xöyo)v  olxo^er. 
Wenn  rode  auf  das  folgende  geht,  ßo  steckt  die  Kühnheit  in  der  Behauptung, 
daß  für  glänzende  Vorzüge  der  rechte  Weg  durch  sie  selbst  gegeben  ist. 
Das  entspricht  vielmehr  dem  vgla  insa  dtagxiaei.  Külinlich  aussprechen 
kann  Pindar  nur,  daß  er  kein  trüglicher  Zeuge  ist.  Also  muß  ödög  xvgid 
gesclirieben  werden,  der  Satz  selbständig  sein;  sollte  er  Apposition  zu  xööt 
sein,  könnte  auch  das  Verbum  substantivum  nicht  fohlen. 

*)  Achaeer  sagt  er,  weil  der  Phthiote  Neoptolemos  mil  seinem  Heere 
den  Molosßom  das  edle  Blut  vererbt  hat. 

')  Eigentlich:   ich  bin  beim   Speerwerfen  nicht  zu  wen    vorgetreten. 

*)  Hier  muß  man  sich  von  den  Scholien  ganz  losmachen,  wie  ich  es 
erst  jetzt  erreicht  habe,  und  den  Satz  so  weit  erstrecken,  wie  die  glatte 
Konstruktion  erlaubt.  Es  handelt  sich  gtu*  nicht  um  das  Verhalten  des 
Knaben  in  seinem  wirklichen  Kampfe,  sondern  Pindar  nimmt  nur  aus 
der  dem  Knaben  vertrauten  Agonistik  da«  Bild  für  sein  Dichten  und  seinen 
Kamf>f  mit  der  Kritik.  Er  ist  beim  Spoerwurf  nicht  zu  weit  vorgetrt^t^^n . 
Iiat  nicht  wider  die  Spielregel,  Jiagä  ßO.og  gehandelt.  W(»nn  er  nur  un 
geschädigt  aus  dem  Kampfe  mit  den  Kritikern  hervorgeht,  hat  er  zwar 
Ärgcir  und  Kränkung  erfahren,  aber  das  kann  er  in  den  Kauf  nehmen, 
ist  <»r  doch  unversolu^t  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen.  Worum  sagt 
er  das  zu  Sogenes?  Das  Kind  wird  ihn  nicht  verstehen.  Weil  er  in  doii; 
Licdo  auf  Sogenes  ho  viel  «^inmim^ht,  wn«  nicht  dazugeluirt.  Daiier  die  Bitl* 
fa  fii,  (lvnßä/,Xto  (schiebe  Ihm  HviU',  eigentlich),  (iewiß  könnU«  litidtir  ein 
einfaches  Siegeslicd  nia<;hen,  das  wäre  sogar  viel  leiohU^r;  aber  txMne  Musen- 
kunst ist  keine  oti(ffi:i?.öy.og,  sondern  schnuinlet  eine  güldene,  n'ich  ver- 
uerte  Krone.  KIfenlK'in  »uid  Korallen  ent><pn»chen  uIko  d<'n  Zusiit/x^n  Eti 
ilvtn  durch  die  Aufgalnf  vorgez<'ichnet4«ii   Inhalt  «Ich   l^iedi^s. 
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ich  nicht  zurückzunehmen,  falls  ich  zu  laut  geredet  habe.  Kränze 
winden  ist  leicht;  warte  nur  ab.  Die  Muse  macht  ein  Geschmeide 
aus  Gold,  Elfenbein  und  weißen  Korallen." 

Der  Rest  gehört  dem  Siege  und  dem  Sieger.  Wenn  Pindar 
vorher  vielleicht  zu  laut  gesprochen  hatte;  dem  Zeus  von  Nemea 
soll  mit  bescheidener  Stimme  gehuldigt  werden.  Er  ist  zugleich 
der  Vater  des  Aiakos  und  des  Herakles,  die  gute  Freunde  waren^). 
Das  zu  beweisen,  würde  Pindar  kaum  imstande  gewesen  sein, 
aber  warum  sollten  sie  nicht;  Theben  und  Aigina  waren  ja  auch 
Schwestern,  und  diese  Freundschaft  stand  in  Blüte.  Den  Hera- 
kles zieht  Pindar  heran  und  betet  zu  ihm,  weil  der  Hof  des  Thea- 
rion  zwischen  zwei  re^ihrj  des  Herakles  liegt.  Er  soll  bei  Zeus 
und  Athena^)  erbitten,  daß  Sogenes  seinen  Vater  beglückend 
{€VTvxiog  Ttargl)  heranwachse  und  das  Geschlecht  in  derselben 
oder  reicherer  Blüte  dauere. 

Hinter  diesem  so  volltönenden  Schlüsse  klappt  es  für  unser 
Gefühl  nach,  daß  noch  einmal  versichert  wird,  den  Neoptolemos 
habe  kein  unpassendes  Wort  herabgesetzt;  doch  genug:  immer 
wieder  dasselbe  zu  sagen  ist  armselig,  wie  gegen  Kinder  die  leere 
Drohung  mit  dem  schwarzen  Mann^): 

Man  soll  nicht  versuchen,  die  Verschränkung  der  wider- 
strebenden Gedanken  löblich  zu  finden,  denn  schwerlich  wird 
ein  Hörer  gleich  alles  verstanden  haben,  obwohl  Rückverweisungen 
mit  Bedacht  eingelegt  sind  (54  auf  5,  30  auf  17).  Was  den  Sieger 
und  seinen  Vater  angeht,  schließt  sich  so  zusammen,  daß  die  Ver- 
schiedenheit der  Lebensführung  gemäß  der  cpvdj  der  eingeborenen 
Art,  die  zugleich  durch  die  Vererbung  bestimmt  ist,  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  der  Aeginete  ist  zum  Athleten  geboren,  was  sich 


^)  Da  Jurenka  glücklich  91  'HgaxXeeg  aeo  de  jigoTigäv*  sfxev  ^etvov 
verbessert  hat  {jiQOJigrjOva  codd;  nur  graphisch  verschieden,  und  /A^iv)^ 
ist  vorher  mit  Hermann  iät  für  ißät,  zu  schreiben,  noUagxog  ist  also  ein- 
fach Stadtherr. 

2)  Weshalb  Athenas  Schutz  erwünscht  ist,  durchschauen  wir  nicht; 
ohne  Zweifel  hatte  es  seine  besondere  Beziehung. 

*)  Das  Wiederholen  ist  änogCa,  d.  h.  ist  dvögög  dnogov,  wie  der  ver- 
geblich gegen  die  Kinder  belfernde  äiög  Kögivdog.  Der  Lokalheros 
wird  also  nicht  aus  Renommage  immer  angeführt,  sondern  das  Sprichwort 
steht  inl  röv  ^n*  o'böevl  xelei  djTeuovviov,  wie  Zenobius  Athous  I  66  mit 
Beruf img  auf  diese  Stelle  erklärt.  Daß  der  Ruf  selbst  fiaywMxag  ißt, 
kann  dann  nicht  befremden. 
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an  dem  Knaben  bewährt;  aber  jeder  hat  doch  auch  seine  indi- 
viduelle Natur.  An  Thearion  war  nicht  viel  zu  loben;  weder  er  noch 
sein  Haus,  das  auch  unerwähnt  bleibt,  hatte  Siege  aufzuweisen, 
und  wenn  der  geneigte  Gastfreund  nur  zu  loben  weiß,  daß  das 
Streben  nach  den  schönen  Dingen  nicht  zur  Unbesonnenheit 
verleitet,  so  war  dies  Streben  recht  mäßig;  dem  entsprechen 
die  Wünsche  für  die  Zukunft.  Ein  solcher  Mann  wird  sich  schon 
sehr  geehrt  gefühlt  haben,  wenn  er  von  Pindar  ein  Gedicht  be- 
kam, und  dieser  ergriff  jetzt  gern  die  Gelegenheit,  seine  Sache 
in  Aigina  zu  führen. 

Den  Übergang  zu  Neoptolemos  schafft  der  geläufige  Gedanke, 
daß  der  Nachruhm  von  den  Dichtern  erhalten  wird  und  allein 
bewirkt,  daß  das  allgemeine  Menschenlos  der  Sterblichkeit  nicht 
zugleich  auch  Vergessenheit  bringt.  Die  Dichter  wissen,  wie  der 
Wind  wehen  wird  und  sind  unbestechlich.  Das  verträgt  sich  nicht 
gut  damit,  daß  Homer  für  Odysseus  besser  gesorgt  hat,  als  er 
es  verdiente,  und  ein  fremder  Zug  kommt  vollends  herein,  wenn 
neben  dem  verschönernden  Dichter  auch  Betrug  für  den  Glanz 
von  Odysseus  Namen  verantwortlich  gemacht  wird.  Das  geschieht, 
weil  Pindar  schon  an  das  Urteil  denkt,  das  dem  Aias  die  Waffen 
des  Achilleus  vorenthielt  und  so  den  großen  Aiakiden  in  den 
Tod  trieb.  Dies  aber  zeugt  für  die  Urteilslosigkeit  des  Publikums, 
und  diesen  Hieb  wollte  der  gekränkte  Dichter  austeilen,  weil  er 
ebenso  verkannt  war.  Er  hat  ja  in  seinem  Paean  nichts  anderes 
gewollt  als  dem  Ruhme  der  Aiakiden  dienen,  und  nun  erzählt 
er,  wie  es  bei  dem  Tode  des  Neoptolemos  zuging.  Er  kam,  um 
dem  Gotte  Beutestücke  zu  weihen,  geriet  zufällig  in  einen  Streit 
um  die  Anteile  an  dem  Opferfleisch  und  ward  erschlagen,  was 
die  Delpher  höchlichst  bedauerten.  Aber  so  wollte  es  das  Schick- 
sal, denn  ein  Aiakide  sollte  in  dem  Heiligtum  liegen  und  die  Auf- 
sicht bei  den  Heroenopfeni  führen,  also  sorgen,  daß  so  bedauer- 
liche Schlägereien  nicht  wieder  vorkämen.  Wenn  der  Paean  so 
erzählt  hätte,  würde  niemand  Anstoß  genommen  haben;  da  stand 
freilich  von  dem  jtenQioinävov  nichts,  von  der  frommen  Absicht 
dee  Neoptolemos  auch  nichts,  und  Urheber  des  Todes  war  der 
Gott,  Grund  seines  Grolles  die  Tötung  des  Priamos.  Also  mußte 
das  Publikum  sehr  urteilslos  sein,  wenn  es  sich  einreden  ließ. 
Pindar  hätUj  dasselbe  gemeint  und  nur  in  andere  Beleuchtung 
gerückt.     In  Wahrheit  werden  sie  es  nur  darum  ort  ragen  haben, 
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weil  er  seinen  Mißgriff  durch  die  Richtigstellung  ungeschehen 
machte;  die  Fiktion,  nichts  anderes  gemeint  zu  haben,  ließ  man 
sich  dann  gefallen. 

Pindar  selbst  hatte,  wie  natürlich,  bei  dieser  Verteidigung 
kein  gutes  Gewissen ;  daher  kommt  er  immer  wieder  auf  die  Sache 
zurück.  Die  Molosser,  die  Nachkommen  des  Neoptolemos,  die 
also  am  nächsten  betroffen  waren,  werden  nicht  schelten:  sie  haben 
ihm  ja  die  Proxenie  verliehen.  Wir  werfen  ein,  wegen  des  Paean 
sicherlich  nicht.  In  Theben  ist  Pindar  angesehen  ßiaia  vtdvT^ 
h  TTodog  igvoaigj  was  gewiß  nicht  nur  auf  seine  persönliche  Stellung 
geht;  man  kennt  ihn  und  weiß,  daß  er  die  ßlaia  auch  in  dem  ver- 
meidet, was  und  wie  er  erzählt^).  Das  kann  er  beschwören,  daß 
er  ehrlich  gehandelt  hat,  und  die  Anfechtungen  beeinträchtigen 
sein  Gefühl  nicht,  siegreich  aus  allem  hervorgegangen  zu  sein. 
Daß  er  dies  in  Bildern  aus  der  Athletik  ausspricht,  die  dem  Knaben 
Sogenes  verständlich  sein  werden,  wenn  er  auch  nicht  merkt, 
was  dahinter  ist,  wird  uns  besonders  gefallen.  Wenn  er  dann 
die  Bereitwilligkeit  ausspricht,  dem  Sieger  zu  Gefallen  auch  ein 
zu  lautes  Wort  zurückzunehmen,  so  kann  und  mag  das  auch 
für  das  Frühere  gelten;  aber  zunächst  entschuldigt  es  dies  Lied 
selbst,  das  so  lange  von  Pindar  redete;  das  folgt  daraus,  daß  für 
den  Dank  an  Zeus  eine  leisere  Tonart  gefordert  wird,  und  die  Ver- 
gleichung  von  Blätterkranz  und  Metallkrone  soll  die  pindarische 
Kunst  über  die  gewöhnlichen  Siegeslieder  erheben.  Offenbar 
ist  auch  dieses  stolze  Bekenntnis  zu  einer  besonderen  künst- 
lichen Weise  gegen  eine  Verständnislosigkeit  gerichtet,  die  an 
dem  leichten  Blätterkranze  mehr  Gefallen  fand. 

Wir  werden  in  dem  Gedichte  nicht  eben  viel  Poesie  finden, 
vielleicht  am  meisten  in  dem  Eingang,  dem  ersten  Beispiel  der 
offenbar  längst  eingebürgerten  Weise,  mit  der  Anrufung  einer 
göttlichen  Person,  oft  einer  erst  von  dem  Dichter  geschaffenen, 
zu  beginnen.  Aber  für  den  Dichter  persönlich  ist  das  Gedicht 
unschätzbar  durch  das,  was  es  über  die  Beurteüung  ergibt,  die 
er  erfuhr,  und  auch  über  die  Art,  wie  er  sich  verteidigt.  Er  hat 
den  selbstbewußten  Ton,  den  er  490  auch  gegen  Thrasybulos 
anschlug,  herabstimmen  müssen,  hat  auch  eingesehen,  daß  er  bei 
der  Umgestaltung  der  Heroensage,  auch  wenn  er  sie  aus  feinerem 

*)  Vieles  ist  ähnlich  in  Nem.  8,  und  auch  da  verteidigt  Pindar  seine 
Art  zu  dichten  zugleich  mit  seiner  moralischen  Haltung. 
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sittlichen  Empfinden  umdeuten  wollte,  sehr  viel  vorsichtiger 
verfahren  müßte.  Sein  Stolz,  eine  reichere  Kunst  als  die  andern 
Liederdichter  zu  üben,  ist  derselbe  geblieben;  schon  hier  darf 
man  einen  Hieb  gegen  die  keischen  Dichter  vermuten,  und  die 
offene  Konkurrenz  kann  bereits  begonnen  haben.  Gleich  werden 
wir  sie  selbst  beobachten  können. 

Es  ist  noch  eine  für  die  Weltstellung  Pindars  wichtige  Äuße- 
nmg  zu  besprechen.  Wenn  Pindar  die  Proxenie  der  Molosser 
erhalten  hatte,  so  mußte  er  sie  sich  verdient  haben.  Er  ist  der 
erste  für  uns,  der  Neoptolemos  zu  den  Molossern  gelangen,  selbst 
dort  noch  herrschen  läßt,  während  Euripides  Andr.  1248  erst  seinen 
Sohn  dort  König  werden  läßt;  darin  liegt,  daß  das  Königsgeschlecht 
der  Molosser  schon  damals  auf  die  Abkunft  von  Achilleus 
Anspruch  erhob^),  der  mit  ihrem  göttlichen  Ahn  Aspetos  gleich- 
gesetzt ward^).  Ein  Dichter,  der  den  heroischen  Ruhm  der  Molosser 
verbreitete,  verdiente  wohl  Auszeichnung.  Allein  wir  fragen  auch, 
wie  Pindar  dazu  kam,  diese  schwerlich  alte  Sage  zu  verbreiten, 
an  der  nur  die  Molosser  Interesse  hatten.  Da  bietet  sich  nun  die 
\'erbindung  Thebens  mit  Dodona.  Das  lag  zwar  in  der  Landschaft 
der  Thesproter^),  aber  das  entscheidet  nicht  über  die  politische 
Zugehörigkeit,  und  alles  was  wir  wissen,  spricht  dafür,  daß  damals 
die  Macht  bei  den  Molossern  stand,  die  sich  den  Einfluß  des  Orakels 


*)  Das  8agt  Nem.  7,  39  ausdrücklich,  y^vog  ctitl  (füjti  roörd  o^  >H"^'« 
Da«  Imperfektum  q)iQsv  (B  gegen  D)  gibt  gar  keinen  Sinn. 

*)  Die  Heileniöierung  des  Königshauses  und  Landes  hat  also  nicht 
erst  mit  dem  in  Athen  erzogenen  Tharyps  Ix^gonnon,  der  später  als  der 
Begründer  de«  moloBsischen  zivilisierten  Staates  galt  (Klotzsch,  Epirotische 
(Jewrhichte  33  setzt  selbst  die  Herleitung  von  Achilleus  nach  Köhler  erst 
unter  TliaiypH;  die  Dichter  sind  vergessen).  Um  480  kennen  wir  den  König 
Adnieto.s;  der  hat  allerdings  den  Namen  nach  dem  thessttlischen  Fürsten 
erhalten.  desMeii  Heicli  Euripidt'ts  Alk.  51)4  über  die  Molosser  ausdehnt. 
Aus  Th<»HHalien  haben  die  Nachbarn  auch  den  Neoptolemos  geholt.  Fanülien- 
zimammenhang  zwischen  Admetos  und  'J'huryps  ist  nicht  nachweisbar. 
(M>rij?enH  wird  die  I*roxenie  von  den  Molossern  gegeben;  ein  König  könnte 
i.nr  ^iviii  ^T'NVMhren.  Das  Königtum  ist  gebunden,  wie  ursprünglich  auch 
i  ••!  (W-n  .Miikrdonen,  i>ljne  Zweifij  l)ei  allen  Hi'Ilenen,  die  SouveriinitAt 
t    bei  dem  Stamme. 

')  HekataioH    U'i   Steph.  .Sotötovn  "MoÄünootv  :iQÖg  ^itntifi,ii)Hiy  olxiocoi, 
\i  >()fitvftfoi'\   l>odona   in   Tliesprotien    Herodot    II    56,    und   so    hat  I'indar 
Fr.  »Kl.     Da  HO  schon  die  Odyssee  retlete,  war  die  Hezeichnung  für  alle  iiahe- 
1i«*ir«  ii«i     l»<    jij/t<«  »iImt  »iijcli   nicht    mehr. 
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gesichert  haben  werden,  dessen  Priesterschaft  doch  wohl  immer 
hellenisch  geblieben  war.  Nach  Dodona  schickten  die  Boeoter 
alljährlich  einen  Dreifuß,  und  es  bestand  die  Sitte,  daß  ihnen 
allein  das  Orakel  nicht  von  den  Priester  innen,  sondern  von  Männeni 
erteilt  ward.  Es  hieß,  daß  einmal  ein  Thebaner  sich  an  der  Priesterin 
vergriffen  hätte,  das  Nähere  ward  verschieden  erzählt^).  Es 
kann  sehr  wohl  ein  solches  Faktum  zugrunde  liegen.  Wenn  diese 
Sendung  an  den  Gott  von  Dodona  den  Thebanern  oblag,  ver- 
binden wir  leicht  damit  einen  Hymnus  Pindars  an  den  Zeus  von 
Dodona^),  und  mag  er  auch  die  Reise  nicht  mitgemacht  haben, 
was  doch  ebensogut  möglich  ist,  so  war  die  Proxenie  für  den 
Dichter  ein  Ausdruck  der  Erkenntlichkeit;  so  etwas  wird  den 
Dodonaeem  nicht  oft  geboten  sein. 


Nemeen  V. 

Die  Zeit  der  drei  Gedichte,  die  Pindar  auf  die  Söhne  des 
Lampon  von  Aigina  verfaßt  hat,  bestimmt  sich  dadurch,  daß 
das  späteste,  Isthm.  5,  nach  479  fällt.  Isthm.  6,  auf  einen  früheren 
Sieg  desselben  Knaben,  spricht  die  Hoffnung  auf  einen  olympischen 
Sieg  aus,  die  sich  nicht  erfüllt  hat,  Isthm.  5, 58.  Das  kann  nur  auf  480 
gehen,  denn  wäre  die  Hoffnung  476  gescheitert,  so  würde  Isthm.  5 
erst  in  die  Zeit  fallen,  wo  Pindar  in  Sizilien  war.  Also  gehört 
Isthm.  5,  das  über  die  Olympien  schweigt,  in  478^).  N.  5  gilt 
dem  Pytheas,   der   478  seinen  Bruder  trainiert  hatte,   480  und 


^)  Ephoros  bei  Strabon  402  zu  verbinden  mit  Proklos  Chrestom. 
S.  321.  Herakleides  bei  Zenobius  II  84.  Das  /tmö/ta  dgvög  hatte  auch 
Euripides  Erechth.  368  erwähnt,  vermutlich  um  den  Thebanern  etwas 
Übles  nachzusagen. 

2)  Fr.  57  —  60.  Erhalten  ist  außer  der  Erwähnung  der  "FAXoi  und 
Thesprotiens  nur  eine  Anrufung  des  Zeus  mit  dem  oft  angeführten  Prädikat 
ägiOTOxix'^'ag.  Die  Erklärung  desselben,  die  Schroeder  in  der  großen  Aus- 
gabe als  Worte  Pindars  gegeben  hatte,  ist  in  der  kleinen  beseitigt. 

^)  Als  ich  noch  annahm,  daß  Kleandros,  Isthm.  8,  als  Knabe  in  demselben 
Agon  wie  Phylakidas  gesiegt  hätte,  mußte  ich  Isthm.  5  aiif  476  heruntor- 
rücken,  so  unwillkommen  das  auch  war.  Das  fällt  nun  fort,  wie  sich  unt^n 
zeigen  wird.  Sonst  muß  ich  manches  aus  meiner  Behandlung  dieser  Oe 
dichte   Sitz.-Ber.   Berl.    1909  wiederholen,  so  kurz  wie  möglich. 
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481,  wo  dieser  an  den  Nemeen  siegte,  noch  nicht.  Wenn  er  jetzt 
nicht  mehr  selbst  auftrat,  kann  sein  Kjiabensieg  nur  483  oder 
wahrscheinUcher  485  errungen  sein,  später  oder  gleichzeitig  mit 
dem  des  Sogenes,  N.  7,  das  älter  als  N.  5  ist,  wie  wir  bald  sehen 
werden.  Eine  Mittelstufe  dyevsiog  zwischen  Ttalg  und  S^vj'jq  ist  für 
das  5.  Jahrhundert  nicht  nachweisbar. 

Die  Ttcirga  der  Psalychiden,  der  Lampon  angehört,  war  vor- 
nehm; die  Familie,  der  oh,og„  nannte  sich  nach  Themistios  (Isthm. 
6,  65).  Lampon  selbst  hatte  allerdings  keine  Siege  aufzuweisen, 
Themistios  nur  aus  Epidauros ;  man  zählte  die  eines  Euthymenes 
mit,  der  wohl  mit  Lampons  Frau  verwandt  war,  denn  Pytheas 
ist  sein  ^targiog-,  da  darin  nur  Affinität  liegt,  Verwandtschaft  über 
eine  Mutter,  Spillmagen,  kommt  diese  Bezeichnimg  auch  dem 
Neffen  zu^).  Ein  Lampon  Pytheas  S.,  offenbar  ein  Mann 
derselben  Familie  tritt  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  hervor 
(Herodot  IX  78)2). 

Pindar  verweilt  hier  und  in  den  späteren  Gedichten  bei  dem 
Ruhme  dieser  Familienglieder,  offenbar  ist  er  ein  Hausfreund. 
Dem  entspricht,  wie  die  Feier  angelegt  wird.  Isthm.  5  wird  der 
Festzug  am  Schlüsse  aufgefordert,  auch  dem  Pytheas  einen  Kranz 
zu  bringen ;  vor  seinem  Hause  wird  das  Lied  noch  einmal  gesungen 
werden;  er  wohnte  also  nicht  mehr  im  Vaterhause.  Nem.  5  soll 
der  Zug  Kränze  in  dem  Tor  (dem  rrgod-ioav)  des  Aiakeion  aufhängen 


*)  V.  43  ipt  unter  dieser  schon  von  anderen  erkannten  Voraiissetziuig 
zu  Rchreiben  ^roi  fiiezal^ag  re  {fiETfiC^avra  codd)  xnl  wr  zBÖg  fidtgcog  äydlMi 
xelvov  önooKÖQOv  f/ihog  (des  Peleus)  ün&iag.  Jeder  andere  Versuch  muß 
an  mehreren  Stellen  Ändern.     V.  41  hat  Schwärt z  glücklich  geheilt. 

*)  Die  Schollen  zu  iHthm.  5  geben  am  Anfang  an,  daß  ein  verstorbener 
Isthmiensieger  Pytheas  fv  Tj^t  yeyQaiimivi}i  (')idj)L  }ti<S(U  (ü,  B  hat  nur  /u) 
vorkam.  Pyth.  8  ist  auf  einen  Mann  aus  dem  Geschlecht«  der  MetdvXCddi 
verfaßt  und  die  Scholien  führen  aus  einem  anderen  Gedichte  die  Worte 
an  rt  MfiM'fkov  <V  nin&t,  yf^td.  Dazu  stimmt  der  verstünmielte  Nanu», 
der  sich  leicht  zu  Mfiöita  ergänzt.  Nun  hat  D  nocli  eine  Strophe  ein«*s 
isthmis^hen  (J<Hiicht<»s  auf  einen  Aegineten  erhalttu»,  und  jenes  Bruchstü<'k 
fügt  sich  dem  Versmaße.  Viele  Epinikicn  können  nicht  verloren  sein. 
Da  liegt  es  nahe,  alle«  zu  vereinigen.  Die  Strophe  feiert  Aiakos  und  Aigina 
in  gewohnt^T  VWiHf\  betont  alwr  die  Kinwandenmg  der  Dorer,  alao  aus 
Kpuhmros.  1  )ii  woilU'n  also  wohl  di«»  Meidyliden  herstammen.  Dieser  Pytheas 
wird  nur  ein  Namensvetter  gewesen  s<Mn,  eln-nso  wie  der  Ilvxffng  *hxev6<n\ 
d»«s««n   Ilel.lrMtat.ri   llercxlct  VII    IHl.  VIIl    '»'i  er^Ahnt. 
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ohv  x(XQiaoiv  also  mit  Gesang  des  Liedes^).  Jeder  panhellenische 
vSieg  ist  eine  Ehre  der  Stadt,  so  daß  ihr  heroischer  Vertreter  Anteil 
daran  erhalten  kann;  N.  8  wird  überhaupt  im  Aianteion  gesungen. 
Aigina  erhält  auch  hier  ein  kurzes,  aber  bedeutsames  Lob  für  ihre 
Männer  und  ihre  Schiffe  (9)  und  die  Anerkennung  für  die  allge- 
meine Pflege  der  Gymnastik  (47).  Gefeiert  schemt  das  Fest  im 
Monat  Delphin ios  zu  sein  2). 

Lampon  hatte  gewünscht,  daß  für  den  Turnlehrer  Menandros 
ein  Lob  eingelegt  würde,  der  den  Pytheas  ausgebildet  hatte. 
Das  war  nicht  unbedenklich,  denn  er  stammte  aus  Athen,  und 
nach  dem  Kriege  konnte  die  Stimmung  gegen  den  Athener  nicht 
günstig  sein.  Pindar  wagt  trotzdem  zu  sagen,  ,,wer  Athleten 
ausbilden  soll,  muß  aus  Athen  sein",  ein  wertvolles  Zeugnis  für 
das  damalige  Ansehen  der  athenischen  Gymnastik,  das  zu  der 
Tüchtigkeit  der  damaligen  Hopliten  paßt.  Fünfzig  Jahre  später 
verdiente  nur  die  Flotte  dieses  Lob;  dem  Heere  war  die  Demo- 
kratie schlecht  bekommen.  Übrigens  gesteht  der  Dichter,  daß 
er  nicht  ohne  Schüchternheit  redet,  denn  als  er  sich  zum  Lobe 
des  Themistios  wendet,  sagt  er,  ,,nun  rede  unverfroren";  also 
vorher  war  ihm  etwas  beklommen. 

Pindar  hatte  aber  auch  etwas  zu  sagen,  was  ihm  am  Herzen 


^)  Wer  die  Parallele  beherzigt,  wird  54  (pegetv  in  gpe'^e  ändern ;  ,,sage 
daß  du  brächtest"  führt  nur  zu  Ungereimtheiten.  Die  ngö'd^JQa  fordern 
ja  auch,  daß  wirklich  ein  Kranz  gebracht  wird,  die  Chariten  deuten  auf  den 
Vortrag  des  Liedes.  Aber  nun  ist  auch  jeder  Anlaß  fortgefallen,  diese 
Huldigung  auf  Themistios  zu  beziehen,  und  erst  die  Weihimg  an  den  Heros 
macht  die  ganze  Handlung  klar  und  schön. 

2)  44  ä  Nsjuea  itiev  ägage  ßsCg  t'  ijiLX(OQtog  bv  (pih)a'  ^AnöXXov,  äkiKag 
ö'  üMövxag  (d.  i.  xaveX^övrag  elg  töv  äyöva)  olxot  t'  iy.gdTEi,  Ntaov  r'  e^dyxet 
M)(pcoi  (Megara  liegt  auf  zwei  Hügeln  und  in  dem  Tale  zwischen  ihnen). 
ägage,  Perfekt,  ist  einem  Praesens  gleich.  ngoarjgßoOTai  erklären  die  Scholien 
hier  und  N.  3,  64.  Also  mit  dem  athletischen  Streben  des  Pytheas  steht 
in  Einvernehmen  Nemea:  da  hat  er  gesiegt,  und  der  apollinische  Monat. 
Das  kann  nicht  auf  Siege  gehen,  die  Pytheas  in  dem  Monat  zu  Hause  er- 
fochten hätte;  ägage  verbietet  es  und  der  folgende  Satz  ebenfalls.  Also 
suchen  wir  eine  andere  Beziehimg  und  finden  sie  darin,  daß  jetzt  dieser 
Monat  ist.  Die  Scholien  kennen  den  Delphinios  und  in  ihm  ein  ApoUonfest» 
über  das  sie  allerdings  Verschiedenes  beibringen.  Der  alte  Kalender  von 
Aigina  ist  unbekannt,  ein  Delphinios  in  diesen  dorischen  Kalendern  etwas 
Seltenes;  in  Thera  entspricht  er  dem  delischen  Hieros,  aber  das  läßt  sich 
nicht  kombinieren. 
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lag.  Stolz  beginnt  er,  ,  ich  bin  kein  Bildhauer,  dessen  Werk  auf 
seiner  Basis  stehen  bleibt;  aber  jedes  Schiff,  jeder  Kahn  trägt 
mit  meinem  Liede  die  Kunde  von  dem  Siege  des  Knaben^)  Pytheas 
in  alle  Lande".  So  vergleicht  er  sich  mit  dem  berühmten  Erzguß 
der  Insel;  eine  Siegerstatue  mochte  bestellt  sein;  und  gedenkt 
zugleich  der  äginetischen  Handelsflotte.  Und  dann  zeichnet  er 
ein  Bild:  die  drei  Knaben  des  Aiakos  stehen  oben  auf  dem  Oros 
und  beten  für  ihre  Heimat  zu  dem  Zeus  Panhellenios.  Dabei 
wird  Phokos,  der  Sohn  des  Meermädchens,  den  Söhnen  der  Endeis, 
der  Erdnymphe,  durch  besonderen  Schmuck  gegenübergestellt: 
ßiu  <I>ioy.()v  TCQ^ovTog.  Der  Knabe,  den  die  Brüder  nach  der 
geltenden  Sage  bald  erschlagen  sollten,  hat  eigentlich  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  seine  Kraft  zu  beweisen.  Aber  diese  böse  Gre- 
schichte  mag  er  nicht  erzählen,  mag  er  nicht  glauben;  auch  wenn 
OS  wahr  ist,  soll  man  so  etwas  nicht  erzählen.  Dagegen  wenn 
es  ein  Siegeslied  gilt,  ist  er  jeder  Aufgabe  gewachsen.  „Der  Adler 
schwingt  sich  auch  über  das  Meer."  So  fällt  schon  hier  diese 
stolze  Vergleichung,  die  uns  noch  öfter  begegnen  wird. 

Denken  wir  zurück  an  die  Vorwürfe,  die  er  in  dem  Liede 
auf  Sogenes  abweist,  so  gewinnt  dies  eine  besondere  Bedeutung: 
hier  sollten  die  Aegineten,  die  sich  über  seine  Behandlung  des 
Neoptolemos  beschwert  hatten,  sehen,  mit  wie  frommer  Scheu 
er  das  Gedächtnis  ihrer  Heroen  wahrte.  Man  möchte  es  am  liebsten 
in  demselben  Jahr  gedichtet  glauben.  Und  dann  gibt  er  dem 
Mythos  von  der  Keuschheit  des  Peleus  und  ihrem  Lohn  die  Form, 
daß  er  nur  das  Lied  wiederhole,  das  die  Musen  bei  der  Hochzeit 
der  Thetis  gesungen  haben.  Die  Geschichte  selbst  wollen  wir  später 
behandeln.  Im  Mimde  der  Göttinnen  wird  der  Ruhm  am  hellsten 
klingen. 


')  Die  .Jii((endblüto  wird  »o  bezeichnet  o^/rro  y&kvai  q^iUvov  tbgetvav 
mii^Q  olvdvifu^  ÖJidiQav.  Die  Wiinpo  zoigt  noch  koinon  Kliiuni,  noch  nicht 
die  zart«?  I<<»ifc,  dio  Mutt<*r  der  VN'oinblüto  oder  vichnehr  d<'H  »tmümi  Triebe« 
am  WeinHtock.  denn  dan  pflegt  olvdvih}  zu  sein.  Darin  kann  ich  nur  einen 
(•allimathiaM  finden,  8inn  Imt  nur,  wcnn*8  auch  Pauw  zuerst  geoehen  hat, 
uivdvifav  dno'tQui;,  <lor  Hpricütnidc  Flauin  int  dio  zarte  olvdvihri  und  kaiui 
M'hr  wohl  dio  Mutter  der  6nuiQU  heiü(Mi.  K«  i«t  Hogar  nehr  Hchön  gesagt. 
I>ür  Knal)o  ist  noch  nicht  nQmov  i)niivi)iiii;  xo^ntQ  ;i;a()iKJrdti;  »]/^>/;  dien 
Stadium  iJtt  erreicht,  wenn  er    *AfpQo6ltUQ  nvdaxBiifav  d;i(i>(>av  emMcht  hat. 
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Auf  denselben  Sieg  hat  Bakchylides  sein  13.  Lied  verfaßt, 
das  wir  zum  größten  Teil  besitzen,  leider  an  besonders  wichtigen 
Stellen  verstümmelt.  Der  Neffe  des  Simonides  mag  etwa  ein 
Jahrzehnt  jünger  als  Pindar  gewesen  sein ;  für  Aigina  hat  er  mehr- 
fach gedichtet;  hier  ist  die  Konkurrenz  einmal  faßbar.  Er  berühmt 
sich  dankbar,  daß  ihm  Lampon  Gastfreundschaft  gewährt  (er 
wird  natürlich  bei  ihm  gewohnt  haben),  aber  über  die  Personen 
sagt  er  nichts:  diese  intimen  Beziehungen  fehlen.  Nur  Menandros 
sollte  auch  sein  Lob  erhalten,  und  da  ist  es  bezeichnend,  daß 
er  die  attische  Herkunft  nur  dadurch  andeutet,  daß  Athena  ihm 
beigestanden  hat,  wenn  er  Knaben  sogar  für  olympische  Kämpfe 
ausbildete  (was  seine  bestimmte  Beziehung  gehabt  haben  muß). 
Und  dann  verbreitet  er  sich  darüber,  daß  nur  der  Neid  an  einem 
so  geschickten  (oocpög)  Manne  mäkeln  könnte.  Das  Gedicht 
ist  eins  seiner  längsten;  offenbar  wollte  er  mit  dem  bunten 
ionischen  Schmucke  den  Thebaner  schlagen;  man  sollte  sich 
überzeugen,  daß  ihm  die  Ttav^aXrjg  Kkeidj  in  die  Seele  xagig  ge- 
träufelt hätte,  x^Q^^j  unter  deren  Geleite  Pindar  immer  zu 
dichten  behauptet.  Sie  meinen  etwas  Verschiedenes;  bei  Bak- 
chylides ist  es  Grazie^  diesmal  aber  wollte  er  zeigen,  daß  er  auch 
den  Mund  vollnehmen  könnte^).  Der  Anfang  seines  Liedes  fehlt; 
wir  hören  zuerst  die  Ortsnymphe  Nemea,  die  Herakles  dabei 
beschäftigt  sieht,  dem  Löwen  das  Fell  abzuziehen,  die  künftigen 
Turnspiele  prophezeien^).    Weil  jene  Arbeit  so  schwer  ist,  deutet 


^)  226  ist  eine  verzweifelte  Stelle,  ^EvCav,  väv  ifA,ol  AdfiTicov  [jiaQ6Z0Ji> 
Xdgiv  oi)]  ß?.r)XQäv  ^7ta'&Qrjaatoz[-.  Jebbs  Ergänzung  scheint  soweit  fast 
sicher;  dann  kann  man  nur  ina'&gi^aav  abteilen,  denn  ina'&QT^oaig  als 
Partizip  ist  wider  den  Dialekt,  und  als  zweite  Person  des  Optativs  bringt 
es  eine  kaum  glaubliche  Anrede  und  das  letzte  Wort  will  sich  nicht  finden 
lassen;  rtva  ist  ja  entsetzlich.  Dann  bleibt  az  von  einem  zweisilbigen 
Worte.  Für  den  Sinn  ist  nichts  notwendig,  denn  es  folgt  ,,wenn  die  Muse 
mir  diese  z^Qf'S  wirkhch  verliehen  hat,  wird  mein  Lied  ein  Heroldsruf  an 
das  ganze  Volk".  Dazu  gehört  eine  starke  Stimme,  nach  dieser  Seite 
kann  also  oi)  ßlr]XQäv  passend  eine  nähere  Bestimmung  erhalten,  und  icli 
denke  oxöixa  liefert  sie. 

*)  Die  Sprecherin  ist  nicht  genannt,  Jebb  denkt  an  Athena,  aber 
für  die  Göttin  schickt  es  sich  nicht,  bloß  zuzusehen,  wie  ihr  Schützling  sich 
erfolglos  abmüht,  und  noch  weniger,  daß  sie  die  bloße  Erwartung  ausspricht 
,,hier  werden  einmal  die  Hellenen  im  Pankration  kämpfen".  Stiften  müßte 
sie  den  Agon.  Übrigens  setzt  Bakchyhdes  schon  voraus,  daß  sich  die  Löwen- 
haut nur  mit  den  Löwenkrallen  schneiden  ließ,  wie  es  in  dem  Gedichte  2ö 
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es  speziell  auf  das  Pankration,  in  dem  zu  siegen  nur  wenigen 
gelingt^).  Das  führt  auf  Pytheas  und  weiter  auf  die  Aigina.  Ihr 
zu  Ehren  singen  und  tanzen  die  jungen  Mädchen.  Das  muß  er 
gesehen  haben,  denn  er  weiß,  daß  es  herkömmlich  ist,  sich  dazu 
Rohrhalme  in  das  Haar  zu  stecken,  wie  man  Ähnliches  auf  den 
Vasenbildem  sieht.  Dies  anmutige  Bild,  dies  Kompliment  an 
die  Weiblichkeit  ist  gleich  etwas  sehr  UnpindarLsches.  Die  Mädchen 
singen  natürUch  auch  von  Aiginas  Nachkommen;  damit  ist  er 
bei  den  Aiakiden,  und  nun  beleuchtet  er  die  Lage,  wie  sie  in  der 
Ilias  durch  den  Groll  des  Achilleus  geworden  ist;  das  Fehlen 
dieses  einen  Aiakiden  macht  den  Troern  Mut,  sie  dringen  mordend 
bis  zu  den  Schiffen  vor,  aber  sie  haben  ihre  Rechnung  ohne  die 
Aiakiden  gemacht.  Wie  Aias  und  Achilleus  den  Rückschlag  be- 
wirkt haben,  hält  er  nicht  für  nötig  zu  erzählen.  Das  Neue,  das 
er  bringt,  liegt  darin,  daß  er  bei  der  Stimmung  der  Troer  verweilt, 
von  der  bei  Homer  kaum  etwas  steht;  die  Heldentaten  von  Aias 
und  Achilleus  kannte  jeder.  Ereignisse  der  Ilias  imd  Odyssee 
hat  unseres  Wissens  Pindar  niemals  herangezogen;  ebensowenig 
ist  bei  ihm  ein  so  homerisierendes  Stimmungsgleichnis  zu  finden, 
wie  es  hier  das  Aufatmen  der  Troer  versinnlicht,  als  sie  vom  Groll 
des  Achilleus  erfahren.  Homerisch  ist,  daß  dafür  ein  NaturbUd 
herangezogen  wird;  homerisch  ist  auch  die  Ausführlichkeit.  Die 
verschmäht  Pindar  als  zu  episch;  aber  er  hat  auch  zu  dem  ele- 
mentaren Naturleben  kein  Verhältnis.  Bakchylides,  der  lonier, 
ist  mit  dem  Meere  vertraut.  Formell  homerisiert  er  aber  auch 
nicht;  Wendungen  wie  Itti  O^lva  0^aldaai]<;  sind  Gemeingut:  er 
hüllt  alles  in  den  glitzernden  Flitter  seiner  Epitheta.  Mit  diesen 
flimmernden  Lichtem  will  und  kann  er  erfreuen :  darunter  stecken 


der  Theokritaammlung  geRchildert  wird.  Wenn  Bchwarzfigurigc  Vasen 
den  Heraklee  bei  dioser  Ar!)oit  zeigen  (Robert  HeldenB.  441),  so  setzen 
sie  diese  Gescliichte  auch  vorauK. 

*)  V.  68  muß  gesagt  Hoin,  daß  die  En%'artuiig  der  Nymphe  sich  er- 
füllt; e«  muß  auch  deutlich  werden,  daß  ihre  Rode  zu  Ende  ist.  Also  ^x  roO 
oder,  wie  Brulin  wollte,  Iv&sy.  Das  Weitere  steht  bifritHÜgtmd  \wi  Jebb, 
der  BlaM  widerlogt  hat.  cta^ä  ßüt^iov  dQiaxdQXov  Jio^  [Nixag  i\Qixvöioi 
d¥[6e{>t\loiv  äviha  [xQvai]nv  d6^nv  noXvqpavxov  iv  a^(ft>vij  ip^gpet  navQo^ 
ßoox&v  aUl.  Al)er  die  KoriHtniktiou  hat  Jobb  nicht  richtig  g«»faßt  und 
daher  nicht  die  verdiente  Zuntimmung  gefunden.  Denen,  welchen  die  Hiuiuon 
am  Zouiialtar  in  den  Haarsohopf  gesteckt  sind,  nähren  sie  für  ihr  ganzi'H  l^tlxm 
den  goldenen   Ruhm;  al)er  d«r«ui  sind  immer  nur  weni«««. 
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recht  simple  Gedanken.  Von  dem  unsterblichen  Ruhm  der  Aiaki- 
den  kommt  er  leicht  auf  die  dgeta  und  €VAk€ia  und  evvo(.aix^ 
,, die  frommen  Städten  den  Frieden  bewahrt".  Dies  eine  Huldigung 
an  den  Staat  Aigina  im  Ganzen ;  da  sollen  denn  die  veoL^  also  der 
Chor  der  Aegineten,  den  er  vorführt,  demPytheas  das  Lied  singen. 

Wenn  man  nicht  mehr  verlangt  als  solche  Klänge,  solche 
Farben,  mag  man  sich  befriedigt  fühlen.  Bei  Pindar  kommt 
das  Beste  erst  heraus,  wenn  man  ihm  nachdenkt.  Der  Gegensatz 
ißt  stark;  wer  die  Behandlung  des  Versmaßes  verfolgt,  das  m 
beiden  Gedichten  dasselbe  ist,  wird  ihn  auch  darin  wahrnehmen. 
Wohl  mögen  manche  den  Bakchylides  hübscher  gefunden  haben; 
Pindar  wird  erst  später  die  Tiefe  der  Gedanken  erreichen,  die 
zu  seinem  anspruchsvollen  Stile  paßt,  wenn  er  mehr  erlebt  und 
gelitten  haben  wird.  Lampon  hat  doch  an  ihm  festgehalten; 
wir  werden  die  Lieder  auf  seinen  jüngeren  Sohn  bald  kennen 
lernen.     Jetzt  mag  die  Sage  von  Peleus  noch  verfolgt  werden. 

Die  Geschichte  von  Peleus  und  Thetis  wird  in  den  Gedichten 
auf  Aegineten  so  oft  berührt,  daß  wir  für  Pindars  Mythenbehandlung 
Wichtiges  lernen.  Er  hat  sich  keine  feste  Form  davon  gebildet, 
wie  die  Dinge  verlaufen  sein  sollen,  bindet  sich  auch  nicht  jedes- 
mal an  eine  ijhm  etwa  von  einer  poetischen  Vorlage  gegebene 
Form;  er  kennt  Verschiedenes,  wählt  was  ihm  gerade  paßt,  be- 
leuchtet es  dementsprechend,  mischt  auch  wohl  die  verschiedenen 
Überlieferungen,  die  er  im  Gedächtnis  hat,  unbekümmert  darum, 
ob  sich  alles  bei  genauem  Nachrechnen  gut  verträgt.  Daher  kann 
unser  Wunsch,  die  Vorlagen  rein  zurückzugewinnen,  auch  nach 
vorsichtiger  Prüfung  nur  unvollkommen  befriedigt  werden  i). 

In  Nem.  5  singen  die  Musen  bei  der  Hochzeit  der  Thetis, 
die  also  von  den  Göttern  besucht  wird,  davon,  daß  Peleus  die 
ehebrecherischen  Anträge  der  Gattin  des  Akastos,  Hippolyte, 
abgewiesen  hat  und  zum  Lohn  dafür  sogleich  die  Thetis  von  Zeus 
zur  Frau  erhielt.  Dann  hat  der  Kampf  mit  dem  Meermädchen 
eigentlich  keine  Stelle  (wenn  er  natürlich  auch  nicht  ausgeschlossen 
werden  soll),  und  Chiron  kann  nur  eine  Nebenrolle  spielen.  Zeus 
erwirkt  das  yafißgbv  noaeiddwva  7celoag,  36.  Man  sieht  nicht, 
wozu  das  nötig  war,  noch  wieso  Poseidon  yai^ißgög  der  Thetis 
ist.     Ihr  yivQiog  ist  ihr  Vater  Nereus;  daß  Poseidon  ihre  Schwester 


1)  Dies  hat  die  Münchener  Dissertation  von  I.  Kaiser    (Peleus  und 
Thetis  1911)  richtig  beobachtet. 
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Amphitrite  zur  Frau  hat,  gibt  ihm  kein  Recht  ^).  Oder  ist  er  ilir 
Bewerber,  der  nun  verzichten  muß  ?  Bleibe  dahingestellt,  was 
Pindar  sich  gedacht  hat:  eins  ist  klar,  von  Poseidon  redet  er  nur, 
weil  er  durch  ihn  auf  den  Isthmos  kommen  kann,  an  dem  die 
Siege  erfochten  sind,  von  denen  jetzt  gehandelt  werden  soll.  Posei- 
dons Verzicht  aber  ist  aus  der  ganz  verschiedenen  Greschichte 
genommen,  die  Isthm.  8  erzählt. 

N.  4  bringt  mehr  über  die  Gefahren,  die  Peleus  infolge  der 
Verleumdung  durch  Hippolyte  zu  bestehen  hat.  Von  der  Be- 
strafung des  Akastos  hören  wir,  indem  Peleus  das  Reich  von  lolkos 
den  Thessalern  übergibt,  d.  h.  die  Magneten  zu  ihren  Penesten 
macht,  wie  sie  es  zu  Pindars  Zeit  waren.  Gerettet  ist  Peleus  durch 
Chiron;  der  offenbart  ihm  to  z/tot,*  TrertQWfuvov;  der  Ringkamp 
folgt,  zur  Hochzeit  kommen  alle  Götter.  Das  läßt  sich  mit  den 
kurzen  Angaben  in  N.  5  vereinigen;  das  TcenQio^iivov  iy.  Jloc. 
war  dann  nur  ,,du  sollst  die  Thetis  bekommen,  geh  und  greif 
sie  dir".  Wer  N.  5  allein  hört,  wird  zunächst  einen  einfacheren 
Verlauf  annehmen.  Durch  das  Straßburger  Bruchstück  der  Kata- 
loge wissen  wir,  daß  bei  Hesiod  der  Einzug  des  Peleus  mit  Thetis 
nach  der  Eroberung  von  lolkos,  also  nach  der  Bestrafung  der 
Schuldigen  vorkam;  Zeus  hat  ihm  die  Thetis  gegeben,  die 
Götter  die  Hochzeit  ausgerüstet.  Auch  die  Anträge  der  Hippo- 
lyte kamen  vor;  Verse,  in  denen  erzählt  wird,  daß  Akastos  dem 
Peleus  seine  'Hcpaiotöievxtog  fidxcciga  verbirgt,  sind  erhalten 
(Fr.  78 — 81)^).  Das  stimmt  im  ganzen,  aber  vergeblich  sucht  man 
über  das  Messer  übereilest  im  mung  zu  erzwingen^). 

*)  Enr.  Iph.  Aul.  703  ist  der  xvgiog  neben  Zeus  natürlich  Nereu». 
Bei  Catull  64,  21  entscheidet  derselbe;  al)er  da  ist  der  Ringkampf  durch 
ein  anderes  Motiv  erst  von  Catull    ersetzt. 

»)  Die  mythograpliischo  ÜlKTÜcferung  Schol.  Apollon.  1,  224,  Schol. 
Arihtoph.  Wölk.  1043.  Schol.  Pindar  X.  4,  92  stimmt  z\i.  Hesiod  wird  aber 
nur  von  Üidymos  zu  V.  95  oben  für  das  Messer  angeführt. 

')  N.  4,  54  Jlaklov  dl  nuQ  nodi  XaiQlav  laoXxdv  noXmiai  x^Q*'  ngoo- 
xQa:xuv  lli^keh^  naQiötoynv  Alßöveaoiv  ödfiagtog  'l7inoX<>xag  'Axdaxov  doXlaig 
xizvauji  ;f(»r/od/tei'og,  tot  A(Uf)(iXov  M  fuixalvm  q)vteui  ol  (hivatov  ix  Xöxof 
TleXla  Tinlg,  äXnXxE  dl  Xiifuv,  xal  tö  fiÖQüif^iov  Jcdi^t»»  ntJ^QtjjfUvov  IxtpfQBv, 
.10^  öl  na'fXQailg  {)Qaavni)xdvo)v  re  /.eövx(i)v  öwxdi  öivtdiovg  dx/idv  x( 
dewoxdx<ov  oxdaaig  ödöytuiv  iyafiev  ^i'^gövorv  filav  NriQtjlötiv.  Die 
l^nrx)  Satzroiho  muDto  hcrgosotzt  werden,  damit  klar  würde,  daO  wir 
I^ndar  von  den  wenig  geBchickten  Ausdrücken  nicht  lM«fn«ion  könnon. 
Bi*  Z(^<'^/<*vo^  ist  OS  gut;  dies  Partizip  erklärt  der  8<<holia«t  richtig  dahin. 
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In  den  Hymnen,  Fr.  48  ,hat  Pindar  erzählt,  daß  Peleus  seinen 
Gefährten  Eurytion,  Sohn  des  Iros,  Enkel  des  Aktor,  versehentlich 
auf  der  Jagd  erschlug;  wenn  auf  die  Aristidesscholien  Verlaß 
ist,  geschah  es  auf  dem  Argonautenzuge,  den  beide  mitmachten^). 

daß  Peleus  sich  der  Anschläge  Hippolytas  als  3iQ6q)aacg  des  Krieges  be- 
diente, durch  den  er  lolkos  XaxgCav  Al/jiöveoatv  JigoaitQane,  zuwandte.  Ist 
dieser  Gebrauch  für  ngoasveifie  auch  unbelegt,  so  verträgt  er  sich  doch 
mit  der  eigentlichen  Bedeutung  von  Verbum  und  Präposition;  ngoTQ^necv 
ist  ebenso  unbelegt  und  tut  das  nicht.  Danach  ist  gewiß  nicht  löblich, 
daß  Alcastos  dem  Peleus  Tod  aus  dem  Hinterhalt  durch  das  Messer  bereitet, 
wenn  es  nicht  ein  Messer  war,  das  er  führte.  Eine  solche  Geschichte  ist 
unbekannt  und  unwalirscheinlich ;  er  versteckt  das  Messer  des  Peleus. 
datdaXov  ist  auch  nur  erträglich,  wenn  Akastos  ein  Messer  des  Daidalos 
hatte,  und  weder  daß  AaCöaXog  Hephaistos  wäre  noch  die  Konjektur  daidäXioc 
läßt  sich  verteidigen.  Auf  der  bekannten  Phlyakenvase  ist  weder  AaCdaXog 
Hephaistos  (der  Hinkefuß  kann  sich  gar  nicht  duellieren)  noch  Enyalios 
Ares.  Schi'oeders  Versuch  ist  geistreich  aber  auch  luihaltbar.  Er  fängt 
einen  neuen  Satz  mit  ddinagrog  an,  schreibt  "ÄTcaazog  und  dann  Aaiödkov  ve. 
Jeder  Hörer  muß  dann  den  Dativ  dem ;jjß9?ad/ievog' unterordnen,  was  Schroeder 
selbst  nicht  will,  und  der  List  seiner  Frau  konnte  sich  Akastos  nur  bedienen, 
wenn  er  wußte,  daß  es  eine  List  war.  Dann  ist  die  Trennung  von  "Aoiaoxog 
und  IleUa  natq  zwar  an  sich  gut,  aber  hier  doch  undenkbar,  da  Pindar 
den  ganz  müßigen  Vatersnamen  nicht  an  die  gewichtigste  Stelle  setzen 
konnte.  So  hilft  es  nichts,  wir  müssen  es  ertragen  und  eingestehen,  daß 
wir  öaiödXov  nicht  verstehen.  Da  wird  ein  alter  Schaden  sein,  aber  wir 
können  ihn  nicht  heilen.  Die  letzten  Verse  geben  in  allen  Worten,  was  wir 
nur  wünschen  können,  aber  metrisch  enthalten  sie  zwei  Anstöße:  %e  ver- 
bindet zwei  Versglieder,  die  24  und  48  getrennt  sind,  und  an  der  Stelle 
von  xe  steht  immer  eine  Länge.  Natürlich  will  man  ändern,  aber  xat  für 
xs  bringt  ein  unerhört  nachgestelltes  ■naL  Das  müßten  wir  ja  auch  ändern, 
oder  etwa  azdoaig  und  dxfidv  vertauschen,  was  doch  die  Wortstellimg 
verschlechtert.  Da  bleibt  wieder  kein  Ausweg  als  die  Überlieferung  behalten, 
freilich  unter  Vorbehalt.  Aber  auch  wer  ihr  mißtraut,  darf  nicht  durch 
Verschlechterung  der  Worte  die  metrische  Norm  herstellen. 

^)  Eiirytion  unter  den  Argonauten  bei  Apollonios  1,  76;  daraus  konnte 
leicht  entstehen,  daß  der  Totschlag  auf  der  Fahrt  geschah.  Die  apollodorische 
Bibliothek  III  163  verlegt  ihn  passender  in  die  Kalydonische  Jagd  und 
zieht  auch  die  rechte  Folgerung.  Eurytion  hat  den  Peleus  vom  Morde 
des  Phokos  entsühnt,  nach  Pherekydes  hat  er  auch  dessen  Tochter  ge- 
heiratet, die  sich  erhängt«,  so  Tzetzes  zu  Lyk.  175  aus  dem  vollständigeren 
Scholion  Nem.  4,  81.  Das  Scholion  Tzu  </^  89  überträgt  die  Tötung  Eurytion» 
durch  ein  Versehen  auf  Patroklos,  der  denselben  Großvater  wie  Eurytion 
hat.  Der  Vater  Iros  ist  eigentlich  Hieros,  Vertreter  der  'legrjg,  eines  malischen 
Stammes,  Thukyd.  III  92,  Kallimachos  4,  287  'legöv  äaxv,  Lykophron  905. 
Die  Konfusion  in  diesen  Genealogien  ißt  groß.  Auffällig,  daß  Eurytion  so 
heißt  wie  der  bekannteste  der  wilden  Kj^klopen. 
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Eine  solche  Tat  ist  immer  ein  HiKsmotiv,  einen  Helden  aus  seiner 
Heimat  fortzubringen,  hier  also  den  Peleus  aus  Phthia  zu  Akastos. 
Das  kann  also  noch  in  den  besprochenen  Zusammenhang  ein- 
geordnet werden. 

N.  3  schildert  in  lebhaften  Farben,  wie  Achilleus  von  Chiron 
erzogen  wird.  Die  Lehrzeit  war  allgemein  bekannt^),  schließlich 
in  den  Xi^covog  vTroO^ff/ML  ausgenutzt,  auf  die  Pindar  P.  6  ver- 
weist. Aber  hier  gibt  er  selbst  an,  daß  er  frei  ausmalt,  denn  er  stellt 
das  ksyöusvov  TtgoTeQwv  €7tog  dagegen  (N.  3,  53).  Voraussetzung 
dieser  Erziehung  bei  Chiron  ist,  daß  Thetis  nicht  mehr  bei  Peleus 
wohnt,  wie  das  ja  Homer  angab  und  dem  Wesen  des  Meermädchens 
entspricht.  Achilleus  ist  noch  bei  Chiron,  als  die  Freier  zu  Tyn- 
dareos  ziehen  (Hesiod  Fr.  96,  50)^).  Peleus  ist  nach  der  Geburt 
des  größeren  Sohnes  ein  tatenloser  Greis,  bestimmt  bitteres  Leid 
zu  erfahren,  den  Sohn  zu  verlieren  (Pyth.  3)  und  auch  wohl  noch 
manche  Unbill  zu  dulden 3).  Wenn  Pindar  Fr.  172und  vielleicht  im 
Anschluß  an  dieses  Euripides  Andr.  796  den  Peleus  mit  Herakles 
gegen  die  Amazonen  und  Laomedon  ziehen  lassen,  so  ist  das  von 
Telamon  auf  den  Bruder  übertragen. 

Zu  Zeus  hat  Thetis  im  A  der  Ilias  eine  nahe  Beziehung, 
und  Hera  ist  darüber  verdrossen.  Daraus  konnte  leicht  eine 
erotische  Neigung  des  Zeus  abgeleitet  werden;  dem  Dichter  liegt 
das  fern,  aber  sowohl  die  Kyprien  wie  Hesiodos  (Fr.  80)  haben  er- 
zählt, daß  Thetis  das  Werben  des  Zeus  aus  Rücksicht  auf  Hera 
ausschlug  und  von  ihm  dadurch  bestraft  ward,  daß  sie  einem 
Sterblichen  gegeben  ward.  Dies  reicht  also  für  das  Eingreifen 
des  Zeus  auch  in  den  pindarischen  Gedichten,  Nem.  4.  5,  aus. 
Daß  die  Götter  die  Hochzeit  ausrüsteten,  lesen  wir  noch  bei 
Hesiodos  und  in  derHypothesis  (lf'rKy])ri('n.  die  bei  dieser  Gclegen- 


*)  Die  Jeigd  bei  dieeem  Leben  im  Ik  rgwuldo  auszuinuKüi,  lug  für  joden 
nahe.  So  hat  eß  Sophokle«  Fr.  9G6  getan,  das  in  die  'Axt^Xiog  ^^aaiaC 
gohöron  wird. 

*)  Ein  Dichter  wie  der  von  A*  durfte  sich  KelhntverBtändlicli  erlauben, 
(Jen  Achilleu«  bei  seinen  Eltern  einzuführen,  germle  ho  gut  die  Vasenmalcr, 
ThotiH  ilin  auHrÜBten  stu  lassen.  Ausschmückungen  dieser  Art  dürfen  nie 
mit  dem  StAnimo  der  Sagen  verwechselt  werden. 

■)  Man   ließ  den   Akastos  oder  dessen   Sohn  den   Peleus  bedrängen 

oder  gar  nach  Ikos  vertreiben,  Eur.  Troad.  1128  mit  Schol.    So  etwas  hat 

der  Pele\is  dos  Hophokle«  behandelt,  über  den  dos  Euripides  weiß  niemand 

etwas.    Ihm  hiat  die  Madrider  Haodeohrift  des  Lydus  Fr.  1025  sugewieeon. 

WllAMowitB,  Pla«affo«.  IS 


178  Nemeen  V. 


heit  die  so  ig  d-eCov  einführten.  Daß  hier  oder  dort  eine  breite 
Schilderung  stand,  läßt  sich  nicht  zeigen,  ebensowenig  haben  wir 
eine  Spur  davon,  daß  der  Kampf  des  Peleus  mit  Thetis  ausführ- 
lich geschildert  war.  Für  beides  tritt  die  monumentale  Überliefe- 
rung ein.  Der  Kampf  mit  seinen  Verwandlungen  ist  sehr  beliebt, 
die  Hochzeit  sehen  wir  auf  der  Fran9oisvase.  Doch  ist  es  eigent- 
lich nicht  die  Hochzeit,  denn  Thetis  sitzt  im  Hause  ^),  Peleus 
steht  davor  und  empfängt  die  Götter,  Chiron  und  seine  Frau 
an  der  Spitze,  die  ihre  Gaben  bringen.  Es  sind  also  die  diva- 
yialv7tTi]Qia.  Wie  für  die  übrigen  Darstellungen  der  Vase  ist  auch 
liier  die  Benutzung  einer  poetischen  Erzählung  anzunehmen; 
Pindar  nimmt  auch  auf  die  Gegenwart  der  Götter  so  oft  Bezug, 
die  spätere  Poesie  von  Aischylos  bis  Catull  ebenso,  und  man  wird 
nicht  zweifeln,  daß  die  Hochzeit  des  Kadmos  nach  diesem  Vor- 
bilde gestaltet  ist.  Wo  stand  diese  Darstellung?  So  wie  wir 
die  Geschichte  bisher  kennen,  ist  die  Beteiligung  aller  Olympier 
kaum  begründet. 

Da  tritt  nun  die  Erzählung  Pindars  Isthm.  8  ein,  die  durch 
den  Prometheus  des  Aischylos  ergänzt  wird 2),  und  zwar  so,  daß 
die  beiden  Dichter  dieselbe  poetische  Vorlage  vor  Augen  haben. 
Zeus  und  Poseidon  begehren  beide  die  Thetis  und  laufen  Gefahr, 
mit  ihr  einen  Sohn  zu  zeugen,  der  sich  eine  Waffe  schafft  stärker 
als  Donnerkeil  und  Dreizack.  Themis  enthüllt  das  im  Götter- 
rate  und  fordert  die  Überlassung  der  Thetis  a,n  Peleus,  der  das 
durch  seine  Redlichkeit  verdient  hat.  Die  Motivierung  stammt 
aus  der  anderen  Geschichte,  paßt  gut,  ist  aber  entbehrlich.  Die 
beiden  Kroniden  fügen  sich ;  der  Befehl  das  Weitere  zu  besorgen 
ergeht  an  Chiron;  die  Hochzeit  wird  auf  den  nächsten  Vollmond 
bestimmt;  das  ist  eben  ein  guter  Tag.  Chiron  war  wohl  unver- 
meidlich, weil  er  mit  Peleus  und  i^chilleus  längst  verbunden  war. 
Der  Kampf  mit  der  Braut  paßt  in  diese  Geschichte  gar  nicht, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß   er  fortgelassen  wäre:   er  saß 


1)  Wo  dieses  zii  denken  ist,  wollen  wir  nicht  fragen.  Der  Maler  konnte 
ja  die  Szene  ohne  ein  Haus  gar  nicht  darstellen.  Da  aber  Chiron  mit  zu 
Besuch  kQnunt,  wird  man  an  das  Haus  des  Peleus,  also  Phthia,  viel- 
leicht da«  Thetideion,  denken.  Dies  ist  bei  Catull  gemeint,  wenn  er  Phar- 
salos  nennt. 

2)  In  den  Interpretationen  habe  ich  nur  behandelt,  was  für  den 
Prometheus  nötig  war. 
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ZU  tief  in  der  allgemeinen  Kenntnis.  Die  Hochzeitsfeier  ist  vor- 
gesehen, und  hier  hatten  die  Götter  allerdings  Veranlassung  zu 
erscheinen:  so  wird  hier  die  ausfülirliche  Schilderung  gestaiiden 
haben,  deren  Nachwirkung  auf  der  Fran9oisvase,  bei  Aischylos 
und  Euripides  und  weiter  bis  Catull  eine  bedeutende  Vorlage 
anzunehme  a  fordert. 

Es  leuchtet  ein,  daß  dies  die  Erfindung  eines  späteren  geist- 
reichen Dichters  ist,  den  zu  bestimmen  jeder  Anhalt  fehlt,  nur 
wird  man  ihn  vor  die  Fran9oisvase  rücken.  Deshalb  kann 
das  Gedicht  in  den  Katalogen  doch  jünger  sein,  denn  die  Bear- 
beitung und  der  Stoff  sind  zweierlei.  Es  wäre  ja  verkehrt,  die  Ge- 
schichten, die  wir  hier  und  da  hören  oder  sehen,  auf  die  paar 
Gedichte  zu  verteilen,  von  denen  wir  wissen,  und  überhaupt 
darf  man  nicht  nur  an  Gedichte  denken.  Zum  Glück  ist  uns 
manches  erhalten,  was  den  Stempel  der  Volkstümlichkeit,  des 
Märchens  trägt.  Das  gilt  namentlich  für  die  Erzählung  in  der 
apollodorischen  Bibliothek,  die  sich  mit  einigen  Anführungen 
aus  Pherekydes  berührt,  aber  nicht  mit  ihm  gleichgesetzt  werden 
darf.  Schon  daß  die  Frau  des  Akastos  hier  Astydameia  heißt, 
zeugt  für  ganz  verschiedene  Herkunft  und  gegen  epische  oder 
gar  lyrische  Bearbeitung  sprechen  die  naiven  Züge^);  so  etwas 
wie  daß  das  Messer  m  Kuhmist  verborgen  wird  (aus  dem  es  Chiron 
herausgeholt  haben  muß)>  hat  kein  Rhapsode  erzählt.  Ein  Vasen- 
bild,  das  den  Peleus  darstellt,  wie  er  sich  vor  den  Kentauren 
auf  einen  Baum  geflüchtet  hat,  ist  gleicher  Art 2).  Als  er  die  böse 
Königin  erschlagen  hat,  schneidet  er  die  Leiche  in  Stücke  und 
läßt  sein  Heer  hindurchmarschieren  (Apollodor  173),  wie  man 
beim  Eide  dia  touuov  hindurchgeht.  Das  wird  aus  dem  Leben 
stammen,  aber  dem  heroischen  Stile  steht  es  sehr  fern.  Die  Frau 
führt  noch  einen  dritten  Namen,  Kretheis  (Schol.  Apollon.  1,  224); 
bald  hat  Peleus  ein  Messer,  das  versteckt  wird,  bald  erhält  er 
e«  erst  zur  Verteidigung;  bald  bedrohen  Um  die  Kentauren,  bald 
wilde  'liere:  die   Geschicht-e  i«t  flehr  beliebt  gewesen  und  sehr 


M    ■'               *  I  itiauK-   Ai(»n\',  (iiUj  (KT  ji«  i«i  Ufii  «'lU-jitrii    In  i  in 

flu«   ZiM  iinrl   mit   diow^n  nich  nufhhcr  al«  don  wirkliclon 

Va  '    hi(T  «'in 

^'  '    worden           .                     .... 

'ooatxa  lq>ii  uihiQivxivau    Überliefert  6aag  elxev  ixalvoig. 

.i     \i'     li     ^       t-'«.      I»...      >f,i.   .1...-.     «IM-.       ^  r. 
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verschieden  erzählt  worden.  Eine  ganz  besonders  schöne  Ent- 
deckung hat  Frazer,  Apollodor  II  384,  gemacht :  Sophokles  nennt 
im  Troilos  561  die  Ehe  des  Peleus  6q)&oyyog  ydfiog.  Die  Meerfrau 
hat  nie  mit  ihm  gesprochen.  Frazer  belegt  es  mit  anderen  Märchen. 
In  den  'Axt^^^^^^^'i  igaaral  verließ  Thetis  den  Peleus,  well  er  sie 
schalt,  auch  das  ein  bekanntes  Märchenmotiv. 

Es  war  sehr  recht,  daß  man  sich  von  der  aristarchischen 
Beschränktheit  frei  machte  imd  einsah,  daß  in  den  mutterländischen 
Geschichten  eben  das  steckte,  was  das  asiatische  Epos  ritter- 
mäßig zugestutzt  hatte.  Die  echte  Thetis  verhielt  sich  zu  der 
homerischen  wie  die  eddische  Brünnhild  zu  der  des  Nibelungenliedes. 
Aber  grund verkehrt  war  die  Annahme  einer  alten  Peleis,  nicht 
nur  weil  das  Mutterland  den  Schritt  vom  Volkslied  zum  Epos 
niemals  getan  hat.  Als  die  Rhapsoden  herüberkamen,  griffen 
sie  dies  und  das  aus  den  poetisch  oder  prosaisch  erzählten  Ge- 
schichten und  Märchen  auf  und  versuchten  es  zu  homerisieren, 
wenn  sie  nicht,  wie  oft  in  den  Katalogen,  bloß  dürre  Facta  und 
Genealogien  brachten.  Kam  ein  wirklicher  Dichter  darüber, 
wie  der,  welcher  die  Werbung  der  Kroniden  um  Thetis  erfand, 
so  gestaltete  er  willkürlich  nach  eigener  Eingebung,  machte  es  also 
wie  später  die  Tragiker,  manchmal  auch  schon  Pindar.  Und  zum 
Glück  trat  daneben  die  Mythographie  ein,  deren  schlichter  Prosa 
wir  gerade  die  kostbaren  volkstümlichen  Züge  verdanken,  neben 
ihr  der  Vasenmalerei,  die  auch  keineswegs  vorwiegend  von  der 
hohen  Poesie  abhängt. 

Woher  Peleus  Aiakide  heißt,  ist  uns  verborgen.  Wir  kennen 
ihn  nur  als  Myrmidonen  in  Phthia,  denn  Aigina  ist  ja  sekundär. 
Von  Phthia  wird  er  durch  ein  Hilfsmotiv  fortgebracht  (ähnlich 
von  Aigina  nach  Phthia),  um  nach  lolkos  zu  kommen,  und  als 
er  da  das  getan  hat,  was  allein  seinen  wirklichen  Ruhm  ausmacht, 
muß  er  wieder  freiwillig  nach  Phthia  zurück.  Schon  daran  er- 
kennt man,  daß  es  nicht  das  ursprüngliche  ist.  An  das  Pelion 
gehört  er,  da  sind  die  Kentam'en,  da  ist  die  Polypengrotte,  in 
der  er  sich  die  Meermaid  fing:  das  ist  doch  die  einfache,  ursprüng- 
liche Sage.  Zu  ihr  paßt  es,  daß  diese,  nachdem  sie  einen  herrlichen 
Sohn  geboren  hat,  in  ihr  Element  zurückkehrt,  Peleus  wie  jeder 
der  die  Liebe  einer  Göttin  genossen  hat,  die  Heldenkraft  damit  ver- 
liert. Er  ist  einfach  der  Mann  vom  Pelion,  und  die  Alten  waren 
verständig  genug,  den  Namen  zu  verstehen.  Die  Modernen  woUten 
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klüger  sein,  weil  nirgend  Ilalevg  überliefert  ist,  und  bedachten 
nicht,  daß  Bi]Aog  Mf^öoi  und  vor  allem  "Oi-irjQog  ihr  ionisches  e  immer 
bewahrt  haben.  Dann  fand  sich  als  Menschenname  Ilakevg  auf 
Thera,  wie  sich  ^'Ofiagog  gefunden  hat.  Aber  statt  den  Irrtum 
einzugestehen,  wird  dies  Ilalevg  auf  TtaXog  zurückgeführt;  dafür 
Belege  beizubringen,  schenkt  man  sich. 
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Es  mag  hier  gleich  noch  Isthm.  6  angeschlossen  werden,  das 
derselben  Familie  gut,  obgleich  es  schon  aus  dem  Sommer  480 
stammt.  Kein  Wort  deutet  auf  die  Gefahr,  die  von  Asien  droht, 
und  doch  ist  das  Heer  des  Xerxes  längst  unterwegs.  Pindar  kommt 
auch  nicht  zu  der  Feier  nach  Aigina,  sondern  schickt  das  Lied 
hinüber;  ein  Thebaner,  der  sich  wider  die  Kriegsstimmung 
ausgesprochen  hatte,  konnte  einer  freundüchen  Aufnahme 
wohl  bei  Lampon,  aber  durchaus  nicht  allgemein  in  Aigina 
sicher  sein. 

Das  ganze  Gedicht  ist  an  den  Vater  Lampon  gerichtet;  der 
Knabe  Phylakidas  interessiert  den  Dichter  gar  nicht;  er  wird 
noch  ein  Kind  gewesen  sein,  als  der  Sieg  seines  älteren  Bruders 
Pindar  nach  Aigina  führte.  Mit  Beziehung  auf  jenes  Gedicht 
kredenzt  er  nun  dem  Lampon  den  zweiten  Krater  der  Musen 
und  hofft  bald  den  dritten  Trunk,  den  des  Zeus  Soter  reichen 
zu  können,  verspricht  also  das  Lied  auf  einen  erwarteten  olym- 
pischen Sieg  des  Phylakidas.  Die  Olympien  standen  nahe  bevor; 
offenbar  sollte  der  Knabe,  der  an  Nemeen  und  Isthmien  gesiegt 
hatte,  sich  dort  versuchen.  Entweder  hat  die  Kriegsnot  die  Aegi- 
neten  zurückgehalten,  oder  Phylakidas  ist  unterlegen^).  Schon 
jetzt,  sagt  der  Dichter,  hat  Lampon  das  höchste  Glück  erreicht, 
er  hat  es  sich  verdient,  daß  derselbe  Glanz  ihn  bis  ins  Alter  und 
das  Grab  begleite,  und  der  Freund  betet  um  diese  Erfüllung, 
zunächst  also  um  den  olympischen  Sieg.    Am  Endo  des  Gedichtes 


')  In  Olympia  gab  or  kein  nayxQdvioyv  naldcavi  da  sollte  Phylnkidas 
w<.iil  ;ils  r»ni«.<krtmpf»T  auftreten;  sU  soloher  liegte  ein  Knabe  aus  Heraia. 
rnt«  r  (1*  II  Silbern  ist  kein  Aeginete;  sie  wwdeo,  10  weit  sie  nicht  auf  drr 
Flotte  waren,  zu  Uauee  geblieben  sein. 
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macht  er  die  Aufzählung  der  Siege  kurz  und  trocken  ab^);  um 
so  länger  verweilt  er  bei  dem  Lobe  Lampons,  seiner  Bürgertugend 
und  seinem  maßvollen  Charakter.  Daß  er  selbst  kein  Athlet 
gewesen  war,  ließ  sich  freilich  nicht  verschleiern:  dafür  darf  ihm 
nachgerühmt  werden,  den  jüngeren  Sohn  nicht  durch  Menandros, 
sondern  selbst  ausgebildet  zu  haben^). 

Diese  persönlichen  Dinge  umrahmen  den  Hauptteil,  der  ganz 
kunstlos  abgegliedert  ist.  Hinten  bricht  der  Dichter  wie  oft  mit 
kurzem  Worte  ab;  vorn  geht  er  so  über,  daß  er  erklärt,  sich  zum 
Gesetz  gemacht  zu  haben,  in  jedem  Gedichte  auf  einen  Aegineten 
der  Aiakiden  zu  gedenken,  für  deren  Ruhm  eine  breite  Straße 
bis  zu  den  Nilquellen  und  den  Hyperboreern  führt^).  Da  er  das 
vorige  Mal  dem  Peleus  gehuldigt  hatte,  kommt  nun  Telamon 
daran,  dessen  Teilnahme  an  dem  Kriegszuge  des  Herakles  gegen 
Troia  und  den  Abenteuern  der  Rückfahrt  in  ihren  einzelnen 
Etappen  auch  nur  kurz  behandelt  wird.  Denn  das  ist  nur  Vor- 
spiel zu  der  hübschen  Geschichte,  die  allein  als  ein  anschaulich 
ausgeführtes  Bild  gegeben  wird,  wie  Herakles  kommt,  um  Tela- 
mon abzuholen,  und  als  ihm  der  zum  Willkomm  einen  Becher 
reicht,  ohne  auch  nur  die  Löwenhaut  abzulegen,  dem  jung- 
verheirateten  Wirt  einen  Sohn  wünscht,  unverwundbar  wie 
das    Löwenfell    und    -d-v^ioletov    wie    er    selbst,    sein  Pate,    sozu- 


^)  59  xöv  ^Agyelov  zqöjiov  eigi^osvaC  nat  xfiv  ßgaxiowig.  Wenn  y.ev 
überliefert  ist,  so  ist  es  auch  den  Schreibern  ycal  ^  gewesen,  wie  Heyne 
gedeutet  hat.  Ob  jiai  mit  D  oder  jiov  mit  B  (dann  besser  7101)  zu  schreiben  ist, 
bleibt  unsicher  und  gleichgültig.  Es  bedeutet  ajoneg^Agyetoi  ovvco  tzov  xäyco  ßga- 
7vXoy(bv  Ixavög  ^gcö.  Das  Sophoklesfragment  424,  das  im  Scholion  steht 
ist  zu  bessern  ßV'&og  yäg  Agyohau  ovvvsf.ivei[v]  ßgax^g,  intransitives  ovv- 
xe^iveiv  wie  die  Komikerstellen  Athen.  358d,  359c. 

^)  72  (patrjg  v.i  viv  ävög^  iv  ä'd^.rjTataiv  eßßsv .  . .  d'/.övav  haben  auch  die 
Scholien  gelesen.  Mit  äe^?.i]Tataiv  ist  dem  Verse  abgeholfen,  dem  Sinne 
nicht,  denn  ein  Wetzstein  ist  er  nicht  unter  den  Athleten,  sondern  er  wetzt 
sie,  und  ävdga  ist  ganz  unverständlich.  Offenbar  ist  ävdgdoiv  d^L  zu  lesen; 
daß  die  Ausbildimg  zunächst  den  natdes  gilt,  ist  kein  Einwand:  das  Training 
hört  niemals  auf  und  die  Bedeutimg  Lampons  steigt  dadurch,  daß  seine 
Wirksamkeit  weiter  gefaßt  w4rd. 

^)  Diese  hundert  Fuß  breite  Landstraße  bis  zum  Nord-  und  Südrande 
der  Erde  sagt  noch  mehr  als  die  zu  Schiff  erreichbaren  Endziele,  GadeS 
oder  Phasis.  Im  Munde  eines  Griechen,  der  eine  ordentlich  gehaltene  Land- 
straße überhaupt  nicht  kannte,  ist  die  Vorstellung  höchst  merkwürdig. 
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sagen^).  Und  da  Zeus  durch  die  Erscheinung  seines  Adlers  die  Ge- 
währung ankündigt,  gibt  er  dem  Knaben  auch  gleich  den  Adler- 
namen ^/acj^) .  Wer  wollte  verkennen,  daß  in  dieser  Geschichte,  die 
Lampon  wie  Pindar  aus  den  großen  Eoeen  kennen  w^ird,  eine  gute 
Vorbedeutung  auf  den  olympischen  Sieg  des  Knaben  Phylakidas 
liegt  und  liegen  soll.  Lampon  wird  sich  gefreut  haben,  und  wir 
freuen  uns  auch  an  der  glücklichen  Erfindung,  gerade  in  der  un- 
ausgesprochenen Parallele  zwischen  dem  alten  und  dem  jungen 
Aiakiden  liegt  die  Feinheit. 

Daß  die  ganze  Szene  aus  den  großen  Eoeen  genommen  ist, 
sagt  der  Scholiast^).  Wenn  er  aber  m  dem  Referate  angibt,  daß 
Herakles  auf  die  Löwenhaut  getreten  wäre,  so  wird  das  nichts 
sein  als  ein  Mißverständnis  der  pindarischen  Worte  ev  qivGh 
X^ovTog  OTccvra,  das  nur  bedeutet,  daß  er  dies  Gewandstück 
noch  nicht  abgelegt  hatte.  Später  hat  man  den  Besuch  hinter 
die  Greburt  des  Aias  verlegt,  damit  Herakles  das  Kind  in  die  Löwen- 
haut wickeln  und  dadurch  unverwundbar  machen  kann,  wo  dann 
ein  Fleck  unbedeckt  und  daher  verwundbar  bleibt.  Das  hat 
mit  Pindar  nichts  zu  tun*). 

Der  Heereszug,  auf  dem  Telamon  den  Herakles  begleitet 
hat,  wird  auch  Nem.  3  und  4  berührt;  das  Abenteuer  auf  Kos 
kam  ausführlicher  in  den  Hymnen  vor.  Fr.  50.  51,  die  Gründung 
eines  ApoUonheüigtumes  auf  Paros  in  dem  noch  fast  ganz  un- 
verstandenen Bruchstück  140a  (Oxyr.  408).  LTnverkennbar  ist, 
daß    alles    aus    einer    zusammenhängenden   Erzählung    stammt, 


*)  95  vüv  xe  .  .  ,  XCaaoiuu  naiöa  üoaavv  ^g  ^KgLßolag  cIvöqI  rmda  ^ut'ov 
(Ißöv  fWLQldiov  leXiaaL  Zeus  soll  den  Knaben,  mit  dem  Eriboia  schwanger 
geht,  vollenden,  auAgetragen  so  geboren  worden  lassen,  wie  es  die  folgenden 
Prildikute  aussprechen.  Das  Kind  ist  von  den  Molgai  bestimmt,  als  Cnst- 
frcunil  (Ich  Ih-rakicH  r^ehoron  7.11  wnrHon:  rln»  p'il^  diesem  das  Recht,  durum 
zu  bitton,  daß  es  et  -  n  solle. 

*)  Ganz  in  Pii  inen,  Telamon  40  und 

Aia«  53,  für  den  SatziKjhluü  aufgchpart.  öü  kitzelt,  berührt  den  Herakles 
angenehm  die  zägig,  d.  h.  tö  xaQit,ta^ai  xov  Ala, 

•)  tV.rj7it(U  ix  t&v  niy(i?.(av  *Hoi(bv  1)  totoQla'  ixet  yäQ  e^glaxerm  ini- 
v/  i'ovnpvog  6  llnayj.fig  t('u  Tt/Mfiüvi  xnl  i^ßalvuiv  Ti}t  öoqCh.  xal  etx<if*f>^'og 
oTfOH  x(ti  {xnl  o^tt'tg  cn<\<\.)  6  di6:ionnng  rtfröc.  f^fj'  ov  riiv  nQOOOfWiaicu' 
i'/.fi(itv  AJag. 

*)  Ausführlich  so  h  .  1..,  x- ..plirün  4:^. .    1......  !    .  anderen.     Daß  die 

/.weite  liyiMjtlumiH  -au  8op)i.  Aiofl  den  Pindar  fiUschlich  heransioht,  Fr.  261, 
i-t   HUHK' macht. 
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wenn  wir  sie  auch  nicht  sicher  herzustellen  vermögen.  Mit  der 
Szene,  die  Pindar  den  Großen  Eoeen  entnimmt,  hängt  es  nicht 
zusammen,  denn  die  Schollen,  die  sie  hier  heranziehen,  geben 
sonst  nirgend  eine  Quelle  an,  erzählen  auch  z.  B.  die  Geschichte 
von  Alkyoneus  (N.  4)  anders  als  Pindar.  Robert,  dem  der  Zu- 
sammenhang nicht  entgangen  ist,  und  der  daher  die  Traditionen 
entsprechend  zusammengerückt  hat  (Heldensage  547 — 66),  glaubt 
ein  Telamonepos  erschließen  zu  können.  Daran  glaube  ich  nicht, 
schon  weil  keine  Spur  auf  ein  solches  deutet,  weder  in  der  ho- 
merischen noch  in  der  hesiodischen  Masse,  und  in  eine  Heraklee 
paßt  es  nicht,  da  Telamon  für  uns  wenigstens  im  Mittelpunkte 
steht.  Bei  Peisandros,  Athen.  183c,  erhielt  Telamon  einen  Becher  als 
Preis  nach  der  Eroberung  von  Ilion.  In  den  Schollen  N.  3,  64  stehen 
einige  Verse  über  Telamons  Beteiligung  an  der  Schlacht  gegen  die 
Amazonen.  Man  setzt  sie  unter  die  hesiodischen  Fragmente,  278, 
aber  es  sind  Worte  eines  Teilnehmers  an  der  Schlacht,  der  sie  aus- 
führlich erzählt.  Das  klingt  durchaus  nicht  hesiodisch,  überhaupt 
nicht  nach  dem  alten  Epos.  Herakles  ist  ein  Heerführer,  Fürst  von 
Tiryns  (Isthm.  6, 28) ;  die  Gründung  des  parischen Heüigtumes  ist  ein 
ciitLov ;  Alkyoneus  an  der  Pallene  setzt  die  Gründung  von  Poteidaia 
voraus,  denn  vom  korinthischen  Isthmus  stammt  der  Riese. 
Freilich  kennen  wir  die  Gründungszeit  der  Stadt  nicht,  deren 
älteste  Spur  die  Münzen  sind,  die  Ende  des  6.  Jahrhunderts  be- 
ginnen. Auch  das  übrige  sind  Einzelabenteuer,  Lokalsagen: 
die    so    zusammenzureihen    paßt    viel  besser  für  ein  Sagabuch. 


Thebanisdie  Gedidite, 

Erst  aus  dem  Jahre  481,  vielleicht  sogar  Frühjahr  480  kennen 
wir  ein  datierbares  Gedicht,  das  Pindar  für  seine  Heimat  ver- 
faßt hat.  Damals  durfte  er  seine  Stimme  als  Berater  des  Volkes 
erheben,  schon  darum  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  er  manche 
Kultlieder  verfaßt  hatte,  und  so  scheint  dies  der  Ort,  die  un- 
datierbaren  Reste  vorzuführen. 

Ein  glücklich  erhaltener  Vers  der  Korinna  tadelt  eine  Dichterin 
Myrtis,  daß  sie,  die  Frau,  sich  in  Wettkampf  (f^/g)  mit  Pindar 
eingelassen  habe.  In  den  Worten  liegt  es  nicht,  aber  es  wird  doch 
ein  poetischer  Wettkampf  gewesen  sein.    Wir  haben  keine  Spur 
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davon,  daß  es  in  Boeotien  musische  Agone  in  der  alten  Zeit  ge- 
geben hätte,  wie  sie  an  den  Pythien  Delphis,  an  den  Kameen 
Spartas  und  vielfach  in  Athen  bestanden;  es  ließ  sich  ebensogut 
als  ein  Wettkampf  bezeichnen,  wenn  Pindar  und  Bakchylides 
auf  denselben  Sieg  des  Pytheas  ein  Gedicht  verfaßten.  Auch 
zwei  Chöre,  die  nebeneinander  zu  demselben  Gotte  zogen,  ohne 
daß  sie  um  einen  Preis  rangen,  forderten  zur  Vergleichung  auf. 
Somit  ist  es  uns  versagt,  das  Nähere  zu  erschließen,  und  es  bleibt 
nur,  daß  Korinna  die  Frauendichtung  überhaupt  gegenüber 
Pindar  nicht  für  konkurrenzfähig  hielt.  Nicht  einmal  das  läßt 
sich  entscheiden,  ob  Myrtis  ein  Chorlied  gemacht  hatte,  denn 
Pindar  hat  keineswegs  nur  für  Chöre  gedichtet.  Was  wir  von 
Korinna  haben,  führt  nur  auf  den  Vortrag  durch  sie  selbst,  also  auf 
Kitharodie,  und  für  die  yegoia  steht  es  fest;  was  natürlich  nicht 
ausschließt,  daß  sie  auch  einmal  für  einen  weiblichen  Reigen 
gedichtet  hat,  was  wir  der  Sappho  ebenso  zutrauen  werden.  Ganz 
sicher  sind  wir  über  das  Altersverhältnis  der  beiden  Dichter  auch 
nicht,  wenn  auch  die  Tradition,  die  Pindar  als  den  jüngeren  be- 
trachtet, zu  dem  Eindruck  stimmt,  den  ihre  schlichten  Verse 
machen.  Da  wird  dieser  Wettkampf  vor  den  Perserkrieg  fallen. 
Bei  Aelian  V.  H.  XIII  25  schlägt  Korinna  den  Pindar  in  einem 
Agon,  und  er  nennt  sie  im  Ärger  ein  Schwein.  Über  diese  vr^via 
der  Anekdotenmacher  lohnt  sich  kein  weiteres  Wort. 

Der  erste  Paean  in  den  beiden  Büchern  der  antiken  Aus- 
gabe war  ein  zQiTtoörjcpoQiKoy.  Nämlich  bei  Ammonius  ist  offen- 
bar zu  lesen  ßrjßaloL  Tcal  ßrjßaytveig  öiacpegovaiv,  xa&wg  Jiöv^iOi;^ 
kv  vrto^vi^fiaTi  tov  Ttqibtov  (xCül  TtQiütwi  codd.)  tcuv  Ilaidviov  Ilivödgov 
(pr^alv,  '/Ml  TOV  TQiTCoöa  äito  tovtov  6r]ßay£V£ig  rtiunovoL  tov  xqv- 
aeov  tlg  *IourjViov  CJofirjvov  cod.  vorb.  Valck.)  jiqCuxov.  Dies  letzte 
ist  durch  das  Exzerpieren  unverständlich  geworden ;  einen  goldenen 
Dreifuß  weiht  man  nur  einmal;  es  mußte  folgen,  wie  man  es  später 
hielt,  und  äno  toi;* ot- vorlangt,  daß  vorher  das  ainov  orzälüt  war. 
Es  folgt  dann  aus  Ephoros  Buch  2  die  Angabe,  wieder  abgerissen 
olioi  ^h  ovv  avvtrdxO^r^oav  elg  T»yv  Doiiütlav,  tovg  dk  tolg^AO-tjvaiotg 
öftöffovg  fCQOOoixovvtag  idiai  ßrjßalOL  7CQOoriydyovTO  noXlolg  k'tiaiy 
Voti^ov,  Ol  dk  {vor.  dh  ol  cod.)  avfifiiAioi,  i]aav  rtoklaxo^iVy  Lvi^iovio 
d/  trjv  vftb  tbv  Kii>aiQCjva  xwqav  aal  tijv  dftcvavriov  {dtroftarrtoy 
vorb.  Anonym.)  jfjg  Klßoiui;^  Ixakovyto  dk  ßr^ßayivtlg,  bri  n{)i>o-'- 
y/ynvTo    tolg    txXloig    Boiwtolg    diu     HiHdtKii:       D«t     Niiino     iimll 
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gegolten  haben,  nur  seine  Begründung  ist  verkehrt.  Bei 
Diodor  XIX  53  sind  die  Sparten,  ,,die  Ausgestreuten", 
die  Kadmos  zur  Besiedelung  Thebens  sammelt,  nach  einigen 
Srjßayevelgy  d.  h.  stammen  daher,  waren  nur  durch  die  ogygische 
Flut  zerstreut.  Herakles  heißt  ßrjßayevi^g  beiHesiodos,  Theog.  530: 
der  ist  von  fremden  Eltern  in  Theben  geboren.  Einige  Ergänzung 
liefert  die  Erklärung  des  TQtTtoörjfpoQLzöv  in  der  Chrestomathie 
des  Proklos,  Photios  Bibl.  321^),  dessen  Herkunft  aus  Ephoros 
durch  Strabon  402  gesichert  ist.  Das  beginnt  mit  Kämpfen  der 
Boeoter  gegen  die  athenischen  Pelasger  und  bringt  dann  das 
Orakel  von  Dodona  hinein;  soweit  es  Dodona  angeht,  ist  es  zu 
Nem.  7  behandelt.  Strabon  redet  nur  von  dem  TQiTtoörjcpoQelv  eig 
JwÖMvrjv,  das  alljährlich  stattfindet.  Bei  Proklos  steht  nur  von 
einer  solchen  Sendung  etwas,  dann  sclüießt  er  €V7tQayi]oavTsg  d^  IB 
l/,eivov  Tou  AoiTtou  rijv  Ttqa^iv  eoQTi]v  ettolow.  Das  würde  man 
nach  Strabon  erklären,  aber  eine  hoQTi]  war  doch  solche  Sendung 
nicht.  Nimmt  man  hinzu,  was  Ammonius  bietet,  so  darf  man 
wohl  eine  Weihung  der  6r]ßayev6lg  annehmen,  zuerst  eines  gol- 
denen Dreifußes,  der  zu  Ephoros  Zeit  im  Ismenion  stand,  und 
dann  weiter  eine  iqiTtoö^fpooLa  der  Orjßaysvelg^  d.  h.  der  owtekelg 
von  Theben  aus  der  TeTgaKtof^ila  und  TtagaotoTtia,  die  nach  ihrem 
Anschluß  eingeführt  und  dann  mit  dem  aitiov  ausgestattet 
war.  Daß  Pindar  ein  solches  rQiTtoör^cpoQLy.ov  verfaßt  hatte, 
folgt  schließlich  von  selbst. 

Die  Paeane  des  Pap.  841  haben  von  mehreren  Gedichten 
für  thebanische  Feste  Bruchstücke  erhalten.  Gleich  der  erste 
bringt  wenigstens  den  Schluß  eines  Liedes,  das  freilich  den  Ruf 
Ttaidv  nicht  enthält,  also  ebensogut  unter  den  Prosodia  stehen 
könnte,  hierher  gerückt  wohl,  weil  es  einer  Prozession  gilt,  die 
nach  dem  Ismenion  zieht,  wo  ein  Festmahl  bereitet  ist.  Der  Bitt- 
gang gilt  der  Neujahrsfeier,  die  v/ie  bei  uns  nach  der  winterlichen 
Sonnenwende  stattfand;  inhaltlich  sind  die  Kinderlieder  aus 
Samos  und  Rhodos  vergleichbar  2) ;  das  rhodische  feiert  den  Jahres- 
anfang noch  ohne  kalendarische  Fixierung  mit  dem  Erscheinen 
der  Schwalbe,  die  schöne  Hören  und  schöne  Jahre  bringt.     Das 


^)  Auch  Schol.  Pj'th.  11,  5  erwähnt  die  Weihung  von  Dreifüßen 
durch  die   Orjßayevetg. 

2)  Beide  in  meiner  Ausgabe  der  vitae  Homeri  et  Hesiodi.  Der  Paean 
ist  behandelt  Gr.  Verskunst  489. 
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samische  erwähnt  die  Schwalbe,  ist  aber  an  einem  Neumond 
und  einem  Apollonfeste  gedichtet;  der  Herodot  denkt  sich  das 
Neujahr  im  Winter.  Es  kommen  darin  Plutos  und  Eirene;  bei 
Pindar  der  TtavTfXr^g  ^Eviaiiög  ^Sqcu  te  6euiyovoi,  Da  beseelt 
die  Poesie  das  Voll  jähr  und  die  Jahreszeiten  und  gibt  diesen 
nach  Hesiodos  ihre  Mutter^);  aber  die  Beseelung  ist  nur  poetischer 
Ausdruck,  der  in  dem  homerischen  a'/J*  ore  öi]  QtviavTog  h]v  ttlqi 
ö'etqaTtov  togai  (x  469)  noch  fehlt.  Leibhaft  gehen  diese  Per- 
sonen so  wenig  mit  wie  der  Plutos  mit  den  samischen  Kindern. 
Erst  die  spätere  Zeit,  für  die  alles  nur  noch  Spiel  war,  hat  den 
Eniautos  rnit  dem  Füllhorn,  so  daß  er  zugleich  dem  Plutos  ent- 
sprach, in  der  Prozession  der  ptolemäischen  Soteria  mitziehen 
lassen  (KaUixeinos  Ath.  198a).  Die  Hören  hatten  ja  ihren  Kult 
und  erscheinen  bildlich  ganz  früh;  aber  sie  sind  auch  waltende 
Göttinnen;  wenn  spätere  Kunst  die  drei  oder  vier  Jahreszeiten 
darstellt,  haben  diese  mit  den  Hören,  deren  Mutter  Themis  ist, 
niu*  den  Namen  gemein. 

Von  den  Neujahrsbitton  und  Mahnungen  hören  wir  imr 
noch  die  Aufforderung,  das  Leben  zu  genießen,  indem  man  sich 
nach  seiner  Decke  streckt,  und  die  Bitte  an  Apollon  um  Er- 
haltung der  evvoiiia.  Ein  solches  Lied  war  geeignet,  in  dauerndem 
liturgischem  Gebrauche  zu  bleiben. 

Paean  VII  läßt  auch  jetzt  noch  keine  Herstellung  zu,  obwohl 
zu  Oxyr.  841  durch  Flor.  147  Ergänzungen  gekommen  sind.*  In 
diesem  ist  von  der  Überschrift  erhalten  0r]ßaioig  [eig  -]  /  7tgoa\- 
Man  möclite  zuerst  Iltwia  ergänzen,  dann  eine  Bezeichnung  des 
Gedichtes,  aber  das  naheliegende  7tQoa[6diov]  ist  doch  kaum 
möglich,  da  die  ;iQoa6()ta  ein  eigenes  Buch  bildeten.  Sicher  ist  nur 
diiü  dcrpaean  dem  Apollon  des Ptoion gegolten  hat,  als  dessen  Stifter, 
seit  Theben  die  Gegend  beherrschte,  der  Tcnoros  des  Ismenion 
galt.  Der  Anfang  ist  sicher  ^lavtevfidtiov  re  i>Ba7tBaUov  öatf^qct  xoi 

'itßlyovoi  Neubildung;  es  hätte  Sefuavöyovoi  lauten  sollen,  vgl. 
^11  !u>iU)/./.i)g  Hmiatih.  Der  Eniautos  erhält  das  Beiwort  navtBXi)^^  die  Be- 
deutung scharf  luTvorhobend,  die  eigentlich  schon  in  dem  Wort*»  sc^lbst 
li««;^.  DcT  Hchöno  Aufsatz  von  VVilhohn  tiog  und  inavxög  Wien.  Sitz.- 
Bm*.  1800  gibt  reichr  HoU-go.  Vax  jx(tvie?.iig  jmüt  Ix'Honders  llormippos  l>ei 
Stob.  Ecl.  I  8,  3«,  wo  der  Eniautos  Av  ntQi<peQi)g  Tt?,evTifV  oMiftlav  oi>A* 
(liiXhv  ^X^t,  so  daß  er  sich  niu*  in  kreisender  Bewegung  unauflöslicl»  !)»'\^-egt, 
aJMo  oij^nitlich  die  Zeit  wird.  Von  Iv  favx(bi  hat  iiwi  Mchon  Euripid«'H  Fr.  BC^^ 
abgoloiU't. 
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T€X€oau[7tfj]  S-sov  &dvTov  äyladv  t  ig  avXdv^)^  schon  dies  ohne 
die  Fortsetzung  schwer  zu  erklären.  Das  Ptoion  wird  durch 
aid-eQLov  T[ß]  TrjXavy^'  äv  xoQvcpav  ijqcoa  l'Tqveqov  Xiyofxev  sicher- 
gestellt. 

Fr.  26  zeigt  durch  It^  ^Ia(,irjvia[  Beziehung  auf  Thebön,  sonst 
unverständliche  Reste. 

Fr.  82  ist  von  Grenfell  Hunt  als  Paean  VIII  ßrjßaloig  über- 
schrieben, und  da  die  Schollen  einer  Kolumne  das  bekannte  Orakel 
an  Erginos  anführen,  von  dem  zu  Ol.  4  noch  zu  handeln  sein  wird, 
ist  von  dem  Kampf  Thebens  gegen  Orchomenos,  dem  ersten  Feldzuge 
des  Herakles,  die  Rede  gewesen.  Daß  das  Gedicht  dann  für  Theben 
verfaßt  war,  ist  ziemlich  sicher.  Unsicher  schon,  ob  die  nächste 
Kolumne  demselben  Paean  zugehörte.  Da  prophezeit  Kassandra 
den  Untergang  von  Ilion,  doch  wohl  wie  in  den  Kyprien  und  bei 
Euripides  im  Alexandros,  als  Paris  von  seinen  Eltern  aufgenommen 
ist  und  seine  Flotte  baut  2).  Wie  das  mit  den  thebanischen  Kämpfen 
verbunden  sein  konnte,  sieht  man  nicht;  aber  die  Möglichkeit 
ist  unbestreitbar. 

Für  den  Urcüiog  hat  Pindar  auch  einen  Hymnus  gedichtet 
(Fr.  51)^).  und  den  Teneros  feiert  er  auch  in  dem  Dithyrambus,  der 
ebenso  wie  der  Paean  auf  die  Sonnenfinsternis  besser  an 
anderem  Orte  behandelt  wird.  Das  Wunder,  daß  bei  dem  Er- 
scheinen des  Gottes    unerschöpfliche  Milch    aus  den  Eutern  der 


^)  xeXeooLsnf}  wird  gesichert  durch  ein  Scholion  in  Ox.,  von  dem  nur 
eneoi  kenntlich  ist,  und  das  folgende,  das  sich  zu  {ägaevM^cbq  töv  ä[dvT]o[v] 
sicher  ergänzen  läßt.  Der  Gebrauch  war  im  Scholion  P.  11,  5,  Fr.  293, 
notiert.  Vermutlich  steht  ig  änd  xolvov  für  alle  Akkusative,  genauer  es 
folgte  ein  Verbum  ,, gehen"  oder  ähnlich,  das  den  Akkusativ  mit  und  ohne 
Präposition  regieren  konnte.  Über  das  Folgende  möchte  ich  ohne  Prüfung 
der  Lesungen  keine  Meinung  abgeben. 

2)  Robert,  Herm.  49,  318  zeigt  richtig,  daß  Hekabe  geträumt  hatte, 
nicht  einen  Feuerbrand,  sondern  einen  fackeltragenden  Hekatoncheiren  zu 
gebären.  Aber  eetJisv  V.  33  kann  Hekabe,  kann  manch  anderes  Subjekt 
gehabt  haben;  da  läßt  sich  nichts  bestiramen.  Zu  diesem  Gedichte  wird 
Fr.  96  des  Papyrus  gehört  haben,  denn  da  erscheint  der  Name  Alexandros 
als  Interlinearglosse. 

3)  Trotz  meiner  Warnung  läßt  Schroeder  den  ApoUon,  als  er  sich 
die  Stätten  seines  Wirkens  auf  Erden  aussucht,  sich  im  Kreise  herumdrehen, 
divrj'd^eig  in'^cei,  und  vergleicht  P.  11,  38,  wo  es  gerade  den  Irrgang  be- 
zeichnet. 
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Schafe  strömt,  Fr.  104^).  braucht  auf  ein  Daphnephorikon 
nicht  bezogen  zu  werden,  da  es  nur  den  Beinamen  des  Gottes 
und  der  Flur  lala^iov  erklärt,  die  Plutarch  (de  Pyth.  or.  409a) 
nicht  mehr  genauer  zu  bestimmen  weiß;  aber  sie  kann  von  der 
Umgegend  des  Ismenion  nicht  getrennt  werden,  da  der  Lorbeer 
der  Daphnephoren  dem  Galaxios  gebracht  ward;  Keramopullos 
hat  das  treffend  beurteilt.  Das  Erscheinen  des  Grottes  galt,  auch 
wenn  man  es  später  auf  seine  Besitzergreifung  des  Ortes  bezog, 
eigentlich  seiner  jährlichen  Epiphanie. 

Ein  Hymnus  ist  wohl  auch  das  daktyloepitrische  Grodicht 
gewesen,  Fr.  194,  aus  dem  Aristeides  die  stolzen  Worte  anführt, 
mit  denen  der  Dichter  von  einem  sicher  besonders  glänzenden 
Proömium  zu  dem  eigentlichen  Thema  überging.  Mit  dem  Nektar 
seines  Liedes  2)  wollte  er  Theben  bei  Göttern  und  Menschen  noch 
berühmter  machen.  Wenn  bei  den  Göttern,  so  war  das  Lied 
für  sie  bestimmt.  Diese  stolze  Sprache  wird  er  zu  Hause  erst 
nach  474  geführt  haben. 

Wohl  das  Gedicht,  das  wir  vor  allen  andern  kennen  möchten, 
ißt  der  erste  Hymnus  des  ersten  Buches,  offenbar  für  Theben 
bestimmt,  der  darum  imd  wegen  der  Bedeutimg  seines  Inhaltes 
diese  Stelle  erhalten  hatte.  Seine  Schätzung  ist  danach  zu  be- 
messen, daß  Lukian,  Ikarom.  27,  ihn  von  den  Musen  im  Olymp 
zugleich  mit  dem  hesiodischen  (Theog.  44)  vortragen  läßt.  Wie 
Hesiod  die  Erscheinung  der  Zeustöchter  im  Kreise  der  Götter 
berichtet,  so  hat  hier  Zeus  sich  in  den  Musen  die  Sängerinnen 
seines  Ruhmes  auf  die  Bitte  der  Götter  erzeugt,  die  sich  dazu 
außerstande    fühlten  2);    eigentlich    war    nur    Zeus    selbst    dazu 


*)  Auch  hier  bleibt  die  Form  inCfinXav,  gleich  als  ob  es  nifinXaßi 
hieße,  und  ee  wird  ih^Afov  ydXa  „weibliche  Milch"  mit  einem  eigens  für 
dieeen  Gebrauch  erfundenen  Adjektiv  dem  Pindar  zugemutet.  Ich  hatte 
aus  dem  überlieferten  '(HiXeov  driXäv  gemacht;  daß  graphisch  d^t)Xibv  zu- 
grunde liegt,  kaum  eine  Änderung,  hatte  ich  zu  sagen  nicht  für  nötig  gehalten. 

■)  Daß  dieser  zwischen  den  beiden  Versreihen  erwähnt  war,  folgt 
au«  den  Worten  de«  Rhctor«. 

■)  Aristoide«  {fnig  ^toQixiig  142  D.  Ilivöagog  xoaavnjv  (>neQßoXi)v 
inoi^aato  Äore  iv  diög  yd/xwt  xal  tovg  x^Bohg  a{>tovg  <pi)aiv  fgofiirov  roO 
JuJf,  il  xov  d^otvxo,  alrilaai  noi^ioanOaC  tivag  atuhi  Oeovg  oUiveg  tri  ^uynXa 
taOx'  Igya  xai  näadv  ye  öfi  v^v  ixiCvov  xataaxnn)v  [xata]  xoo^n)aovni  Xöyoig 
xai  fiovoixiji.  Chorikio«  zu  den  Brumalia  lustinians  (Förster  ind.  loot. 
Breslau  01/92)   schreibt  da«  aus,    fügt  aber  liinzu,  daß  Zeus  xö  nüv  dpa 
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fähig  ^).  Geschehen  ist  das  bei  der  Hochzeit  des  Zeus ;  das  kann  nur 
die  mit  Hera  sein,  denn  in  dieser  Weltperiode  ist  sie  seine  Ehefrau, 
und  die  Titanen  sind  gelöst  2).  Nun  haben  wir  ein  Stück,  in  dem 
erzählt  wird,  wie  die  Moiren  (bekanntlich  ehestiftende  Göttinnen) 
dem  Zeus  die  Themis  zuführen,  seine  älteste  Gattin,  mit  der  er 
die  Hören  erzeugt 3).  Das  ist  nach  der  hesiodischen  Theogonie 
901  gedichtet,  und  da  folgt  auf  den  Sieg  über  die  Titanen  die  Auf- 
zählung der  Gattinnen  des  Zeus;  die  Musen  fehlen  auch  nicht. 
Und  wenn  dort  die  Kinder  der  Leto  stehen,  so  rücken  wir  leicht 
hierher  das  Bruchstück  ev  xqovcol  6*  eysvr^ '^ttoXIcov  (147);  auch 
die  Erzeugung  Athenas  kam  vor,  so  daß  wir  eine  natürlich  freie 
Nachbildung  jener  hesiodischen  Partie  erkennen.  Wie  sie  ange- 
legt war,  bleibt  freilich  ungewiß. 

Weiter  hilft  noch  eine  Stelle  bei  Aristeides,  pro  IV  viris  383,  Fr. 
145,  wo  es  von  Pindar  heißt  ev  toig  vuvoig  die^icov  tisql  tCjv  Iv 
mtaviL    rtüt   xqovcoi    ov{.LßcLiv6vTiüv   Tta^i^itdrcov   folg   ävd-QdjTtoig  '/.al 


TiOOßi^aag  dasitzt  und  die  Götter  schweigen.  Den  Zeitpunkt,  der  für  Pindar 
zutrifft,  fand  er  bei  Aristeides  nicht,  so  daß  er  wohl  in  den  SchoHen  zu  dem 
Rhetor  mehr  über  Pindar  gefunden  hat.  Unsere  SchoHen  zu  dieser  Rede 
sind  ärmlich,  aber  gerade  aus  Pindar  haben  sie  S.  408  ein  Bruchstück  ge- 
rettet, und  die  Lukianscholien,  so  spät  sie  sind,  wissen  zu  Demosth. 
enkom.   19,  daß  der  Hymnus  der  erste  war. 

1)  Wieder  Aristeides  sagt  am  Schlüsse  seiner  Zeusrede  ai}Tdg  äv  liiövog 
elTCü)v  ä  XQV  ^^q'^  a'övov,  '&eög  äze  "nXeov  rt  ?.ax(öv*\  zovzo  yäg  oöv  Uivöägcoi 
xdXXiov  fj  aAA'  öiiovv  ötcolovv  elgr/vac  negl  Atög.  äzs  kann  nicht  von  Pindar 
sein,  der  es  nur  als  Vergleichungspartikel  kennt;  es  steht  an  zweiter  Stelle, 
den  Hiatus  zu  vermeiden.  So  bleiben  dem  Pindar  niu'  die  letzten  Worte 
und  der  Gedanke,  Zeus  hätte  sich  selbst  allein  würdig  besiuigen,  da  er 
mehr  mitbekommen  hatte;  seine  <pvd  war  allen  überlegen. 

2)  Hephaestion  15,  wo  die  pindarischen  Verse  alle  aus  diesem  Ge- 
dichte stammen  xeCvcov  Xvüevzeg  oalg  'önö  z^Qolv  ävat,  so  die  Überlieferung ; 
zu  TieCvov  gehört  also  etwas  wie  öeo^tcöv.  Die  Beziehimg  hat  Boeckh 
erkannt,  der  überhaupt  das  Gedicht  richtig  beurteilt  hat. 

2)  Bei  Hesiod  ist  jetzt  Themis  die  zweite  Gattin;  vorher  geht  Metis, 
und  wir  haben  die  Partie  in  zwei  Fassungen.  Ich  schließe,  daß  keine  echt 
ist.  Unbedingt  sicher  ist,  daß  Pindar  904—06  nicht  kannte,  die  Erzeugung 
der  Moiren,  die  bei  ihm  schon  da  sind..  Hesiod  217  hatte  sie  auch  als  Kinder 
der  Nacht  aufgeführt.  Weil  sie  so  spaßhaft  ist,  mache  ich  auf  die  Korruptel 
am  Schlüsse  von  Fr.  30  aufmerksam,  dm^ch  die  ä?.ad^eag  &gag  (so  Hesych) 
zu  dya'&aooyvrjgag  bei  Clemens  geworden  ist:  der  Christ  deutete  ocogag 
in  der  ihm  vertrauten  Weise. 
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iif~i;  lUTaßohlg^)  tov  Kdd{.iov  (pr^oh  äxouoai  tov  ^^Ttölhovog  (.iovol/mv 
OQ^-av  €7tiÖ€iy.vvu6vou.  Den  Vers  selbst  führt  Plutarch  zweimal 
an.  Gehört  hat  Kadmos  den  Gott  bei  seiner  Hochzeit  mit  Har- 
monia;  diese  nennt  Pmdar  am  Anfang  des  Hymnus  als  letzten 
Ruhmestitel  Thebens,  weil  er  sie  behandehi  wollte.  Die  Parallele 
zwischen  der  Hochzeit,  die  auf  Erden  y.öo^uog  und  aguovia  brachte, 
mit  der  Hochzeit  des  Zeus,  die  den  Abschluß  der  Titanenkämpfe 
bedeutet,  springt  in  die  Augen.  Auf  den  Preis  der  Weltordnung, 
die  Zeus  trotz  allem  Wirrsal  der  irdischen  Dinge  aufrecht  hält, 
lief  also  das  Gedicht  hinaus.  Selir  schön  hat  Bergk  den  Vers  heran- 
gezogen, Fr.  33,  avcc/.ia  tüv  TtdvTcov  vjteQßaKXovta  Xqovov  iia'/.dQOJv  ^) ; 
in  dem  doch  eingestanden  wird,  daß  auch  die  Götter  unter 
der  Zeit  stehen;  sie  sind  geworden,  sie  haben  gekämpft, 
auch  Zeus  konnte  gestürzt  werden,  wenn  er  die  Thetis  für  sieh 
nahm.  Es  ist  bedeutend,  daß  Pindar  zwei  sich  im  Grunde  wider- 
sprechende Gedanken  hier  verbunden  hat;  aber  es  heißt  sich 
'  '  ■  '  wo  wir  seine  Gedanken  nicht  verfolgen  können.  Daß 
hicksal  dauernde  Harmonie  nicht  genießen  kann,  da- 
für ist  Kadmos  in  Pyth.  3  ein  Beispiel,  daran  dürfen  wir  also 
auch  hier  denken.  Daß  die  Hochzeit  des  Kadmos  breiter  ausge- 
malt war,  setzt  man  in  einem  thebanischen  Gedichte  voraus. 
Das  legt  es  nahe,  auch  jenes  Gedicht  für  Pindar  heranzuziehen, 
in  dem  die  Musen  bei  dieser  Hochzeit  sangen  ottv  KaXov  (plkov  aui\ 
einen  Spruch,  der  ganz  im   Sinne  l^indars  ist. 

Der  Vers  Fr.  216  aofpoi  de  y.al  zo  ur^dh  äyav  £7tog  atvTjaav 
7tBQiaoiogy  durch  Hephaestion  für  dies  Gedicht  gesichert,  ist 
offenbar  eine  Form  des  Abbrechens,  wie  so  oft  die  Berufung  auf 

')  Oh  wir  uns  damit  ablinden  müssen,  daß  Aristeides  so  kurz  und 

'f,,IJii    j."  r    iet  hat,  wird  erst  entscheiden,  wer  die  schwere  und  wichtige 

KcUi)  iiiiliich  auf  '' '   ''"•    " :.-i..-;f ..-•»■«    ...p-  ..».'«.•.wb<     w..,wl.,n 

auch  eiru'mliiTt. 

^töAfUlK 

bei  der  Hoch/,*  it  dos  Ka<lmos  ^mff.     Das  \  -it  und  anpofüiirt 

,.  ,,r.h...  j...  \r,  .,,.  yy„  Huliodor,  für  den  dat»  i...^    ^..* i  mu  nächsten  lag. 

17.    Euripides  Bakoh.  881  brauclit  nur  auf  om  fliegendes 

'.  für  Platon  Lyeis  2I60  ist.    „Nichts 

alt  7.U  hnl)on,   öri  xaXöv  (flXov  df.f, 

iu'h  gut).  iMt  cH  mir  auch  immer  lieb."  Oor  Dichter 
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den  xögog.  Für  welchen  Kult  der  Hymnus  bestimmt  war,  ist  durch 
den  Inhalt  nicht  gesichert,  denn  der  Eingang  stellt  alles  zur  Ver- 
fügung, was  zu  Thebens  Ruhm  angeführt  werden  kann ;  das  gipfelte 
in  der  Hochzeit  des  Kadmos.  Bei  ihr  sangen  die  Musen ;  die  yoval 
^Biov  konnten  also  passend  ihnen  in  den  Mund  gelegt  sein. 

Das  Gedicht  müßte  eine  Jugendarbeit  sein,  wenn  es  der 
Spott  Korinnas  treffen  konnte;  aber  auf  die  Anekdote  werden 
wir  keine  chronologischen  Schlüsse  bauen.  Ganz  ähnlich  fängt 
Isthm.  7  an;  da  wird  wohl  Pindar  bei  sich  selbst  eine  Anleihe 
gemacht  haben.  Auch  N.  10,  aus  seinem  Alter,  zählt  in  dem  Ein- 
gange die  Ruhmestitel  von  Argos  auf;  auch  Ol.  13,  15  läßt  sich 
vergleichen.  So  dürfte  der  Hymnus  etwa  in  die  sechziger  Jahre 
fallen. 

Nun  wenden  wir  uns  zu  dem  Hyporchem  Fr.  109.  10,  das 
uns  den  Dichter  zeigt,  wie  er  zum  erstenmale  zu  den  Händeln 
der  Welt  öffentlich  Stellung  nimmt.  Bisher  hatte  er  und  seine 
Stadt  ruhige  Zeiten  gesehen.  Er  selbst  hatte  in  den  Anschauungen 
seiner  Stadt  und  seines  Standes  gelebt,  wie  er  sie  498  gleich  bekannt 
hatte,  vertrauend  auf  die  Führung  seines  Gottes.  Was  sich  draußen 
zutrug,  erschütterte  zu  Hause  diese  Ordnung  nicht.  Daß  Aristo- 
menes  jahrelang  von  der  Bergfeste  Hira  aus  den  Spartanern 
schweren  Abbruch  tat  (seinen  Schüd  weihte  er  als  Flüchtling 
dem  Trophonios  in  Lebadeia,  Pausan.  IX  38,  14),  daß  Kleomenes 
die  Macht  von  Argos  brach,  daß  der  Perser  sich  die  Inseln  unter- 
warf, Eretria  zerstörte,  aber  von  den  Athenern  bei  Marathon 
abgewiesen  ward,  berührte  Boeotien  nicht;  Plataiai  gehörte  ja 
nicht  dazu.  Schwerer  wird  Pindar  den  Krieg  Aiginas  mit  Athen 
empfunden  haben,  da  er  zu  beiden  Städten  persönliche  Verbin- 
dungen hatte,  aber  auch  das  war  vorübergegangen. 

Jetzt  ward  das  anders.  In  Asien  sammelte  sich  das  Heer 
des  Xerxes;  die  Unterwerfung,  die  schon  Dareios  gefordert  und 
symbolisch  auch  von  Theben  wie  von  den  meisten  Staaten  zu- 
gestanden erhalten  hatte,  sollte  nun  Tatsache  werden.  Aber  Sparta 
hatte  sich  zum  Widerstände  entschlossen  und  stellte  an  alle  Hellenen 
die  Forderung,  seinem  Bunde  beizutreten.  Athen,  das  auf  keine 
Gnade  hoffen  konnte,  ward  durch  Themistokles  auf  dieser  Seite 
festgehalten,  obgleich  selbst  dort  Ängstliche  nicht  fehlten.  Aigina 
ging  nun  mit.  Thessalien  forderte  die  Verteidigung  seiner  Grenzen, 
wohl  nur,  um  durch  die  Stellung  dieser  unerfüllbaren  Bedingung 
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sich  den  Weg  freizumachen;  die  Aleuaden  wollten  dem  Beispiele 
ihrer  makedonischen  Nachbarn  folgen.  Die  klugen  Priester  von 
Delphi  überschauten  die  Machtverhältnisse  und  stellten  darauf 
ihre  Politik  ein.  Sie  hatten  den  Untergang  der  Branchiden  vor 
Augen,  hatten  sich  mit  den  Königen  von  Lydien  sehr  gut  ge- 
standen, die  eine  Hellenenstadt  nach  der  anderen  bezwungen 
hatten.  Ihr  Gott  war  ja  nicht  nationalhellenisch,  sondern  ein 
Gott  für  alle  Gläubigen.  Das  unterscheidet  ihn  von  dem  Jahwe 
von  Jerusalem,  in  dessen  Namen  Jeremia  den  Widerstand  seines 
Volkes  gegen  die  Assyrer  gelähmt  hatte,  weil  er  ihn  für  aussichts- 
los hielt.  Von  den  Juden  wußten  die  Delpher  schwerlich  etwas, 
sonst  hätte  das  ihre  Haltung  nur  befestigen  können,  denn  Jahwe 
erfreute  sich  des  besonderen  Schutzes  der  Perserkönige.  So  mahnten 
die  delphischen  Sprüche  vom  Widerstände  ab.  Das  stellte  die 
Hellenen  vor  die  schwere  Wahl,  ob  sie  dem  Gebote  des  Gottes 
oder  dem  der  Ehre  folgen  sollten.  Überall  werden  die  Meinungen 
stark  gegeneinander  gegangen  sein. 

In  Theben  war  bei  den  führenden  Männern  die  Neigung,  dem 
Beispiele  derThessaler  zu  folgen,  wohl  überwiegend,  aber  Sparta  war 
näher  als  die  Perser  imd  fand  für  seine  Forderung  so  viel  Anhang, 
daß  die  Wogen  der  Entzweiung  in  der  Bürgerschaft  hoch  gingen. 
In  dieser  Spannung  hat  Pindar  seine  Stimme  erhoben.  Das 
Gedicht  stand  unter  den  Hyporchemen;  damit  ist  nicht  entschieden, 
ob  es  für  einen  Gottesdienst  bestimmt  war  oder  der  Dichter  sich 
die  Gelegenheit  selbst  schuf,  zu  seinem  Volke  zu  reden.  Jeden- 
falls hatte  er  einen  Chor,  also  eine  Schar  von  Gesimiungsgenossen. 
Ich  habe  vermutet,  daß  es  an  den  Homoloien  aufgeführt  ward, 
weil  diese  in  den  Hyporchemen  genannt  waren  und  auch  Ephoros 
neben  Pindar  für  sie  angef ülu*t  wird,  aus  dem  Polybios  das  Gedicht 
zu  kennen  scheint^).  Die  Homoloia  waren  ein  Eintrachtsfest 
oder  konnten  doch  schon  damals  so  aufgefaßt  worden.  Zur  Ein- 
tracht mahnt  die  eine  erhaltene  Versreihe  nachdrücklich  und  warnt 
vor  der  atuaig;  was  die  schenkt  ist  Armut;  sie  ist  eine  böse  xüvqo- 
t(f6(pog^).  „Nur  wer  ihn  nicht  kennt,  findet  den  Krieg  süss*'  steht 
daneben    und  ist  sprichwörtlich  geworden.     Dami  wollte  Pindar 


>)  Qr.  Vonikunfit  313  und  «ohon  Sits.-Ber.  1909,  80& 

*)  Fr.  HO    nt-vlag  öötiigav^    ijc&gäv  xovQOvgöipov,    beidM   eine    Art 

Oxymoron;  oe  iHt  alito  nicht  zuUlMiig  oixoip^öQov  su  eohreiben,  dae  auch 

nicht  subMlAnttviiich  vtohon  kann. 

Wtlaaowlta,  nndaro«.  18 
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also  für  Theben  zwar  nicht  die  Unterwerfung  unter  Persien, 
wohl  aber  Neutralität.  Es  ist  begreiflich,  daß  er  seinem  Gotte 
folgte,  verzeihlich,  daß  er  für  die  praktische  Politik  kein  Auge 
hatte.  Neutralität  bedeutete  doch,  nichts  anderes  als  jetzt  den 
Forderungen  des  Hellenenbundes  sich  entziehen,  um  später  viel- 
leicht eine  mildere  Perserherrschaft  auf  sich  zu  nehmen.  Zum 
offenen  Bürgerkrieg  ist  es  nicht  gekommen;  das  Hellenenheer 
ist  durch  Boeotien  gezogen,  Leonidas  hat  vor  Theben  gelagert 
und  hat  ein  Aufgebot  von  400  Thebanern  mitgenommen^).  Herodot 
mag  wirklich  seinen  Bericht  aus  einem  Munde  haben,  der  den 
Thebanern  gern  etwas  Übles  anhängte,  aber  daß  die  Hellenen 
gegen  diese  mißtrauisch  waren,  daß  selbst  unter  denen,  welche 
an  den  Thermopylen  fochten,  einzelne  überliefen  und  dann  den 
Anschluß  Thebens  an  die  Perser  in  die  Wege  leiteten,  wird  schon 
richtig  sein.  Die  Stadt  ward  das  Hauptquartier  des  Xerxes, 
später  des  Mardonios;  die  Thebaner  haben  bei  Plataiai  hart- 
näckig gefochten  und  sich  noch  nach  dem  Abzüge  der  Perser 
gewehrt.  Die  Führer,  die  bald  einsahen?  daß  die  Stadt  nicht  zu 
halten  war,  haben  hochherzig  gehandelt  und  die  Erhaltung  ihrer 
Vaterstadt  um  den  Preis  ihrer  eigenen  Personen  erkauft;  Pau- 
sanias  hat  sie  hinrichten  la,ssen.  Bei  der  Kapitulation  ist  offenbar 
ausgemacht  worden,  daß  der  Beschluß  der  Hellenen,  die  perser- 
freundlichen Staaten  zu  vernichten^),  auf  Theben  keine  Anwendung 


^)  Plutarchs  Gewährsmann  in  der  Schrift  gegen  Herodot  865f.  kann 
berichten,  daß  Leonidas  mit  seinem  Heere  im  Heraklesheiligtum  Quartier 
nehmen  durfte;  das  ist  mindestens  aus  guter  Lokalkenntnis  erzählt;  es 
folgt  ein  Traumgesicht,  das  eine  ausgefülirte  Darstellung  erschUeßen  läßt. 
Aus  dem  Lokalantiquar  Aristophanes  und  Nikander  (der  der  Vermittler 
sein  dürfte)  wird  867  gesagt,  daß  der  Stratege  nicht  Leontiades  sondern 
Anaxandros  war.  Wenn  es  so  in  den  xatr'  ägxovva  'ÖJioavijaaTa  stand, 
konnte  immer  noch  der  Führer  der  Vierhundert  ein  anderer  als  der  gewählte 
Jahrbeamte  sein.  Höchst  auffällig  ist,  daß  wir  über  den  boeotischen  Bund 
gar  nichts  hören,  Städte  wie  Orchomenos  imd  Tanagra  unbehelligt  bleiben; 
Thespiai  stellt  ein  neben  den  400  Thebanern  stattliches  Aufgebot  von  300. 
Wir  müssen  wohl  annehmen,  daß  der  ganze  Bund  damit  das  Seine  getan  hatte. 

*)  Sehr  mit  Unrecht  habe  ich  (Ar.  und  Athen  I  143)  in  dem  Antrag 
der  Spartaner,  die  Perserfreunde  (Theben,  Thessalien,  Argos,  wie  zutreffend 
gesagt  wird)  aus  der  Amphiktionie  auszuschließen,  die  öexäTevoig  ge- 
sehen. Gerade  weil  diese  undurchführbar  war,  stellte  Sparta  den  Antrag 
der  den  bisher  überwiegenden  Einfluß  der  Thessaler  und  Boeoter  auf  die 
Amphiktionie,  mittelbar  also   auf  Delphi  brechen  mußte.      Themistokles 
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finden  sollte.  Wie  es  mit  dem  boeotischen  Bmide  gehalten  ward, 
hören  wir  nicht,  spüren  nicht,  daß  Thebens  Stellung  h\  ihm  ge- 
ändert wäre,  was  wir  erwarten  müssen.  Jedenfalls  hat  sie  Theben 
sehr  bald  wiedergewonnen.  Für  den  Moment  war  die  Haupt- 
sache, daß  die  Existenz  und  sogar  die  volle  Freiheit  erhalten  war. 
Wir  werden  es  gleich  von  Pindar  selbst  hören. 


Isthmien  VIII. 

WO  Pindar  die  schweren  Zeiten  vom  Herbst  480  bis  zum 
Frühsommer  478  zugebracht  hat,  was  er  persönlich  erlebt  hat, 
ahnen  wir  nicht.  Sagen  mußte  er  sich,  daß  er  sich  seine  Stellung 
in  der  Gesellschaft  und  als  Dichter  erst  wieder  erobern  müßte, 
denn  nun  war  das  Nationalgefühl  überall  erwacht,  in  der  Tiefe 
des  Herzens  wohl  auch  bei  ihm,  aber  er  hatte  öffentlich  in  anderem 
Sinne  geredet,  und  er  war  Thebaner.  Wie  anders,  wie  viel  glück- 
licher hatte  der  alte  Simonides  gehandelt.  Denken  muß  man 
auch,  daß  die  Zeit  schwer  auf  die  ökonomische  Lage  eines  The- 
baners  drückte ;  sollte  seine  Muse  sich  verkaufen  müssen  ?  Da 
hat  er  sich  nach  Aigina  gewandt,  und  sein  Vertrauen  auf  die  dortigen 
Freunde  hat  ihn  nicht  getrogen.  Zwar  selbst  dorthin  zu  gehen, 
wagte  er  noch  nicht,  sondern  er  bat  nur  die  Muse  zur  Feier  eines 
Sieges  rufen  zu  dürfen  (Isthm.  8,  1);  diese  Bitte  fand  bei  emer  Schar 
von  jungen  Sängern  Gehör,  und  so  konnte  er  das  Gedicht  zur  Auf- 
führung bringen,  indem  er  uns  seine  Stimmung  selbst  mit  er- 
greifender Offenheit  ausspricht. 

Den  Anlaß  bot  ein  Sieg  des  Kloandros  im  Pankration,  von 
dem  die  Worte  Pindars,  4,  fraglich  lassen,  ob  er  an  den  Isthmien 
oder  Nomoen  gewonnen  war,  denn  beide  werden  nebeneinander 
genannt,  und  es  ist  mit  Roclit  gefragt  worden,  ob  die  Einordniuig 
unter  die  Isthmien  nicht  nur  deshalb  erfolgt  sei,  weil  sie  vor  den 
Nemoon  erwähnt  sind.  Denn  die  Scliolien  entnehmen  den  Worten 
zwar  das  Selbstverständliche,   daß   das   Gedicht  kurz  nach   479 


widenipraoh;  in  wolchor  Absicht,  erraten  zu  wollen,  ist  ein  Spiel.  Daß  der 
niniiffß  erhaltene  Hericht  (Plutarch  'Iliom.  20)  keine  Erfindung  »ein  kann, 
muü  «ich  jeder  sagen.  Aiuietzon  wird  man  die  Verhandlung  auf  die  Pjrihien 
von  477. 

18* 
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verfaßt  ist,  verkennen  aber  seine  Beziehung  auf  das  Geschick 
Thebens,  und  nichts  deutet  auf  Benutzung  der  isthmischen  Sieger- 
liste. Der  nemeische  Sieg  als  letzter  müßte  479  erfolgt  sein, 
wenn  das  Fest  in  dem  Jahre  überhaupt  gefeiert  ist,  was  doch  nicht 
ohne  weiteres  angenommen  werden  kann;  der  isthmische  fiele 
dann  480 ;  als  letzter  fällt  er  478,  und  das  ist  ungleich  wahrschein- 
licher; Thebens  Eroberung  ist  ja  erst  im  Herbst  479  erfolgt.  Da 
die  von  Pindar  angeregte  Feier  von  der  offiziellen  Siegesfeier 
unabhängig  ist,  also  ihr  Abstand  von  dem  Siege  unbestimmbar, 
macht  dies  keinen  fühlbaren  Unterschied,  wohl  aber  spricht  aus 
Isthm.  5,  das  auf  einen  Knabensieg  desselben  Jahres  geht,  eine 
so  veränderte  Stimmung,  daß  Pindar  das  Gedicht  auf  K^eandros 
sofort  verfaßt  haben  muß,  als  er  den  Ausfall  der  isthmischen 
Spiele  erfuhr. 

Man  hat  auch  geschwankt,  ob  Kleandros  als  Knabe  oder  als 
Mann  gesiegt  hat,  und  ich  hatte  mich  früher  für  das  erstere  ent- 
schieden, mit  Unrecht,  wie  ich  jetzt  urteile.  Der  erste  Vers  sagt, 
daß  das  Lied  KXedvdQcoi  aXimac  re  gelte,  aufgefordert  werden 
dazu  die  veoi.  67  sollen  ihm  seine  aXi'/.6g  einen  Mjrrtenkranz 
flechten ;  das  ist  doch  der  Chor ;  bei  früheren  Siegen  hat  ihn  die 
vfÖTag  begrüßt,  und  er  selbst  hat  eine  fjßa  ovx  aneiQOQ  y.cxlwv'^). 
Dies  letzte  allein  entscheidet,  denn  die  Knaben  sind  noch  ävrjßot. 
V.  1  ist  also  KXiavÖQog  aliY.ia.  ts^)  nicht  er  und  seine  Alters- 
genossen, sondern  ,, feiert  den  Kleandros  und  eure  Kamerad- 
schaft", was  praktisch  so  viel  ist  wie  euren  Kameraden,  aber 
doch  zwei  Motive  für  das  Auftreten  des  Chores  unterscheidet; 
er  verdient  es  an  sich  und  weil  er  ihr  ijh§  ist.     Kleandros  hat 


^)  Die  Grenze  zwischen  Tüatösg  und  ävdgeg  war  keine  feste,  etwa 
durch  das  Lebensalter  bestimmt,  sondern  die  Kampfrichter  entschieden 
nach  ihrem  Ermessen.  So  konnte  es  vorkonmien,  daß  ein  Kämpfer,  der 
als  Knabe  auftreten  wollte,  unter  die  Männer  gewiesen  ward,  Ol.  9,  89. 
Daher  ist  später  eine  besondere  Kategorie  von  dyeveioi,  geschaffen. 

2)  Der  letzte  Vers  wird  gedruckt,  wie  ihn  Triklinios  gegeben  hat, 
und  man  tut  so,  als  verstünde  man  ihn.  Es  ist  aber  Unsinn  und  gewaltsam 
hergerichtet,  ijßav  yäg  ovx  äneigov  'ÖJiö  yßiäi  xaXcöv  ddfiaaev.  ,,Er  bezwang 
seine  Jugend  nicht  imter  dem  Schlupfloch,  so  daß  sie  von  edlen  Bestre- 
bungen unberührt  blieb."  Weder  die  ;ifeta  gibt  Sinn  noch  das  öafid^etv. 
Dabei  ist  in  D  nach  Schroeder  xoo,  (oder  xeCa)n(o,  nach  Mommsen  ;^ta  no 
überliefert.     Heilen  kann  ich  nicht. 
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als  dvTjQ  gesiegt,  aber  jung  ist  er  noch^),  wohnt  noch  bei  seinem 
Vater  und  mag  frühere  Siege  als  Knabe  errungen  haben. 

Kleandros  und  ein  verstorbener  älterer  Verwandter,  der  auch 
einen  isthmischen  Sieg  aufzuweisen  hatte,  erhält  in  der  letzten  Strophe 
das  geziemende  Lob,  aber  das  hat  nichts  Individuelles,  und  der 
Eingang  fordert  nur  auf,  vor  das  Haus  zu  ziehen,  in  dem  Kleandros 
noch  bei  seinem  Vater  wohnt,  sonst  tritt  dieser,  ganz  anders 
als  Lampon,  ganz  zurück.  Aigina  wird  als  Schwester  der  Theba 
eingeführt;  diese  Beziehung  zu  betonen  war  dem  Thebaner  jetzt 
sehr  wichtig.  Aber  kein  Wort  fällt  über  die  Seemacht  Aiginas 
oder  über  seine  (filo^evia^  keine  Hindeutung  auf  den  Siegespreis, 
den  die  Hellenen  den  Aegineten  für  ihre  Haltimg  bei  Salamis 
gegeben  hatten.  Aiakos  wird  nicht  mit  seiner  Fürbitte  für  alle 
Hellenen  eingeführt,  sondern  als  Richter  in  einem  Streite  der  Grötter 
(den  wir  nicht  kennen)  und  Vater  seines  Heldengeschlechtes.  So 
ist  sorglich  alles  vermieden,  in  dem  eine  Hindeutung  auf  die  Gegen- 
wart gefunden  werden  konnte. 

Demgegenüber  stehen  die  Geständnisse,  die  gleich  auf  den 
Eingang  folgen.  „Ich  bitte,  die  Muse  rufen  zu  dürfen,  wenn  ich 
auch  Kummer  habe.  Erlöst  aus  tiefen  Schmerzen  wollen  wir 
nicht  die  festliche  Bekränzung  verschmähen,  nicht  ims  der  Trauer 
hingeben.  Das  lähmende ^j  Leid  sind  wir  los,  da  wollen  wir  etwas 
Gefälliges  zum  besten  geben,  auch  nach  der  Bitternis.  Hat 
uns  doch  ein  Gott  den  Tantalosstein  wenigstens  vom  Haupte 
geschoben.      So  etwas  konnten  Hc^llas  niolit  tun 3).     Freilich  hat 


*)  Domseiit  mst  chti  /vustirucK  lüs  i  v  otr:  dcoir,  ebenso  atx^o,  xal 
mJiyog  ädlävrov  N.  7,  73;  der  Nacken  wird  beim  Ringen  besonders  un- 
gcHtrengt,  aber  scliworlich  Ixisonders  zereclilagen  (der  Kampf  ist  nivrn&Xov), 
also  ist  oiHvog  wirklich  die  Körperkraft,  so  etwas  wie  xcii  ro  äXko  adh'og. 
I»ix}n  wird  man  diese  Wendungen  des  jungen  Pindar  gewiß  nicht,  imd 
•'••    'lio  scharfe  Deutimg  unscharfer  Werte  wollen  wir  nicht  streiten. 

)  äjigaxza  xaxd*  dn7)zava,  näaav  JtQä^iv  x(üXvovtcu  Die  Trauer  vor- 
bicLct  die  B<?kränzung;  auch  sein  Chor  müßte  unbckrilnzt  bleÜHMi,  wenn 
Pindar  seiner  Trauer  nac;hhinge,  daher  kaim  Singular  und  Plural  woohw<ln. 
Auch  das  önputüodai  (StesichoroB  bei  Aristoph.  Fried.  796,  Piaton  Theivetet 
161  e)  geht  Dichter  und  Sänger  an. 

■)  dtöA/mrov  'EXXddi  ^t4x\>ov  sieht  eehr  kühn,  formal  als  Apposition 
sur  actio  vorbi,  inhaltlich  zu  dem,  was  ein  Gott  ablenkt.  Isthm.  6,  28 
ig  noXfiuiv  dye  ovß^uxxov  ig  Tgolav  ^gutai  ^löz^v^  wo  weder  Telamon  noch 
da«  Mitnehmen  der  /t<5;fT>og  ist,  sondern  da«  wozu  Herakles  ihn  mitnimmt; 
1^      f'-lfitov  Ht<«ht    zu   wfit  ofitf<  — ■♦    «■'•••   -|i--.-     V f " >•  mition. 
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das  Entsetzen  über  das,  was  hinter  uns  liegt,  die  Kraft  meines 
Denkens  gelähmt^);  aber  es  ist  immer  richtiger,  auf  das,  was  der 
Augenblick  verlangt,  was  es  auch  sei,  das  Auge  zu  richten.  Denn 
über  den  Menschen  hängt  ein  tückisches  Leben,  das  ihren  Weg 
in  Windungen  führt.  Wenn  nur  die  Freiheit  bleibt,  ist  auch  ein 
solches  Leiden  heilbar.  Es  ziemt  sich  für  den  Mann,  die  Hoffnung 
auf  Gutes  nicht  zu  verlieren,  und  ziemt  sich  für  den  Thebaner, 
den  ersten  Liedergruß  einem  Aegineten  zu  widmen,  denn  Theben 
und  Aigina  sind  Schwestern  usw." 

Klar  wird  hieraus  erstens,  daß  das  Lied  nicht  bestellt  ist 
sondern  unerwartet  kommt,  weil  man  dem  Pindar  nicht  zutraute, 
daß  er  die  Stimmung  dafür  haben  könnte.  Warum,  das  wird  auch 
klar,  weil  der  Tantalosstein  so  lange  über  seinem  Haupte  ge- 
schwebt hatte,  die  Vernichtung  Thebens,  ohne  Bild  gesprochen. 
Aber  da  diese  Gefahr  beschworen  ist,  vertraut  er  der  Zukunft, 
die  Freiheit  ist  ja  nicht  verloren.  Und  er  sieht  in  dem,  was  Theben 
betroffen  hat,  das  allgemeine  Menschenlos,  denn  über  uns 
Sterblichen  allen  schwebt  so  etwas  wie  jener  Tantalosstein 
(14  nimmt  das  Bild  auf):  da  müssen  wir  mannhaft  sein  und 
dürfen  hoffen. 

So  redet  ein  ehrlicher  treuer  Mann  nach  dem  Zusammen- 
bruche des  Vaterlandes.  Er  überwindet  die  Lähmung  seiner  Kraft, 
die  ihn  zuerst  niederhielt,  und  kehrt  zu  seiner  Kunst  zurück.  Hätte 
er  die  Freiheit  verloren,  er  würde  in  seinem  Gottvertrauen  auch 
dann  der  Muse  treu  geblieben  sein,  wie  unsereiner  es  zu  tun 
versucht.  Denn  nur  den  Feiglingen,  die  ihre  Ketten  als 
Schmuck  tragen  oder  in  der  Schande  von  Freiheit  faseln,  hüft 
kein  Gott. 

Was  soll  er  nun  den  Aegineten  erzählen  ?  Das  kann  nur  etwas 
sein,  was  in  die  reinen  Höhen  führt,  in  welche  die  irdische  Not, 
auch  der  irdische  Jubel  nicht  dringt.  Von  den  Aiakiden  muß 
er  freilich  handeln,  das  ist  für  ihn  in  Aigina  unbedingt  geboten. 
Da  greift  er  nach  der  Geschichte,  die  so  ganz  anderes  über  die  Wahl 
des  Peleus  zum  Gatten  der  Thetis  berichtet,  als  er  es  in  Nem.  5 


^)  dAA'  ifjLol  deifia  fisv  nagoizofi^vcov  Tiagzegäv  enavoe  fiigc/Livav;  ovvog 
i^E7iXdy7)v  Totg  vvv  Tiagoixoßivoig  aaze  vfjg  ioxvgäg  negl  zrjv  JioirjaLv  i:Ri- 
zrjdeijaeog  naiöaaa^at,.  Bakchylides  19,  11  redet  seine  Dichtkiinst  geradezu 
Kt]Ca  fiigi^va  an;  auch  Pindar  hat  das  Wort  nicht  selten,  y.agxsgög  so  ge- 
braucht wie  laxvgä  fxadii^axa  Piaton  Staat  535b. 
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erzählt  hatte,  auf  dessen  Inhalt  er  kurz  hindeuten  kann^).  In 
den  hohen  Rat  der  Götter  führt  er  uns,  wir  hören  die  Themis, 
sehen  die  Kroniden  sich  ihren  Mahnungen  beugen.  80  ist  Achilleus 
gezeugt  worden,  eines  großen  Vaters  größerer  Sohn.  In  raschem 
Blicke  überschauen  wir  diese  Heldenlaufbahn  und  finden  in  den 
Klagen  der  Musen  an  seinem  Sarge  ihren  krönenden  Abschluß. 
Der  Dichter  erhält  des  Helden  Gedächtnis.  Das  ist  nicht  nur  ge- 
sagt, weil  es  den  Übergang  zu  dem  Preise  eines  verstorbenen 
Siegers  liefert,  es  liegt  darin,  was  er  so  oft  als  die  hehre  Aufgabe 
seiner  Poesie  hinstellt,  daß  nur  in  ihr  der  Mensch,  wie  Großes 
er  auch  vollbringe,  das  ewige  Leben  hat. 

Das  schöne  Gedicht  zeigt  so  recht,  wie  nichtig  es  ist,  in  jedem 
pindarischen  Gedichte  eine  direkte  Verbindung  zwischen  der 
mythischen  Erzählung  und  dem  Sieger  zu  suchen,  denn  auf  dem 
Kontraste  des  himmlischen  Bildes  zu  der  Gegenwart,  des  reinen 
Äthers  zu  der  trüben  Wirrsal  drunten  beruht  die  Wirkung.  Er 
selbst  hat  sich  mit  befreiter  Seele  emporzuschwingen  die  Kraft 
gehabt,  da  reißt  er  uns  mit  sich,  und  wir  fühlen  uns  mit  ihm  be- 
freit.    Zu  den  Kroniden,  die  sich  dem  Wahrspruche  der  Themis 


*)  40  5v  evaeßeavaTov  q)dxig  'I(i)/.xov  rpdgpctv  nedCov.  Im  Munde  der  Göttin 
ißt  die  Berufung  auf  den  Ruf  des  Peleus  an  sich  seltsam  genug;  Pindar 
mischt  ßo  immer  in  direkte  Reden  ein,  was  nur  er  sagen  dürfte.  Hier  ver- 
weist er  kurz  auf  die  allbekannte  Geschichte,  die  l'hemia  eigentlich  erzählen 
müßte,  weil  die  Hörer  sie  kennen,  zuletzt  aus  Nem.  5.  V.  48  schiebt  er  mit  (pdvvi 
die  allbekannte  Geschichte  von  der  Hochzeit  der  Thetis  beiseite  und  beruft 
sich  gleich  auf  die  Dichter  (Homer,  Ky-prien,  Ilias,  kleine  Ilias)  für  die  Taten 
des  Achüleus.  Da  ist  noch  etwas  zu  heilen.  q>üvxL  yäg  ^wa/.iyeiv  xal  yrf.itov 
Siziog  ävaxxa  xal  viav  idsL^av  ooffcbv  arößat'  dicetgoiaLv  dgeräv  'AxcXiog.  Man 
will  die  erforderte  Länge  mit  Hermann  durch  ^vvä  dXiyeiv  hereinbringen. 
Hörte  man  da«  ?  Wenn  wir  dawirri^t,  u.  dgl.  bei  Alkaios  lesen,  durfte 
Pindar  in  dem  vielsUbigen  Worte  sich  die  Länge  erlauben.  Dann  kann 
der  Singular  ävaxta  nicht  bleiben;  Triklinios  hat  den  Dual  gesetzt,  wider 
Pindara  Gebrauch,  und  zu  der  Hochzeit  kamen  alle  Götter,  also  ävaxxag; 
daß  die  Silbe  lang  wird,  widerspricht  den  anderen  Strophen,  aber  nicht 
dem  Veremaß.  Dann  fehlt  in  xal  viav  eine  Silbe.  Man  schreibt  vengdv, 
aber  das  könnte  nur  von  einem  ganz  jungen  Menschen  gesagt  8€»in,  oder 
gar  ab  recens  virtus.  Von  Achilleus  wird  dos  ganze  l^ben  erzählt.  Ich  Hoilt<* 
doch  auch  meinen,  hinter  der  Hociizeit  müßte  üire  Frucht  kommen.  Das 
Hichtige  ist  xal  yivtäv,  dazu  ist  die  Apposition  dpcrdv  MjfiA/foc:.  feinere 
Periphraso  alH  dos  gewöhnliche  ßia.  yeved  für  vlög,  ydi-oj,  P.  4,  136.  Die  \'nr. 
läge  von  D  war  lückenliaft;  66  ist  dotdal  (nQÖ)?.t:ii>v  dn»  einzig  möglicli«^ 
aber  auch  gute  Ergänzung. 
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fügen,  und  zu  dem  Heldenschicksal  des  Achilleus,  der  sich  durch 
frühen  Tod  ein  ewiges  Gedächtnis  erworben  hat,  kann  der  Stolz 
der  Sieger  und  die  Hoffnung  des  Besiegten  mit  demselben  Gre- 
fühle  emporschauen:  sie  mögen  sich  nur  beide  die  rechte  Lehre 
daraus  ziehen. 

Isthmien  V, 

Das  Lied  auf  Kleandi'os  hat  seine  Wirkung  nicht  verfehlt. 
Lampon  hat  dem  alten  Freunde  sofort  den  Auftrag  erteilt,  das 
Lied  auf  den  Sieg  seines  Sohnes  Phylakidas  zu  machen;  ein 
isthmischer  war  zwar  kein  Ersatz  für  den  erhofften  olympischen, 
aber  doch  eine  Freude.  Jetzt  kam  Pindar  auch  selbst  herüber; 
der  Druck  ist  von  seiner  Seele  genommen,  er  kann  frei  heraus 
reden  und  gibt  dieser  gehobenen  Stimmung  Ausdruck.  Denn  was 
er  sagt,  um  vor  Überhebung  zu  warnen,  entspricht  nur  dem, 
was  er  als  Dichter  und  daher  Lehrer  immer  einzuschärfen  für  seine 
Pflicht  hielt.  Ihm  selbst  erschien  die  Welt  in  einem  neuen  Lichte; 
wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  sagt  er  das  selbst;  aber  er  vergaß 
auch  in  diesem  Lichte  nicht,  was  er  bei  dem  Pythier  gelernt  hatte. 
„Mutter  des  Helios,  Theia,  die  viele  Namen  nennen,  von 
dir  kommt  es,  daß  die  Menschen  das  Gold  mächtig  über  alles 
glauben;  die  Ehre,  die  von  dir  stammt,  macht  die  Schiffe  bei 
der  Regatta  und  die  wettrennenden  Rosse  so  wunderschön  und 
verleiht  den  ersehnten  Ruhm  dem,  dessen  Haupthaar  reiche 
Kränze  aufbinden^).  Die  Entscheidung  zwischen  den  Kämpfern 
geschieht  diä  öalf-iovag^) ;  und  zweierlei  gibt  erst  das  volle  Lebens- 
glück: die  tüchtige  Tat  muß  das  preisende  Wort  finden.  Grott 
mußt  du  nicht  werden  wollen;  aber  in  diesem  hast  du  alles,  was 
der  Sterbliche  beanspruchen  kann." 


^)  Auch  der  Satz  7—10  ist  noch  dem  diä  reäv  zißdv  untergeordnet. 
Die  Zuschauer  bringen  dem  Sieger  Kränze  und  Binden;  die  winden  sie  um 
den  Kopf,  stecken  die  Reiser  in  das  Haar,  das  so  in  die  Höhe  gebunden 
wird.  Um  diese  q)vXloßoXCa  handelt  es  sich,  nicht  um  den  Eppichkranz, 
der  als  Preis  verliehen  wird.  Nur  diese  Sitte  rechtfertigt  es,  daß  Pindar 
seine  Lieder  oxicpavog  und  f.UtQa  zu  nennen  pflegt. 

2)  XJnübersetzlich,  denn  es  ist  nicht  dasselbe  wie  öiä  xovg  '&eo'6g;  auch 
öaif.iovtai,  Ol.  9,  110  hat  eine  andere  Nuance.  Es  liegt  nur  darin,  daß  irgend- 
eine Macht  entscheidet,  die  dem  Menschen  überlegen  ist,  die  er  aber  weiter 
nicht  bestimmen  kann.     Der  Plural  verallgemeinert  nur. 


Isthmien  V.  201 


Was  ist  diese  Theia  ?  War  sie  denn  etwas  anderes  als  ein 
leerer  Name,  den  sich  Hesiod  (Theog.  371)  ausgedacht  hatte, 
um  dem  Helios  eine  Mutter  zu  geben  ?  Der  Kultus  kannte  sie  nicht ; 
kein  Dichter  redete  von  ihr,  und  doch  nennt  Pindar  sie  Ttolvwwuog. 
Schwerlich  hat  er  mehr  von  ihr  gewußt  als  wir,  und  die  Namen 
anzugeben  würde  ihm  schwer  gefallen  sein.  Kein  Wort  ver- 
schwende ich  an  die  antiken  Torheiten  und  die  modernen  Tüfte- 
leien, daß  &€la  an  ^eao&ai  mahne,  oder  daß  sie  eigentlich  gar  nicht 
deia  wäre,  sondern  Chryse  u.  dgl.  Grelehrsamkeit  tuts  nicht, 
Gefühl  ist  aUes.  Pindar '  empfindet  eine  belichtende,  belebende, 
also  göttliche  Potenz  in  dem,  was  er  sieht  und  von  dem  er  aus- 
sagt, daß  jene  Potenz  es  belebt.  Er  sucht  einen  Namen;  er  spürt, 
daß  man  das,  worin  er  dieselbe  göttliche  Kraft  wirkend  findet, 
mancherlei  Göttern  zuschreibt,  daher  ist  jene  Potenz  Trolvcuwiiog. 
Er  aber  greift  aus  seinem  Hesiod  die  Mutter  des  Helios  auf,  die 
Kraft,  von  der  selbst  der  Glanz  der  allbelebenden,  alles  bezwingen- 
den Sonne  stammt.  Diese  göttliche  Leuchtkraft  steckt  auch  in 
dem  Grolde.  xQ^'^og  ai&oitevov  7t vq  Urs  diaTcginu  vvxri  fisyd- 
voQog  e^oxa  Tt'Kovtov,  An  die  Wertung  des  roten  Goldes  in 
der  altgermanischen  Poesie  muß  man  denken,  um  dessen  zauber- 
haften Glanz  und  seine  Macht  über  die  Grcmüter  der  primitiven 
^lenschen  anzuerkennen  (der  Dorer,  nicht  der  lonier;  doch  hat 
Homer  noch  das  Epitheton  XQ^'^ovg  in  diesem  weiten  Sinne  der 
Poesie  vererbt).  Dieser  Zauber  des  Goldes  stammt  auch  von  der 
Sonnenmutter,  denkt  Pindar:  i^)uov  cpaevvov  äorgov  Igr^iag  öi* 
aid^iqog  steht  im  ersten  olympischen  Gedicht  dicht  hinter  den 
Worten  über  das  Gold;  er  hat  das  nur  Monate  später  geschrieben. 

Nun  kommt  erst  die  eigentliche  Begründung,  weshalb  er 
Theia  anruft^).  Sie  macht  Schiffe  und  Rosse  in  den  Agonen 
^avuaatd.  Das  ist  nicht  das  Flimmern  des  griechischen  Somien- 
lichtes,  das  freilich  uns  Kindern  dos  Nebels  die  hellenischen  Götter 
nahebringt,    wenn    wir  etwa  auf  den  blinkenden  Streif  blicken, 

*)  Sekif  oio  ixau  xal  ueyaa^evii  XQvadv  vö^ujav,  xal  yäg  fptfd/ifvo 
vneg  xal  Inrtoi  Ain  xfAv  rifuiv  {ino  aov  rifiijO^vtFg)  {hirftnnroi  n^XowaL  Da 
ist  yäQ  »chwiorij(,  donn  der  Satz  bc^pfründct  nicht  dio  \N'irkung  Theias  auf 
dafl  Gold.  Also  Btoht  yaQ  die  Anrufung  bugriintlond ;  orHt  beim  Ewoiton 
Gliodo,  woil  der  Dichter  dies  von  vornherein  im  Sinno  hat.  In  der  Pn>HA 
würde  der  Satz  von  dem  Golde  Hubjungtort  müh,  purtizipial  an  Sein  go- 
li  Stla  Alu  ni  y^Q  ol  liyOim.ioi  xal  xdv  ;f()ro(iv  fUywta 
:  ötioliog  xal  tovg  äfuXXoft^vovg  Ui.iovg  OuvfuiC^ovoi, 
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den  der  Kiel  unseres  Bootes  durch  die  Purpurfläche  zog,  oder 
von  der  Burg  auf  das  in  einem  Meere  von  blendendem  Lichte 
verschwimmende  Getriebe  der  Stadt  Athen;  das  war  dem  Pindar 
alltäglich.  Vermutlich  versteht  es  unmittelbar,  wer  die  Aufre- 
gungen sportlicher  Konkurrenzen  erfahren  hat :  mir  kam  die  Strophe 
in  den  Sinn,  als  ich  die  Boote  der  Colleges  von  Cambridge  auf  dem 
Cam  unter  der  Junisonne  dahinschießen  sah  und  Ruderer  und 
Zuschauer  gleichermaßen  von  den  Leidenschaften  des  Spieles 
erglühten.  Theias  Licht  kommt  von  innen  heraus,  aus  der  Seele, 
darum  ist  es  göttlich.  Wenn  Aischylos  den  Sieg  w(.ioQ(pov  Tc^drog 
nennt  (Ch.  490)  und  sagt,  daß  die  Heroen  evj,iOQfpoc  ihres  Grabes 
walten  (Agam.  453),  so  meint  er  dasselbe.  Pindar  sagt  Ol.  6,  76, 
daß  die  Charis  dem  Sieger  €vyc)Ja  {.loqcpdv  gibt:  da  hat  er  einen 
der  anderen  Namen  der  0ela  gesetzt.  Die  Dichter  spüren  eben 
das  göttlich  Lichte  und  Leuchtende  in  dem  Elemente  und  in  der 
Menschenseele;  dafür  genügt  kein  Name  recht;  Pindar  fühlt, 
daß  er  umfassender  sein  sollte  als  die  Einzelpersönlichkeiten, 
in  die  er  das  Göttliche  differenziert  kennt  und  nennt.  Da  borgt- 
er  den  Namen  „die  Göttliche"  von  Hesiod,  aber  er  ahnt  dieselbe 
Potenz  unter  vielen  Namen.  So  etwas  zu  verstehen,  das  führt 
in  die  wirkliche  Religion  der  HeUenen  hinein,  die,  wie  immer  und 
überall,  mit  dem  Kultus  und  den  offiziellen  Zeremonien  und 
Mj^hologemen  nicht  erschöpft  ist,  geschweige  denn  mit  dem 
Zauberaberglauben  der  alten  Weiber.  Was  lebt  und  wirkt,  wird 
als  persönlich  gefühlt:  darum  ist  es  pervers,  von  Personifikation 
zu  reden.  Aber  weder  auf  die  Ausgestaltung  und  Ausschmückung 
der  Person  kommt  es  an  noch  auf  den  Namen.  Mit  dem  göttlichen 
Lichte,  das  den  Mjpnschen  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  und  Er- 
folges durchleuchtet,  ist  es  dem  Pindar  heiliger  Ernst;  in  Demut 
beugt  er  sich  vor  diesem  Göttlichen;  insofern  ist  es  ihm  jetzt 
mit  Theia  Ernst.  Und  doch  hat  er  ihr  nie  geopfert,  sie  zu  keinem 
Zauber  dienst  beschworen,  hat  sie  schwerlich  je  wieder  angerufen. 
Weil  sie  noch  unmittelbar  ein  Exponent  seiner  Empfindung  ist, 
kommt  in  dieser  ,, Personifikation"  und  ihresgleichen  sein  indi- 
vidueller Glaube  viel  reiner  zur  Erscheinung  als  in  seiner  konven 
tionellen  hieratischen  Poesie. 

Das  was  er  mit  der  Anrufung  dieser  im  Grunde  erst  von 
ihm  geschaffenen  göttlichen  Person  aussprechen  will,  hängt  hier 
innerlich  mit  dem  Gedanken  zusammen,  der  sein  ganzes  Gedicht 
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durchzieht,  und  dadurch  hat  dieses  eine  Einheit  und  Schönheit, 
die  es  uns  so  vollkommen  erscheinen  läßt  wie  wenige.  Aber 
die  Anrufung  selbst  ist  doch  eine  konventionelle  Form  dieser  Lyrik, 
und  auch  als  solche  muß  sie  emmal  besprochen  werden.  Was 
die  Dichter  bezwecken,  spricht  Ol.  6  offen  aus:  dem  Gedichte 
ein  tr^'/Mvy^g  7Co6oiOTtov  zu  geben.  Die  Manier  zeigt  Bakchylides, 
wenn  er  nicht  nur  Nike,  11,  und  die  hesiodische  Pheme,  10,  sondern 
gar  den  Tag  des  olympischen  Festes,  7,  anruft.  Die  Musen  zu 
rufen  war  von  dem  Epos  überliefert;  die  Leier  in  P.  1  ist  schön 
ausgeführt,  aber  beabsichtigt  auch  eine  steigernde  Neuerung. 
Die  Chariten,  Ol.  14,  die  Hestia,  N.  11  sind  anderer  Art,  da  sich 
die  ganze  Feier  auf  sie  bezieht;  Tyche,  Ol.  12,  Hesychia,  P.  8, 
beherrschen  das  Gedicht,  so  daß  sie  so  schön  wirken  wie  hier 
die  Theia.  Aber  die  Eileithyia  N.  7  hat  dadurch,  daß  sie  den 
siegreichen  Knaben  als  yLovQorqocpog  so  weit  gebracht  hat,  nur 
eine  sehr  lose  Beziehung  zu  ihm;  mit  dem  Ganzen  hat  sie  gar 
nichts  zu  tun.  So  werden  wir  es  bei  der  Hora  N.  8  ebenfalls  finden. 
Theias  Macht  offenbart  sich  in  dem  Glänze,  der  durch  den 
Sieg  auf  dem  also  Verklärten  immer  liegen  soll.  Aber  verliehen 
hat  sie  den  Sieg  nicht,  das  geschieht  öia  öaliiovag-,  die  Menschen- 
kraft allein  tut  es  nicht,  und  es  muß  der  Dichter  das  Gedächtnis 
des  Siegers  festhalten;  der  Sieg  allein  genügt  auch  nicht.  Das 
mahnt  zur  Bescheidenheit.  Es  hieße  Gott  werden  wollen,  wenn 
der  Sieger  mehr  beanspruchen  wollte  als  in  dem  Gedächtnisse 
seiner  Taten  fortzuleben.  Beherzige  das  jeder,  der  Pindar  zu 
einem  Pythagoreer  machen  will.  Phylakidas  hat  dies  Höchste 
erreicht;  die  äginetischen  Heroen  erst  recht,  aber  auch  ihre  Taten 
waren  O^todoia^  23,  und  auch  die  Dichter  verherrlichen  sie  Jibg 
exaii,  29.  Die  Aiakiden  werden  wieder  hoch  gepriesen;  auch  sie 
leben  wie  die  Heroen  alle  durch  die  Dichtkunst.  Aigina  ist  längst 
durch  große  Heldentaten  ummauert,  ein  unersteigbarer  Turm*). 
Es  hat  sich  eben  in  der  salaminischen    Schlacht^)  glänzend  be- 


*)  fiVQyog  ävcißcUveiv  unrmclmljmlich  kurz;  es  ist  vorauBgesetzt,  daß 
jeder  weiß,  daß  man  oinoii  Turm  niclit  ürkltittorn  kann.  Ich  legte  zu  viol 
hinein,  ab  ich  einen  Anklang  an  die  berufeno  Pointe  des  Alkaios  Buohte, 
^ivAQsg  jiöXiog  ni)Qyoq  dpetJiot. 

*)  iev  nolvqp^ÖQoi  didg  öußgm  Der  Regen  des  Zeus  ist  sonst 
käetU^MT  Segen  (AischyloH  Ag.  1391),  hier  war  er  stoXvqf^Qog,  und 
von  Zeus  luun  er  doch.    Vtm  Bild  seist  sich  fort  in  dem  xaAafct^K  (pävog  50 


204  Ißthmien  V. 


währt.  Jetzt  also  fällt  ein  Wort  über  die  großen  Ereignisse  der 
letzten  Jahre,  freilich  ohne  den  Freiheitskampf  der  Hellenen  zu 
berühren,  ohne  die  Feinde  zu  nennen.  Und  gleich  folgt  wieder 
eine  Mahnung,  sich  nicht  zu  überheben.  ,,Zeus  der  Allherr  gibt 
Gutes  und  Böses.  Auch  eine  solche  (bescheidene)  Ehrung  birgt 
sorglich  die  Freude  über  den  schönen  Sieg  in  süßem  Gesänge. 
So  möge  sich  jeder  an  dem  Hause  des  Kleonikos  ein  Beispiel 
nehmen  und  es  ihm  nachtun.  Unvergessen  bleibt,  wieviel  Anstren- 
gung sie  aufgeboten  haben,  auch  daß  mancher  Aufwand  die  Hoff- 
nung schmerzlich  enttäuschte" i).  Wir  wissen,  daß  die  Hoffnung 
auf  einen  olympischen  Sieg  des  Phylakidas  gerichtet  gewesen  war. 
Ein  letzter  Dank  an  Pytheas  dafür,  daß  er  den  Bruder  ausgebildet 
hat,  leitet  zur  Fortsetzung  des  Zuges  über,  der  zum  Hause  des 
Pytheas  weitergehen  soll  und  da  wohl  den  Gesang  wiederholen  wird. 
Wie  durchdringen  sich  überall  die  Siegesfreude,  Theias  Licht, 
und  die  fromme  Mahnung  zum  yvCbS^i  oavTÖv,  zur  Erkenntnis 
davon,  daß  mit  unserer  Macht  nichts  getan  ist,  Gott  aber  nach 
seinem  Willen  entscheidet,  dem  wir  uns  willig  fügen  sollen.  Gewiß 
ist  das  Pindars  ,  Glaube  immer  gewesen ;  aber  hier  war  die  Er- 
innerung an  eine  getäuschte  Hoffnung  noch  frisch  und  schwerlich 
zu  befürchten,  daß  Phylakidas  oder  Lampon  Gott  werden  wollten. 

(vgl.  Aisch.  Ag.  1534,  Pindar  Isthm.  7,  27),  und  es  wirkt  noch  in  xavxaiiia 
KaTdßgexs  oiyäi,  aber  das  ist  ein  sanftes  Beträufeln,  und  das  wieder  in  iv 
Ö' igazetvcöt  fAsXizt  y.al  xoiatöe  ntiial  y.aXUvixov  xägfji'  äyand^ovxi.  Denn  das 
Besingen  ist  fieXtrc  xaraßgezetv  Ol.  10,  99,  äyand^eLv,  bei  Homer  diuLq)ayanä^eLv, 
bei  Euripides  Phoen.  1327,  dyan,äv  Hik.  764,  zeigt  die  liebevolle  Sorgfalt, 
mit  der  der  Dichter  die  Freude  an  dem  Siege  „einzuckert",  damit  sie  sich 
erhält.  ixeXixi  zagtxevstv  ist  ja  bekannt,  tolcuös  zißät  zu  betonen  ver- 
dirbt alles. 

*)  58  OVIOL  T6T'ög)X(dvai  fiaxgdg  fxöx'd^og  dvdgcöv  otö*  önöoai  ägezal 
i/,md(ov  exvi^'  oniv.  So  haben  schon  die  Alexandriner  gelesen  und  sich 
vergeblich  geplagt.  6mg  bleibt  imbrauchbar.  Da  ÖJiöoai  einen  Satz  ein- 
leiten muß,  fordert  man  ein  Hauptverbum,  also  exvL^av.  Der  Sinn  ist  im 
allgemeinen  kenntlich,  so  wenig  wie  der  ixöx'&og  bleiben  die  vielen  öaTcdvai 
im  Dunkel,  die  sich  nicht  rentierten,  und  wenn  man  dabei  etwas  von 
iXmg,  Erwartung,  liest,  so  ergibt  sich  zu  dandvai  exvi^av  das  gesuchte 
Objekt  iXmda;  die  dandvai,  haben  der  Erwartung  Pein  bereitet;  das  taten 
sie  doch  erst  hinterher,  als  das  nicht  erreicht  ward,  wofür  die  Ausgabe 
gemacht  war.  Das  steckt  also  in  ojiiv,  oder  vielmehr  das  heißt  es:  neben 
OTCi'&ev  und  etoniv  ist  eine  Verwendung  des  Akkusativs  von  demselben 
verschollenen  Nomen  durchaus  glaublich,  imd  wenn  das'auf  oTiig,  imozgoqpt} 
gedeutet  war,  ergaben  sich  die  Verderbnisse  von  selbst. 
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Weiterblicken  müssen  wir,  an  das  Hellas  von  478  denken.  Der 
Perser  war  nicht  nur  verjagt,  die  Inseln,  die  hellenischen  Küsten- 
städte Thrakiens  und  die  ganze  asiatische  Küste  befreit,  im  Westen 
die  Karthager  besiegt,  ein  Hellenenbund  gestiftet,  eben  auch 
ein  Seebund  unter  Athens  Führung,  in  den  auch  Aigina  eingetreten 
war:  wohl  durften  die  Hoffnungen  sich  bis  in  den  Himmel  erheben. 
Wohl  leuchtete  die  Aureole  der  Theia  um  das  Haupt  der  Hellas; 
sie  ist  bis  heute  nicht  verblichen,  denn  die  Musen  haben  das  Ge- 
dächtnis zu  bewahren  gewußt.  Aber  gerade  darum  mahnte  der 
fromme  Dichter  xat'xofii/a  xataßQSX^  oiyäu'  Zeug  rd  rs  Aal  ra 
vniu.  Es  ist  wahr,  der  Thebaner  konnte  nur  mit  Mühe  sich 
an  den  Siegen  freuen  lernen,  aber  die  Mahnung  in  solcher  Zeit 
ist  doch  etwas  Erhebendes,  gerade  weil  sie  der  Überhebung 
steuert. 

Schließlich,  da  wir  an  Theia  Pindars  innerste  Religion  von 
einer  Seite  erfaßt  haben,  wollen  wir  auch  das  beherzigen,  daß  der 
Zeus,  den  er  hier  einführt,  mit  der  Person,  die  in  vielen  verschie- 
denen Kulten  verehrt  ward,  natürlich  auch  von  Pindar,  und  von 
der  so  viele  verschiedene  Mythen  erzählt  wurden,  auch  von  Pindar, 
kaum  mehr  als  den  Namen  gemein  hat.  Überall,  14,  29,  53  kömite 
d^tdg  ebensogut  gesagt  sein,  denn  es  ist  eine  allwaltende  göttliche 
Macht,  für  die  schon  die  Erfassung  als  eine  Person  zu  eng  ist; 
es  fällt  uns  nur  weniger  auf,  weil  die  Gleichsetzung  von  Zevg 
und  ^tog  später  allgemein  durchgedrungen  ist;  wü*  werden  aber 
sehen,  daß  auch  Pin'lnr  in  solchem  Zusammenhango  lieber  d^eog 
sagt. 
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Zu  den  Olympion  476  zog  Pindar,  um  die  Rennsiege  mit  an- 
zusehen, die  er  auf  Sizilien  besingen  sollte.  Es  war  sein  orstor 
Besuch,  und  der  Eindruck,  den  er  von  der  Stätte  der  voniohmston 
Spiolo  empfing,  ist  in  den  Gedichten  sehr  fühlbar.  Da  müssen  wir 
das  Olympia,  das  er  vorfand,  können  lernen,  ganz  wie  Delplii. 
Beim  Isthmus  und  Nomea  war  es  nicht  notwendig,  denn  es  vrrrät 
sich  nirgend,  daß  er  den  Kampf spieU^n  l)eigowohnt  hätte,  über 
die  örtlichkoiten  sagt  er  nichts  Besonderes  und  auch  die  Götter, 
denen  zu  Ehren  die  Spiele  gehalten  werden,  sind  hinroiohend 
c'haraktc^risiert,  wenn  man  woiß.  <laß  es  Zeus  und  Poseidon  sind. 


206  Olympia. 


Die  Isthmien  datieren  ihren  Anfang  erst  von  581/0  (also 
580) ;  die  Korinther  haben  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  und  der 
Stiftung  der  Pythien  einem  älteren  Spiele  den  panhellenischen 
Charakter  gegeben^).  Daß  die  kleine  Nachbarstadt  Kleonai  573 
die  Nemeen  stiften  konnte,  begreifen  wir  bei  unserer  Unkenntnis 
der  Zeitgeschichte  nicht  und  müssen  die  Tatsache  einfach  hin- 
nehmen. Der  Festplatz  der  Isthmien  in  einem  Pinienhaine  unweit 
des  saronischen  Meeres  harrt  noch  der  wissenschaftlich  erschöpfen- 
den Untersuchung  2).  Poseidon,  in  Korinth  durchaus  schon  als 
Herr  des  Meeres  gefaßt,  ist  vielleicht  erst  für  diese  Spiele  dort 
angesiedelt  3).  Einen  sehr  viel  altertümlicheren  Eindruck  macht 
der  Kult  des  Melikertes,  des  Honigschneiders*),  der  mit  einem 
Palaimon  gleichgesetzt  ward,  offenbar  eine  gewaltsame  Identi- 
fikation, da  Palaimon  hier  durchaus  ein  Dämon  des  Meeres  ist. 
Pausanias  erzählt  von  heiligen  Baulichkeiten,  die  nicht  weniger 
fremdartig  anmuten  als  die  Namen.  Erzielt  ist  die  Gleichsetzung 
dadurch,  daß  Ino-Leukothea  von  der  Kopais  herangezogen  und 
deren  Sprung  an  die  Kranichfelsen  bei  Megara  verlegt  ward. 
Sie  ist  Gattiii  des  Athamas,  dessen  Bruder  Sisyphos  in 
Korinth  herrscht.  Dieser  bestattet  seinen  Neffen  Melikertes, 
der  zugleich  als  Palaimon  im  Meere  fortlebt.  Diese  Geschichte  hat 
auch  Pin  dar  erzählt^);  die  Spiele  sind  erst  später  auf  Palaimon 


^)  Das  Zeugnis  des  Solin  7,  14  (vielleicht  aus  Bocchus)  würde  man 
kaum  für  tragfähig  halten,  aber  da  die  Erteilung  von  Prämien  für  isth- 
mische,  nicht  für  pythische  Sieger  in  den  Gesetzen  Solons  stand,  wird 
man  so  wie  oben  schließen.  Die  Proedrie  Athens  ist  gerade  an  einem  Feste 
begreiflich,  das  noch  keinen  panhellenischen  Charakter  hatte. 

2)  Fimmen  bei  Pauly-EIroll  gibt  nach  eintägigem  Besuche  gleich  viel 
Besseres  als  Monceaux  Gaz.  arch^ol.  IX. 

3)  Poseidon  und  Amphitrite  sind  auf  den  korinthischen  Tontäfelchen 
häufig,  die  mit  dem  Isthmos  nichts  zu  tun  haben;  wenn  auf  einem  ein 
Delphinreiter  erscheint,  ist  die  Deutung  auf  Palaimon  nicht  mehr  als  eine 
Möglichkeit. 

*)  Gegenüber  dem  imausrottbaren  Unsinn,  daß  dies  Melkarth  wäre, 
der  semitische  Gott  ,, Stadtkönig"  mit  solcher  Vokalisation,  hat  Maaß 
(Griechen  iind  Semiten  auf  dem  Isthmos)  das  Richtige  mit  Erfolg  ver- 
teidigt, mögen  auch  seine  gelehrten  Folgerungen  zum  Teil  allzukühn  sein. 

^)  Fr.  5.  6  AloXidav  de  2iav(pov  xiXovzo  c5t  Jiaidl  ti^XecpavTOv  ögoai  ysgag 
q)d^ciJiivcdL  Mehx^QzaL  Da  ist  das  Possessivpronomen,  mit  dem  sich  ApoUonios 
Dyskolos  vergebens  plagt,  so  zu  verstehen,  daß  die  Nereiden,  zu  denen 
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bezogen  worden,  als  man  alle  für  Leichenspiele  erklären  wollte. 
Höchstens  könnte  Sisyphos  vorbildliche  Leichenspiele  gehalten 
haben. 

Nemea  heißt  ein  schmales,  damals  waldiges,  wohlbewässertes 
Tal,  beherrscht  von  dem  Berge  Apesas,  der  es  von  Kleonai^)  treimt, 
so  daß  es  die  Natur  mehr  zu  Phleius  hinüberzieht,  und  Pindar 
nennt  die  Berge  auch  phleiasisch,  N.  6,  46.  Gewidmet  war  das 
Fest  dem  Zeus,  der  auf  dem  Apesas  wohnte.  Ein  Ort,  geschweige 
denn  eine  selbständige  Gemeinde  ist  Nef-iict  nie  gewesen ;  der  Name  ge- 
hörte zuerst  wohl  dem  Flusse  (der  x«o«<5(>a).  Es  werden  ja  zu  allen 
Zeiten  Bauern  an  der  schönen  Quelle  gewolmt  haben,  mykenische 
Scherben  sind  gefunden,  aber  die  beweisen  doch  niu*,  daß  der  Ort  in 
jener  Zeit  bewohnt  war,  was  kaum  eines  Beweises  bedarf,  nicht  gleich 
einem  Kultplatz  oder  ein  Fürstenschloß.  Der  Zeuskult  kann 
unten  im  Tale  unmöglich  ursprünglich  sein.  Da  hatte  der  nemeische 
Löwe  gehaust;  das  erwähnt  auch  Pindar,  N.  6,  43.  Hier  hat  die 
Stiftung  willkürlich  eingegriffen,  und  zwar  weü  sie  an  das  Epos 
vom  Zuge  der  Sieben  anknüpfte.  Es  geht  der  bequemste  Weg 
nach  Korinth  durch  das  Tal,  und  so  zogen  ilxn  die  Argeier  und 
erhielten  das  Vorzeichen,  daß  die  Schlange,  die  Hüterin  der  Quelle, 
ein  Kind  totbiß,  während  seine  Wärterin  dem  Amphiaraos  den 
Weg  zum  Wasser  wies.  Das  war  dem  Epiker  wichtig,  der  dazu 
Eltern  des  Kindes  und  eine  Wärterin  brauchte,  also  erfand  oder 
irgendwoher  aufgriff.  Für  diese  scheint  er  den  Namen  Hypsipyle 
gewählt  zu  haben,  was  später  die  Gleichsetzung  mit  der  Lemnierin 
hervorrieft).  Ob  der  Vater  Lykurgos  mehr  als  eine  Augenblicks- 
erfindung oder  etwa  bereits  mit  Pronax  von  Argos  verbunden 
war,  ist  deshalb  unsicher,  weil  er  zu  denen  gehört,  die  Asklepios 
auf  er  weckt  haben  soll,  was  auf  eine  eigene  Bedeutung  des  Auf- 
orweckten  deutet.   In  der  Hypsipyle  des  Euripides  ist  er  höchstens 


Ino  schon  gehört,  Bpreohen.  Die  Nereiden  liefert  die  erste  Hypothesia 
der  Isthmien.  So  weit  hat  Botho  (Gonethl.  OottiÄg.  32)  richtig  gesehen, 
aber  weiter  durfte  er  nichts  auf  Pindar  zurückführen. 

*)  Zu  Pindars  25eit  ist  die  Vorstandschaft  bei  Kleonai  (N.  4  und  10); 
daß  die  Mykonoeor  kurz  vor  der  Zerstörung  iliror  Stadt  Anspruch  auf  sio 
erhoben,  sogt  Ephoros,  Diodor  XI  66.  Nach  don  Pindiu-nc hohen  halx^n 
»io  auch  oinrnul  dio  Korinther  gehabt;  später  bekanntlich  ArgoH. 

•)  Die  Killleitung  zu  den  Nonieon  S.  8  Abel  ist  meine«  WinHenH  fiir 
die  Hfimtr^lhing  der  euripideischon  Tragödie  noch  nicht  benutzt ;  sie  liiift 
weiter. 
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Priester  oder  vecüxoQog  des  Tempels,  der  die  Hinterwand  bildet, 
die  einzige,  aber  unsichere  Gewähr  dafür,  daß  bereits  ein  Tempel 
bestand.  Die  Leichenspiele,  welche  Bakchylides  erwähnt,  können 
als  Vorbild  der  Zeusspiele  später  erfunden  sein,  standen  aber 
möglicherweise  im  Epos^). 

Diese  Spiele  hatten  außer  der  Nachbarschaft  schwerlich  viel 
Besuch;  wenn  ein  Marschall  aus  Syrakus  (N.  1)  seinen  Wagen 
hinschickte,  so  nahm  er  diesen  panhellenischen  Sieg,  weil  ihm 
ein  besserer  unerreichbar  war;  tat  es  Alkibiades,  so  war  es  eine 
politische  Demonstration.  Siegerlisten  sind  zuerst,  wenn  überhaupt, 
unvollständig  geführt,  wie  bei  Pausanias  VI  13,  8  ausdrücklich 
gesagt  wird;  die  Pmdarer klärer  machen  von  ihnen  selten  Ge- 
brauch und  was  da  steht,  bleibt  unsicher. 

Wie  ganz  anders  stand  es  um  Olympia  und  seine  uralten 
Spiele.  Und  kein  zweites  Mal  haben  alle  Hellenen  dem  olym- 
pischen Zeus  so  einmütig  und  so  gehobener  Stimmung  huldigen 
können  wie  im  August  476.  Vier  Jahre  vorher  war  das  Fest  zwar 
begangen,  aber  wer  damals  dabei  war,  mochte  sich  jetzt  schämen^). 
Nun  waren  die  Hellenen  frei  und  siegreich  in  Ost  und  West.  Ein 
Mytilenaeer  gewann  den  Ölzweig  im  Stadion ;  die  Sieger  von  Himera 
sandten  Wagen  und  Rennpferde,  und  aller  Augen  richteten  sich 
auf  den  Athener  Themistokles,  der  unter  den  Gästen  erschien^). 


^)  Kallimachos  hat  in  den  lamben.  Fr.  82,  von  dem  Rosse  des  Adrastos 
erzählt,  das  bei  dem  Zeus  des  Apesas  galoppierte,  also  von  Spielen,  die  zwar 
bei  dem  Zeus  von  Nemea  stattfanden,  aber  nur  Leichenspiele  für  Arche - 
moi'os  sein  konnten,  wie  sie  es  bei  Statins  sind,  bei  dem  auch  Arion  gleich 
zuerst  auftritt,  6,  279. 

*)  Damals  waren  Perserfreunde  zur  Stelle;  es  siegte  der  Wagen  von 
zwei  Thebanern,  das  Rennpferd  des  Staates  Argos.  Einem  gewerbsmäßigen 
Athleten  Astylos  von  Kroton  war  die  Gelegenlieit  günstig,  er  holte  sich 
drei  Preise. 

3)  Plut.  Them.  17,  Aelian  V.  H.  13,  43;  die  Geschichte  konnte  er- 
funden werden,  aber  gerade  ihre  Verbindung  mit  einem  der  Apophthegmen 
spricht  für  sie,  denn  diese  sind  sehr  alt  und  gut.  Bei  Aelian  9,  5  verlangt 
er  die  Ausschließung  der  Pferde  des  Tyrannen  Hieron.  So  etwas  mochte 
Lysias  im  Olympikos  oder  ein  anderer  in  seinem  Sinne  erfinden,  aber 
der  Besuch  des  Themistokles  war  die  Voraussetzung.  Für  ihn  ist  nur  476 
möglich,  472  war  er  vermutlich  schon  durch  den  Ostrakismos  nach  Argos 
verwiesen,  jedenfalls  bei  vielen  um  seine  Popularität  gekommen.  Pro- 
testieren muß  ich  immer  wieder  dagegen,  daß  der  Ostrakismos  vor  die 
Perser  des  Aischylos  nicht  fallen  könnte,  und  gegen  die  leichtfertige  Verwerfung 
des  Datums,  das  die  Chronik  des  Eusebius  für  seine  Verbannung  angibt. 
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Alles  war  dazu  angetan,  auch  in  einem  Thebaner  panhellenische 
Gefühle  zu  erwecken;  jedenfalls  war  es  für  Pindar  der  Eintritt 
in  die  große  Welt,  freilich  immer  nur  ein  Vorhof;  Sizilien  war 
noch  etwas  ganz  anderes. 

Die  Ausgrabungen  haben  erreicht,  daß  wir  ein  Bild  des  Heilig- 
tumes  im  Gedächtnis  haben  oder  doch  jederzeit  uns  heranholen 
köimen;  aber  ebenso  wie  in  Delphi  und  Athen  ist  es  nötig,  dies 
Bild  gründlich  zu  verändern,  denn  was  Pindar  476  sah,  war  ein 
ganz  anderes  Olympia.  Da  fehlte  nicht  nur  die  Menge  von  Häusern, 
Hallen,  Palästen,  sondern  auch  der  Zeustempel,  dessen  Erbauxmg 
die  ganze  Anlage  umgestaltet  hat.  Damals  muß  die  Altis  wirklich 
noch  ein  Hain  gewesen  sein,  in  dem  die  Verwaltungsgebäude, 
Buleuterion  und  Theokoleion  (wenn  das  an  der  Stelle  eines  älteren 
Baues  steht;  alt  ist  ja  das  Heroon  daneben)  verschwanden.  Der 
Kultplatz  war  der  große  Aschenaltar.  Um  ihn  und  zu  dem  heiligen 
Bezirke  des  Pelops^)  hinüber  mögen  die  noch  keineswegs  zahl- 
reichen Siegerstatuen  gestanden  haben  2).  Die  Gebäude,  die  den 
Blick  fesselten,  lagen  alle  am  Fuße  des  buschigen  Kronion,  auf 
der  Terrasse  die  Flucht  der  Schatzhäuser,  die  indessen  niemandem 
besonders  imponieren  konnten,  der  mit  Delphi  vertraut  war, 
weder  in  ihrem  Bau  noch  in  ihrem  Inhalt.  Das  Stadion  lag  ziem- 
lich in  derselben  Richtung  daneben.  Der  Platz  für  die  Pferde- 
rennen war  unten  am  Flusse;  in  seiner  Nähe  wuchs  der  wilde 
Ölbaum^),  von  dem  der  Siegerkranz  geschnitten  ward.  Der  Tempel, 
den  wir  Heraion  nennen  und  mit  vollem  Recht  nennen  (es  gibt 
keinen  Anhalt  dafür,  daß  Zeus  Mitbewolmer  war,  was  auch  der 
heiionischen  Sitte  widersprechen  würde),  mit  seinem  Holzdach  und 
Holzsäulen  mußte  allen  Besuchern  vielleicht  sehr  ehrwürdig, 
aber  sicher  Olympias  unwürdig  erscheinen.    Es  war  wirklich  Zeit, 


^)  Diese  beide  nebeneinander  erwähnt  Pindar  Ol.   1,  03. 

*)  PsuBanias  VI  18,  7  verzeichnet  die  ältesten  noch  hölzernen  Statuen 
nel)en  der  Säule,  die  von  dem  PaloHto  des  OinoniaoH  übrig  war,  zwischen 
dem  großen  Altar  und  dem  ZeuHtempol.  Eine  Holzstatuo  stellte  den  Praxi- 
damaa  dar,  deesen  Sieg,  Ol.   59,  540,  Pindar  N.   G,   15  erwähnt. 

■)  OL  3,  34.  Später  liioß  der  Platz  dtw  BaunioH  Iltiy{}6tov  und  war 
da«  Abtchneiden  der  Reiser  eine  feierliche  Zereinunio,  Schol.  Ol.  3,  60.  8,  18. 
Und  dann  behaupteten  die  Athener,  Hurukles  hätte  einen  Ableger  von  einer 
iXda  KaXXuniipavog  geholt,  die  bei  ihnen  am  ulwron  Ilisos  stand,  imd  nannten 
auch  dieaon  Ort  IldvOeiov.  Ph.  AristotoloH  6« »71.  51.  Vgl.  Wendel  zu  Tlu«okrit 
Schol.   4,  7. 

W 1 1  ^  n  o  w  i  I  ■  ,  PtoAaroc  14 
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daß  die  Eleer  an  einen  Neubau  dachten,  aber  sie  hatten  zunächst 
vor,  sich  eine  Stadt  Elis  zu  gründen;  noch  waren  sie  über  das 
dörfliche  Wohnen  nicht  hinaus,  machten  also  vielen  Hellenen, 
ähnlich  wie  der  Bezirk  von  Olympia,  den  Eindruck  zurück- 
geblieben zu  sein.  Zwischen  dem  Heraion  und  der  Terrasse  der 
Schatzhäuser  lag,  wie  auch  immer  ausgestattet,  das  Grotten- 
heiligtum des  ältesten  Inhabers  der  heiligen  Stätte,  der  damals 
sicherlich  noch  nicht  Sosipolis  hieß ;  vermutlich  sagten  die  Küster, 
in  der  Höhle  wäre  Zeus  geboren.  Aber  das  weckte  bei  den  fremden 
Besuchern  schwerlich  fromme  Gefühle.  Hallen,  die  gegen  die  August- 
sonne  nötiger  waren  als  gegen  Regen,  fehlten  noch  ganz,  doch 
boten  die  Bäume  des  Haines  vor  dem  Tempelbau  wohl  noch 
reichlicheren  Schutz  i).  Irgendwo  draußen  mußte  ein  Platz  für 
die  Vorbereitungen  der  Kämpfer  zugerichtet  sein;  die  Menge 
der  zugereisten  Besucher  mochte  längs  des  Flusses,  im  Gebüsch 
um  den  Kladeos,  auf  seinem  anderen  Ufer  irgendwie  Unterkunft 
oder  Lagerstatt  suchen  oder  sich  bereiten^).  Ihre  Verpflegung 
war  auch  nicht  leicht;  dafür  werden  sich  Händler  eingefunden 
haben,  und  ein  Jahrmarktstreiben  müssen  wir  bei  allen  diesen 
Festen  hinzurechnen;  Opfertiere  mußten  auch  zu  haben  sein. 
Überlegt  man  sichs,  so  empfindet  man  stark  die  Unzulänglichkeit 
unseres  Wissens. 

Olympia  war  keine  Gemeinde;  wenn  ein  Dorf  in  der  Nähe 
lag,  war  es  doch  von  dem  Heiligtum  getrennt.  Ob  die  Eleer  dauernd 
Aufsichtsbeamte  in  Olympia  wohnen  ließen,  ist  wohl  fraglich; 
während  der  Festtage  werden  die  Hellanodiken  eine  Schar  von 
Unterbeamten  nötig  gehabt  haben,  um  die  Ordnung  aufrecht 
zu  halten.  Dauernd  bewohnt  ist  das  sog.  Theokoleion  zu  denken, 
da  der  Tempeldienst  immer  zu  besorgen  war;   wir  werden  uns 


^)  Den  Sonnenbrand  der  olympischen  Tage  hat  Pindar  stark  empfunden, 
Ol.  3,  24.  Herakles  pflanzt  den  wilden  Ölbaum  auch,  um  Schatten  zu  geben, 
18.  Zum  Kontrast  läßt  er  das  Kronion,  ehe  es  durch  diesen  Namen  Weihung 
erhielt,  von  vielen  Schneefällen  heimgesucht  werden,  Ol.  10,  51.  Die  Hitze 
der  Festtage  hebt  auch  Philostratos  Gymn.  11.  17  nachdrücklich  hervor, 
wo  doch  für  Bequemlichkeit  reichlich  gesorgt  war. 

^)  Ol.  10,  46  heißt  es  von  Herakles,  nachdem  er  die  Altis  abgegrenzt 
hat,  xrö  de  TivxXot  neöov  ed^yte  ööqjzov  Xvavv.  Richtig  erklären  die  Scholien 
%atay6yiov  xal  detnvrjZ'^QLOv  v€)v  ^ivcov.  Die  Kühnheit  ist  sehr  stark,  den 
Ort,  wo  gespeist  wird,  Lösung  des  Abendbrotes  zu  nennen,  denn  xardkvoig 
geht  ja  eigentlich  das  Ausspannen  der  Zugtiere  an. 
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trösten,  wenn  wir  nicht  ermitteln,  wieviele  von  den  Kultbeamten 
früher  im  Dienst  waren;  seit  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  gerade 
als  die  Spiele  sehr  heruntergekommen  waren,  hat  man  angefangen, 
ihre  Namen  jährlich  auf  Stein  aufzuschreiben.  Hervorzuheben 
sind  nur  die  beiden  Sehergeschlechter  der  lamiden  und  Klytiaden. 
Jene  sind  vornehmer  und  sind  eingeboren:  ihre  Stammburg 
Phaisana-Phaistos-Phrixa  liegt  auf  einem  spitzen  Kegel,  der  den 
Blick  sofort  fesselt,  wenn  man  von  dem  Heroon  flußaufwärts 
sieht.  Die  Klytiaden  rühmten  sich  der  Abkunft  von  Melampus^), 
was  einer  der  vielen  Fäden  ist,  die  nach  Argos  hinüberleiten. 
Diese  Seherfamilien  verwalteten  ein  Orakel;  es  haben  aber  la- 
miden auch  in  der  Fremde  sich  durch  ilire  Prophetengabe  Ansehen 
und  wohl  gar  eine  neue  Heimat  erworben.  Das  Orakel  erschloß 
die  Zukunft  aus  dem  Opferfeuer  und  ähnlichen  Zeichen;  Pindar 
en;^'ähnt  es,  Ol.  8;  im  Ismenion  trieb  man  ähnliche  Künste.  Zeus 
pflegt  mit  Orakeln  selten  etwas  zu  tun  zu  haben,  denn  er  kündet 
seinen  Willen  selbst  durch  den  Blitz;  in  Dodona  ist  er  der  „Zeus 
des  Wassers"  und  hat  mit  dem  Orakel  der  Tauben  unmittelbar 
nichts  zu  tun.  Das  olympische  Orakel  ist  denn  auch  in  historischer 
Zeit  von  ganz  geringer  Bedeutung  2),  und  gerade  daß  Zeus  sich 
des  Ortes  bemächtigt  hatte,  brachte  diese  Änderung.  Seit  der  Ort 
Olympia  hieß,  war  der  alte  Ortsdämon  zu  dem  namenlosen  Heros 
geworden,  dessen  Altar  neben  dem  Theokoleion  man  doch  immer 
wieder  sauber  anstrich  und  zeichnete. 

Zeus  hatte  einmal  durch  den  Doimerkeil  von  dem  Orte  Be- 
sitz ergriffen,  mit  dem  er  das  Haus  des  Oinomaos  in  Brand  setzte; 
man  zeigte  die  Trümmer.  Sie  werden  ebensogut  wie  auf  der  Burg 
von  Theben  die  Reste  eines  alten  Herrenhauses  gewesen  sein,  eben 
dos  ,, Heros*'  neben  dem  Theokoloion;  und  der  Gott,  der  die  Orakel 
gab,  war  noch  nicht  Znis.    Dieser  ist  in  Olympia  immer  Blitzgott 


*)  Die  Genealo^'u  ü.  i.ii  ,m-.  Kpiprainm  eine«  Klytiaden  bei  Paiisun. 
VI  17,  4.  Da  ist  wirklich  kaum  denkbar,  daß  Horodot  IX  33  die  Klytiaden 
alB  einen  Zweig  der  lamidon  Ix^zoichnet  hätte,  bo  daß  ich  den  Einspruch 
gegen  Valckenaera  Tilgung  den  NamenH  nicht  aufreclit  halten  kann,  so 
rdiwUhaft  und  daher  prekAr  die  Interpolation  bleibt.  Später  habi^n  »«ich 
die  Klytiaden  doch  eine  Vorbindung  ilireH  Ciosclilechtes  mit  der  G«»gend 
ihre«  Wirkens  goM^hafft,  indem  Bie  ihrem  Ahn  eine  Mutter  TgiqriiXrj  gnl>en, 
Bteph.  r.        T       nUa. 

*)  1»,    in    Skilbifl    Nachbar    Olympia»,    erwähnt    da»    Orakel 

ooch  einmal  Hell.   IV 
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geblieben,  als  solchen,  aber  auch  nur  als  solchen  feiert  ihn  Pindar, 
wenn  er  von  Olympia  redet  (4,  1.  10,  79);  so  zeigen  ihn  die  olym- 
pischen Bronzen  und  zeigten  ihn  die  Zayeg,  Pausan.  V  21.  Der  Gott, 
der  das  Wetter  macht,  gibt  auch  dem  Kämpfer  in  seinen  Spielen  Sieg 
nach  seinem  Willen.  Tiefere  Religion  war  es  nicht,  was  die  zu- 
strömenden Fremden  in  Olympia  fanden;  was  sie  zog,  waren 
die  panhellenischen  Spiele.  Für  die  peloponnesischen  Auswanderer 
in  Kyrene,  Sizilien,  Italien  war  der  Besuch  des  Festes  etwas, 
das  sie  mit  der  Heimat  zusammenhielt.  Sie  haben  die  meisten 
Thesauren  gebaut.  Daneben  die  Isthmosstaaten,  Megara,  Korinth^), 
Sikyon;  da  sind  es  wohl  die  Tyrannen,  die  gern  auf  den  Wegen 
Pheidons  gingen,  der  Olympia  in  seine  Machtsphäre  gezogen 
hatte.  Argos  und  Sparta  nehmen  an  den  Spielen  eifrig  Teil,  aber 
stiften  wenig.  Daß  die  Arkader  sich  verhältnismäßig  minder  stark 
beteiligen,  begreift  man  aus  dem  nachbarlichen  GrCgensatz  zu 
den  Eleem,  doch  haben  sie  ihre  eigene  Stiftungssage,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden,  denn  vor  den  Eleern  haben  Leute 
desselben  Stammes  am  unteren  wie  am  oberen  Alpheios  gewohnt. 
Als  Pheidias  seinen  Zeus  in  dem  neuen  großen  Tempel  aufrichtet, 
ist  das  ein  ganz  anderer  Gott  als  der,  welchen  Pindar  hier  kennt; 
er  offenbart  eine  Religion,  die  weder  mit  dem  Wettergott  noch 
mit  dem  Spielgeber  viel  gemein  hat ;  dieser  Zeus  sollte  einmal  pan- 
hellenisch werden,  als  das  edelste  athenische  Wesen  die  helle- 
nische Seele  beherrschte;  damit  hatte  es  noch  gute  Wege. 

Pindar  kennt  nur  den  Blitzgott;  Inhaber  des  heiligen  Platze*« 
ist  ihm  Pelops;  Herakles  hat  das  Fest  gestiftet;  die  Eleer  sind  die 
Herren  des  Landes,  stellen  die  Hellanodiken  und  senden  die  Herolde 
aus,  den  Gottesfrieden  zu  verkünden.  Alles  entsprach  dem,  wie 
er  Olympia  fand;  um  die  Chronik,  die  alte  Geschichte  des  Ortes 
und  seiner  Götter  hat  er  sich  weiter  nicht  gekümmert.  Aber 
eins    weist    uns    auch    bei    ihm    in    die    ältere     Ortsgeschichte: 


^)  Zu  den  für  unsere  Kenntnis  ungestörten  Beziehungen  von  Korinth 
zu  Elis  und  Olympia  steht  in  befremdendem  Widerspruch,  daß  die  Eleer 
von  den  Isthnüen  ausgeschlossen  sind  oder  daß  sie  sie  aus  eigenem  Ent- 
schlüsse nicht  besuchen.  Was  Plutarch  Pyth.  or.  400  als  Tatsache  gibt, 
ist  ein  Autoschediasma  und  besseres  ist  meines  Wissens  nicht  vorgebracht. 
Die  Begründung  wird  so  oder  so  darin  gegeben,  daß  Herakles  die  Moho- 
niden  bei  Kleonai  erschlägt,  wo  ihr  Grab  war.  Das  macht  den  Zusammen- 
hang nur  unverständlicher,  denn  Kleonai  ist  von  Korinth  unabhängig. 
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Pindar  und  so  die  Dichter  überhaupt  brauchen  Pisa  gleichbedeutend 
mit  Olympia.  Das  ist  davon  geblieben,  daß  die  Vorstandschaft 
des  Heiligtumes  lange  Jahre  in  den  Händen  des  Gaues  gelegen 
hatte,  dem  Olympia  angehörte;  dann  erst  gelang  es  den  Eleern, 
die  sich  nach  der  Landschaft  jenseits  der  Berge  des  rechten  Alpheios- 
ufers  nannten,  sich  die  Pisaten  wieder  zu  unterwerfen.  Vergessen 
war  der  frühere  Zustand  durchaus  nicht,  denn  als  Epaminondas 
in  den  Peloponnes  eingebrochen  war  und  die  herrschenden  Be- 
sitzverhältnisse alle  ins  Schwanken  kamen,  ist  die  104.  Olympiade 
von  den  Pisaten,  d.  h.  den  von  EHs  abgefallenen  Umwohnern 
des  Alpheios  abgehalten  worden.  Diese  Vorgeschichte  Olympias 
ließ  sich  nur  in  einer  besonderen  Beilage  behandeln. 

Das  Haus,  das  der  Bhtz  des  Zeus  zerstörte,  sollte  dem  bösen 
Könige  Oinomaos  gehört  haben,  der  seinen  Tod  durch  Pelops 
fand,  bei  jener  Wettfahrt  um  die  Braut  Hippodameia,  die  ebenso 
wie  der  Name  der  Heroine  dafür  zeugt,  daß  erst  die  olympischen 
Wettfahrten  den  Anlaß  geboten  haben,  diese  Sage  hierherzuziehen. 
Sie  sind  erst  in  der  25.  Olympiade  eingeführt.  Pelops,  in  dem 
Buttmann  den  ,,Peloper"  erkannt  hat,  den  Vertreter  des  Volkes, 
nach  dem  die  Halbinsel  heißt,  ist  Ahnherr  der  Atreiden  schon 
im  B,  und  wenn  er  nach  Olympia  gezogen  ward,  so  zog  er  diese 
mit  sich,  machte  Olympia  zum  Herrschersitz  über  den  Peloponnes^). 
Das  kann  nur  von  Argos  aus  übernommen  sein,  und  weim  Thuky- 
dides  den  Mord  des  Chrysippos  durch  seine  Brüder  kennt,  der  die 
Pelopiden  wieder  nach  der  Argohs  zurückbringt,  und  die  Angabe 
des  Thukydides  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Hellanikos  und  zwar 
dessen  Herapriesterinnen  zurückgeführt  ist,  so  stimmt  das  dazu. 
Aus  Argos  stammt  ja  auch  die  Hera,  und  ihr  Weg  von  Argos 
über  Stymphalos  und  den  Stamm  der  V/^/aotot  (die  Stadt  Heraia 
ist  jung)  ist  ja  unverkennbar.  Dies  alles  wird  man  mit  der  Herr- 
schaft des  Phoidon  und  den  Pisaten  zusammenbringen.  Weder 
Oinomaos  noch  Pelops  haben  irgend  etwas  Bodenständiges  an  sich*) 

*)  Daher  kann  der  Isthmus  IU).o:xog  ntvxcil  heißen  N.  2,  21  wie  die 
Tore  Thebens  Kddfwv  .ivXai. 

•)  Die  Sago  von  OinoinaoH  ist  spätor  nach  vorecliiodüncn  Uichtun^on 
umgestaltet.  Die  Kinfühnmg  des  Myrtilos,  der  zum  alt<«i  Bostando  ni<ht 
gehören  kann,  weist  nach  dem  Oston,  vielleicht  Lesbos,  wie  nanuMillirh 
RolKJrt  ausgeführt  liat.  Für  älter  halt<«  ich  dagegen  die  Nachbildung  der  ucht- 
aetolischen  Sage  von  Idas  und  MarfK-Hsa,  dit»  schon  die  Litai  kennen,  und 
duü   die    Kleer  eine   aetolische   Sage   üIxTnelunen,   ist   bemerkenswert. 


214  Olympia. 


Als  Zeus  das  Heiligtum  in  Besitz  nahm,  sei  es,  daß  der  Blitz- 
schlag den  Glauben  an  ihn  oder  der  Glaube  den  Blitzschlag  er- 
zeugte, war  es  den  Menschen  noch  bewußt,  daß  der  Gott  nicht  in 
einem  Hause  unter  ihnen  wohnen  konnte,  sondern  auf  dem  Berge, 
von  dem  aus  er  blitzte.  Aber  einen  solchen  beherrschenden  Berg 
gibt  es  am  unteren  Alpheios  nicht.  Hätte  man  ihn  gehabt,  würde 
er  ein  Olympos  geworden  sein;  so  half  man  sich,  indem  die  Flur 
olympisch  genannt  ward,  was  den  alten  Flurnamen  nioa  ver- 
drängte. Den  nächsten  Hügel  nannte  man  Kronion;  auf  dem 
konnte  niemals  ein  Gewittergott  sitzen^).  Nach  dem  Vater  des 
Zeus  heißt  er,  weil  in  einer  Höhle,  die  man  idaeisch  nannte,  Busch - 
höhle,  an  seinem  Fuße  Zeus  geboren  wäre.  Darin  lag,  daß  der  alte 
Inhaber  derselben  mit  Zeus  gleichgesetzt  ward.  Das  hat  sich 
auf  die  Dauer  gegenüber  den  Ansprüchen  der  Kreter  auch  nicht 
halten  lassen,  so  daß  eine  neue  Umdeutung  nötig  ward,  in  das 
Kind  Sosipolis,  wie  die  Geschichte  bei  Pausanias  VI  20  steht  2).  Ein 
Kind  sollte  jener  Bewohner  der  Grotte  gewesen  sein,  auch  als  er  Zeus 
hieß,  und  dem  entsprach  die  Form  des  Kultus,  wie  sie  Pausanias 
beschreibt.  Das  Ursprüngliche  war  das  nicht;  das  tritt  hervor, 
wenn  der  Stifter  des  Heiligtumes  Herakles  einer  der  idäischen 
Daktylen  sein  sollte,  also  ein  Däumling,  ein  Zwerg.  Es  kann 
gar  nicht  erwartet  werden,  daß  wir  mehr  als  die  Hauptzüge  der 
Entwicklung  erkennen;  diese  aber  sind  deutlich.  Ob  man  in  jenem 
Zwerge  der  Höhle  bereits  einen  hellenischen  Gott  anerkennt, 
wie  ich  glaube,  da  die  Zeusgeburt  am  Lykaion  und  in  Methydrion 
und  Gortyn  wiederkehrt,  so  daß  die  an  sich  einleuchtende  Zu- 
gehörigkeit der  Pisatis  zu  dem  Nachbarlande  flußaufwärts  hervor- 

^)  Damit  erledigt  sich  der  Gedanke,  daß  Kronos  der  ältere  Gott 
gewesen  wäre,  den  Zeus  verdrängte,  wie  Pohlenz  in  einem  gedankenreichen 
Aufsatz  vermutet  (Ilbergs  Jahrb.  1916).  Es  ist  durchschlagend,  daß  nach 
Pindar  Herakles  den  Namen  Kronion  erfindet,  als  er  den  Platz  seinem 
Vater  weiht.  Ein  Ringkampf  zwischen  Zeus  und  Kronos  bei  Pausan.  VIII 
2,  2  steht  nicht  bei  Olympia,  sondern  in  einer  Betrachtung  über  das  Alter 
der  Kampfspiele,  und  vor  Kekrops  und  Lykaon  konnten  wirklich  nur 
Götter  eingeführt  werden.  Nichts  deutet  darauf,  daß  dies  mehr  als  eine 
wertlose  Erfindung  ist.  Da  die  Kureten  zugleich  im  Laufe  auftreten,  hatte 
der  Erfinder  wohl  eine  ganze  Siegerliste  gegeben. 

2)  Die  entscheidende  Entdeckung  über  die  olympischen  Kulte  hat 
Robert  gemacht,  Athen.  Mitt.  XVIII.  Man  braucht  den  Weg,  den  er  ge- 
wiesen hat,  nur  weiterzugehen.  Ich  habe  den  Gegenstand  danach  in  einem 
Stück  meiner  Reden  und  Vorträge  behandelt. 
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tritt,  oder  ob  man  eine  vorhellenische   Gestalt  annimmt,  bleibt 
offen. 

Dasselbe  von  dem  archäologischen  Befunde  her  betrachtet 
stellt  sich  so  dar.  uralter  Brandopferaltar  aus  Asche  mit  zahl- 
losen Weihgeschonken.  Kein  Gotteshaus;  der  Gott  wohnt  in  der 
Grotte ;  Wahrsagung  aus  dem  Opferfeuer.  Siebentes  Jahrhundert, 
Hera  wird  von  Argos  eingeführt,  erhält  den  Tempel  aus  Luft- 
ziegeln mit  Holzsäulen  und  Kultbild.  Der  Gott  der  Spiele  ist 
längst  Zeus  geworden,  das  Orakel  auf  ihn  übertragen.  Fünftes 
Jahrhundert,  Tempelbau;  von  der  früher  geglaubten  Geburt 
des  Zeus  in  der  Grotte  wird  kein  Gebrauch  mehr  gemacht.  Später 
noch  Bau  des  Metroon,  das  eigentlich  die  Mutter  des  Kindes 
in  der  Grotte  anging;  endlich  wird  dieses  Kind  zu  Sosipolis  mit 
dem  quasihistorischen  Aition,  das  Pausanias  erzählt. 

Pindar  erwähnt  noch  die  Altäre  der  zwölf  Götter  als  Stiftung 
des  Herakles:  an  einem  Orte,  der  alle  Hellenen  versammelte, 
war  ein  Kult  aller  ihnen  gemeinsamen  Götter  durchaus  am  Platze, 
und  die  Zwölfzahl  hat  einmal  dasselbe  bedeutet  wie  auf  späteren 
Weihungen  ^eoig  jcäoi  xai  ndoaig.  Die  Stiftung  war  also  wohl 
berechnet;  alt  und  angesehen  muß  sie  gewesen  sein,  da  sie  auf  die 
Urzeit  zurückgeführt  wird. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  wie  Pindar  mit  Delphi  vertraut 
durch  die  Altis  wandert,  sagen  wir  uns  vor  allem  das  eine:  er 
fand  hier  nichts  Größeres,  kaum  etwas  Vergleichbares,  weder 
in  der  Ausstattung  des  Heiligtumes  noch  in  den  Festspielen, 
unter  denen  ja  alles  Musische  fehlte,  so  sehr,  daß  dieser  Zeus 
auch  kein  einziges  Kultlied  erzeugt  hat.  Auch  für  die  Religion 
fand  er  nichts,  das  ihm  innere  Anregung  bot.  Er  wird  mit  den 
lamiden  verkehrt  haben,  kannte  wohl  schon  die  Boten,  die  als 
Verkündor  des  Gottesfriodons  in  alle  Lande  kamen  ^).  Natürlich 
verkehrte  er  auch  mit  den  Vertretern  der  sizilisohon  Herrsclur; 
Nikomachos,  den  Wagonlenker  Therons,  nennt  er  noch  Isthm.  2,  22. 
Er  hat  sich  über  die  Geschichten  von  der  Stiftung  des  Festes 


*)  Da«  wnren  vornehme  Ek»er,  gcseÜHclrnftlich  den  KreiBen  des  A<\vU 
gleiohgcwiollt,  der  in  HelluH  dio  nieiHten  Kftmpfer  Htellte;  auf  ihren  Heis<Mi 
mußten  mo  auf  Cia«tfroimdHchaft  rechnen.  In  Hpäterer  Zeit  gibt  en  die 
InMtitution  der  {}eaQodöxoi,  jetzt  mochten  dio  .iQÖ^cvot,  der  Staaten  in  iilui- 
hchor  Weifte  einnpringen.  wo  nicht  privat^^  ^eWa  a\iHr<»i(ht4».  Inthm.  2.  24 
erwähnt  Pindar,  daü  die  Bot.  <  >  .iiiH  von  ckMn  Vertreter  TheronH.  «li  i 
mit  de*«Hon  RoHHen  reinte,   (ü  i      n  erfahren  hUtteu. 
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und  der  Spiele  unterrichtet,  die  er  dann  den  Sikelioten  erzählt. 
Wir  spüren  an  seinen  Schilderungen,  daß  ihm  die  buschige  Land- 
schaft und  der  stattliche  Strom  Eindruck  gemacht  haben;  aber 
das  drang  alles  nicht  bis  in  das  Herz. 

Und  doch  erlebte  er  etwas,  das  sein  Herz  erregte.  Unter 
den  Knaben,  die  als  Kämpfer  auftreten  wollten,  war  Agesidamos 
aus  dem  italischen  Lokroi,  der  auch  den  Sieg  im  Faustkampfe 
davontrug ;  freilich  hatte  ihn  der  ermunternde  Zuruf  seines  Trainers 
Ilas  zu  der  letzten  Anstrengung  anfeuern  müssen.  Ilas  wird  ein 
Landsmann,  vermutlich  ein  älterer  Verwandter  gewesen  sein, 
unter  dessen  Obhut  der  Knabe  reiste.  Pindar  hat  mit  beiden 
Beziehungen  angeknüpft,  seinen  Besuch  in  ihrer  Heimat  in  Aus- 
sicht gestellt,  also  auf  der  Hinfahrt  in  den  Westen  oder  Rückfahrt, 
und  er  hat  auch  ein  Siegeslied  versprochen.  Mehr  noch:  er  hat 
gleich  in  Olympia  ein  Gedicht  auf  Agesidamos  gemacht.  Kein 
Zweifel,  daß  es  die  Schönheit  des  Kjiaben  war,  die  ihn  so  viel 
darbieten  ließ,  wenn  er  auch  jetzt  kein  Wort  von  diesen  Gefühlen 
laut  werden  läßt.  Später,  als  er  gesteht,  daß  Agesidamos  in  Olympia 
mit  Ganymedes  verglichen  werden  konnte,  war  der  Knabe  ver- 
blüht, der  Rausch  verflogen,  die  Erfüllung  des  Versprechens 
eine  Last.  Aber  jetzt  war  seine  Stimmung  frisch  und  gab  ihm 
die  Kraft  zu  einer  Improvisation  von  ebensoviel  Würde  wie  Fein- 
heit. Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  er  selbst  die  Laute 
zur  Hand  genommen  und  sein  Lied  an  den  Knaben  gerichtet 
hat,  der  so  züchtig  wie  Autolykos  bei  Xenophon  neben  seinem 
Beschützer  Eas  in  dem  ELreise  der  Zecher  saß,  den  Ölzweig  in  den 
Locken  und  umwunden  von  mancher  Tänie,  die  ihm  die  Gratu- 
lanten dargebracht  hatten. 
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Wie  die  Schiffer  des  Windes,  der  Landmann  des  Regens, 
so  bedarf  der  Sieger  des  Liedes,  das  sein  Gedächtnis  erhält." 
Von  diesem  ihm  vertrauten  Gedanken  geht  Pindar  aus,  aber  dem 
letzten  Gliede  gibt  er  die  Wendung  ,,wenn  einer  mit  Mühen 
(wie  der  Faustkämpfer,  der  ytafiarwöeLg  TtXayal  aushalten  muß 
N.  3, 17)  Erfolg  hat  ^),  so  wird  ihm  ein  Lied  als  Gnmdlage  des  Nach- 

^)  Der  Optativ    et   jigdoooi   und   die  Pkirale    v/iJivoL  und  dgezaC  ver- 
allgemeinern; noch  sollen  wir  an  den  vorliegenden  Fall  nicht  denken. 


Olympien  XI.  217 


nihms  und  ein  bündiges  Versprechen  für  seine  große  Leistung 
gezollt^).  Das  gönnt  jeder  einem  Olympioniken  gem^).  Mein 
Mund  ist  gewillt,  dafür  zu  sorgen,  und  des  Dichters  Kunst  ist 
ebenso  eine  Gottesgabe^)".  Schon  von  Pyth.  10  her  sind  wir  an  diese 
Parallelisienmg  der  Leistungen  des  Siegers  und  des  Dichters  ge- 
wöhnt. Wenn  der  Faustkampf  des  Kjiaben  eine  ^leydka  dgeTcc 
ist,  so  sagt  der  Dichter  von  sich  hiermit  sehr  wenig;  aber  wer  ihn 
sieht  und  hört,  wird  fühlen,  was  es  bedeutet,  daß  er  hier  singt 
und  noch  mehr  verspricht.  Denn  wenn  kd^iXei  9  auch  auf  dies 
Liedchen  gehen  könnte  (Pyth.  9,  1),  die  folgenden  Futura  sind 
unzweideutig.  ,, Verlaß  dich  drauf,  Agesidamos,  ich  werde  als 
einen  Schmuck  zu  dem  Olivenkranz  ein  süßes  Lied  ertönen  lassen, 
des  Geschlechtes  der  Lokrer  gedenkend*).  Da  kommt  mit  zum 
Komos,  ihr  Musen ^) :  ich  verbürge  mich,  ihr  werdet  ein  Volk  finden, 
das  den  Gästen  nicht  abgünstig  und  für  das  Schöne  (das  die  Musen 
bringen)  nicht  unempfindlich  ist,  das  Dichter  imd  Kämpfer  be- 
sitzt. Art  läßt  ja  nicht  von  Art."  Er  kennt  die  Lokrer  nicht, 
aber  er  weiß,  es  gibt  dort  berühmte  Athleten,  wie  Euthymos, 
der  eben  schon  zum  zweiten  Male  im  Faustkampfe  der  Männer 
gesiegt  hat,  und  Dichter  wie   Stesichoros  und  Xenokrates,  imd 


^)  Die  Stellung  des  Dativs  dgexaig  beweist,  daß  er  zu  dem  Verbum 
%ü,Xexai  gehört,  das  ziemlieh  dasselbe  wie  xEXetxai  ist;  aber  bgy.LOv  ist 
niemals  pignus,  sondern  Eid,  Versprechen;  das  ist  die  Ergänzung  zu  der 
dQxä  iaxigoiv  ?.öy(ov. 

*)  Auf  d(fn}6inr)xog  liegt  der  Ton;  einen  Olympioniken  trifft  kein 
scheeler  Blick  des  (fn^övog. 

•)  Da  önoiog  V.  10  jetzt  gesichert  ist,  muß  auch  danach  verstanden 
werden,  daß  es  am  Satzschluß  schwer  ins  Ohr  fällt,  also  die  Mahnung  an  die 
Lokrer  darin  liegt  ,,ich  bin  auch  so  viel  wie  ein  Olympionike,  denn  ich  bin 
Dichter  von  Gottes  Gnaden". 

*)  Sehr  kühn,  aljer  sprachgomäß  ist  das  eigentlich  intransitive  xeXat)i)ocü 
mit  xöoßov  AdvuEXi)  verbunden ;  das  ist  granunatische  Apposition  zur  Actio 
vorbi,  entspricht  also  einem  dui  xeXadewoO  äia^axog  xoö/(»)ö6).  Aber  zugloicli 
mahnt  uns  xöofiov  l:ii  ortqpdvwt  an  die  Sitte,  das  bekränzte  Haupt  noch 
weiter  mit  Taonien  zu  schmücken.  ;fpi;o/a  ^Xda,  beides  uneigentlich,  denn 
das  Laub  ist  von  wildem  Ölbaum,  und  golden  ist  nur  kostbar. 

*)  Ich  scliämo  mich,  die  Aufforderung  an  die  Musen  lange  verkannt 
tu  haben,  an  der  alles  hängt.  Daß  ^<t)  /uv  zu  i3/(/av  wird  (de  Jongh,  Bergk). 
ist  eine  notwendige  Folge.  Die  Konjoctur  war  mir  ehedem  auch  gekommen, 
aber  ich  ven»*arf  sie,  weil  ich  doM  ganze  Gedicht  nur  unvollkommen  V«r- 
stand  (Comment.  gramm.  IV).  Ich  meine  über,  man  soll  nun  im  folgenden 
V»-nw«  lo'/r/  H(lii.  i},«  r>;   ««rst  dann  ist  jedes  MiÜverständnis  au4geechl< 


218  OljTTipien  X. 


es  ist  die  Stadt  des  Zaleukos,  die  in  der  Schlacht  am  Flusse  Sagra 
auch  im  blutigen  Kampfe  sich  so  bewährt  hat  wie  in  den  Kampf - 
spielen.  Da  kann  er  sich  den  Musen  gegenüber  für  ihren  Empfang 
verbürgen. 

Solche  Artigkeiten  sagt  er  den  Lokrem,  die  ihn  eingeladen 
haben;  es  schickt  sich  nicht,  den  Knaben  zu  stark  zu  schmücken; 
wir  wissen  auch,  daß  mit  seinem  Siege  so  gar  viel  Staat  nicht 
zu  machen  war.  So  ist  das  Ganze  nur  ein  Versprechen  des  Be- 
suches und  eines  Liedes,  das  wohl  bei  dem  Besuche  aufgeführt 
werden  sollte.  Aber  jedes  Wort  ist  auf  das  feinste  abgewogen, 
und  die  Vereinigung  von  Anmut  und  Würde  bereitet  dem  Leser, 
dessen  Phantasie  sich  den  rechten  Hintergrund  geschaffen  hat, 
einen  hohen  und  reinen  Grenuß. 
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Das  Versprechen,  das  er  dem  Agesidamos  in  Ol.  10  gegeben 
hatte,  ist  dem  Pindar  recht  lästig  geworden.  Er  hatte  wohl 
gedacht,  es  in  Lokroi  selbst  zu  erfüllen,  das  an  seinem  Wege  lag; 
aber  dazu  war  es  nicht  gekommen,  und  nichts  deutet  darauf, 
daß  er  die  Familie  des  Knaben  kennen  gelernt  hätte,  geschweige 
diesen  selbst  wiedergesehen.  Wenn  Agesidamos  sich  weiter  als 
Athlet  versuchen  wollte,  konnte  er  475  nicht  wohl  zurück  sein. 
Lokroi  aber  ist  dem  Dichter  nun  bekannt  geworden;  er  weiß 
von  den  Liedern,  welche  die  Jungfrauen  zu  Ehren  des  Hieron 
singen  (P.  2,  18),  und  er  hat  die  lokrische  Musik  doch  wohl  an  Ort 
und  Stelle  kennen  gelernt,  die  ihm  einen  gewaltigen  Eindruck 
gemacht  hat^).  Auf  die  Lage  und  die  Heilig-tümer  der  Stadt, 
die  uns  durch  Orsis  Ausgrabungen  bekannter  als  die  anderen 
Städte  Großgriechenlands  geworden  sind,  fällt  allerdings  keine 
Hindeut  ung. 

Als  Pindar  in  Theben  die  alte  Schuld  abtragen  wollte,  trieb 
ihn  nicht  das  Herz  wie  an  dem  schönen  Abend  in  Olympia,  von 
dem  er  uns  jetzt  einen  Reflex  in  der  Schilderung  des  ersten  dortigen 
Festabends  gibt.      Er  fühlte  die  Pflicht,   sein  Wort  einzulösen. 


^)  Deis  nur  unvollkommen  verständliche  Bruchstück  Oxyrynch.  408b 
ist  in  der  Beilage  behandelt. 
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und  dieses  Gefühl  beherrscht  das  Ganze.  Mit  Zinsen  wollte  er 
die  Schuld  begleichen,  daher  hat  er  besondere  Kunst  aufgeboten. 
Saitenspiel  und  Flöten  sind  zur  Begleitung  vereinigt,  und  das  Vers- 
maß der  Epode  ist  etwas  Besonderes;  wie  gern  würden  wir  prüfen, 
wie  es  sich  zu  den  Weisen  der  lokrischen  Dichter  verhielt.  Er 
ist  sich  aber  nun  auch  bewußt,  daß  sein  Lob  ganz  anderes  Ge- 
wicht hat :  was  490  ein  Selbstlob  war  und  Anstoß  erregen  konnte, 
war  nun  unbestreitbar:  er  war  ein  Dichter  von  panhellenischer 
Geltung.  Wenn  er  für  das  Gedächtnis  des  Agesidamos  sorgt, 
so  hat  das  so  viel  Wert,  wie  die  Geburt  eines  lange  ersehnten 
Sohnes,  der  ein   Geschlecht  erhält,   das  zu  erlöschen  drohte  i). 

Ehrlich  bekennt  er,  sein  Versprechen  lange  vergessen  zu  haben. 
Davon  geht  er  aus.  Nun  soll  die  Muse  und  Wahrheit,  die  Gottes- 
tochter 2),  ihn  von  dem  Vor\^Tirfe  befreien,  seinen  Gastfreund 
gekränkt  zu  haben.  Die  Wahrheit  beherrscht  das  ganze  Gedicht. 
In  der  Erzählung,  die  er  einflicht,  hebt  er  hervor,  daß  bei  der  Stif- 
tung der  Spiele  durch  Herakles  außer  den  Moiren  auch  die  Zeit 
Pate  stand,  deren  Prüfung  allein  die  echte  Wahrheit  ans  Licht 
bringt,  54,  die  Zeit,  die  ihm  zu  seiner  Beschämung  gezeigt  hatte^), 
wie  tief  er  verschuldet  war.  Also  die  bewährte  Wahrheit  zu  sagen 
beansprucht  er  mit  seiner  Erzählung.      Auch  von  den  Lokrern 


1)  Dew  Bild  ist  86—  90  in  einer  Weise  ausgeführt,  sogar  nüt  Abnmdung 
einer  Gnome  darin,  daß  man  anstößt.  Das  ist  geschehen,  weil  er  den  Gedanken 
anBchließt,  daß  seine  Muse  das  Gedächtnis  ebenso  erhält,  wie  der  spät- 
geborene Erbe  ein  Geschlecht,  also  sehr  überlegt.  An  die  Stilisierung  muß 
man  sich  gewöhnen;  sie  ist  hier  überall  sehr  bewußt,  ist  auch  sehr  weit 
getrieben. 

•)  Er  hat  ilir  ein  anderes  Mal  noch  voller  gehuldigt,  Fr.  205  dgxä 
fie-zdßMg  dQStäg  &vaaa'  'AXdOeia  ßy  ,ixalai)ig  Ipdv  avvi}£aiv  tQaxst  jtotI  ^e^dtt. 
Deutlich  ist,  daß  die  Tochter  des  Zeus  nichts  als  die  vollkommene  Gött- 
lichkeit bezeichnet;  Zeig  personifiziert  das  'Oetov,  wie  die  Wahrheit  zur 
Penion  wird. 

*)  V.  7  ixdüev  ijieXOü)v  6  ßiJdtov  jfpdvoj  ißöv  xatdiaxvve  ßa<H)  ZQ^og. 
Darin  versteht  man  leiclit,  daß  die  Zeit  von  fernher  kommt,  weil  die  Schuld- 
fordorung  und  die  Verpflichtung.  Zinnen  zu  zahlen,  von  einem  fernen  Termin«^ 
ab  läuft.  Al>er  sehr  kühn  heißt  die  Zeit  ^Mdv.  Der  fiOMov  XQ^^'og  HoUto 
einmal  da«  Futunun  werden.  Ein  Seholion  erklärt  fn ?.At)tix6g,  alx>r  im 
VVe«en  der  Zeit  liegt  da«  Zögern  nicht.  Allein  für  l'indar  war  es  ein«'  Zeit. 
die  nie  vom  ^XXet,v  zum  xbXbIv  kam.  Sic  schien  zu  zögern,  weil  er  oh  tat. 
!*>  int  eine  „Zeit  des  Zögcrns**. 
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kann  er  nichts  Höheres  rühmen,  als  daß  '^TQ^eia^),  Wahrhaftig- 
keit, über  ihrer  Stadt  waltet.  Das  ist  etwas  so  Besonderes,  daß 
man  nachfragt,  worin  dieser  Vorzug  beruhe.  Es  schließt  an  ,,im 
Kampfe  mit  Kyknos  ist  auch  Herakles  geflohen,  und  Agesidamos 
ist  dem  Ilas  zu  so  viel  Dank  verpflichtet  wiePatroklos  dem  Achilleus. 
Wer  von  Natur  tüchtig  ist,  den  kann  man  mit  Gottes  Hilfe  auch 
zu  gewaltigem  Ruhme  ,wetzen',  erziehen."  So  hat  es  also  Ilas 
mit  Agesidamos  getan.  Die  Schollen  haben  richtig  geschlossen, 
daß  Agesidamos  einmal  zurückgewichen  ist  wie  Herakles,  und 
was  dem  begegnet  ist,  kann  keine  Schande  sein.  Auf  eine  Nieder- 
lage kann  es  aber  nicht  gehen;  die  hat  Herakles  nicht  erlitten, 
und  sie  konnte  auch  nicht  zu  einem  Dank  an  Ilas  führen.  Also 
hat  dieser  seinen  Zögling  ,, gewetzt'*,  ihm,  als  er  schlapp  zu  werden 
drohte,  durch  energischen  Zuspruch  die  Kraft  zum  entscheidenden 
Schlage  gegeben.  Pindar  hat  das  mit  angesehen;  damals  schwieg 
er  von  Ilas,  jetzt  kommt  auch  hier  die  ganze  Wahrheit  heraus. 
Die  muß  sich  der  Knabe  auch  gefallen  lassen,  für  den  es  keine 
reine  Freude  sein  wird,  wenn  am  Schluß  seine  einstige  Ganymedes- 
hafte  Schönheit  gepriesen  wird 2).  Diese  Blüte  besteht  nicht  mehr; 
Erfolge  hat  er  weiter  nicht  aufzuweisen,  und  der  rechte  Mann, 
der  eine  neue  ScQerr]  hat  (N.  3,  73),  ist  er  nicht  geworden. 

Aber  was  hat  es  mit  der  ^^tgexeia  der  Lokrer  zu  tun,  daß 
Herakles  vor  Kyknos  zuerst  gewichen  ist  1  Das  steht  wenigstens  so, 
daß  es  die  Verbindung  von  Lokroi  zu  Agesidamos  büdet.  In  der 
hesiodischen  Aspis  steht  nichts  davon,  aber  die  Schollen  sagen, 
daß  Stesichoros  so  erzählte,  also  im  Gegensatze  zu  dem  Gedichte, 
das  er  selbst  als  hesiodisch  anführte  (Fr.  67).  Dann  ist  es  ein  Lokrer, 
der  die  Wahrheit  über  jenen  Kampf  erzählt  hat,  denn  daß  der 
Kyknos  von  dem  Lokrer  Stesichoros  stammte,  habe  ich  schon 
früher  bemerkt  (Sapph.  u.  Sim.  240);  es  erfährt  Bestätigung, 
wie  zu  erwarten  war. 


^)  äld'd'ei'  ärgexrig  steht  N.  5,  17,  äzQexrjg  'ElXavodCxag  Ol.  3,  12. 
Allerdings  auch  dlad^^etg  'Qgai  Fr.  30,  6.  Es  ist  also  noch  stärker  als  dXd'd^eia. 

^)  In  der  letzten  Zeile  bringt  ^ävarov  äXaXxe  eine  Silbe  zu  viel  gegen 
die  respondierenden  Verse;  die  lamben  würden  sie  ertragen.  Man  setzt 
nÖTßov,  aber  das  Geschick,  das  einem  zufällt,  wehrt  auch  ein  Grott  nicht 
ab,  fxÖQOv  paßt  eigentlich  ebensowenig,  aber  das  steht  in  der  Odyssee  mit 
"^dvarog  verbunden,  auch  wenn  jemand  dem  Tode  entgeht.  So  ist  es  mög- 
lich; aber  ist  es  auch  notwendig,  d.  h.  zwingt  die  Responsion  wirkUch? 
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Als  Hauptstück  erzählt  Pindar  den  Lokrern  die  wahre  Ge- 
schichte, wie  Herakles  die  olympischen  Spiele  als  Siegesfest  zuerst 
gefeiert  hat.  So  hatte  er  den  SikeUoten  auch  über  Olympia  er- 
zählt; hier  aber  tut  er  sich  etwas  darauf  zugute,  daß  er  die  Wahr- 
heit bringt.  Es  wird  nicht  nur  für  die  Lokrer  etwas  Neues  sein. 
Der  Inhalt  ist,  daß  Herakles  nach  dem  Siege  über  Augeias  sein 
Heer  und  die  Beute  in  Olympia  zusammenzieht,  die  Altis  abgrenzt 
und  seinem  Vater  weiht,  die  Altäre  der  zwölf  Götter  errichtet, 
dem  Alpheios  einen  Kult  stiftet,  dem  Kjonion  seinen  Namen 
gibt  und  die  ersten  Spiele  abhält.  Also  war  die  Stätte  noch  gar 
nicht  heilig,  hatte  auch  keine  Bewohner.  Die  Pelopiden  sind 
damit  ausgeschlossen,  trotzdem  wird  das  Pelopsgrab  und  wird  sogar 
Ginomaos  erwähnt;  die  Unvereinbarkeit  ist  dem  Pindar  nicht 
bewußt  geworden.  Die  Erzählung  bringt  sehr  knapp  viele  Tat- 
sachen imd  Namen  und  ist  doch  nur  ein  Ausschnitt  aus  einer 
ausführlichen  Geschichte,  die  den  Herakles  aus  dem  Heros,  der 
seine  Taten  als  Einzelner  verrichtet,  zu  einem  Heerkönig  machte. 
Vorausgesetzt  ist  die  Reinigung  der  Hürden  des  Augeias,  denn 
wenn  dieser  dem  Herakles  seinen  Lohn  zurückhält  und  ßaO-vv  ei,; 
öxsTov^)  ärag  stürzt,  so  ist  das  BUd  höhnisch  gewählt,  um  an  den 
dxevög  zu  mahnen,  durch  den  Herakles  die  Reinigung  besorgt  hatte. 
Der  erste  Rachezug  gegen  Elis  war  unglücklich  verlaufen,  die 
Molioniden  waren  Sieger  geblieben.  Die  erschlug  Herakles  daher 
einzeln  tcp'  ödwi^)  bei  Kleonai,  und  nim  gelang  die  Eroberung 
von  Elis;  die   Burg  des  Augeias  ward  gebrochen 3),    er  selbst  or- 


*)  Die  özexol  den  Hipparis  Ol.  6,  12  sind  Gräben,  die  den  Sumpf 
von  Kamarina  entwässern.  Wenn  Euripides  Or.  809  von  Sif.iovynot  öxbtoi 
redet,  so  denkt  er  sich  das  troische  Gefilde,  nach  dem  Bilde  Athens  mit 
den  Kr)<pioof)  voi^ideg  ^ei^gov  Soph,  OK.  687. 

*)  Das  gemahnt  an  die  Formel  des  attischen  Blutrechts,  die  einen 
solchen  Totschlag  als  <p&vog  ölxaLog  behandelt,  Demosthenes  23,  53. 
Der  Scholiast  belegt  diesen  einen  Zug  aus  dem  unzuverlässigen  Mnaseas 
von  Patars.  Er  hat  sonst  keine  Belege  für  die  vielen  Namen  und  Geschichten, 
obwohl  er  einige  Züge  nachträgt. 

*)  Die  Scholien  nennen  diese  ^XTtov  und  belegen  den  Namen  mit 
Henoäversen,  die  ihren  HoroH  PhyktcuR  nennen.  Beide  sind  sonst  unbekannt, 
und  das  ^aai  macht  es  ungewiß,  ob  der  Ort  in  dieser  Geschichte  fest  saß; 
ein  Name  war  nicht  unbedingt  nötig,  Khs  natürlich  als  Stadtname  unver- 
wcmdber.  Aber  der  Name,  selbst  wemi  er  als  „Zuflucht"  erfunden  war, 
würde  gut  paeeen.  Wahrscheinlich  wird  die  verbreitete  Übertragung  der 
HetTvehaft  an  Phyleus   auch  hier  den  Abschluß  gebildet  haben.      So  in 
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schlagen.  Die-  Schollen  geben  an,  daß  bei  dem  ersten  unglücklichen 
Versuche TelamonChalkodon  und  Iphikles,  der  Bruder  des  Herakles, 
fielen.  Ihre  Gräber  waren  in  Pheneos,  und  Pausanias,  der  über 
sie  VIII  14  und  15  berichtet,  wirft  bereits  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  wäre,  daß  der  Aiakide  Telamon  und  der  Chalkodon  von 
Chalkis  hier  ihr  Ende  gefunden  hätten.  In  der  Tat  ist  kaum  anders 
zu  urteilen,  als  daß  derjenige,  der  diese  Greschichte  so  ausführ- 
lich erzählte,  bekannte  Heroennamen  für  Füllfiguren  verwandte. 
Iphikles  freilich  hatte  in  Pheneos  einen  Kult,  den  er  schwerlich 
auf  Grund  dieser  Geschichte  erhalten  hat,  während,  wenn  sein 
Grab  dort  vorher  war,  die  beiden  anderen  leicht  nachwuchsen. 
Iphikles  ist  nach  anderer  Überlieferung  bei  dem  Zuge  gegen  Sparta 
gefallen  (Diodor  IV  33,  Apollodor  II  145,  Varro  bei  Plutarch 
Aet.  Rom.  285f.),  von  dem  gleich  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Pin  dar 
gibt  die  Siegerliste  der  ersten  olympischen  Spiele.  Oionos,  Li- 
kj^mnios  S.  siegt  im  Laufe;  der  Vogel  paßt  dazu  gut;  Echemos 
von  Tegea  als  Ringer i)  Doryklos  aus  Tiryns  als  Faustkämpfer, 
Samos  Halirrhothios  S.  mit  seinem  Viergespann,  Phrastor 
mit  dem  ä'KÖvTiov,  Nikeus  (oder  Enikeus,  denn  ganz  sicher  steht 
die  Namensform  nicht)  wirft  einen  Felsblock  vtcsq  ajtdvtcDv, 
Diese  Spiele  streiten  nicht  nur  darin  mit  der  offiziellen  Liste, 
daß  diese  nur  das  Stadion  kennt,  sie  umfassen  auch  Kämpfe 
im  V^erfen,  von  denen  die  Liste  überhaupt  schweigt.  Aber  nichts 
hindert,  daß  in  älterer  Zeit  Spiele  bestanden  haben,  von  denen 
sie  keine  Notiz  nahm,  wie  es  später  mit  dTtrjvrj  und  xdlTirj  geschehen 
ist 2).     Und  es  hat  sich  der  Felsblock  gefunden,  den  Bybon  mit 


der  apollodorischen  Bibliothek,  die  den  Zug  kurz  erzählt,  II  139—141; 
alles  stimmt  gut,  nur  wird  Herakles  bei  dem  ersten  Zuge  krank,  und 
die  Molioniden  benutzen  das  zu  einem  verräterischen  Überfall. 

^)  66  6  de  ndXai  xvöaCvcov  "Exsßog  Teyeav.  Es  ist  hart,  dazu  dgiozevoev 
aus  dem  vorletzten  Satze  zu  nehmen,  wenn  man  an  dem  Worte  hängt; 
aber  der  Begriff  ivCxa  wird  jedem  Hörer  sich  von  selbst  ergänzen.  Ein 
Verbum  Tiakäv  soll  man  nicht  aus  Herodian.  ^lov.  Ae$.  23  entnehmen.  Alokeig 
jidXaifiL  Tcal  yeXaifii  Xiyovav  xal  JiXdvaifiL  Da  zeigt  die  Wortstellung,  daß 
nXdvaifii  richtige  Korrektur  zu  TcdXaiixi  ist. 

2)  Plutarch  Symp.  qu.  V  2,  675c  weiß  von  solchen  Veränderungen, 
auch  eine  fiovoinazCa  wie  bei  Homer  *P  zwischen  Aias  und  Diomedes,  die 
aber  bis  zum  Tode  führen  sollte  oder  durfte,  kennt  er,  wenn  er  auch  den 
Gewährsmann  nicht  anzugeben  weiß.  Eine  önkoixaxio.  hat  es  an  den 
Panathenaeen  gegeben,  Preuner  Herm.  LVII  94. 
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einer  Hand  über  seinen  Kopf  warf  (Inschx.  Ol.  71 7),  .eine  Leistung, 
die  der  des  Nikeus  ganz  ähnlich  ist. 

Diese  ganze  Geschichte  ist  in  sich  einheitlich;  kein  einziger 
Zug  sieht  danach  aus,  daß  Pindar  ihn  erfunden  hätte.  Dann  hatte 
er  eine  schriftliche  Quelle  vor  sich,  schwerlich  ein  Epos;  es  klingt 
alles  zu  historisch.  Charakteristisch  ist,  daß  neben  dem  Sohne 
des  Likynmios  aus  Midea  und  Herakles,  den  wir  uns  (trotz  Diodor 
d.  i.  Matris)  in  Tiryns,  jedenfalls  an  einem  Orte  der  Argolis  herr- 
schend denken  müssen,  Echemos  aus  Tegea  kommt,  der  Recke,  der 
sonst  mit  Hyllos  am  Isthmos  ficht,  Samos  aus  Mantineia^) ;  das  Grab 
der  Gefallenen  ist  in  Pheneos,  und  wir  kennen  noch  einen  Phleiasier 
Dameon  als  Teilnehmer  des  Zuges  2).  Es  ist  also  die  Argolis  und 
ihre  Nachbarschaft,  das  östliche  Arkadien,  die  gegen  Ehs  ziehen 
und  Olympia  für  Zeus  erobern.  Liegt  es  nicht  nahe,  hierin  eine 
Spiegelung  der  siegreichen  Kämpfe  zu  sehen,  die  Pheidon  von 
Argos  nach  Olympia  führten  ?  Selbstverständlich  ist  eine  solche 
von  mythisch-epischem  Tone  weit  entfernte  Erzählung  nicht  im 
7.  Jahrhundert  ausgestaltet,  sondern  im  6.,  auch  da  noch  etwas 
ITberraschendes ;  aber  wie  sollte  Argos  nicht  die  Erinnerung  an 
seine  höchste  Macht  bewahrt  haben,  wenn  auch  in  die  Heroen- 
zeit projiziert,  da  das  Gedächtnis  des  Tyramien  Pheidon  geächtet 
war.  Es  weht  hier  ein  anderer  Geist  als  in  dem  Dodekathlos, 
und  doch  gehört  eine  Nummer  der  später  gewölmlichen  Liste 
hier  hinein,  die  Reinigung  der  Hürden.  Aber  gerade  diese  wird 
in  alter  Zeit  niemals  mitgezählt,  außer  in  den  olympischen  Metopen. 
Sie  trägt  auch  darin  einen  widersprechenden  Zug,  daß  Herakles 
von  Augeias  Lohn  erhalten  soll,  motiviert  also  den  folgenden 
Kriegszug  ganz  wie  der  gegen  Laomedon  motiviert  wird,  der 
zu  den  Parerga  immer  gehört  hat.  Müssen  wir  da  nicht  schließen, 
daß  die  Geschichte  dahin  geliört,  wo  sie  unentbehrlich  ist?  Es 
\»t  von  Haus  aus  keine  Sage  von  Elis,  sondern  benutzt  die  Person 
des  Augeias,  der  gar  kern  Eleer  war,  sondern  ein  Epeer,  der  Sohn 
der   Bonne,    dc^m   dic^    Sonju^nrindor   ^(^luirton,    und   pragmatisiert 


*)  Der  Vater  Halirrhothios  führt  auf  Poseidon,  der  H«  tiMsi<>r  »uuh. 
und  PoHcidon  HippioB  hat  in  Mantineia  den  Haupt kult. 

•)  Pawian.  VI  20,8.  Kr  boU  der  Taod^i:i:iog  in  Olympia  hcd;  wir 
werden  ihn  in  diene  fii^ehichte  ziehen  und  dannit  einen  Namen,  der  nicht 
in  den  Hexameter  geht. 
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die  alten  mythischen  Vorstellungen,  wie  dieser  Heerkönig  Herakles 
überhaupt  den  alten  Gott  menschen  pragmatisiert. 

Wir  kennen  eine  Geschichte  ganz  ähnlichen  Charakters, 
den  Zug  gegen  Sparta.  Daß  Iphikles  auch  auf  diesem  den  Tod 
gefunden  haben  soll,  ward  schon  erwähnt.  Auch  Oionos  ist  dabei 
umgekommen,  durch  die  Hippokoontiden,  Diodor  IV  33,  Apollo- 
dor  II  143,  weil  er  ihnen  einen  Hund,  der  ihn  ansprang,  getötet 
hatte,  Pausanias  III  15,  3,  oder  auch  von  diesem  Hunde  zerrissen 
wurde,  schol.  Pind.  Ol.  10,  78.  Auch  hier  ist  Herakles  zuerst  zurück- 
geworfen und  sogar  verwundet.  Aber  der  Kampf  des  Herakles 
mit  den  Hippokoontiden,  die  äXaota  eqya  Ttdd^ov  aw^o.  f^rjodi-ievoij 
ist  eine  in  zahlreichen  Monumenten  fortlebende  spartanische 
Sage;  Alkmans  Partheneion  hat  sie  erzählt,  womit  freüich  nicht 
gesagt  ist,  daß  Herakles  als  Heerkönig  von  Argos  auftrat. 
Immerhin  wird  dieser  Zug  gegen  Sparta  eine  Vorlage  für  den 
Krieg  gegen  Elis  bilden.  Der  Kampf  mit  Periklymenos  und  den 
Neleussöhnen,  selbst  schon  eine  Heroisierung  des  alten  Kampfes 
h  nvXwc  Iv  vexveoaiv,  kommt  dazu.  Wir  sehen  in  die  Prag- 
matisierung der  Heraklesgestalt  hinein,  die  sich  in  dem  Argos 
des  7.  und  6.  Jahrhunderts  vollzogen  hat,  das  noch  mit  Sparta 
um  die  Vorherrschaft  in  der  Halbinsel  rang.  Das  ist  nichts  Ge- 
ringes. Wichtiger  noch,  daß  wir  für  diese  ^AqyoXi^ä  kaum  noch 
an  homerische  Form  denken  können,  noch  weniger  an  eine  von 
Homer  unabhängige  Epik.  Dies  kann  nur  prosaische  Erzählmig 
gewesen  sein,  die  schließlich  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  geführt 
hat.  Akusilaos  von  Argos  hört  auf,  vereinzelt  zu  sein,  und  die 
HQyohxd,  die  prosaisch  und  episch  den  Namen  Agias  trugen, 
wie  auch  Eumelos  von  Korinth  den  Namen  für  Poesie  und  I*rosa 
hergegeben  hat,  werden  bedeutsam.  Sie  sind  ganz  unkenntlich 
geworden;  aber  ihren  Stoff  finden  wir  hier  und  da.  Hier  bei  Pindar 
kann  ich  an  der  Benutzung  eines  Prosabuches  nicht  zweifehi; 
er  tut  sich  auch  etwas  darauf  zugute,  daß  er  die  wahrhafte  Ge- 
schichte bringen  kann. 

Sizilien. 

Im  Herbst  476  machte  sich  Pindar  auf  die  lange  Seereise,  die 
ihn  nach  Syrakus  führen  sollte.  Wie  viele  neue  Eindrücke 
mußte  sie  ihm  bringen.  Das  Meer  lernte  der  Boeoter  kennen; 
von  Korkyra  (Korkyra  war  als  Asopostochter  auch  eiae  Schwester 
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der  Theba)  blickte  er  hinüber  zu  den  Bergen,  jenseits  von  denen 
Dodona  lag.    Auf  der  Fahrt  längs    der    italischen    Küste    machte 
er  in  mancher  blühenden  Hellenenstadt  Rast,   aber   nirgend   hat 
er  persönliche   Beziehungen   angeknüpft.      Endlich   erschien   die 
Rauchsäule  und   das   gewaltige   Haupt   des  Aetna  am   Horizont, 
und  dies  neue  Bild  hatte  er  immer  vor  Augen,  bis  er  den  Hafen 
von  Syrakus  erreichte.     Nur  der  Feuerberg,  dessen  verheerende 
Kraft  sich  in  jenen  Jahren  sehr  fühlbar  machte,  hat  ihm  einen 
so  starken  Eindruck  gemacht,  daß  er  später  ein  prachtvolles  Bild 
von  ihm  geben  sollte,  und  darin  ist  er  mit  Aischylos  zusammen- 
getroffen, der  fünf  Jahre  später  desselben  Weges  gezogen  ist^). 
Die  hellenische  Umsetzung  des  Natm*phänomens  in  das  mjrthische 
Bild  des  drunten  gefesselten  riesenhaften  Gottesfeindes  haben  sie 
von  einem  älteren,  wohl  westhellenischen  Dichter  übernommen^). 
Der  Unterschied  in  dem  Wesen  der  beiden  Dichter  tritt  sonst 
stark  in  Erscheinung.    Der  Athener  hat  das  lebhafteste  Interesse 
für  die  weite  Welt  imd  ihre  Wunder.     Er  besucht  den  See  der 
Paliken;  er  zeichnet  mit  einem  Strich  die  Lage  von  Himera  (Fr.  32), 
er  gibt  im  gelösten  Prometheus  eine  Beschreibung  des  Westens. 
Nichts  Ähnliches  bei  Pindar.    Der  ionische  Wissensdrang  liegt  ihm 
ganz  fern ;  er  läßt  alles  in  mythischem  Nebel  wie  es  in  den  hesio- 
dischen  Gedichten  lag.   Von  Ägypten  mögen  ihm  die  äginetischen 
Freunde  erzählt  haben;  da  erwähnt  er  die  Fabel,  daß  ui  Mendes 
Weiber  von  Böcken  besprungen  würden  (Fr.  201)^),  was  seinen 


*)  Dabei  könnte  Aischylos  von  Pindar  angeregt  sem.  Aber  ijiov  dve- 
fAÖeaaav,  das  an  Inovfievog  Prom.  365  erinnert,  steht  erst  Ol.  4.  Typhon 
ist  bei  Pindar  noch  öfter  vorgekommen;  die  zwei  von  Strabon  626  ange- 
führton Stellen  scheinen  nicht  in  dasselbe  Gedicht  zu  gehören.  Die  erste 
steht  ebenso  in  den  Homerscholion  Ox.  1086  II  50.  Daß  Fr.  91  (aus  den 
Prosodia  über  die  Flucht  der  Götter,  die  sich  aus  Furcht  vor  Typhon  in  Tiere 
verwandeln)  mit  diesen  Versen  nichts  zu  tun  hat,  ist  Gr.  Versk.  164  gesagt. 
Dem  PorphyrioB  sind  wir  gehalten,  was  er  als  pindarisch  angibt,  zu  glauben. 

■)  Ob  der  Typhon  zuerst  unter  dem  Aetna  oder  dem  Epomoo  von 
iHchia  (Strab.  248)  lokalisiert  ist,  mag  fraglich  sein;  dort  hat  der  Ausbruch 
die»  Anlage  einer  Ansiedlung  verhindert.  Die  Typhonepisodo  der  hesiodischen 
Theogonie  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  obwolil  sie  den  Berg  VI^Vvi)  nennt» 
also  auf  eine  unklare  Kimdo  des  sikelischen  Namens  und  noch  unklarere 
Vomttjllung  von  einem  Vulkan  hin,  wie  das  bei  einem  Rhapsoden  des  Mutter» 
lande«  im  7.  oder  Anfang  de«  6.  Jahrhunderte  bogreiflich  ist. 

*)  Entstanden  ist  die  Fabel  daraus,  daO  der  Widdergott  die  Frauen 
i>cfruchtond  gedacht  ward. 

W 1 1  «  m  o  w  1 1  «  ,  nodaro«.  16 
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Lesern  später  mit  Recht  auffiel,  auch  daß  er  die  Stadt  an  die 
äußerste  Mündung  des  Niles  verlegte  und  diesem  steile  Ufer  zu- 
schrieb^). Für  die  Ursache  der  sommerlichen  Nilüberschwemmung 
hat  Aischylos  früh  nach  einer  natürlichen  Erklärung  gesucht. 
Pindar  hat  erzählt,  über  der  Quelle  stünde  ein  riesiger  Dämon 
und  ließe  unter  seinen  Füßen  bald  mehr  bald  weniger  ausströmen 2). 
In  Syrakus  betrat  Pindar  eine  werdende  Großstadt.  Die 
Insel,  auf  der  die  Korinther  einst  Fuß  gefaßt  hatten,  war  schon 
früher  diu-ch  einen  Damm^)  mit  dem  Festlande  verbunden,  die 
Bebauung  des  Hügels  der  wilden  Birnen,  Achradina,  hatte  also  be- 
gonnen. Aber  nun  hatte  Gelon  einen  starken  Zuzug  von  Ansiedlern 
mit  Gewalt  durchgesetzt.  Als  er  den  Sitz  seiner  Macht  von  Gela  nach 
Syrakus  verlegte,  zog  er  die  Konsequenz,  daß  er  ein  Reich,  wie  er  nun 
besaß,  nur  in  fester  Hand  behalten  könnte,  wenn  er  die  kleineren 
selbständigeren  Orte  beseitigte  oder  doch  schwächte,  und  er  schonte 
seine  eigene  Heimat  nicht,  sondern  zwang  auch  viele  G^loer, 
wie  die  Leute  von  Megara,  Euboia,  Kamarina  nach  Syrakus  zu 
verziehen.  Man  muß  sich  klar  machen,  was  das  bedeutete.  Diese 
Tyrannis  ist  durchaus  nicht  demokratisch,  im  Gegenteil.  Gelon 
hat  die  Gamoren,  also  die  Grundbesitzer,  gegen  den  Demos  zurück- 
geführt. Die  er  verpflanzte,  war  nicht  eine  besitzlose  Menge, 
von  der  er  vielmehr  nichts  wissen  woUte;  er  hat  sogar,  wenn  er 
eine  Stadt  nach  Kriegsrecht  behandeln  konnte,  die  Besitzenden 


^)  Aristeides  Aegypt.  113.     äyxCxgrjfjivog  heißt  Aegjrpten  auch  Fr.  82. 

2)  Fr.  282.  Wenn  das  Aratscholion  283  aus  dem  Dämon  einen  ävögidg 
macht,  liegt  ein  seltsames  Mißverständnis  zugrunde.  Daß  das  Sternbild 
des  Flusses  auf  den  Nil  gedeutet  ward,  steht  in  den  eratosthenischen  Kata- 
sterismen S.  178  Rob.  Von  da  war  es  ein  Schritt,  den  Wassermann  auf  den 
pindarischen  Dämon  zu  beziehen.  Aber  zu  bedenken  ist,  daß  der  Fluß 
am  Himmel  gerade  unter  den  Füßen  des  Riesen  Orion  entspringt,  BoU 
Sphaera  138. 

^)  Den  Damm  hat  schon  Ibykos  Fr.  22  erwähnt.  Als  Dionysios  die  Insel 
zu  seiner  Palastfestung  machte,  muß  er  abgetragen  sein,  denn  Demetrios 
von  Skepsis  kennt  eine  Brücke  (Strab.  59).  Die  Verse  lassen  sich  nicht 
herstellen,  denn  was  ist  jragä  zsQOOv  XC'&tvov  skXsxtov  nakdixaioi  ßgoväv. 
Die  Menschenhände  haben  doch  kein  steinernes  Festland  erlesen,  sondern 
das  x^l^cL  bestand  aus  Ati^o^  ex^ex-tog.  Dies  von  Demetrios  bezeugte  Wort 
aus  einem  überlieferten  töv  (B,  töv  D)  zu  machen,  ist  zwecklose  Willkür, 
Ibykos  hat  auch  schon  von  dem  äßnvevfia  'AÄqpeov  (Pind.  N.  1,  1)  gewußt. 
Fr.  23,  wo  die  Zusätze  zu  Servius  Buk.  X  4,  Aen.  III  694  zuzufügen  sind. 
Die  erotische  Fabel  ist  natürHch  jünger. 
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als  Bürger  in  Syrakus  aufgenommen,  die  andern  als  Sklaven 
verkauft.  Besitz  war  Grundbesitz;  das  bedeutete  Land,  das 
Hörige  oder  zinspflichtige  Eingeborene  bebauten.  Darin  änderte 
sich  nichts:  die  Äcker  der  verlassenen  Städte  soUten  doch  nicht 
wüst  liegen  oder  den  Sikelem  preisgegeben  werden.  Die  Besitzer 
mußten  niu:  in  Syrakus  wohnen.  Die  Sikeler  standen  zu  den 
Hellenen  wie  die  Neger  in  den  Südstaaten  Amerikas ;  die  Tyrannen 
haben  sie  in  fester  Hand  gehalten,  so  daß  ein  Aufstand  erst  unter 
der  Demokratie  ausbrach.  Sie  werden  es  auch  besser  gehabt 
haben,  so  lange  ein  Herr  über  alle  gebot.  Daß  die  Grundbesitzer 
fem  von  ihren  Gütern  wohnten,  ist  in  Sizilien  in  allen  Zeiten 
Bo  geblieben,  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Auf  der  Insel  lag  der  Tempel  des  Apollon,  dessen  Reste  er- 
halten sind,  und  ward  neben  der  Quelle,  die  wie  so  viele  Arethusa 
hieß,  die  Artemis  ^Jlcpeuoia  verehrt,  unter  demselben  Namen, 
den  sie  in  einem  angesehenen  Heiligtum  im  Mündungsgebiete 
des  Alpheios  trug.  Das  deutet  auf  rege  Verbindung  mit  Elis; 
an  direkte  Überfahrten  ist  schwerlich  zu  denken,  also  wird  wohl 
der  Besuch  Olympias  vermittelt  haben;  dem  Olympier  war  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Anapos  ein  reiches  Heüigtum  zugewiesen. 
Schon  bestand  der  Glaube,  daß  in  dem  Wasser  der  Arethusa  der 
Alpheios  wieder  aufsprudelte.  Artemis  also  hatte  die  Quelle 
in  ihrem  Schutze;  gern  nannte  man  daher  die  Insel  Ortygia  nach 
der  Geburtsinsel  der  Göttin  bei  Ephesos,  und  Artemis  ist  damals 
wohl  am  meisten  verehrt  worden^);  sie  ist  sogar  mit  der  Bukolik 
verbunden. 

In  Akragas,  wo  Pindar  seinen  Jugendbekannten  Thrasybidos 
wiedersah,  hat  er  eine  noch  viel  volkreichere  und  prächtigere 
Stadt  besucht,  von  den  Tempeln  der  Burghöhe  über  die  Unter- 
stadt, in  der  auch  so  mancher  Tempel  ragte,  prächtiger  als  alle 
boeotißchen,  auf  die  weiten  roichen  Fluren  und  das  Meer  geschaut, 
das  Afrika  nur  zu  nahe  rückte.  Aber  die  Gedichte,  die  er  m  Akragas 
vorgetragen  hat,  bringcm  uns  den  Ort  nicht  näher  als  Pyth.  12. 
Die  Stadt  war  noch   nicht  alt.    in  Wahrheit  (^im?  Gründung  von 

')   Pindar  hhj^   P.    2,  7   ,iora/</a  für  don   Kn  i    \\/.'i  n<\t>i\    I;.  i- 

hilft  dio  Göttin  d«»rn  IlifTon  \m\ii\  lOinfahron  dor   l>  .   x^i^  iln.«  -  n:  -     I' 

7Jr«htinf(  zu  dc<m  FiirHtiin  doutiicli  mticht.  Mit  don  lioBHon  li 
ihr  gowöhnliclH;H  Wfwn  Imü  Pindar  niohr  /n  ♦•'•»  /-r-K.n/.-f  i 
8,  27,  Innotv  O.dxriQd  Kr.  H\h     Hoinor  Hynrui 
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Gela,  aber  das  Herrscherhaus  der  Emmeniden  führte  nicht  nur 
selbst  seinen  Stammbaum  über  Rhodos  bis  auf  den  ältesten  Adel, 
und  zwar  thebanischen,  zurück,  sondern  begünstigte  die  direkte 
Verbindung  der  Kolonie  mit  der  asiatischen  Doris.  Der  rasche 
Aufschwung  hing  wohl  damit  zusammen,  daß  sie  immer  unter 
Tyrannen  gestanden  hatte,  von  denen  an  Phalaris  der  bekannte 
üble  Ruf  klebte.  An  seinem  Sturz  sollte  ein  Vorfahr  des  Theron 
beteiligt  gewesen  sein,  der  nun  schon  lange  an  der  Spitze  der  Stadt 
stand  und  für  Ruhe  und  Wohlstand  sorgte. 

Eine  ungeahnte  Pracht  der  Gotteshäuser  ist  dem  Pindar 
erschienen;  aber  was  er  den  Göttern  bieten  konnte,  bedurfte 
man  hier  nicht.  Er  hat  kein  Kultgedicht  für  Sizilien  verfaßt, 
und  wir  wissen  von  keinem,  das  im  Westen  gesungen  wäre^). 
Damit  ist  gesagt,  daß  die  ausgebildeten  Sänger,  die  im  Mutter- 
lande ziemlich  überall  vorhanden  waren,  dem  Chor  dichter  nicht 
ohne  weiteres  zur  Verfügung  standen ;  es  mochte  Ersatz  geschaffen 
werden,  er  selbst  mochte  sich  einen  Chor  einmal  einüben;  das 
hemmte  zunächst,  doch  hat  der  fürstliche  Wille  allmählich  dafür 
gesorgt.  Am  Tische  Hierons  hat  er  Dichter  gefunden,  er  redet 
selbst  davon  (Ol.  1,  17),  und  wenn  der  Fürst  solche  Neigungen 
hatte,  fanden  sich  natürlich  auch  auf  Sizilien  eingeborene  Sänger; 
in  Italien  blühte  ja  die  lokrische  Schule  und  Rhegion  wird  auch 
nicht  verstummt  sein.  Begegnen  konnte  ihm  der  greise  Rhapsode 
Xenophanes :  der  war  in  seinem  ganzen  Wesen  so  recht  sein  Anti- 
pode. Eine  Dichtung  blühte,  die  für  jedermann  aus  dem  Mutter- 
lande etwas  Neues  war,  das  lustige  Drama.  Denn  wenn  auch 
die  Keime  dazu  aus  Korinth,  Phleius,  Megara  herübergekommen 
waren^  solche  volkstümlichen  Aufführungen  auch  in  Theben  nicht 
ganz  fehlten  (oben  S.  54),  hier  war  es  Kunst  geworden,  die  sich 
an  den  Namen  Epicharmos  knüpft,  den  die  Alexandriner  auf 
Grund  von  historischen  Anspielungen  in  einigen  Komödien  gerade 
unter  Hieron  ansetzen,  was  für  uns  verbindlich  ist,  wenn  ihn 
auch  Aristoteles  für  viel  älter  gehalten  hat,  unter  seinen  Werken 
auch  allerhand  Späteres  stand.  Schwerlich  hat  Pindar  für  diese 
realistische  Poesie  Verständnis  und  Neigung  besessen,  und  man 


^)  Paeane  des  Stesichoros  erwähnt  neben  solchen  von  Phrynichos 
und  Pindar  Timaios,  Ath.  250b.  Die  des  Pindar  haben  Schiffer  schwerlich 
gesungen,  und  so  wird  auf  die  Namen  nichts  zu  geben  sein,  die  nur  den 
Gegensatz  zu  Dionj^ios  grell  hervorheben  sollen. 
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wird  auch  den  megarischen  Dichter  nicht  an  der  Tafel  des  Fürsten 
denken^).  Wohl  aber  hat  ein  Kriegsmann  Hierons,  der  Mainalier 
Phormis  an  dieser  Dramendichtung  teilgenommen,  in  der  übrigens 
eingeborene  italische  Elemente  unverkennbar  sind. 

Pindar  hat  ganz  nahen  Verkehr  mit  Hieron  und  Theron 
gepflogen,  zu  dem  ersteren  allmählich  ein  ganz  intimes  Ver- 
hältnis gewonnen,  Mensch  zum  Menschen.  Von  keinem  anderen 
Dichter  ist  das  zu  denken,  und  das  wiegt  schwer.  Daß 
Hieron  diese  Freundschaft  geschlossen  und  gepflegt,  aber  daß 
er  sie  dann  zuletzt  hat  erkalten  lassen,  ist  das  Wichtigste,  was 
wir  für  seine  Person  erfahren,  von  der  wir  uns  gern  ein  Büd  machen 
möchten.  Denn  unsere  historische  Überiieferung  geht  durchaus 
auf  Timaios^)  zurück,  imd  wenn  der  schildert,  vollends  einen 
Menschen  schildert,  hört  nicht  nur  die  Glaubwürdigkeit  auf, 
sondern  die  Phrase,  die  an  ihre  Stelle  tritt,  ist  auch  hohl  und  ge- 
schmacklos. Aber  für  die  reichlichen  Mitteüungen  von  Tatsachen 
und  die  Bemühung  um  die  Zeitbestimmung  sollen  wir  ihm  aufrichtig 
dankbar  sein. 

Der  Mann,  der  das  Entscheidende  getan  hat,  war  Gelon, 
der  älteste  von  vier  Söhnen  des  Deinomenes  von  Gela.  Der  stammte 
von  einem  Telines  ab,  dessen  Würde  auf  dem  Familienkult  von 
Demeter  und  Kora  beruhte,  den  er  auch  dem  Hieron  vererbt 
hat*).     Schwerlich  hat  er  ihn  von  der  kleinen  Insel  Telos  mit- 


*)  Die  Anekdote  führt  zwar  Epicharm  sogar  in  die  Familie  Hierons, 
aber  nur  um  zu  beweisen,  daß  er  da  nicht  hingehört,  Plutarch  Apophth. 
Hieron.  5. 

*)  Diodor  hat  die  zusammenhängende  Erzählung  des  Timaios  auf 
Hcino  Jahre  verteilt,  so  daß  in  Sizilien  n\ir  in  den  geraden  Jahren  von  480 
hi«  472  etwas  passiert.  Aber  XI  38  setzt  2G  oinfach  fort,  und  wenn  man  von 
dorn  Thronwechsel  in  Rhegion  a})8ieht.  Rchlioßt  wieder  48  an.  In  diesem 
Abschnitt  steht  ein  bedenkliches  fuxa  taOva  48,  6.  51  steht  kurz  für  sich 
die  Schlacht  bei  Kyme;  53  der  Tod  Therons  mit  seinen  Folgen.  Was  daiui 
von  Kap.  66—76  in  Stücke  gerissen  erzählt  wird,  ist  ersichtlich  wiodor  Ixi 
Timaios  ein  Bericht  gewesen.  Als  feste  Pimkte  der  Chronologie  darf  man 
die  Jahre  der  Thronwechsel  behandeln,  das  andere  nicht  ho,  \md  daß  1mm 
denen  für  unsere  Rechnung  zunächst  auch  noch  immer  zwoi  Jahro  (Jaliron- 
hälftcn)  in  Betracht  kommen,  muß  man  sich  gegenwärtig  halten 

»)  Telines  Herod.  VII  153;  da  hat  er  dio  Iq(\  xtav  x^ovUav  Ocibv. 
Hieron  Schol.  Ol.  6,  160b  legoq^dvTtjQ  r>)c  Ar)uf)rQog  xal  Tt)g  A'öp»;ff. 
Ihnen    baut    (Jelon    aus    der  Beute  v  ■'•;  und  wird  nur  durch 

<l«»n  Tod  verhindert  xaxä  tifv  'Evin)v  r  '    Attvifv)  einen  Tempel 
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gebracht,  die  in  seinem  Namen  steckt,  es  ist  vielmehr  der  helleni- 
sierte  Hauptkult  der  Sikeler,  und  seine  Pflege  wird  für  das  Ver- 
hältnis zu  den  Eingeborenen  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  sein. 
Gelon  war  in  dem  Heere  des  energischen  Tyrannen  Hippolu'ates 
hoch  gekommen,  der  von  Gela  weit  nach  Norden  und  Osten  um 
sich  gegriffen  hatte,  und  nahm  dessen  Stellung  ein,  als  jener  er- 
mordet ward,  zuerst  als  Vertreter  für  die  unmündigen  Leibes- 
erben, die  dann  beiseite  geschoben  wurden.  Gelon  war  schon 
angesehen,  hatte  auch  488  einen  olympischen  Rennsieg  gewonnen, 
als  ihm  die  Erwerbung  von  Syrakus  gelang,  wo  er  dann  eine 
Macht  zusammenzufassen  wußte,  die  dem  Einbruch  der  Karthager 
die  Stirn  bieten  durfte.  Er  hat  sie  bei  Himera  so  nachdrücklich 
geschlagen  und  den  Sieg  so  klug  und  bescheiden  auszunutzen 
verstanden,  daß  Sizilien  Ruhe  bekam  und  eine  schwere  Kriegs- 
entschädigung ihm  die  Geldmittel  lieferte,  die  er  für  Heer,  Flotte 
und  Bauten  brauchte  und  nun  nicht  durch  Steuern  auftreiben 
mußte.  Das  karthagische  Silber  schmückt  mit  dem  kunstvollen 
syrakusischen  Gepräge  noch  jetzt  nicht  nur  die  Münzsammlungen, 
sondern  manchen  weiblichen  Busen.  Kein  Wunder,  daß  seine 
Mitbürger  ihn  als  ßaodevg  xai  gwt7]q  begrüßten  (Diodor  XI  26). 
Beides  sind  Ehrennamen  von  Göttern ;  Titel  ist  das  eine  so  wenig 
als  das  andere.  Pindar  nennt  den  Hieron  auch  ßaotlevg  gleich 
Ol.  1,  23,  und  Herodot,  der  sich  selbst  davor  hütet,  läßt  bezeichnen- 
derweise den  Gesandten  der  Hellenen,  der  um  Beistand  bittet, 
den  Gelon  ö)  ßaoilev  anreden,  VII  161.  Kein  Gedanke,  daß 
einer  der  Tyrannen  damals  den  Namen  hätte  usurpieren  können, 
der  die  Legitimität  und  die  sakrale  Weihe  in  sich  schließt,  als  Be- 
zeichnung eines  Priestertumes  allerdings  auf  Sizilien  überhaupt 
nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint  i).  Noch  Dionysios  I  hat 
sich  nur  clqxojv  IiKcXlag  genannt;  die  Annahme  des  Königstitels 
durch  die  Marschälle  Alexanders  bringt  etwas  ganz  Neues ;  Aga- 


zu  bauen,  Diodor  XI  26.  Das  war  ganz  offenbar  auf  die  Sikeler  bereclinet. 
Noch  468  fängt  daher  BakchyUdes  sein  Preislied  auf  Hieron  mit  einer  Huldi- 
gung an  die  beiden  Göttinnen  an,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Pindars 
gleichzeitiger  Äußerung  Ol.   6,  95. 

^)  Da  unsere  späten  Gewährsmänner  einen  Syrakusier  PoUis,  nach 
dem  der  ohog  UöXUog  heißen  soll,  ßaoiXs'ög  oder  auch  Tvgavvog  nennen, 
äßt  sich  nicht  entscheiden,  wie  sich  Aristoteles,  Fr.  585,  selbst  ausge- 
drückt hat. 
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thokles   hat   es   nachgemacht,    und   daß   daim   die   Unterschiede 
verwischt  werden,  begreift  sich  von  selbst^). 

Als  Grelon  sich  auf  den  Tod  vorbereitete  (er  litt  an  der  Wasser- 
sucht), wußte  er  wohl  gemäß  seinen  eigenen  Taten,  daß  seine 
unerwachsenen  Kinder  zurücktreten  mußten,   und  die  Tyramiis 
ist  damals  wie  bei  den  Peisistratiden  mehr  die  Herrschaft  einer 
Familie  als  eines  einzelnen.     So  sollte  das  Familienhaupt  Hieron 
die  Herrschaft  erhalten,   der  bisher  in   Gela  geboten  hatte,  so- 
zusagen als  Statthalter.   Die  Kinder  aber  sollte  der  jüngere  Bruder 
Polyzalos   mit   der   Hand  der  Witwe   übernehmen   und  zugleich 
das  Kommando  über  die  Söldner.    Das  war  auch  zu  fein  für  die 
Praxis,  denn  die  Herrschaft  ohne  das  Militär  war  eine  leere  Würde. 
Aus  dem  Bruderzwist  drohte  ein  Krieg  zwischen  Akragas  und 
Syrakus    zu    werden;    man    vertrug    sich    aber,     und   während 
der  Anwesenheit  Pindars  ist  jedenfalls  die   Spannung  zwischen 
beiden  Höfen  nicht  so  groß  gewesen,  daß  ihm  der  Verkehr  mit 
Theron  von  Hieron  verdacht  worden  wäre.  Aber  so  stand  es  doch, 
daß  der  Name  Gelons  in  Liedern  an  Hieron  ebensowenig  fallen  durfte 
wie  der  des  Polyzalos,  selbst  der  Erfolg  von  Himera  wird  ,,den 
Söhnen  des  Deinomenes"  verdankt  (P.  1,  79,  Bakchylides  5,  35). 
So  weit  zwang  der  Tyrann;  daß  er  auch  den  vorsichtigen  Freimut 
des  Dichters   auf  die  Dauer  nicht  ertragen  konnte,    sollte  dieser 
später  erfahren.    Aber  zunächst  war  der  Verkehr  offenbar  beiden 
ein  Genuß,  und  die  Tatkraft  des  Herrschers  mußte  imponieren. 
Er  griff  zum  Schutze  der  kleineren  Gemeinwesen  in  Italien  mit 
Erfolg  ein  und  setzte  auf  Sizilien  die  Politik  seines  Bruders  fort, 
auch  darin,   daß   er  jeden  Zusammenstoß   mit  den  Karthagern 
vermied.    Die  größte  Tat,  die  endgültige  Vordrängimg  der  etrus- 


*)  Horodot,  I  )iiil.\(li(l.s.  Xcnophon,  rimiiiins.  1 1»  rakl<  id.  >  rontikos 
können  für  dio  Sil.ili.i.n  nur  um  Boztucliiiun^'  trucyio^.  1  It  loclot  auch 
/iwvvaQXog,  VH  1G5  oder  a{>/o>j'.  Ol»  hi'/oov  6  rnv  'Axi)aya\tivt}v  i^aaUevg  iin 
Schol.  Pind.  Ol.  2,  29 d  dio  Worte  d«H  Timaioö  bowalirt,  iHt  wolil  fraglicli. 
Theron  heißt  sonst  niemals  König,  auch  nicht  bei  Pindar,  gcBchwoigo  daß 
Anaxilas  oder  einer  der  noch  Goringoren  so  hieße.  Das  genügt,  dt>ii  Godanktui 
abzuweisen,  daü  Schol.  zu  P.  3,  Über8clu-ift,  die  Amiuhmo  doH  KönigHtitolH  Ol. 
76  von  der  Übernahm«)  dor  JIorrHchaft  Ol.  76,  Schol.  P.  1,  untorBchoido.  Eh  nind 
verschiedene  liocl»nui»g<;n  <>dor  in  P.  3  ein  bares  Versehen.  Zu  der  Akkla- 
mation mag  man  vergleichen,  daß  das  römische  Heer  den  aiegroichen  Feld- 
horm  imperutor  nennt,  was  erst  alhnählich  zu  einem  allgemein  gültigen 
Titel  wird. 


932  Olympien  I. 


kischen,  von  Kampanien  drohenden  Macht  durch  die  Seeschlacht 
bei  Kyme,  474,  hat  I^ndar  nicht  mehr  selbst  mit  angesehen, 
aber  sicherlich  hat  er  einen  Lieblingsplan  mit  Hieron  besprochen, 
die  Gründung  einer  neuen  Stadt  Aitna  auf  dem  Gebiete  von 
Katana,  und  daß  die  ionische  Stadt  einer  neuen  dorischen  ge- 
opfert ward,  hat  der  Boeoter  nicht  bedauert.  Aber  das  weit  aus- 
greifende Unternehmen  war  noch  in  den  Anfängen^);  Chromios, 
ein  schon  unter  Hippokrates  bewährter  General,  verschwägert 
mit  den  Deinomeniden  und  dem  Hieron  ergeben,  der  später  die 
Gründung  von  Aitna  geleitet  hat,  wohnte  noch  in  Syrakus^)  und 
hat  von  Pindar  das  Gedicht  N.  1  erhalten.  Doch  über  ihn  und 
Aitna  wird  später  zu  reden  sein,  Wir  sind  nun  so  weit,  die  Ge- 
dichte auf  die  olympischen  Siege  zu  betrachten,  um  derentwillen 
Pindar  zunächst  berufen  war. 
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Pindar  hat  den  Bau  des  Liedes  ganz  einfach  gehalten,  auf  den 
Schmuck  um  so  mehr  Kunst  verwandt.  Er  geht  von  der  Auf- 
gabe selbst  aus,  die  ihm  gestellt  ist;  der  Übergang  zu  der  Er- 
zählung, die  er  liefern  will,  macht  sich  von  selbst,  und  da  sie  an 
die  Stätte  des  Sieges  führt,  ist  die  Rückkehr  zu  dem  Siege  und 
dem  Sieger  auch  ganz  leicht.  Was  er  den  Sikelioten  erzählen  will, 
ist  zwar  nicht  der  erste  vorbildliche  Rennsieg  des  Pelops,  aber 
doch  durch  diesen  gegeben.  Ein  solcher  Stoff  schien  ihm  geeignet; 
er  hat  es  in  Ol.  10  und  3  ebenso  gehalten.  Das  konnte  er  sich  auf 
der  langen  Fahrt  längst  überlegt  haben;  aber  der  Eingang,  aller- 
dings dieser  allein,  zeugt  von  den  Erfahrungen,  die  er  in  Syrakus 
gemacht  hat.    Daß  ihn  sein  Herz  drängt,  an  Hierons  Tische  von 


^)  Daß  die  Gründung  nach  476  fiel,  sagt  Schol.  Ol.  1,  33  ausdrücklich 
mit  Berufung  auf  ApoUodor,  und  es  findet  darin  Bestätigung,  daß  Ol.  1 
von  Aitna  schweigt.  Diodor  XI  49  kann  dagegen  nicht  aufkommen,  selbst 
wenn  die  mitgenannte  Besiedlung  von  Himera  wirklich  476  fallen  sollte. 

*)  Chromios  war  von  Gelon  in  zweiter  Linie  zum  Vormund  seines 
Sohnes  bestimmt,  Schol.  N.  9,  95;  in  erster  wohl  sicher  Polyzalos.  Daß 
dieser  beim  Tode  Hierons  nicht  mehr  am  Leben  war,  sollte  sich  jeder  sagen ; 
Pomtows  Hypothesen  in  Hillers  Sylloge  35 d  sind  also  gar  nicht  diskutabel. 
Über  den  delphischen  Wagenlenker  scheint  mir  Frickenhaus,  Arch.  Jahrb. 
1913,  52  das  Wahrscheinlichste  gesagt  zu  haben. 
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dem  olympischen  Feste  zu  singen,  und  daß  dies  das  allervomehmste 
Fest,  also  die  würdigste  Aufgabe  ist,  sagt  seine  erste  Strophe. 
Sie  sagt  es  mit  einer  Kunst  und  einem  Glänze  der  Rede,  die  wohl 
fähig  waren,  die  Hörer  zu  bezaubern,  wenn  sie  diesem  Stile  folgen 
konnten.  Da  die  Analyse  in  eine  Anmerkung  nicht  hineinging,  lese 
man  es  in  der  Beilage  nach.  Mit  den  höchsten  Tönen  wird  der 
Fürst  bedacht ;  schon  ehe  der  Königstitel  fällt,  heißt  es  ^efiiorelov 
bg  d^ifp€7tei  o/iärttov,  an  die  a}i)]7ttovxoL  und  O^et-iioroTtöloi  ßaoikfieg 
des  Epos  (das  zweite  nachhomerisch)  ^)  gleichermaßen  erinnernd, 
und  £v  7tolvui]hüi  Ir/.e)Jcu  gibt  der  Macht  eine  Ausdehnung 
die  Hieron  vorläufig  nur  im  stillen  erhoffen  konnte. 

Und  nun  zeichnet  er  uns  das  Bild,  wie  sich  an  dem  Tische 
des  musikliebenden  Fürsten  die  Dichter  zu  versammeln  und  zu 
., spielen"  pflegen,  TtctLtovoiy  sie  unterhalten  die  Gesellschaft 
mit  ihrer  Kunst.  ,,Auf  denn,  nimm  die  Leier  vom  Nagel,  wenn 
dichs  verlangt,  davon  zu  singen,  wie  Pherenikos  keine  Peitsche 
brauchte,  um  als  erster  zum  Ziel  zu  kommen."  Ist  das  leere  Redens- 
art oder  dürfen  wir  ihn  beim  Worte  nehmen  ?  Ist  dies  ein  Chor- 
lied, oder  sang  Pindar,  die  Phorminx  auf  den  Knien,  wie  die  bil- 
dende Kunst  ihn  dargestellt  hat  ?  Mich  dünkt,  man  braucht 
es  nur  auszusprechen,  dies  Bild  ist  die  Wahrheit.  Hier  ist  die  Ge- 
sellschaft eine  andere  als  in  Theben,  Athen,  Aigina;  hier  wird 
nicht  bloß  ein  TjTann  solche  Tafel  halten,  sondern  über  den 
Hörigen  steht  mancher  große  Herr;  den  Psaumis  von  Kamarina 
werden  wir  noch  kennen  lernen.  Da  gibt  es  also  eine  Gesellschafts- 
lyrik, und  wir  brauchen  gar  nicht  an  unser  Mittelalter  zu  er- 
innern, Polykrates,  auch  wohl  Hipparchos  haben  es  auch  so  ge- 
halten, und  die  Knabonlieder  des  Ibykos  sind  formell  von  denen 
des  Anakreon  im  Vortrage  nicht  verschieden  gewesen.  Die  Dithy- 
ramben der  Wosthellenen  führen  auf  ('horgesang  vielleicht  auch 
nicht  überall  oder  ließen  sich  doch  auch  im  Einzelvortrage  vor- 
wenden ;  doch  fällt  der  Name  iTr^aixoQog  stark  ins   Gewicht. 

Die  Phorminx  ist  dorisch;  das  kann  hier  nicht  auf  die  Musik 
gehen  wie  Ol.  3,  5*);  es  muß  also  die  Besonderheit  des  Instru- 


*)  Das  mag  sich  überlegen,  wer  von  dem  Königtum  der  Iliaa  die 
verbreiteten  Vorstellungen  liat.  die  auf  Minos,  nicht  auf  Agamonmon  zu- 
treffen.    Richter  Bind  die  Könige  dea  Hesiodoe;  Agamemnon  iitt  va  nicht. 

*)  P.  8,  20  kann  es  auch  auf  äginetisohe  SAnger  gehen,  aber  niiher 
licnrt.  wohl  <li«  MuHik. 
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inentes  bezeichnen.  Das  Lied  heißt  eine  AloXriig  (.ioXtccc^  sein 
TQÖTtog  ist  ifCTtiog  (101).  Das  eine  geht  die  aguovia  an,  das  andere 
den  vöuog.  Wir  kennen  die  Namen  iTtTtod-oQog,  aQf.idreiog;  auch 
das  KaojoQHov  ging  den  iTtTtööauog  an.  Aufklären  kann  icii 
den  Namen  nicht,  aber  daß  er  technisch  musikalisch  ist,  scheint 
mir  unzweifelhaft.  Gewählt  war  der  iTtTtiog  wegen  des  Sieges 
mit  dem  x£A?;g;  daß  der  aQ^idieiog  noch  nicht  anwendbar  war, 
empfand  Hieron  schmerzlich,  daher  wird  ihm  die  zuversichtliche 
Hoffnung  auf  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  am  Schlüsse  aus- 
gesprochen. Die  herkömmliche  Mahnung,  sich  zunächst  bei  dem 
Erreichten  zu  bescheiden,  ist  kaum  eine  Mahnung  zur  Bescheiden- 
heit, denn  Hieron  besitzt  die  Königswürde,  so  daß  nur  um  die  Er- 
haltung des  Glückes  zu  bitten  ist;  dasselbe  bittet  der  stolze 
Thebaner  für  seine  Geltung  als  Dichter^).  So  weiß  er  die  uns 
seit  P.  10  vertraute  Parallele  selbst  hier  zu  ziehen.  Aber  die  Distanz 
zwischen  ihm  und  dem  Könige  ist  doch  weit,  und  noch  deutet 
nichts  auf  ein  näheres  Verhältnis 2).  Es  war  ja  auch  zu  erwarten, 
daß  er  das  Siegeslied  bald  nach  der  Ankunft  vortragen  würde. 

Nun  zu  der  Erzählung.  ,,In  Pelops  verliebte  sich  Poseidon, 
denn  ihn  hatte  aus  der  reinen  Wanne 3)  Klotho  herausgenommen; 
da  strahlte  seine  Schulter  elfenbeinern."  Wie  mußten  sie  staunen, 
als  sie  das  hörten.  Von  Poseidons  Liebe  hatte  doch  nie  etwas 
verlautet,  und  die  Geschichte  erzählte  nur,  daß  die  Götter  den 
von  seinem  Vater  zerstückelten  und  gekochten  Knaben  durch 
ein  neues  Kochen  wieder  lebendig  gemacht  hätten,  und  die  Göttin, 
die  allein  von  einem  Schulterstück  gegessen  hatte,  es  durch  Elfen- 
bein ersetzt  hätte.  Noch  Bakchylides  hat  erzählt,  daß  Rhea 
den  Pelops  wieder  herstellte  (Schol.  40a).  Pindar  will  also  über- 
raschen, mit  Absicht  hat  er  so  geredet,  daß  er  mißverstanden 
werden  konnte.  Erst  wer  nachdenkt,  sagt  sich,  daß  die  Moira 
nur  bei  der  Geburt  etwas  zu  tun  hat  (Ol.  6,  42),  und  daß  der  Xeßtjg 

^)  In  dem  Schlüsse  ist  das  Fortwirken  der  rhapsodischen  Schluß - 
gebete  öCdov  ö'  ägerdv  re  'Aal  bXßov,  Ö6xe  ö'  IfxeQOSooav  äoiöif)v  unverkennbar. 

^)  Wenn  Pindar  weiß,  daß  er  nie  einen  vollkommeneren  ^evog  be- 
singen wird,  104,  ist  ^evog  natürUch  noch  nicht  Gastfreund  im  rechthchen 
Sinne. 

^)  Xeßrig  ist  meist  der  Kessel,  der  auf  dem  Dreifuß  hängt,  und  in  einem 
solchen  wird  das  Fleisch  gekocht  sein.  Aber  bei  Homer  wird  ein  Xeßr^g 
auch  zum  Fußwaschen  gebraucht,  paßt  also  auch  für  das  Bad  des  Neu- 
freborenen. 
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in  dem  Tantalos  Menschenfleisch  kochte,  nicht  rein  war.  Die 
Moira  hat  den  Neugeborenen  gebadet,  wie  wir  es  auf  den  Bildern 
von  Marias  Gebui't  zu  sehen  gewohnt  sind,  die  antike  Darstellungen 
übernommen  haben,  und  als  er  da  herauskam,  trug  er  an  der 
Schulter  das  Mal,  das  er  seinem  Geschlechte  vererbt  hat,  ein 
Zeichen  jener  blanken  Schönheit,  in  die  sich  ein  Gott  verlieben 
konnte. 

Sogleich  folgt  die  Ablehnung  der  herrschenden  Sage  „Wunder 
gibt  es  viel,  und  das  Grerede  der  Menschen^),  Geschichten,  die 
über  die  Wahrheit  hinaus  mit  bunten  Erfindungen  ausgeschmückt 
sind,  täuschen,  und  der  Reiz,  der  den  Menschen  alles  das  Ein- 
schmeichelnde schafft,  indem  es  ihm  Wert  beilegt,  läßt  auch 
recht  oft  das  Unglaubliche  glaublich  erscheinen."  Woran  eme 
Xcr^tg  ist,  das  wird  uns  tiuiov,  und  daher  kommt  all  das,  was 
man  ^elXixov  nennen  kann;  er  denkt  zunächst  an  (.luXLxlol 
Xöyoiy  aber  auch  ueüuxog  aicov  hat  er  gesagt;  gedacht  ist 
hier  an  die  einschmeichelnde  Kraft  einer  ansprechenden  Er- 
zählung. ,,Aber  die  Folgezeit  ist  der  weiseste  Zeuge."  Ein  külmes 
Oxymoron.  Die  Gegenwart  wird  von  der  (fatii;  und  der  Tendenz- 
lüge am  meisten  hinters  Licht  geführt ;  später  kommt  die  Walirheit 
an  den  Tag,  die  zwar  nicht  der  oacpeatarog  udoTug  ist,  aber^ 
der  ao<ptJjrarog.  Es  ist  die  Kritik  und  Korrektur  durch  die  ao(poi. 
Das  sind  freilich  keine  wissenschaftlichen  Forscher,  ein  Rationalist 
wie  Hekataios  kann  sich  auch  anmaßen,  er  durchschaute,  wie  es 
gewesen  sein  muß;  es  ist  etwas  Analoges:  der  ooipog  (fuai^  der 
inspirierte  Dichter  erkennt  die  gute  Wahrheit.  Auf  diese  Weis- 
heit legt  er  mehr  Wort  als  auf  den  Honig  semes  Liedes,  von  ilir 
gibt  er  eine  Probe,  die  dem  Hieron  imponieren  soll  und  imponiert 
hat.  Was  ihn  leitet  ist,  daß  man  von  den  Göttern  nm'  Gutes 
sagen  darf;  dafür  mag  man  auch  einen  anderen  Vorwurf  in  den 


*)  O.  Hermarm  hat  mit  der  richtigen,  im  Grunde  einfachen  Erklärun>? 
wenig  Glück  gemacht,  die  q>dug  appositionell  durch  /<{>i^ot  aufnehmen  läßt. 
dos  dann  den  Plural  l^anaxßyvrt  notwendig  erzeugt  hat.  Statt  dosson  er- 
fin(l<t  man  einen  Akkusativ  <fdTig  mit  kurzem  i,  wofür  glücklich  ein  8chlocht<>r 
IhchU^T  der  Kaiflerzeit  mit  xtit^tg  ak  Zouj^o  aufgeboten  wird,  A.  P.  IX  113 
Auch  Pyth.  3, 113  muß  die  dv^QütnüiV  (pdng,  du»  Oorodo  der  MciiHohcn,  drn 
4j.  _-  .  iiich  der  Danitellung  der  Dichtrr  ktniion,  nicht  wir  konnn» 
ri  hIh   oin  Oonvlo.      Da    int  alno  «md   Uühiu'8  Anakoluth.    tfdtt^ 
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Kauf  nehmen^).  Die  geltende  Geschichte  malt  er,  um  sie  gott- 
loser zu  machen,  so  aus,  daß  die  Götter  selbst  sich  die  leckere 
Speise  zugerichtet  hätten^),  um  dann  zu  versichern,  daß  man  ihnen 
Gourmandise  nicht  zutrauen  könnte.  Tantalos  hätte  die  Götter 
in  Erwiderung  einer  Einladung  auf  den  Olymp  an  seinen  Tisch 
ganz  so  wie  es  recht  ist  geladen.  Seine  Schuld  bestand  darin, 
daß  er  Götterspeise  entwandte  und  seinen  Mitmenschen  gab; 
daß  er  durch  die  unerhörte  Bevorzugung  zur  Überhebung 
verleitet  ward,  wird  nicht  verschwiegen.  Aber  betrügen  kann 
man  Götter  nicht 3).  So  leidet  er  nun  die  ewige  Strafe*).  Zu 
ihr  gehörte  auch,  daß  sein  Sohn  nicht  auf  dem  Olymp  bleiben 
darf  wie  Ganymedes.  Nach  diesem  Vorbild  hat  Pindar  er- 
funden; ihm  war  Ganymedes  einfach  Ttaidixa  Jiog,  und  rwvV 
IttI  xQBog^  zu  diesem  Dienste  (nicht  als  Mundschenk,  wie  es 
mißdeutet  wird)  geraubt  zu  werden  war  eine  Erhöhung  für 
Pelops,  der  sich  dem  Poseidon  gegenüber  auf  die  q)LXia  dCbqa 
KvTtQidog  beruft.  Unverblümter  konnte  die  boeotische  Ansicht 
von  dem  TtaLÖi-aog  egcog  nicht  ausgesprochen  werden,  die  Platon 
im  Symposion  ebenso  angibt.  Daß  Pindar  die  Götter  mit  einer 
solchen  Erfindung  entlasten  will,  beleuchtet  wohl  am  grellsten 
^die  Wahrheit,  daß  die  frommste  Gesinnung  und  das  strengste 
Gefühl  für  die  Reinheit  des  Gottesbegriffes  und  der  Sittlichkeit 
mit  einer  Ansicht  über  das  was  sittlich  und  schicklich  ist  verbunden 
sein  kann,  die  andere  Denkart  und  Sitte  schaudern  macht. 

Für  Pindar  war  diese  Richtigstellung  der  Sage  die  Haupt- 
sache ;  wie  er  die  Entstehung  der  geltenden  Fassung  erklärt,  das 


^)  liieCcov  yäg  alzCa,  35.  Also  kann  man  ihm  Vorwürfe  machen,  natür- 
lich, daß  er  erfindet. 

^)  50  zgans^aiaiv  äfjLcpl  devzava  agecöv  ae^ev  dceddoavvo  xal  q)dyov. 
Am  Tische  verteilten  sie  als  letzten  Gang  von  deinem  Fleische.  Da  ist 
gar  nichts  iingewöhnUch  gesagt,  öemaxog  ist  jetzt  im  lebendigen  Gebrauche 
von  Argos  bekannt  geworden,  zetäQTai  dewä-uat  u.  dgl.  in  Datierungen. 
VoUgraff  Mnemos.  43,  375.  44,  48. 

^)  64  sollte  die  wunderschöne  Verbesserung  T.  Mommsens  'd'iv  vlv 
für  'd^'jiav  a-bxov  nicht  verschmäht  werden.  Das  Einsetzen  der  poetischen 
Form  für  die  gemeine  ist  kaum  mehr  als  richtige  Deutung  der  Überlieferung. 

*)  60  fxexä  TQiäv  riragtov  novov  haben  die  Grammatiker  nicht  ver- 
standen, und  wir  werden  es  auch  nicht  erreichen,  denn  ob  drei  növoi  gemeint 
sind  oder  drei  andere  Büi3er,  ergibt  sich  aus  den  Worten  nicht,  und  anders- 
woher läßt  sich  eine  einleuchtende  Erklärung  nicht  holen. 
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ist  im  Grunde  Rationalismus^).  Olympia  legte  ihm  nahe,  die  Wett- 
fahrt zu  schildeni,  durch  welche  Pelops  Olympia  gewann  2).  Davon 
spricht  er  nur  im  Vorbeigehen;  er  mochte  es  dem  Hesiodos  nicht 
nacherzählen.  Die  Geschichte  vom  Frevel  des  Tantalos  hing 
mit  Olympia  gar  nicht  zusammen;  ob  sie  poetisch  bearbeitet 
war,  ist  zweifelhaft^),  vermutlich  ist  sie  von  Lykaon  auf  Tantalos 
übertragen.  Um  so  deutlicher  ist,  was  Pindar  die  Hauptsache  war. 
Ein  schönes  Bild  rundet  er  ab,  wie  das  immer  mehr  seine 
besondere  Kunst  wird,  und  bringt  die  Erzählung  in  einer  direkten 
Rede  unter.  Pelops  geht  an  das  lydische  Meer,  ruft  seinen  Lieb- 
haber*) empor  und  bittet  um  Hilfe  auf  dem  Abenteuer,  das  zu 
bestehen  er  sich  zutiaut,  der  Wettfahrt  mit  Oinomaos.  Daß 
sich  eine  Sentenz  in  dem  Mimde  des  Heros  seltsam  ausnimmt, 
d.  h.  in  der  Weise  des  Dichters  eingeschoben  ist,  wird  uns  noch 
öfter  begegnen.  Ol.  6,  57  hat  Pindar  die  hier  schon  gefälüge  Szene 
nachgeahmt  und  zu  weit  höherer  Schönheit  gesteigert.  Wir  werden 
überhaupt  sagen  müssen,  daß  Ol.  1,  von  dem  unvergeßlichen  Ein- 
gang abgesehen,  zwar  für  seine  Simiesart  und  die  Auffassung  semes 
Berufes  überaus  wichtig  ist,  aber  als  Poesie  im  Ganzen  nicht  in 
die  erste  Reihe  seiner  Lieder  gehört. 
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Von  Sjrakus  hat  Pindar  sich  nach  Akragas  begeben,  um  den 
Sieg  zu  feiern,  den  Therons  Wagen  errungen  hatte,  was  Hieron 
nicht  ohne  Neid  ansehen  mußte.  Theron  hielt  die  Siegesfeier 
an  einem  Feste  der  Theoxenien  und  lud  seine  Akragantiner  dazu 

»)  Verleumdung  läßt  er  ähnlich  P.    11,   28  als  Möglichkeit  gelten. 

*)  Die  Scholion  erwähnen,  daß  Pindar  von  Oinomaos  in  einem  Threnoe 
ähnlich  gehandelt  hätte;  da  wir  die  Ausdehnimg  der  dortigen  Erzählung 
und  die  Zeit  den  Thronos  niclit  kennen,  hilft  eR  nichts.  Auffällig  ist,  daß 
ee  nach  Pindar  scheinen  könnte,  als  hätte  Pelops  die  Flügelroflse,  die  er 
zur  Überfahrt  von  Lydien  braucht,  auch  in  der  Wettfahrt  gehabt.  Das 
wird  doch  nicht   beabsichtigt  sein. 

•)  Die  Scholion  40a  kennen  sie  aus   lavoQixoC. 

*)  E^ifVTQlaivav  steht  73;  eine  Kürze  ist  zu  viel.  Man  macht  ettglcuvav, 
aber  kann  man  „mit  einer  guten  XQlaiva*  sagen,  wo  doch  nionumd  sonst 
eine  führt  T  8tQV<pdQ6T(fn  heiOt  )x)i  Pindar  Aix)llon ;  Komposit«  mit  evffv  hat  er 
viel.  t6q>aQivQas  steht  bei  Sophokles  Tr.  212,  und  einen  Köcher  hat  mancher« 
Dtm  macht  bedenklich;  das  Versmaß  geht  nicht  in  die  Brüche,  wenn  mao 
die  Freiheit  sulikßt,  vgl  Ol.   10,  105. 
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ein:  eine  Bewirtung  im  größten  Stile.  Die  Theoxenien  hatten 
also  einen  anderen  Charakter  als  in  Delphi,  und  wenn  gewiß  auch 
alle  Götter  geladen  waren,  so  erwartete  man  doch  am  ehesten 
das  Erscheinen  der  Dioskuren,  denen  hier  ihre  Schwester  Helene 
gesellt  war,  wie  wir  das  auf  spartanischen  Reliefs  im  Anschluß 
an  den  dortigen  Kult  finden.  Pindar  läßt  sie  die  Geber  dieses 
Sieges  sein  (39),  zum  Dank  für  die  unvergleichliche  Menge  von 
Tischen,  an  denen  die  Akragantiner  zu  ihren  Ehren  schmausen; 
das  Fest  ist  also  nicht  etwa  bloß  für  diesen  Sieg  eingesetzt.  Ge- 
fällig erfindet  Pindar  auch,  daß  Herakles  bei  der.  Stiftung  der 
olympischen  Spiele  den  Dioskuren  die  Aufsicht  anvertraut  habe. 
So  ist  die  Verbindung  der  Theoxenien  mit  der  Siegesfeier  her- 
gestellt, die  Heranziehung  einer  Heraklestat  gerechtfertigt. 

Wieder  erzählt  er  den  Sikelioten  etwas  von  der  Stiftung 
der  Olympien.  Mancher  mochte  sich  wundern,  daß  als  i*reis 
nur  ein  Zweig  von  wildem  Ölbaum  gegeben  ward ;  da  war  es  passend 
zu  erzählen,  der  Baum  wäre  nicht  der  gewöhnliche  wilde  Ölbaum, 
sondern  stammte  aus  dem  Göttergarten  und  Herakles  hätte 
ihn  selbst  von  dort  geholt.  Es  mag  sein,  daß  die  Eleer  schon 
darauf  verfallen  waren,  dem  unscheinbaren  Siegeszeichen,  das 
sie  verliehen,  göttliche  Herkunft  zu  verleihen,  aber  was  Pindar 
erzählt,  darf  doch  für  seine  Erfindung  gelten.  Er  hat  sich  ge- 
fragt, wann  Herakles  in  den  Göttergarten  gelangt  ist,  und  ant- 
wortet, als  er  die  Hinde  verfolgte.  Unsere  literarische  Überliefe- 
rung kennt  die  Jagd  nur  innerhalb  von  Arkadien,  aber  ein  s.  f. 
Vasenbild  zeigt  Herakles,  wie  er  die  Hinde  unter  dem  Baum 
der  goldenen  Äpfel  bei  den  Hesperiden  verläßt  i);  da  ist  sie  also 
in  Sicherheit.  So  ist  sie  es  bei  Pindar  auch,  aber  unter  der  Obhut 
der  Artemis  und  des  Apollon  in  dem  Göttergarten  der  Hyperboreer^) ; 


^)  Robert  Hermeneutik  274.  Den  Glauben,  daß  die  Hesperiden 
einmal  in  der  Pisatis  gedacht  wären,  teile  ich  nicht.  Arethusa  ist  keine 
Quelle  in  Elis,  sondern  wird  es  erst  durch  Konfusion.  Daß  der  Drache, 
der  den  Baum  mit  den  goldnen  Äpfeln  bewacht,  Laden  heißt  wie  der  ar- 
kadische Fluß,  kann  darauf  führen,  in  dem  Drachen  einen  Fluß  zu  vermuten, 
aber  dieser  Flußname  kehrt  öfter  wieder  und  wird  sich  von  Ärj'&atog  schwer- 
lich trennen  lassen:  er  konnte  also  auch  im  fernen  Westen  füeßen.  Wir 
müßten  verstehen,  was  Addcov  bedeutet,  ehe  wir  den  Drachen  in  einen 
Fluß  verwandeln. 

2)  Sie  wohnen  hier  an  den  Quellen  des  Istros,  die  also  jenseits  des 
nördlichen  Randgebirges  liegen.     Das  schließt  die  Bekanntschaft  mit  dem 
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der  lag  dorn  Pindar  von  Delphi  her  nahe,  und  die  beiden 
Götter  schützen  die  Hinde  auch  auf  Vasenbildem  gegen  ihren 
Verfolger.  Daß  die  Götter  dem  Herakles  verstatten,  das  heilige 
Tier  erst  einmal  zu  Eurystheus  zu  bringen,  war  notwendig,  weil 
ihre  Erjagung  einer  der  zwölf  Kämpfe  geworden  war.  Im  Glauben 
der  Arkader  schweifte  eine  heilige  Hinde  noch  immer  durch  ihre 
Wälder;  andere  Geschichten  wuchsen  zu  (Pausan.  VIII  10,  10). 
Nach  Pindar  hatte  Taygeta  das  Tier  der  'Og^ioala-Vod^la  ge- 
weiht ;  die  Scholien,  53a,  wissen  noch  davon,  daß  sie  einmal  selbst 
in  eine  Hinde  verwandelt  war;  die  Nebenumstände  dürfen  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Also  die  Göttin  des  nicht  erst  von  den  Hellenen 
benannten  Taygetos  {tav  ttoXv  ist  sicherlich  vorgriechisch)  ist  von 
dem  hellenischen  Heros  gejagt  worden.  Da  erinnern  wir  uns, 
daß  auf  Kreta  eine  große  Göttin  als  Ziege  (Steinbockweibchon) 
gedacht  wird  und  als  Aphrodite  auf  dem  Bock  auch  in  Hellas 
vorkommt.  Eine  ähnliche  Göttin  jagt  der  hellenische  Heros, 
bis  sie  von  den  hellenischen  Göttern  aufgenommen  \^drd.  Artemis 
wird  freilich  an  ihre  Stelle  getreten  sein  (die  Hinde  ist  ja  das  Tier 
der  i'ka(prß6Xog),  dann  rettet  sie  die  Hinde,  die  Taygete  üir 
geweiht  hat;  denn  daß  Herakles  jemals  die  Artemis  selbst  ge- 
jagt hätte,  wie  Robert  will,  scheint  mir  undenkbar^).  Weil  eine 
Göttin  gejagt  wird,  endet  die  Jagd  in  dem  Göttergarten,  aber 
immer  ist  Versöhnung  das  Ende:  der  Held,  der  es  vermocht  hat, 
so  weit  zu  gelangen,  findet  Aufnahme  bei  den  Göttern.  Nur 
darf  man  nicht  denken,  daß  darin  der  Abschluß  seines  Lebens 
läge  2).  Letzten  Endes  liegt  darin,  daß  die  vorgriechische  Göttin 
sich  in  Artemis  Orthia  wandelt  und  mit  den  Hellenen  verträgt, 
die  Herakles  vertritt. 

Dies  also  vorbindet  Pindar  mit  der  Verpflanzung  des  Baumes, 
und   es  ist  hübsch  aus  der  Ortskenntnis  genommen,  daß  er  dem 

wefftöfftlichen  Laufe  des  Istros  au«.  Man  ma|?  hier  an  keine  geographiBchon 
VorHU'l hingen  denken,  aber  geiiagt  mag  doch  werden,  daß  die  Anwohner 
(IfH  PontoB  ^>'  "  K«i""  ui^^v  »vJ'i  W'>  Vr'i<»'  \«...  v,.r«l»'>  I'Tnmond  denken 
konnton. 

')  H^nilJ«  -i  lj|»iljt  nuht  In-i  di  in  llfspcndi'ii  udiT  Hyperboreern; 
diiH  Mjirch<'ii,  <l<iH  einen  Jiiger  in  einen  ver/aii!)orU'n  Wjild  lockt,  um  ihn  (ia 
f'Htmhalt^n.  gehört  alno  nicht  her. 

')  Sobald  die   liinde   auB   Kerynriu    ibt,    i.  ;  la<ine    Clöttin   melir 

Bondem  ein  Jagdtior  wie  der  Eher  de«  KrymanthoB.  Ernt  in  Nordarkmlien, 
kam  auch  clor  Laden  in  <he  GcBchichto  hinein. 
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kahlen  Platze  am  Alpheios  zu  seiner  buschigen  Bewachsung 
ver hilft;  die  Olympien  hat  er  vorher  gestiftet.  Das  wird  nur  ge- 
streift; wir  kennen  es  aus  Ol.  10;  es  ist  aber  klar,  daß  die  Erwer- 
bung des  Ölbaums  nicht  mit  zu  der  Stiftungssage  gehört. 

Umrahmt  ist  auch  hier  die  Erzählung  durch  das  Persönliche. 
Theron  und  die  Emmeniden  erhalten  geziemendes  Lob;  einen 
Wunsch  für  die  Zukunft,  wie  er  Ol.  1  schließt,  hat  der  Sieger  mit 
dem  Viergespann  nicht  nötig.  Das  sagt  das  letzte  Wort,  und 
mit  Absicht  wird  auf  den  Anfang  von  Ol.  1  hingewiesen.  Es  liegt 
darin,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  mit  dem  olympischen  Wagensiege 
ist  eine  Höhe  des  Ruhmes  erreicht,  über  die  hinaus  es  nichts 
gibt,  und  nur  ein  Tor  köimte  sich  mehr  wünschen.  Das  tut 
Pindar  nicht;  er  müßte  sonst  kein  ao(p6g  mehr  sein;  Theron  wird 
es  auch  nicht  tun^). 
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Das  Gedicht  für  sein  Siegesfest  hatte  Theron  erhalten;  zu  ihm 
hatte  Pindar  seine  Stimme  ,,in  den  dorischen  Schuh"  gepaßt, 
wie  er  sich  kühn  ausdrückt  (Ol.  3,  4),  also  dorische  Tonart  nach 
der  äolischen  von  Ol.  1.  Es  war  ein  schönes  neues  Lied,  aber  auf  das 
große  Publikum  von  Akragas  berechnet.  Ol.  2  knüpft  zwar  auch 
an  den  Sieg  an,  ist  aber  gar  kein  Epinikion,  sondern  ein  Gedicht 
an  und  auf  Theron,  ein  Enkomion  im  späteren  Sinne.  Nichts 
deutet  auf  Vortrag  durch  einen  Chor,  die  Phorminx  wird  ebenso 
^vie  in  Ol.  1  erwähnt,  und  so  werden  wir  auch  dies  Gedicht  von 
Pindar  selbst  vorgetragen  glauben.  Im  Gegensatze  zu  Ol.  3  ist 
es  auf  einen  intimen  Kreis  berechnet;  Pindar  muß  auch  Gelegen 
heit  gehabt  haben,  Theron  persönlich  nahezukommen,  so  daß 
er  mit  zarter  Hand  auch  schmerzliche  Dinge  berüliren  darf. 
Es  klingt  viel  mehr  tröstlicher  Zuspruch  als  Siegesjubel  darin. 

Es  ist  nötig  vorher  heranzuziehen,  was  wir  über  Theron 
wissen,  um  wenigstens  ahnen  zu  können,  was  ihm  im  Winter 
476/75  auf  der   Seele  lag.     Die   Schollen  haben  mancherlei  aus 

^)  Die  kurze  und  kräftige  Ablehnung  liefert  das  Musterbeispiel  für 
einen  besonderen  Gebrauch  des  Optativs,  „ich  tue  das  nicht;  xetro^  elrjv. 
Logisch  verlangt  man  äv  tJv  (wenn  ichs  täte).  Das  wird  mit  Achselzucken 
oder  verächtlichem  Tone  so  gesagt  ,,möge  ich  eitel  sein";  dann  erst  tu  ichs. 
,,Wenn  ich  das  tue,  will  ich  Hans  heißen",  läßt  sich  vergleichen. 
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Timaios  erhalten,  daneben  aus  Hippostratos,  einem  wohlunter- 
richteten, von  Timaio3  unabhängigen  Schriftsteller,  der  persönlich 
unbekannt  ist.  Uns  würde  vor  allem  ein  Enkomion  auf  Theron 
wichtig  sein,  das  Pindar  verfaßt  hatte,  aber  die  Schollen  haben 
es  nicht  aufgesucht,  sondern  kennen  nur  die  Zeilen,  welche  Timaios 
angeführt  hatte  ^).  Danach  wollten  die  Emmeniden  direkt  aus 
Rhodos  nach  Akragas  gekommen  sein,  nicht  über  Gela,  das  doch 
die  Mutter  Stadt  war. 

Es  scheint,  daß  erst  Didymos  den  Timaios  herangezogen 
hat,  was  sehr  dankenswert  war,  denn  was  vor  ihm  ein  Artemon 
o  änb  negyaiiov  und  gegen  diesen  ein  Menekrates  vorgebracht 
hatte,  ist  eitel  Wind^).  Der  letztere  brachte  vollends  eine  Genealogie 
der  Emmeniden,  die  zu  Pindar  in  offenem  Widerspruch  steht, 
da  sie  auf  Eteokles,  nicht  auf  Polyneikes  zurückführt.  Das  ist 
in  der  Genealogie  vermieden,  die  Schol.  82 d  steht 3),  ohne  daß 
ein  Gewährsmann  zu  erkennen  wäre.  Daß  Pindar  selbst  alle 
Namen  aufgezählt  hätte,  wird  man  nicht  leicht  glauben ;  merkwürdig 
sind  diese  Stemmata  sehr,  aber  verwerten  lassen  sich  die  baren 
Namen  kaum.  Als  zuverlässig  werden  wir  nur  die  letzten  an- 
erkennen, die  bereits  nach  Akragas  gehören,  und  gerade  darum 
brauchen  sie  nicht  nur  bei  Hippostratos  gestanden  zu  haben, 
aber  gestanden  haben  sie  bei  ihm,  und  so  auch  die  wichtige  Tat- 
sache, daß  zwei  Oheime  (oder  Vettern)  Therons  in  Himera  einen 
Aufstand  gemacht   hatten   und   besiegt   wurden,    worauf   sie   zu 


*)  Schol.  A  zu  15  a,  das  Zitat  steht  15d,  nur  tvtot  für  TCfiaiog.  Ab- 
Htanimung  von  Kadmos  wird  aus  denselben  39  a  mit  Berufung  auf  dasselbe 
Gedicht  angegelDen.     Das  kann  auch  sehr  gut  aus  Timaios  stammen. 

•)  Schol.  16a.  Da  nichts  als  Zugehörigkeit  zur  pergamenischen  Schule 
angegeben  wird,  ist  Artemon  der  Grammatiker  aus  Kassandreia,  Menckratee 
der  Aristarchsf^liülor.  Im  Schol.  70  f,  nur  aus  A,  ist  die  von  Menekrates 
gegebene  Genealogie  eingelegt  mit  Berufung  auf  Pindars  Enkomion,  was 
unmöglich  ist,  also  Verwirrung  dieses  Scholiasten.  70g  gehört  noch  hinzu; 
es  bringt  den  Kallimachoevers,  den  Didymos  Schol.  29 d  in  das  Exzer|)t 
AUS  Timaios  eingelegt  hat.    S.  79,  6  wird  ixiCadt)  (?)  /YAa)  zu  ergänzen  sein. 

*)  Da«  Srhf)lion  ist  verwirrt;  es  fehlt  vor  Ainesidemos  *Eix^Bviöi)(;, 
und  '  1  hat  'Hiomas  in  seiner  Vorlage  noch  gehabt.    ChalkiopcuH 

üt  aii  .  .11.1  i.».-..  ,,M  SU^lle  geraten  und  hat  den  Emmenidos  verdrängt,  nls 
er  vom  Rande  einKoriickt  weu'd.  Vorher  wird  ho  etwas  gostandtm  halx^n 
wie  6  fUv  KXiriiog  .  . .  iv  H/Jpai  ti^t  v/)owt,  6  Ak  TtjUnaxog  l^uivev  (y  /oicat, 
Mw . .  .  iQZixai  Ug  ^ixtXlav.  Überliefert  ist  IfiBivsv  lünter  KXviiog  und  man 
nitnmt  hinter  a:a>pai  eine  Lücke  an.     Vorher  iat  Säfio^  su  batoneo. 
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den  Sikelern  nach  Kamikos  flohen^).  Die  Verwicklungen  mit 
Hieron  um  des  Polyzalos  willen  sind  schon  früher  erwähnt; 
Timaios  ließ  die  Versöhnung  durch  Simonides  geschehen,  was  un- 
möglich ist,  da  dieser  476  in  Athen  war.  Diodor  erwähnt  XI  48, 
daß  sich  die  Himeraeer  gegen  Thrasydaios  den  Sohn  Therons 
empörten  und  Hierons  Hilfe  nachsuchten,  der  sie  aber  fallen 
ließ,  während  in  Schol.  29c  Thrasydaios  mit  Polyzalos  gegen 
Hieron  konspiriert.  Da  beide  Berichte  auf  Timaios  zurückgehen, 
muß  das  Exzerpieren  Unklarheiten  erzeugt  haben.  Aber  das  erste 
stimmt  gut  zu  Hippostratos ;  vereinbar  ist  wohl  auch  das  zweite. 
Am  wichtigsten  aber  ist,  daß  dieser  über  die  ersten  Ankömmlinge 
des  Geschlechtes  zu  berichten  wußte,  daß  sie  keinesweges  eine 
hohe  Stellung  einnahmen,  sondern  unter  den  Söldnern  dienten  2). 
Aus  Rhodos  wird  alsoTelemachos  zugezogen  sein,  von  demEmmenes 
(oder  Emmenides)  und  Xenodikos  stammten;  um  sich  von  der 
anderen  Linie  zu  unterscheiden,  nannten  sich  Theron  und  sein 
Bruder  Xenokrates  Emmeniden;  die  Auf  Ständler  waren  ihre 
Oheime,  falls  nicht  ein  Name  ausgefallen  ist.  Der  vornehme  Stamm- 
baum unterliegt  natürlich  starken  Bedenken;  Tradition  und 
Glaube  wird  immerhin  mehr  daran  Teil  haben  als  bare  Erfindung. 
Ob  die  Famüie  schon  vor  Theron  in  den  Besitz  der  Macht 
gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  auch  nichts  über  Therons  Auf- 
stiegt); wir  kennen  ihn,  seit  er  in  Hellas  einen  Reim  wagen  hielt, 
in  Reichtum  und  Macht.  Ein  Krieger  ist  er  nicht,  sondern  wahrt 
sich  seinen  Besitz,  indem  er  auch  mit  Opfern  das  Einvernehmen 


1)  Schol.  P.  6,  5,  Ol.  3,  68.  2,  8a,  woBoeckh  den  Namen  des  Hippostratos 
hergestellt  hat,  Ol.  2,  173g. 

^)  Schol.  15d,  S.  63,  6,  wo  Drachmann  die  ganze  Sache  durchschaut 
hat,  indem  er  zu  'AxgayavzCvmv  notiert  expectes  tov  ß^gavog.  Wenn  er 
sich  allerdings  auf  Herodot  VII  154  beriift,  so  kann  ich  den  öogvqpögog 
des  Hippokrates  Alvr)ai6rißog  üavaCxov  mit  dem  Aivr)oCdr}ßog  'E/jLfievCdov 
nicht  identifizieren.  Übrigens  ist  die  Stelle  bei  Herodot  verdorben.  Ein 
Bruder  Therons  Ilgd^avögog  Schol.  89 e  muß  auf  Irrtum  beruhen. 

3)  Polyaen  VI  51  erzählt  eine  Machenschaft  Therons,  die  derjenigen 
ganz  entspricht,  durch  welche  Kleisthenes  das  Geld  zu  seinem  Angriff 
auf  die  Peisistratiden  erhielt.  Hier  handelt  es  sich  um  den  Athenatempel 
auf  der  Bürg  von  Akragas,  der  auch  im  Schol.  Ol.  2,  15  d  erwähnt  wird. 
Bei  Polyaen  steht  aber  ganz  entsprechendes  auch  von  Phalaris  V  1;  der 
Tempel  ist  der  des  Zeus.  Ist  eins  geschichtlich,  wird  es  das  Jüngere  sein, 
\md  es  ist  ganz  glaublich,  zumal  Hippostratos  den  Reichtum  des  Theron 
hervorhebt. 
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zu  den  Deinomeniden  aufrechthält;  Himera  ist  ihm  aber  als 
Anteil  an  dem  Siege  zugefallen,  und  er  hat  seinen  Sohn  dort  ein- 
gesetzt, der  die  Probe  schlecht  bestand;  er  ist  n«ich  des  Vaters 
Tode  sofort  gestürzt  worden.  Therons  Bruder  Xenokrates  lebte 
noch,  ist  aber  noch  vor  Therons  Tod  gestorben^).  Thrasybulos, 
Pindars  alter  Bekannter,  hat  in  Akragas  weiter  gelebt,  ein  Zeichen, 
daß  er  unbedeutend  und  ungefährlich  war.  Theron  ist  472  gestorben ; 
er  mochte  sich  schon  jetzt  alt  fühlen;  die  Erfahrungen  der  letzten 
Jahre  waren  bitter  gewesen,  und  da  sich  sein  Sohn  so  wenig  be- 
währt hatte,  durfte  er  um  die  Fortdauer  seines  Geschlechts  in 
Sorge  sein.  Pindar  tröstet,  aber  nur  so,  daß  er  den  Wechsel  guter 
und  böser  Tage  verfolgt,  den  das  Geschlecht  überdauert  hat. 
Hochtönende  Worte  über  die  Macht  und  die  Heldentaten  Therons 
oder  der  Emmeniden  fallen  nicht,  kein  Königsname  oder  was 
ähnlich  klänge.  Die  Wünsche  Therons  waren  offenbar  sehr  ver- 
schieden von  denen  Hierons.  Um  so  nachdrücklicher  und  mit 
persönlicher  Wärme  wird  hervorgehoben,  was  den  Peripatetikem 
für  das  Königtum  charakteristisch  werden  sollte,  das  evegyerBiv, 
Das  wiegt  wohl  schwerer  als  alles,  was  Hieron  je  zu  hören  bekommen 
hat;  auch  das  schlichte  €q€ioi.i*  ^yixQayavzog  soll  man  richtig 
wägen.  Ein  so  gerichteter  Sirni  ist  für  den  Ernst  der  pmdarischen 
Gedanken  von  dem  Werte  imd  den  Pflichten  des  Menschenlebens 
empfänglich:  ihm  kann  man  (pwvävTa  ovvexoioiv  vortragen. 
Noch  mehr:  Theron  glaubt  an  die  Offenbarimgen  über  ein  Ge- 
richt nach  dem  Tode  imd  ein  Fortleben  der  Seele,  wie  sie  in  den 
Kreisen  umgingen,  die  wir  orphisch  nennen.  Sie  in  Akragas 
zu  treffen,  ist  hoch  willkommen,  denn  Empedokles,  politisch 
ein  Führer  der  Demokratie,  die  nach  dem  Sturze  der  Emmeniden 
aufkam,  hat  ja  ähnliche  Lehren  als  I^ophet  nachdrücklich  imd 
erfolgreicli  vorgetragen.  Pindar  hat  sie  wohl  eben  hier  kemion 
gelernt,  jedenfalls  führt  er  sie  ein,  weil  Theron  an  sie  glaubte. 
So  ist  ein  Gedicht  entstanden,  so  eigentümlich  und  so  ge- 
mütvoll wie  kaum  ein  anderes.  Von  den  Epinikien  imtersoheidet 
60  sich  auch  durch  das  V^irsmaß ;  aber  das  hat  ui  anderen  Gattungen 
nicht  gefohlt*).  Er  er/ählt  keinen  Mythos,  zieht  aber  immer 
den  Kadmos  und  »ein  Geschlecht  zur  Vergleichung  heran :  das 
liegt  dem  Thebaner  ebenBo  nahe  wie  dem  Theron,  der  ja  von  Kikdmoa 

')  Dm  folgt  alle«  au»  iHilim.  2. 
■)  Or.  Vankuiuit  301i. 
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abstammon  will.  Hinzu  tritt,  was  Pindar  gemäß  dem  Glauben 
Therons  über  das  Schicksal  der  Seelen  nach  dem  Tode  aufgenommen 
hat.  Dies  dient  aber  auch  dem  Zwecke  des  Ganzen,  den  trüben 
Sinn  des  Fürsten  aufzuhellen. 

Der  Eingang  erinnert  wieder  an  Ol.  1.  Wie  dort  das  Lied 
dem  Sinnen  Pindars  auferlegt  ward  und  er  die  Phorminx  ergriff, 
so  wendet  er  sich  hier  an  das  Lied,  das  die  Phormmx  beherrscht^) : 
es  gibt  keine  höhere  Aufgabe;  der  Gott  des  Festes  war  Zeus, 
sein  Stifter  Herakles,  und  der  Sieger  ist  Theron,  der  gerecht  für 
die  Fremden  sorgt  2),  die  Stütze  seiner  Stadt  ist  und  die  Blüte 
seines  Geschlechtes.  Das  sagt  in  einfachen  Worten  viel;  aber 
gleich  mahnt  Y.afx6vTeg  TtolXa  d^vfxCji  daran,  wie  schwer  der 
Aufstieg  zu  der  Herrscherstellung  der  Emmeniden  gewesen  ist  3), 
und  ein  Gebet  an  Zeus  wünscht  seinen  Schutz  Iolttcji  yivEt^). 
Das  ist  es,  was  Therons  Sinn  so  sorgenvoll  macht.  Und  nun  eine 
Sentenz,  wie  sie  in  der  Tat  nur  Pindar  prägen  kann,  und  auch 
er  nur  in  den  glücklichsten  Momenten,  wo  es  ihm  gelang,  der  Sprache 
völlig  Herr  zu  werden,  so  daß  jedes  Wort  an  seiner  Stelle  steht 
und  seine  besondere  Kraft  hat. 

icbv  de  Ttejtqayfxivijjv 
h  öUai  T€  xal  Ttaga  dlxav  SiTtolrjrov  ovo'  äv 
Xqövoq  6  jtdvTwv  TtatrjQ  Svvairo  -d^e^iev  e^yiov  teXog, 
kd&a  de  TtorfAMi  ovv  evöalfiovi  yhoix^  äv, 

kokcJV    yCCQ    VTtO    XCLQlXaT(x)V    7tfl(Xa  ^V(XiOY.U 

TtaUy-KOtov  öaf^iaa&ev. 

^)  Die  Musik  ist  also  nur  Begleitung  des  Wortes;  es  ist  ja  eine  Art 
Kitharodie. 

*)  oni  dCxaiov  ^ivov  ist  überliefert.  Daß  ^dvov  unmöglich  ist,  wird 
allgemein  zugestanden.  Hermanns  önt,  dixatov  ^evrnv  besagt,  daß  Theron 
durch  die  Fürsorge  für  die  Fremden  gerecht  ist;  hoffentlich  ist  er  es  gegen 
die  Bürger  auch.  Neben  dem  abstrakten  egeiofxa  erwarten  wir  einen  ähn- 
lichen Ausdruck,  und  es  bietet  sich  bniv,  an  das  Hermann  einmal  in  anderem 
Sinne  gedacht  hatte.  Diese  bniq  ist  ziemlich  dasselbe  wie  aldcog,  ^82. 
Ob  dCxaiog  zweier  Endungen  sein  soll  wie  z.  B.  Eiirip.  Heraklid.  901, 
oder,  tras  ich  vorziehe,  ojttg  persönlich  gefaßt  ist  wie  anderswo  'bn6q)aTiq, 
ipevdig,  macht  nichts  aus. 

^)  10  legöv  olxif)fia  norafxov  ist  Akragas,  es  heißt  nach  dem  Flusse; 
den  hervorzuheben  hatte  er  schon  P.  12,  2  von  den  Akragantinern  gelernt. 
Offenbar  hatte  der  Fluß  einen  besonders  starken  Kultu.s. 

*)  XoLJiög  von  der  Zukunft  ist  bei  Pindar  häufig,  d/juigai  inCXomoi 
Ol,  1,  33,  N.  7,  67  u.  a.  Die  bedeutenden  Worte  am  Schlüsse  des  Satzes 
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Hier  ist  sogar,  selten  genug  bei  diesem  Boeoter,  der  Klang  mit 
dem  Gedanken  in  voller  Harmonie.  Er  hat  den  Rhythmus  der 
wider  die  lamben  abfallenden  drei  Verse  wohl  für  diese  Epode 
gefunden;  die  andern  mußten  folgen.  Wie  faßt  %G)v  TtercQayixevixJv  — 
€Qyiov  liXog  alles  ein;  eqyiov  war  nicht  nötig,  bewirkt  aber  diesen 
Zusammenschluß.  Und  vde  schön  ist  das  Sterben  des  tt^//«,  das 
immer  wieder  aufgroUen  will,  aber  die  Gefühle  edler  Freude  bän- 
digen, bezwingen  es  schließlich.  Das  tim  sie  freilich  nur 
TtötfÄWL  avv  EvöaL^iovL,  und  diese  Bedingung  schärfen  die  nächsten 
Worte  noch  einmal  ein: 

6'rcfv  d^eCüv  uolga  Ttä^iTirji 
ävexag  oXßov  viprjXöv. 

Gottes  Schickung  muß  okßog  emporsenden;  das  ist  Tclovrog  und 
X<^QiQ  oben,  10,  die  glänzende  Machtstellung,  die  auf  der  Sympathie 
der  Beherrschten  ruht  (etwas  das  sich  dem  Hieron  nicht  nach- 
rühmen ließ).  Wemi  Theron  dies  besitzt,  darf  er  die  Bittemisse, 
die  nirgend  näher  bezeichnet  werden,  verwinden,  auf  die  Zukimft 
seines  Hauses  hoffen. 

Nim  werden  die  Kadmostöchter  als  ein  Beispiel  der  Geschichte 
herangezogen,  die  auf  Erden  den  schrecklichsten  Tod  erleiden 
mußten,  aber  nim  zur  Göttlichkeit  erhöht  sind^).  Vergleiche  man 
P.  3,  um  zu  sehen,  wie  Pindar  die  vertrauten  Geschichten  je  nach 
Bedarf  wendet,  ganz  wie  die  christlichen  Prediger  die  alttesta- 
mentlichen.  In  P.  3  wird  der  Schmerz,  den  Kadmos  um  die  Töchter 
im  Gegensatze  zu  dem  Glänze  seiner  Hochzeit  erleiden  mußte, 
dem  Hioron  vorgehalten,  um  ihm  Mut  zu  machen,  sich  in  sein 
Loa  zu  finden :  da  fällt  von  der  Erhöhung  kern  Wort.  Sie  ist  hier  das 
Wichtigste,  Künftiges  vorbereitend.   Es  folgt  wieder  eine  Sentenz. 

und  Anfang  der  Epode,  ein  Kunstgriff,  den  er  liebt,  hier  noch  95,  Ol.  1 
23.  99.  N.  3,  17.  80,  auch  «chon  früher,  P.  12,  17,  Isthm.  8,  11;  aber  damals 
achtete  er  noch  wenig  auf  die  Abgliedorung  von  Strophen  und  Triad<m, 
80  daß  es  Zufall  sein  kann.  Allmählich  wird  er  Htrengor,  und  das  zoi^'on 
diese  ziemlich  gleichzeitigen  Lieder. 

*)  Eb  int  fast  zum  Lachen,  daß  sich  die  falsche  Interpunktion  bohaupt^'t 
29  ifiXtl  6i  vtv  '  alü  xoi  Z^ucr  7iavi)Q  fiAXa,  (pO.el  dk  :xafg 

6  Kiaaoq>ÖQog.    \  man,  der  alte  IJebhal^r  müßto  noch  ho- 

•onden    hcrzlicho    Uofiil  w,    oder    stumpfsinnigo    ObHorvation    hat 

getagt,  di  gehörte  an  di**  />-  -♦-  Mf.  fuUa  qdfJ  ist  ja  vxn  Bogriff,  die 
Anapher  entsoheidet  allein,  al  •  mten  liebt  doch  auch  dor  Sohn,  der  die 

Mutter  in  den  Olymp  gebracht  hat. 
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,,Wir  Sterblichen  wissen  nun  einmal  nicht,  wann  wir  sterben 
müssen,  und  sind  nicht  sicher,  ob  ein  Tag  des  ruhigen  Genusses 
imgetrübt  enden  wird^)."  Das  wird  auf  die  Emmeniden  ange- 
wandt, ,, denen  ihre  Moira  im  auf  und  ab  flutenden  Gange  dei 
Zeiten  mit  dem  oXßog^  der  von  den  Göttern  (den  Urhebern  ihres 
Geschlechtes)  kam,  auch  manches  Leid  zufallen  ließ,  das  später 
wieder  umschlug".  So  wird  das  tröstlich  abgetönt.  Die  ersten 
Schläge,  der  Vatermord  des  Oedipus  und  der  Wechselmord  seiner 
Söhne,  werden  gestreift  und  mit  rascher  Wendung  dem  Hause 
gehuldigt,  das  von  Polyneikes  stammt.  Das  geschieht,  um  die 
Rennsiege  des  Theron  und  Xenokrates  erwähnen  zu  können, 
denn  solche  Erfolge  sind  Lichtblicke,  die  wohl  die  Sorgen  scheuchen 
können  2).  Aber  der  wahre  Trost  liegt  darin,  daß  die  Vereinigung 
von  TtXovTog  und  Scq€ttj  Freud  und  Leid  hinnehmen  mag,  da 
er  in  der  Tiefe  eine  „üppigere"  Hoffnung^)  hegen  darf.  Denn 
ein  solcher  TtXovrog  ist  ein  leuchtender  Stern.  Auf  Theron  an- 
gewendet heißt  das,  wer  so  viel  ist  und  so  viel  hat,  darf  der  Zu- 
kunft trotz  allem  vertrauen.  So  viel  zu  sagen  lag  durchaus  in 
der  Richtung  von  Pindars  Bewertung  des  Lebens  und  des  Menschen- 


*)  31  ßgoTcöv  ye  wird  durch  die  Partikel  hervorgehoben;  über  unsere 
menschliche  Unzulänglichkeit  sollen  wir  uns  klar  sein,  yv&vaL  iavvovg. 
Pindar  verlangt,  daß  wir  die  erste  Silbe  von  negag,  wie  er  schrieb,  lang 
sprechen;  das  ist  sprachwidrig,  aber  neiQaxa^  nelgag,  neCgivg  durfte  dazu 
verführen. 

*)  52  övag)Qoväv  nagaX'ösi;  das  verschiebt  einen  aufgelösten  und 
einen  zusammengezogenen  Fuß  gegen  die  respondierenden  Verse.  Ein 
Fanatiker  der  Responsion  wird  umstellen,  weil  es  möglich  ist.  Norden 
glaubt  an  beabsichtigte  Feinheit,  und  auch  ich  finde,  daß  die  Umstellung 
verschlechtern  würde.  Aber  an  Absicht  des  Dichters  glaube  ich  nicht; 
er  ist  kein  Rhetor,  sondern  folgt  der  Muse;  der  glückliche  Moment  gibt  es 
ein,  es  gelingt  von  selbst;  aber  dann  ist  der  Dichter  klug  genug,  sich  pe- 
dantischer Gleichmacherei  zu  erwehren.  dvag)goväv  für  dvöcpgoovväv  ist 
eine  Verbesserung  von  Dindorf.  Bei  Hesiod  Th.  102  verdient  diese  Form 
zwar  schwerUch  Aufnahme,  denn  das  Epos  verwendet  die  ionischen 
Bildungen  auf  -aiLfvr),  die  allmählich  die  älteren  und  kürzeren  verdrängt 
haben,  ßvajjiöva  hat  Aristophanes  aus  dem  Lakonischen  erhalten,  ococpgövr) 
ist  selbst  im  Attischen  als  Eigenname  vorhanden,  imd  auf  einem  alten 
ionischen  Steine  IGA  501  steht  als  Göttername  ÖBanovai. 

^)  54  fiegifxvav  dygozigav  ist  einfach  Unsinn,  heller  Unsinn.  Schroeder 
behält  ihn  im  Text,  aber  ich  ersehe  aus  der  Anmerkung,  daß  äßgovegav, 
eine  leichte  und  unabweisbare  Verbesserung,  vermutlich  vor  mir  (Herm- 
XLIV  445)  von  Stadtmüller  vorgetragen  ist.   Es  kommt  nur  darauf  an,  daß 
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geschickes.  Diesmal  aber  geht  er  weiter  „und  wie  erst,  wenn 
man  die  Zukunft  kennt ^),  die  Zukunft  nach  dem  Tode".  Er  führt 
dies  Wissen  vor,  das  in  der  Seligkeit  der  Heroen  im  Reiche  des 
Kronos  gipfelt,  wo  Kadmos  und  Peleus  und  Achilleus  sind,  auf 
dessen  Heldenlaufbahn  ein  paar  Lichter  zu  werfen  der  Dichter 
sich  auch  hier  nicht  enthalten  kann,  obgleich  gerade  Achilleus 
kamn  recht  herpaßt.  ,,Ich  habe  noch  viele  Pfeile  im  Köcher" 
das  ist  eine  geläufige  Form  abzubrechen,  zur  Sache  zurück- 
zukehren, aber  hier  fügt  er  hinzu,  (pcovdevTa  ^vverolaiv,  recht 
kühn  an  ßeXrj  angeschlossen.  Theron  versteht  seine  tiefen  Worte, 
die  für  die  Menge  der  Erläuterung  bedürfen.  Und  obgleich  er 
sicherlich  die  Lehren  über  das  Leben  nach  dem  Tode  selbst  erst 
eben  kennen  gelernt  hat,  wirft  er  sich  doch  in  die  Brust  als  der, 
welchem  die  Dichterkraft,  die  auch  das  Ungeahnte  kündet,  ein- 
geboren ist,  gegenüber  mühsam  angelerntem  Wissen.  Dieses 
stolze  Selbstlob  unterbricht;  denn  nun  erst,  89,  wird  der  Bogen 
auf  das  Ziel  gerichtet,  auf  Akragas  und  Theron.  Mit  seinem  Eide^) 
bekräftigt  Pindar,  daß  in  den  hundert  Jahren,  die  Akragas  be- 
steht, kein  größerer  eveQyhrjg  der  Stadt  entstanden  sei.  ,,Aber 
Lob  wird  lästig,  nicht  mit  Recht,  allein  das  Geschwätz  aus 
unverständigem  Munde  stellt  der  edlen  Männer  Großtaten  in 
den  Schatten^).  Was  Theron  den  Menschen  Gutes  getan  hat, 
ist  ja  zahllos  wie  der  Sand  am  Meere." 

Es  ist  eine  starke  Einschränkung  des  Lobes,  das  ein  Herrschor, 
noch  dazu  emer,  der  bei  Himera  mitgefochten  hat,  verdiente, 
wenn  er  nicht,  wie  einst  Gelon,  als  evtQyitrii  ourtriq  ßaaiksi^ 
apostrophiert  wird,  sondern  nur  als  das  erste.  Wir  schließen, 
daß  er  allein  darauf  Wert  legte,  auf  die  x^Q^^y  die  V.  10  an  seinem 


du«  Wahre  anorkannt  wird;  aber  die  subjektive  Freude,  eR  gefunden  zu 
haben,  wird  dadurch  nicht  getrübt,  daß  auch  andere  oder  schon  andere 
die  Einflicht  gehabt  haben,  und  biß  sie  diu-chdringt,  müssen  nicht  selten 
mehrere  kommen.     P.  3,  106. 

*)  Man  soll  sich  nicht  abquälen,  die  unterdrückte  Apodosis  in  Worte 
zu  kleiden.  Schlimm  genug,  daß  ein  Gebrauch  lange  verkannt  werden 
konnte,  der  '"  ••♦»fMohor  Poesie  nru!  imverkünstelter  IVosa  keineswegs 
selten  ist. 

■)   ^  rung  hat  Pindur  nur  noch  einmal,  Ul.   G,   20,  wo  es 

auch  <M)  /ilt,  lU'T  wohl  sehr  verschieden  IxMirteilt  ward.    Bak- 

ohyliden  ist  mit  dem  F^ide  verschwenderischer. 

')  Die  Stelle  ist  in  den  Beilagen  inii  R«iuo  gebracht. 
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Hause  rühmte.  Aber  der  verächtliche  Seitenblick  auf  die  Schwätzer, 
die  dem  verdienten  Nachruhm  nur  schaden,  muß  auf  etwas  Be- 
stimmtes zielen,  wohl  eher  auf  widerliche  Lobhudeleien,  die  das 
Gegenteil  bewirken,  als  auf  hämische  Verkleinerer.  Das  durch- 
schauen wir  nicht,  aber  der  echte  Ruhm  Therons  leuchtet  in 
dieser  Beschränkung  um  so  heller,  und  der  Dichter  ist  wirklich 
der  Adler,  der  das  Gekrächze  der  Raben  verachten  darf.  Diese 
Raben,  die  ihn  ankrächzen,  sind  nicht  dieselben,  die  über  Theron 
schwatzen ;  aber  es  rückt  den  Fürsten  und  den  Dichter  zueinander, 
daß  sich  Gesindel  an  sie  drängt,  das  sie  verachten.  Hier  dürfen 
wir  mit  den  alten  Er  klarem  schließen,  daß  Pindar  bestimmte 
Gegner  im  Auge  hat.  Benennen  können  wir  sie  freilich  nicht, 
denn  die  antike  Deutung  auf  Simonides  und  Bakchylides  ist 
falsch;  beide  sind  erst  später  nach  Sizilien  gekommen.  Auf 
Hieron  fällt  kein  kenntlicher  Seitenblick,  obwohl  unser  Eindruck 
ist,  daß  Therons  Herrschaft  dem  Dichter  sympathischer  war. 
Eine  Rivalität  der  beiden  Reiche  bestand  ohne  Frage;  aber 
als  Pindar  dem  Theron  dieses  Lied  widmete,  kann  der  Gegensatz 
nicht  offenkundig  gewesen  sein.  Weiter  liegt  alles  im  Dunkel, 
Pindar  hat  von  Theron  geschwiegen;  Simonides  ist  nach  Akragas 
gekommen,  trotz  seinen  achtzig  Jahren,  und  hat  dort  lange  über 
Therons  Tod  hinaus  bis  zu  dem  seinen  gelebt.  Es  scheint  doch,  als 
wäre  Pindars  Freundschaft  rasch  erkaltet,  während  die  zu  Hieron 
erst  jetzt  wärmer  ward. 

Eine  gesonderte  Betrachtung  fordert  die  Schilderung  des 
Jenseits,  die  den  Modernen  mehr  wert  zu  sein  pflegt  als  das  ganze 
Gedicht.  Es  ist  aber  hoffentlich  klar  geworden,  daß  es  für  das  ganze 
Gedicht  nur  darauf  ankommt,  daß  Theron  an  einen  Lohn  seiner 
Lebensführung  in  jenem  Leben  glaubt;  das  Einzelne  ist  Neben- 
sache, und  es  wird  auch  nichts  schaden,  wenn  sich  herausstellt, 
daß  Pindar  nicht  ganz  eindeutig  und  klar  geredet  hat,  wie  das 
bei  eschatologischen  Schilderungen  zu  gehen  pflegt.  Was  er 
sagt  ist  folgendes^).     „Die  sündigen  Seelen  von  denen,  die  hie- 


1)  Die  Stelle  ist  durch  Rohde  Psyche  II 2  208,  Norden  Vergil  VI 
S.  38  im  wesentlichen  aufgeklärt.  Die  Korrektur  von  Deubner,  Herrn. 
XLIII  638  ist  unannehmbar,  iv  xäide  Aiög  dgxät  {dgxrj  Herrschaft  Ol.  13,  61) 
ist  die  Oberwelt  (man  bedenke  das  deiktische  Pronomen)  im  Gegensatze 
zu  xavä  yäg.  Da  sind  die  Herren  andere  oder  ein  äXXog  Zeifg,  Aisch.  Hik.  231. 
Daß    die    beiden  Sätze    ai)Tixa  Jiotvdg  ezeiaav,  xä  öe  .  ,  dmdfyi  Tt^  dasselbe 
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nieden  sterben,  müssen  sofort  ihre  Schuld  zahlen;  es  gibt  in  der 
Unterwelt  Richter  für  das,  was  in  der  Oberwelt,  dem  Reiche 
des  Zeus,  Böses  getan  ist,  und  der  Richter  gibt  sein  Urteil  mit 
feindseligem  Zwange  ab,  d.  h.  er  erzwingt  sofort  die  Vollstreckung. 
Aber  die  Guten  erhalten  ein  Leben  ohne  viel  Mühe  an  ewig  gleichen 
Sonnentagen^)  und  brauchen  für  die  Armseligkeit  des  täglichen 
Brotes  nicht  zu  Wasser  und  Land  zu  arbeiten,  vielmehr  haben 
sie,  die  keinen  Eid  verletzt  haben,  unter  würdigen  Gröttem  ein 
Leben  ohne  Tränen,  während  die  anderen  Qualen  erdulden,  deren 
Anblick  schon  unerträgUch  ist  2). 

Was  bis  hierher  steht,  Totengericht  und  danach  Höllenstrafen 
oder  sehges  Leben  unter  anderen  Göttern,  die  nicht  näher  bezeichnet 
sind,  ist  eine  Vorstellung,  die  bei  Pindar  schon  überrascht  und 
für  seinen  eigenen  Glauben  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 
kann.  Wir  finden  sie  bei  Aischylos  schon  in  den  Hiketiden, 
aber  sie  war  noch  keineswegs  verbreitet;  ob  sie  auf  griechischem 
Boden  erwachsen  war,  ist  auch  nicht  sicher.  Immerhin  war  sie 
keine  auf  eme  Sekte  wie  die  Orphiker  beschränkte  Geheimlehre. 
Aber  wohl  gut  das  von  dem,  was  nun  folgt,  ,,wer  dreimal  hier 
und  dort  sich  ganz  gerecht  geführt  hat,  der  zieht  den  Weg  des 


Gericht  angehen,  einmal  von  Seiten  der  Schuldigen,  das  andere  von  Seiten 
des  Richters,  würde  nicht  verkannt  worden  sein,  wenn  nicht  überall  Tiefsinn 
gesucht  würde,  wo  es  nach  Orphik  riecht.  Büchelers  (Jedanke  an  Leichen- 
schändung, damnatio  memoriae  würde  die  q^geveg  nicht  treffen,  überhaupt 
ein  arger  Mißgriff.  Koqirjv  yäg  dt]  yatav  deixC^ei.  Vor  '&av6vT0)v  i^v^dde  stutzt 
man,  aber  das  soll  man  auch,  denn  was  wir  lernen  sollen,  ist  ja,  daß  das 
St<'rbfnnur für  dasHier  gilt;  drüben  sind  wir  nicht  mehr  tot.  dnaXcmoi  q>QivBg 
ki'uiiUm  d^ivi)va  xdQijva  sein,  al>er  dann  wären  es  alle  Seelen;  dazu  paßt 
noiväg  Ittmav  nicht,  das  Rohde  mit  ganz  ungehörigen  Stellen  imidouton 
wilL  Das  Purgatorium  kann  man  nicht  hier  hereinziehen.  Übrigens  sind 
die  Seelen  ja  nicht  mehr  dfitvtjvd  xdQ))vn  wie  bei  Homer,  keine  Schatten. 
Also  hat  das  Wort  den  Sinn  wie  dndXaßvog  bei  Simonides,  Sapph.  imd 
8im.   176.  ^ 

*)  Nur  diesen  Sinn  lassen  die  Worte  zu,  62,  wenn  auch  in  Fr.  129 
die  Sonne  denen  unten  scheint,  wenn  wir  Nacht  haben.  An  Tag-  und  Nacht- 
gleiche  in  Herbst  und  Frühling  denkt  Pindar  nicht,  er  schließt  nur  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  aus. 

')  T)i«'H  Glied,  dos  eine  schon  einmal  vorgeführte  Klasse  von  StH^en 
nt  I  erwähnt,  ist  nur  durch  den  Parallelismus  erseiigt;  man  braucht 

es  11  nur  aus  der  i'aratuxo  zu  lösen,  so  ist  es  unmittelbar  verstand- 

Uob.  Schon  das  Gleichgewicht  führte  dazu,  der  Verdammten  hier  wieder 
zu  gedenken,  wo  eine  andere  Klasse  von  noch  höher  Seligen  auftreten  soll. 
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Zeu3,    zum   Turme    des    Kronos    auf    die    seligen    Inseln    des 
Okeanos,   da  trägt  Erde   und  Meer  güldne  Blumen,   mit  denen 
sie  sich  schmücken,  da  entscheidet  Rhadamanthys,  den  Kronos 
zum  Beisitzer  hat,   und  Rhea  sitzt   auf  dem   höchsten  Throne^). 
Da   befinden    sich  ICadmos,    Peleus,    Achilleus^)."     Der  Dichter 
hat   sich   bemüht,    diesen    Ort   der   höchsten  Seligkeit  über    den 
Ort    noch    zu   erheben,     der    diejenigen    aufnahm,    welche    das 
erste    Gericht  gleich  nach  dem  Tode   bestanden,    und   der    war 
doch  auch  schon  etwas   Schönes  gegenüber  der  irdischen  Welt. 
Aber  der  Unterschied  kommt  doch  nicht  voll  heraus,   und  die 
Wiedergeburt,  die  nötig  ist,  wenn  erst  drei  Leben  über  die  Er- 
hebung in  das  Reich  des  Ejponos  entscheiden,  ist  gar  nicht  bezeich- 
net.   Wer  wird  wiedergeboren  ?    Nur  die  zuerst  Freigesprochenen 
oder  auch  die  Verdammten  ?     Soll  in  dem  Ganzen  ein  logischer 
Zusammenhang  sein,  so  müssen  alle  so  lange  wiedergeboren  werden, 
bis  sie  entweder  als  erlöste  Seelen  in  die  ewige  Seligkeit  zu  Kronos 
eingehen  oder  als   unverbesserlich  ewiger   Strafe  verfallen.      So 
wird  wohl  auch  die  Voilage  gelehrt  haben.     Dem  Pindar  kam 
es  hier  auf  die  Büßer  gar  nicht  an;  zu  ihnen  wird  er  Tantalos 
gerechnet  haben.   Die  Seelen  Wanderung  berücksichtigte  er  freilich, 
oder  nur  mit  einem  Worte,  denn  das  hatte  er  immer  gewußt  und 
gelehrt,  daß  die  Heroen  in  einem  seligen  Reiche  fortlebten,  und 
so  führt  er  sie  ein ;  hätten  wir  uns  aber  nach  der  dreimaligen  Wieder- 
geburt von  Peleus  und  Kadmos  erkundigt,  würde  er  verlegen  ge- 
worden sein.  Wir  besitzen  in  Fr.  129 — 31^)  eine  ausführliche  Schil- 
derung,   die    offenbar    auf    dieselbe    fremde    Lehre    zurückweist: 
da  ist  von  der  Wiedergeburt  gar  keine  Rede.    Dagegen  hören  wir 


^)  Die  Herstellung  des  Verses  findet  sich  in  der  Beilage. 

*)  Zu  den  beiden  ersten  vgl.  wieder  P.  3,  wo  diese  Erhöhung  nach 
den  bittren  Erfahrungen  ihres  Alters  fehlt.  Daß  Menelaos  als  Eidam  des 
Zeus  auf  die  Inseln  der  Seligen  gelangt  ist,  sagt  die  Telemachie  d  563; 
das  übertrug  sich  leicht  auf  Peleus,  Eurip.  Andr.  1256,  ist  aber  nicht  ge- 
wöhnUche  Sage,  von  Kadmos  hört  man  es  vollends  nicht,  luid  Achilleus 
hat  auf  Leuke  sein  eigenes  Reich  als  Heros.  Pindar  dürfte  also  ziem- 
lich frei  verfahren  sein.  Andererseits  sind  die  Inseln  der  Sehgen  mit  Rhada- 
manthys eine  gegebene  Vorstellimg;  die  sozusagen  verstorbenen  Götter, 
die  Titanen  um  Kronos,  werden  ebenda  untergebracht  (so  im  gelösten 
Prometheus);  das  Heß  sich  verbinden,  aber  die  Unterscheidimg  von  dem 
E'öoeßcöv  yßgog,  zumal  wie  ihn  Fr.  129  schildert,  ist  doch  gezwungen. 

3)  In  den  Beilagen  abgedruckt. 
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in  den  Versen,  die  Piaton  im  jNIenon  erhalten  hat,  Fr.  133,  daß 
Persephone  die  Seelen,  von  denen  sie  Ttoivav  Tralaiou  7T€v&€og 
annimmt,  also  eine  alte  Schuld  als  beglichen  betrachtet,  nach 
einem  großen  Jahre,  einer  Enneeteris,  wiedergeboren  werden  läßt : 
aus  denen  werden  Könige,  Athleten  und  Dichter,  und  die  werden 
von  der  Nachwelt  (eig  tov  Xoitcov  x^oVov)  als  Heroen  ver- 
ehrt. Grcrade  das  berührt  sich  mit  Empedokles  B  146.  Das  sind 
also  die  Seelen,  welche  zu  Kronos  eingehen.  Die  einzelnen  Angaben 
schyvanken,  sind  dem  Dichter  unwesentlich,  und  im  Grunde  ist  es  die 
ganze  Lehre:  der  Glaube  an  die  Erhöhung  zum  Heros  überwiegt, 
und  so  hat  die  S^pr^gcoioig  im  praktischen  Glauben  später  auch 
den  Sieg  über  alle  theologischen  Spekulationen  davongetragen; 
nur  ward  daim  Hinz  und  Kunz  ein  Heros. 

Wo  nahm  Pindar  die  fremde  Lehre  her  1  Von  Theron ;  das 
hilft  nicht  weiter,  aber  die  Berührung  mit  Empedokles  ist  sehr 
zu  beherzigen.  Dieterich,  Nekyia  119,  hat  manchen  ähnlichen 
Zug  in  den  platonischen  Schilderungen  des  Jenseits  aufgezeigt, 
aber  zu  greifbaren  Ergebnissen  führt  der  Synkretismus  nicht  ^). 
Pythagoreisches  läßt  sich  bei  Pindar  durchaus  nichts  nachweisen, 
es  sei  denn  die  Seelenwanderung,  die  doch  im  Hintergrunde  bleibt. 
Mit  dem  Schlagworte  orphisch  ist  auch  wenig  gesagt.  Es  komite 
gar  nicht  ausbleiben,  daß  Pindar  von  den  Lehren  hörte,  für  die 
zu  seiner  Zeit  starke  Propaganda  gemacht  ward,  und  er  mag 
gelegentlich  von  ihnen  Notiz  genommen  haben ^).  Er  mag  auch 
gegen  die  pythagoreischen  Speiseverbote  protestieren,  weim  er 
Fr.  220  sagt,  nichts  dürfe  man  von  den  Speisen  tadehi  oder  ver- 
werfen,  waa   Erde   und   Meer   hervorbringe^);    aber   auch   dafür 


*)  All«  dem  Axiochos  Veree  heraußzukhiulM-n  ist  eine  arge  \  »i koiimuig 
(l«r  HtilloHen  ixXoyi]  dvo/iatwv  mit  entHprechonder  avv{}6aig,  wie  sie  in  dem 
^'unzon   Dialogo  herrBcht. 

')  Fr.  IGl  0^  fUv  xdro)  xdQa  dsa^iotat,  diÖBwai  geht  auf  einen  dauern- 
den ZuMtund,  paßt  also  auf  die  Kerkopen  nicht,  wie  wir  sie  auf  der  seli- 
nuntischen  Motope  sehen.  Da  denkt  man  an  Höllenstrafen,  wie  sie  Dietericli 
Nf'k.  261  zuBanunonstellt.     Aber  das  bleibt  eine  Möglichkeit. 

■)  Empfehlung  einfacher  Kost  ist  dn«  durchaus  nicht.  Cl«»niouH 
l*n*t.  II  1,3,  2  sagt  von  den  yaaxQ(ftaQyot^  daß  sie  alles  heranlioleu,  6aa  rt 
Z^)ofv  n&vxov  x$  ßivihj  xai  digog  duitQijtov  e^gog  ixxgigfei.  Das  klingt 
niißerlich  an;  auch  hier  verführt  das  Einmischen  poetischer  Vokabeln 
dazu,  an  Entlehnung  zu  danken,  aber  dM  kann  der  verdorbene  Stil  der 
Z*Mt  W'in. 
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konnte  die  Anknüpfung  anderswoher  kommen,  vom  Fischverbot  der 
Syrer  oder  ähnlichen  Bedenklichkeiten  der  Ägypter.  Im  Ganzen 
ist  Pindar  von  diesem  ganzen  Wesen  unberührt,  wie  es  dem  Diener 
des  Pjrthiers  zukam.  Und  so  ist  es  schlechthin  unerlaubt,  die  Jen- 
seitsschilderungen für  seinen  Glauben  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Das  geht  ebenso  wenig  an,  wie  den  Preis  der  eleusinischen  Mysterien 
für  mehr  zu  halten  als  ein  Eingehen  auf  die  Religion  eines  Atheners 
(oben  S.  155).  Apollon  hat  nichts  von  Unsterblichkeit  der  Seele 
verkündet;  das  gehört  noch  lange  nicht  zum  yvCavai  eavtov. 
Ernst  ist  es  dem  Pindar  damit,  daß  wir  als  letztes  Kleid  uns  in 
die  Erde  hüllen  (N.  11, 16).  Fort  lebt  der  Mensch  in  seinen  Nach- 
kommen: das  ist  die  wahre  Wiedergeburt.  Einzelne  aber  sind 
begnadet  oder  verdienen  es  sich,  Heroen  zu  werden,  das  ist  Gott 
werden;  danach  aber  soll  der  Mensch  nicht  verlangen.  So  pflegt 
er  zu  mahnen,  und  wir  wollen  nicht  fragen,  ob  er  für  sich  ein 
Heroentum  durch  seine  Kunst  erhofft  hat.  Erreicht  hat  er  es, 
und  er  hat  manchem  Tagesmenschen  in  seinem  Liede  ein  Fort- 
leben geschenkt. 

Zuletzt  noch  eins :  die  eine  Schilderung  der  Reiche  des  Jenseits 
steht  in  einem  Epinikion:  was  gibt  uns  das  Recht,  die  andere 
in  einem  Threnos  zu  suchen  und  ebendahin  die  Verse  aus  dem 
Menon  zu  rücken  ?  Mehr  als  eine  Möglichkeit  ist  es  wahrlich 
nicht,  und  es  ist  wohl  fraglich,  ob  es  nicht  ein  sehr  modernes 
Gefühl  ist,  solche  Offenbarungen  zunächst  für  eine  Trauerfeier 
passend  zu  finden.  Über  den  Inhalt  von  seinen  ^Qfjvoc  belehrt 
uns  Horaz  IV  2,  21 

flebili  sponsae  iuvenemve  raptum 
plorat  et  vires  animumque  moresque 
aureos  educit  ad  astra  nigroque 
invidet  orco. 

Darin  sind  die  astra  sicher  römisch,  auf  den  Orcus  also  wenig 
Verlaß;  es  ist  die  dcprjQcuioig  des  Mannes  von  vollendeter  d^eirj; 
das  würden  wir  ohne  Gewährsmann  erwarten.  Im  Gegensatz 
zu  Simonides  hat  Pindar  mit  dieser  Gattung  von  Gedichten  wenig 
auf  die  Nsbchwelt  gewirkt.  Auch  die  Aufzählung  der  Gedicht- 
gattungen Fr.  139  wage  ich  nicht  unter  die  ^qt^vol   aufzunehmen. 
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Skolion  an  Hieron. 

Wie  lange  Pindar  sich  in  Akragas  aufgehalten  hat,  wissen  wir 
nicht,  dürfen  aber  annehmen,  daß  es  doch  nur  ein  Abstecher 
von  Syrakus  aus  war,  denn  mit  Hieron  hat  ein  Verkehr  stattgefunden, 
der  sie  einander  viel  näher  brachte,  als  es  in  Ol.  1  hervortritt. 
So  mögen  wir  hier  ein  Liedchen  einrücken,  das  für  die  Symposien 
bestimmt  war,  die  Hieron  mit  den  „scherzenden"  Dichtem  ab- 
hielt (Ol.  1,  16).  Es  ist  ein  später  wohlbekanntes,  sicherlich  oft 
beim  Weine  gesungenes  Lied  gewesen,  denn  Aristoxenos  hat 
es  ein  Skolion  genannt  (Fr.  125.  26);  wo  der  Eidograph  solche  Ge- 
dichte unterbrachte,  ist  nicht  sicher  zu  sagen,  am  ehesten,  wie  wir 
es  tun,  unter  den  Enkomia.  Von  dem  Musikinstrumente  war 
darin  die  Rede,  das  Terpander  bei  Symposien  der  Lyder  erfunden 
hat  und  Pindar  jetzt  spielt;  wenn  die  oben  vorgetragene  Kom- 
bination (S.  142)  zutrifft,  spielte  Pindar  auf  diesem  Barbitos, 
um  den  Lärm  der  erhitzten  Zecher  etwas  zu  dämpfen.  Aber  die 
Aufforderung,  sich  den  Lebensgenuß  nicht  verkümmern  zu  lassen, 
fehlte  nicht.  In  ihr  glauben  wir  ein  Vorspiel  des  Zuspruchs  zu 
vernehmen,  mit  dem  Pindar  später  Hierons  trüben  Sinn  aufzu- 
hellen bemüht  ist. 
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Zur  selben  Zeit  hat  ein  Schwager  Hierons,  wohl  die  nächst - 
wichtige  Person  des  Hofes  die  Gelegenheit  benutzt,  sich  von 
Pindar  ein  Lied  zu  verschaffen*).  Das  war  Chromios,  gebürtig 
wie  die  Deinomonidon  aus  Gela;  wie  diese  im  Dienste  des 
Hippokrates  kriegerisch  tätig,  erwarb  er  sich  Rulim  in  der 
Schlacht  am  Heloros,  die  die  Macht  von  Syrakus  brach.  Gelen 
♦  rnteto  Jahre  danach  die  Früchte  dieses  Sieges  und  Chromios 
folgte  ihm  nach   Syrakus,  verheiratet  mit  omer  Schwester  der 


*)  Ein  RAtiK)l  int,  boi  wolclior  0«l«j?onhoit  Pindar  den  TeisandroB 
aufi  dorn  RiziliHchon  Naxos  erwähnt  hat,  dor  in  der  ornton  Hälfte  des  6.  Jahr« 
htindortA  der  orfolgroicluite  Fau»tkämpfor  gowowm  war.  Fr.  23  dfAS^aatf^m 
Sd^ityv  TeioavAQov.  Da«  muß  von  irjfend  joinand  goHagt  »ein,  der  eine  ahn- 
lirho  Zahl  von  Siegen  omingon  hatte  oder  orhoffto;  alwr  die  SiogMlMer  be« 
nii7Am  wir  ja  all«.     Auf  einen  Sikelioten  brauchte  da«  nicht  cu  gehen. 
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Deinomeniden.  Gelon  hatte  ihn  zu  einem  der  Vormünder 
seines  Sohnes  als  Ersatzmann  des  Polyzalos  bestimmt;  er  hielt 
sich  aber  durchaus  zu  Hieron  und  ward  von  diesem  in  den  wich- 
tigsten Geschäften  verwandt.    Natürlich  wohnte  er  in  Syrakus^). 

Den  Anlaß  zu  dem  Gedichte  bot  ein  Wagensieg  an  den  Nemeen ; 
der  mag  schon  länger  zurückgelegen  haben  und  bedeutete  nicht 
allzuviel.  Pindar  gedenkt  seiner  nur  eben  mit  einem  Worte. 
Über  den  Vortrag  sagt  er  nur,  il9,  „ich  trat  an  das  Hoftor  eines 
gastfreien  Mannes  mit  schönem  Gesänge;  da  ist  mir  ein  schick- 
liches Mahl  bereitet".  Nichts  hindert,  den  Dichter  beim  Worte 
zu  nehmen.  Auch  dieses  Lied  hat  er  wie  Ol.  1  beim  Mahle  zur 
Leier  gesungen. 

Von  Syrakus  hebt  er  an,  genauer  von  der  Inselstadt  Ortygia, 
in  der  Chromios  gewohnt  haben  wird;  das  wird  so  gewandt,  daß 
die  Form  einer  Anrufung  herauskommt,  und  der  Anlaß  der  Feier 
wird  kurz  bezeichnet 2).  So  ist  der  Anfang  von  den  Göttern  her 
gemacht  zugleich  mit  der  wunderbaren  Leistung  des  Chromios; 
daL(x6vLaL  ägerai  ist  stark,  aber  berechtigt,  wenn  es  auf  die 
ganze  Lebensarbeit  geht.  Ein  Lob  Siziliens  folgt,  seiner 
Fruchtbarkeit,  seiner  vielen  Städte,  seiner  reisigen  Bürger.  Wenn 
hinzukommt,  daß  die  sizilischen  Rosse  auch  olympische  Siege 
gewonnen  haben,  so  ist  das  ein  Kompliment  für  Hieron,  der  bei 
dem  Feste  seines  Schwagers  nicht  gefehlt  haben  wird.  Nun  zu 
dem  Herrn  des  Hauses,  auf  dessen  Schwelle  Pindar  steht.  Er 
erhält  den  hohen  Preis,  mit  Tat  und  Rat  gleich  Großes  zu  leisten, 


1)  Das  erste  Scholion  nennt  den  Chromios  Aetnaeer;  das  ist  von 
N.  9  übertragen  und  wird  durch  den  Eingang  des  Liedes  widerlegt.  Daß 
der  Zeus  vom  Aetna,  nicht  der  von  Nemea,  angerufen  wird,  beweist  nur 
den  Vortrag  in  Sizilien.  In  der  Stadt,  die  den  Namen  des  Berges  erhalten 
sollte,  konnte  kein  Kult  sein,  den  man  auf  Ortygia  berücksichtigte,  der 
Berg  aber  stand  vor  ihren  Augen. 

2)  Ortygia  heißt  Schwester  der  Delos,  deren  Name  Ortygia  hier  an- 
erkannt wird;  mit  dem,  was  die  Gedichte  an  Delos  geben,  ist  es  imvereinbar. 
ö^^tviov  'AQxeiiidog  ist  wunderbar;  ivdLaCzrjfia  der  Scholien  ist  nicht  falsch, 
aber  macht,  es  blaß:  die  Göttin  muß  in  ihrem  Tempel  nächtigend  oder 
ausruhend  gedacht  werden,  äßjivsvfia  AX(peiov  auch  sehr  kühn,"Ort,  wo  der 
Alpheios  nach  der  langen  Fahrt  imter  Wasser  auftauchend  Atem  schöpft. 
Die  Absicht,  durch  überreichen  Schmuck  des  Einganges  die  Hörer  gleich 
zu  fesseln,  ist  dieselbe  wie  in   Ol.  1. 
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und  er  tut  es,  indem  er  seiner  eingeborenen  Natur  folgt ^):  das 
ist  für  Pindar  die  wahre  ä^ezi],  öaii^iovla  kann  sie  dann  mit  Recht 
heißen.  Aber  dieses  hohe  Lob  ist  von  bedeutsamen  Sätzen  um- 
rahmt. ,,Das  Haus  sieht  oft  fremde  Gäste,"  hieß  es;  darauf  folgt 
.,wer  an  Edelen  mäkelt,  tut  so  viel  wie  wer  Wasser  gegen  Rauch 
heranträgt"  2).  Das  mag  damals  verständlicher  gewesen  sein  ala 
heute.  Alkaios  hat  einmal  gesagt,  was  in  der  allein  erhaltenen 
Periphrase  also  lautet:  äXV  a>  Mvrikrjvaioi,  ewc;  eri  xartvov  fiövov 
äcpirjOi  10  ^vXoVj  tovrioxiv  ewg  ovk€tl  tv^avveveij  xaidaßeTS  y.al 
xazanavaaTe  Tax€(og,  (.irj  kaf^iTtgöregov  rb  cpwg  yhrjrai^).  Das 
ist  verständlich;  hier  muß  gemeint  sein,  daß  die  Nörgler 
Wasser  gegen  den  Rauch  tragen,  das  Feuer  nicht  erreichen. 
So  mögen  sie  den  Ruf  eines  Ehrenmannes  schmälern,  seinem 
Wert  tun  sie  keinen  Abbruch.  Darin  liegt,  daß  dem  Chro- 
mios  mancherlei  nachgesagt  wird.  Es  steht  hinter  der  Aner- 
kennung seiner  Gastlichkeit.  Hinter  dem  Lobe  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Kraft  folgt:  „ich  mag  den  Reichtum  nicht 
im  Hause  halten,  sondern  durch  die  LTnterstützung  meiner  Freunde 
Gutes  tun  und  gute  Nachrede  erlangen.  Wünsche  haben  ja  wir 
geplagten  Menschen  alle",  d.  h.  Leute,  die  Unterstützung  brauchen, 
gibt  es  immer.  Pindar  liebt  es,  Mahnungen  und  Warnungen 
höflich  in  die  Form  zu  kleiden,  daß  er  eigene  Erfahrung  oder  Mei- 
nung vorträgt.  Wer  hier  alles  zusammennimmt,  wird  nicht  zweifeln, 
daß  die  Syrakusier  dem  Chromios  nachsagten,  er  knauserte  mit 
»einem  Reichtum,  und  Pindar  ihm  zu  verstehen  gibt,  er  kennte 
ihn  besser,  aber  es  wäre  doch  gut,  wenn  er  eine  offenere  Hand 
hätte. 

Dann  sagt  er,  auch  das  ganz  persönlich,  er  hielte  sich,  wenn 
er  Großtaten  zu  verherrlichen  hätte,  gern  an  Herakles.  Warum, 
braucht  er  nicht  zu  erklären,  er  tut  ea  eben  und  erzählt  eine  alte 
Geschichte,  wie  der  Held  usw.  Damit  ist  er  im  Fahrwasser  luid 
bringt  die  Schlangonwürgung  des  neugeborenen  Heros,  läßt  den 
leiresias  an  der  Wiege  dessen  ganzes  Heldenlebon  prophezeien  bis 
zum  Eintritt  in  den  Olymp,  und  mit  der  Rode  des  Sehers  schließt 


•)  Im  Rate  wirkt  der  Verstand ,  (aaößevov  ngotdelv  axrfyevtz  olg  SnetoL 
DaH  iHt  koine  Prophet^nkunst  oder  höohstenB  die  de«  fuivxig  äQUJxog  toc( 
ilxdCii'  xcd&Q.     Aber  auch  dio«o  Kxinfit  iHt  angeboren. 

")  Dnii  üY)crlioferto  inXöi  richtig  von  AriHtiirch  goleten. 

•)  Oxyr.   1860.  2. 
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das  Gedicht,  überraschend,  wenn  auch  das  letzte  Wort  dem  Zeus 
gilt,  der  bei  Nemea  den  Sieg  gegeben  hatte  und  im  Eingang  genannt 
war.  Da  haben  sich  schon  die  alten  Erklärer  den  Kopf  zerbrochen, 
was  die  Heraklesgeschichte  mit  Chromioa  zu  tun  hätte.  Da  gibt's 
freilich  keine  Verbindimg,  aber  Pindar  sagt  ja  auch,  daß  ihn 
seine  Neigung  leitet.  Was  der  Wirt,  sein  Sieg,  seine  Stadt  mit 
ihren  Göttern  verlangen  konnten,  haben  sie  alle  erhalten.  Jetzt 
erzählt  ihnen  Pindar  eine  alte  Geschichte,  alt  für  ihn,  den  andern 
wird  sie  neu  sein,  und  jedenfalls  wird  sie  nicht  nur  ihre  Aufmerk- 
samkeit fesseln,  sondern  sie  wahrhaft  erbauen,  indem  sie  ihnen 
das  Wesen  des  vornehmsten  Helden  enthüllt,  so  wahr  und  schön, 
wie  es  nirgend  sonst  zu  hören  ist.  Dies  Leben  voller  Kampf  führt 
in  den  Frieden  des  Olympos,  und  der  höchste  Lohn  ist  nicht  nur 
ä&dvaTov  ytal  iyr^Qcov  yevead^ai^  sondern  in  Ewigkeit  Gottes 
heilige  Weltordnung  zu  preisen^).  Was  Chromios  erhielt,  war 
vielleicht  nicht  das  schmeichelnde  Loblied,  das  er  erwartete, 
aber  wenn  er  empfänglich  genug  war,  erfuhr  er  eine  Erbauung 
und  Erhebung,  die  auch  wir  erfahren,  wenn  wir  fähig  sind,  der 
pindarischen  Beligion  zu  folgen. 

Wo  die  Geschichte  der  Schlangenwürgung  etwas  ausführ- 
licher behandelt  wird,  geschieht  es  im  Anschluß  an  das  pindarische 
Grcdicht,  am  hübschesten  von  Theokrit.  Boeotien  hat  sie  auf  seinen 
Bundesmünzen  dargestellt,  und  Prägungen  von  Kyzikos  undKnidos 
haben  diese  nachgeahmt.  Aber  jene  boeotische  Prägung  hat  erst 
nach  458  begonnen,  also  hindert  nichts  die  Anregung  in  diesem  Ge- 
dichte zu  sehen;  eine  ältere  Erwähnung  ist  nicht  bekannt 2).  Er- 
funden hat  Pindar  natürlich  nicht,  nur  die  Szene  mit  seiner  Kunst 
ausgemalt  3).     Es  wird   ein  thebanisches  Märchen  gewesen  sein, 


^)  Wer  in  dem  letzten  Worte  v6fA,ov  verschmäht,  das  durch  die  Scholien 
in  V  gerettet  ist  {öößov  und  yäfiov  der  Text,  Ergänzungen  des  unleserlichen 
Anfangs  im  Archetypus),  hat  von  dem  Gedichte  nichts  verstanden. 

*)  Ob  die  von  Robert,  Heldensage  620,  erwähnten  zwei  r.  f.  Vasen 
älter  als  476  sind,  kann  ich  nicht  sagen;  in  jedem  Falle  beweisen  sie,  daß 
die  Geschichte  in  Athen  geläufig  war,  vmd  das  ist  bei  der  Nähe  Thebens 
imd  der  Fülle  von  Herakleskulten  in  Attika  nicht  wunderbar.  Auch 
Euripides  Her.   1267  hängt  natürlich  nicht  von  Pindar  ab. 

^)  Die  Anschaulichkeit,  mit  der  er  die  Szene  malt,  wirkt  noch  auf 
dem  geringen  pompe janischen  Bilde  nach,  Heibig  1123.  Stilistisch  ist 
bemerkenswert,  wie  in  der  Rede  des  Teiresias  immer  von  neuem  ein  Verbum 
dicondi  eintritt ;  oratio  indirecta  ist  noch  ungewohnt,  aber  daß  alles  Prophe- 
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denn  dort  war  Herakles  erzeugt  und  geboren  und  daraus  er- 
wuchsen manche  besondere  Geschichtchen,  von  der  Galin- 
thias  u.  dgl.  Den  Zug,  daß  Zeus  Gold  regnen  ließ,  als  er  zu 
Alkmene  niederstieg,   hat  Pindar  Isthm.  7  allein  erhalten. 

Nemeen  IX. 

Das  Gespann  des  Chroniios  hat  in  llellas  noch  einen  Sieg  er- 
rungen, keinen  panhellenischen,  sondern  an  den  Pythien  von 
Sikyon,  einer  Stiftung  des  Kleisthenes,  wo  der  Preis  eine  silberne 
Schale  war^).  Pindar  mochte  dem  Chromios  zugesagt  haben, 
ihm  das  Lied  auf  den  wohl  stattlicher  erhofften  Rennsieg  zu 
schicken,  und  kam  dem  nun  nach;  die  Behandlung  ersetzte,  was 
dem  Erfolge  an  Glanz  gebrach.  Chromios  wohnte  nun  in  Aitna 
und  leitete  die  Besiedelung;  das  datiert  das  Gedicht  auf  die  Jahre 
474 — 71;  da  der  Geehrte  nun  ganz  als  General  a.  D.  behandelt 
wird,  möchte  man  die  Zwischenzeit  länger  machen,  aber  eine  Ver- 
wendimg, in  der  die  ehrenvolle  Verabschiedung  lag,  reichte  zur 
Änderung  des  Tones  aus. 

Die  Einkleidung  gibt  den  Verlauf  einer  Handlung,  einer  Feier, 
wie  sie  sich  die  Phantasie  des  Dichters  ausmalt.  Er  ruft  die  Sieger 
zu  dem  Komos  auf;  nach  Aitna,  vor  das  Haus  des  Chromios 
sollen  sie  ziehen,  das  die  Menge  der  Gäste  nicht  faßt.  Chromios 
selbst  zieht  voran  auf  dem  Wagen,  der  den  Sieg  gewonnen  hat, 
und  kündet  den  Göttern,  denen  jene  Pythien  gehörten,  die  Stimme 
an,  d.  h.  der  Komasten  oder  auch  des  Dichters  Stimme.  Darf 
man  doch  nicht  schweigen,  wo  Herrliches  erreicht  ist,  und  das 
Lied  ist  der  rechte  Ausdruck  für  den  stolzen  Jubolruf  (initjv 
y.avxcttg  äoiÖa  Ttgöaipogog).  Auf  denn,  Leiern  und  Flöten,  ruft  der 
Sänger,  ich  will  zu  Ehren  des  Siegers  den  Adrastos^),  den  Stifter 
des  Festes,  besingen. 

asehing  ist,  »ollte  nicht  unklar  werden.  Das  wird  die  lange  Rede  der  Medeia, 
Pyth.  4,  in  der  Tat.  V.  53  ist  sehr  deutlich,  wie  in  der  Gnome,  um  sie  ab* 
zunindon,  ein  komplementäres  Qlied  Eugofügt  wird,  dos  auf  diese  Stelle 
gar  keine   Beziehung  haben  kann   und  soll. 

*)  In  w<5lc;hem  Jahre  diese  Pythien  gefeiert  wurden,  ist  gans  ungewiO, 
die  Jahreszeit  ebenfalls,  ^ur  daß  sie  mit  den  delphischon  nicht  zusammen« 
fielen,  sollte  sich  jeder  sagen. 

*)  Die  Htiftung  konnte  nur  im  Aorist  berichtet  werden;  V.  18  iil 
ä$$4fav»  fUr  Apupaivt  zu  schreiben. 

W 1 1  •  a  o  w  1 1  ■  ,  PMkUro«.  17 
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Die  Pythien  hat  Adrastos  gestiftet ;  soweit  wurden  sie  hinauf - 
datiert,  wie  die  Nemeen  auf  die  Sieben  gegen  Theben,  und 
nicht  nur  die  ziemlich  obskure,  den  Sikelioten  sicherlich  neue 
Geschichte  wird  erzählt,  wie  Adrastos  einmal  in  Sikyon  ge- 
lebt hat^),  sondern  auch  der  verhängnisvolle  Zug  der  Sieben. 
Das  war  ein  schwerer  Krieg,  der  unglücklich  ausgingt); 
diese  Prüfung,  eine  Tteiqa  öatuovlaj  bittet  der  Dichter  den  Zeus 
des  Aetna  von  scmer  Stadt  fern  zu  halten,  ihr  eine  dauernde 
friedliche  Entwicklung  zu  gönnen.  Krieg  droht  den  Sikelioten 
von  den  Karthagern ;  das  wird  ausgesprochen,  braucht  aber  durch- 
aus nicht  aktuell  zu  sein,  lag  vielmehr  immer  in  den  Verhältnissen; 
sie  waren  für  Sizilien  die  einzige  bedrohliche  Barbarenmacht; 
die  Etruskergefahr  war  eben  für  immer  beseitigt.  Damit  nicht 
der  üble  Eindruck  entstünde,  daß  die  Sikelioten  sich  fürchteten, 
wird  sofort  hervorgehoben,  daß  ihr  Mut  und  ihr  Ehrgefühl  sich 
nicht  durch  Rücksichten  auf  materiellen  Schaden  herabstimmen 
ließen.  Ehrgefühl  ist  atdu)g ;  man  versteht  es  aus  dem  homerischen 
Gebrauche  des  Wortes;  die  in  der  Seele  wirkende  sittliche  Kraft 
ist  dem  Hellenen  nun  eine  Person  geworden^).  Sie  hat  den  Chro- 
mios  in  den  Kämpfen  seiner  Jugend  geleitet.  Von  denen  wird 
der  eine  Tag  seines  Ruhmes,  die  Schlacht  am  Heloros,  namhaft 
gemacht*).     Jetzt  genießt  und  wünscht  er  die  Ruhe  des  Alters 

^)  Das  wird  gleich  zuerst  gesagt,  weil  jeder  den  Adrastos  als  König 
von  Argos  kennt.  Die  Scholien  erläutern  die  Geschichte  aus  der  sikyo- 
nischen  Chronik  des  Menaichmos,  in  der  seltene,  auch  für  die  Geschichte 
wertvolle  Angaben  standen.  Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  daß  sich 
Pindar  über  diese  Dinge  in  Sikyon  unterrichtet  hat,  denn  daß  es  etwa 
in  den  Epigonen  gestanden  hätte,  ist  schwer  zu  glauben ;  es  sieht  überhaupt 
nicht  nach  epischer  Bearbeitung  aus.  Daß  die  Melampodiden  in  Argos 
herrschten,  ist  ihm  allerdings  auch  sonst  bekannt. 

*)  23  vöowv  igeiodfievoL  *Iöfjir)vov  in'  bx'daig.  redüum  in  Ismeni  ripa 
sibi  fixerunt.  Weiter  kamen  sie  nicht  zurück,  kühn  und  schön  gesagt.  Sprach- 
lich ist  igeCdsö'&aL  medial  nicht  zu  schelten;  daß  sie  dem  Rückzuge  die^ 
Halt  nicht  gern  gaben,  mag  man  ziemlich  höhnisch  gesagt  finden:  dann 
ist  der  Hohn  dem  Thebaner  nicht  zu  verdenken. 

^)  Sie  ward  es  natürlich  in  jeder  Bedeutimg,  die  dem  Worte  jeweilen 
innewohnte,  was  sehr  verschieden  ausfallen  konnte,  Hesiod  Erg.  318  (inter- 
poliert ß  45),  Euripides  Hipp.  78,  Her.  557,  Ion  336.  Bei  Pindar  wird  sie 
uns  Ol.  7,  44  als  Rücksicht  auf  Höhergestellte  begegnen;  Ol.  13,  115  ist 
sie  der  Respekt,  den  der  aldolog  in  dem  Volke  erweckt. 

*)  Pindar  gibt  den  Punkt  an  dem  Flußlaufe  genau  an,  den  ÄgeCag  jiöqov. 
So  lasen  die  Alten;  der  Diphthong  ist  kurz  zu  sprechen.    Aber  sie  kannten 


Pythien  XI.  259 


in  Wohlstand  und  Glanz.  Dazu  paßt  ein  Festmahl,  und  der  Sieg 
gibt  eine  schöne  Gelegenheit;  beim  Weine  darf  auch  ein  stolzes 
Wort  frei  ertönen  (Rückblick  auf  1).  Wohlan  denn,  füllt  die  ge- 
wonnene Silbersch?>*le,  und  gönne  mir  Zeus,  den  Chromios  zu 
allen  seinen  verdienten  Erfolgen  zu  beglückwünschen. 

Dieser  letzte  Teil  gibt  sich  also  bereits  im  Hause  gesprochen; 
der  Zug  hat  sein  Ziel  mittlerweile  erreicht ;  Chromios  ist  abgestiegen, 
die  Gäste  haben  Platz  genommen,  das  Symposion  beginnt.  So 
erkennen  wir  deutlich,  daß  dem  Dichter  eine  Handlung  in  ihrem 
Verlaufe  vorschwebt,  aber  auch  daß  sie  sich  nicht  wirklich  unter 
den  Klängen  des  Liedes  vollzieht.  Die  Ähnlichkeit,  aber  auch  der 
Unterschied  von  Gedichten  wie  Ol.  5  und  P.  5,  die  für  einen  Festzug 
verfaßt  sind,  ist  unverkennbar.  So  dichtet  Pindar  in  Theben 
voll  von  Erinnerungen  an  Syrakus  und  schafft  ein  schön  abge- 
rundetes Bild.  Wie  Chromios  sich  das  Lied  vortragen  läßt,  ist 
dessen  Sache. 


Pythien  XL 


Pindars  Heimkehr  wird  dadurch  bestimmt,  daß  er  zwei  Siege  be- 
sungen hat,  die  an  den  Pythien  474  errungen  waren.  Daß  er 
zu  dem  Feste  selbst  gegangen  ist,  wird  man  schon  darum  glauben, 
daß  er  dem  Gotte  von  dem  Ertrage  seiner  Reise  eine  Gabe  dar- 
zubringen nicht  versäumt  haben  wird.  Dabei  bleibt  offen,  ob  er 
475  vor  der  winterlichen  Einstellimg  der  Schiffahrt  oder  im  Früh- 
ling 474  abgefahren  ist.  Einen  Besuch  in  Lokroi  haben  wir  für  diese 
Fahrt  angesetzt.  Selbst  wenn  er  selbst  nicht  damit  gerechnet  haben 
Bollto,  wird  er  dem  Hioron  die  Hoffnung  auf  eine  Rückkelir  nicht 
benommen  haben.  Was  für  Erfahrungen  er  zunächst  in  der  Heimat 
machte,  ergibt  sich  aus  den  beiden  Siegeshedoni ;  aber  das  muß 
erst  durch  eindringende  Erläuterung  herausgebracht  worden. 
Pyth.   11  zumal  ist  eins  der  dunkelsten  seiner  Lieder. 

den  Ort  nicht  mehr,  denn  auch  dgla^  nögov,  waa  die  ErkläriinR  dt«  x6 
nXf^g  tCiv  qvofjUvüjv  vorau««otzt,  int  nur  Vermutung,  die  wahr  sein  wird, 
aber  in  der  Luft  Bchwebt.  Sicher  falach  i^t  nur  'Piag  nÖQOv,  v.as  Bocckh 
nicht  »chroibcn  durfte.  Dan  heißt  die  Furt  eines  Bizilittchen  Flüßchens  mit  dem 
innemten  Winkel  de»  Adria«  gleicliHetzen,  viehnehr  mit  der  Kgovla  \}(iXaaaa, 
in  die  man  von  dort  (lineingelangen  konnte.  Aber  der  unbcgreifliolu»  Miü- 
^nff  l>e)iauptet  Mich;  der  Geographie  fragt  man  nicht  nach,  wenn  nur  die 
H(  hiMiibaro  metriMche  Kehwierigkeit  gehoU'n  int. 
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Das  Proömium  umfaßt  die  erste  Triade  und  führt  uns  in 
die  Feier  ein,  die  ganz  ungewöhnlich  ist.  Im  Ismenion  wird  sie 
als  ein  abendliches  Fest  begangen,  und  versammeln  sollen  sich 
die  Heroinen  Thebens,  an  der  Spitze  die  beiden  unter  die  Göttinnen 
erhobenen  Kadmostöchter  und  die  Mutter  des  Herakles.  Warum 
kommen  nur  die  Heroinen,  nicht  die  Heroen  1  Wir  haben  keine  Ant- 
wort. Dieser  göttliche  Chor  soll  das  heilige  Recht  {i^i(.uv  ieqdv\ 
das  Beiwort  zeigt,  daß  die  Göttin  nicht  gemeint  ist),  Pytho  und 
den  Erdnabel  besingen,  der  auch  als  OQd-oöiyiag  bezeichnet  ist. 
Also  den  Gott  zu  nennen  vermeidet  der  Dichter,  die  Huldigung 
gilt  der  Seite  seines  Wesens,  die  sich  in  der  Offenbarung  und 
Aufrechterhaltung  dessen  betätigt,  was  die  Menschen  als  gerecht 
anzuerkennen  verpflichtet  sind.  Mit  diesem  Gesänge  soll  Theben 
ein  Gefallen  geschehen  und  den  pythischen  Spielen,  an  denen 
Thrasydaios  und  früher  sein  Vater  Pythonikos  gesiegt  haben. 
Unverkennbar  ist,  daß  der  Sieg  nur  eben  den  Anstoß  zu  der  Nacht- 
feier gegeben  hat;  für  den  Knaben  allein  konnten  die  Heroinen 
nicht  bemüht  werden. 

Ganz  äußerlich  ist  die  Verbindung  mit  dem  Mythos.  Das 
Stadion  war  unten  bei  Kirrha,  das  war  phokisch  oder  doch  einmal 
phokisch  gewesen,  Pylades  war  ein  Phoker,  so  daß  ihm  die  Flur 
einmal  gehört  hat,  und  er  war  der  Gastfreund  des  Orestes:  so 
sind  wir  bei  dem.  Ihn  hat  seine  Amme  gerettet,  als  seine  Mutter 
die  Kassandra  und  den  Agamemnon  erschlug.  Die  grause  Tat 
wird  mit  starken  Worten  gekennzeichnet,  und  die  Täterin  heißt 
vrjXrjg  yvvd,  was  eindrucksvoll  am  Schluß  des  Satzes  und  zu- 
gleich am  Anfang  der  Antistrophe  steht.  Dann  aber  wird  gefragt, 
was  sie  zu  der  Tat  trieb,  die  Opferung  Iphigeneias  (wie  sie  selbst 
behauptete)  oder  die  Buhlschaft  mit  Aigisthos.  So  etwas  läßt 
sich  freüich  nicht  verbergen,  aber  die  Bürger  reden  gern  Übles, 
weil  die  Vorzüge  der  höheren  Stellung  Neid  erregen  und  dieser 
in  seinen  niedrigen  Regionen  unkontrollierbar  klatscht.  Wie 
dem  auch  war  (das  liegt  in  dem  Asyndeton),  geschehen  ist  der 
Mord  an  Agamemnon  und  Kassandra^).    Damals  also  ist  Orestes 


1)  Die  Schuld  an  Kassandras  Tode  wird  dem  Agamemnon  zugeschoben: 
darin  liegt,  daß  sie  als  seine  Kebse  erschlagen  ist.  Es  folgt  ein  Satz  mit 
ijieC,  der  doch  nur  temporal  ist.  Iqöcov  Tivgcod-^vrcov  d6fA,ovg  eXvaeiat  kühn 
gesagt,  da  ja  die  Häuser  eigentlich  verbrannt  wurden;  noch  seltsamer  ist, 
daß  döiiiovg  statt  eines  Adjektivs  einen  anderen  Genetiv  äßgövarog  erhält. 


Pythien  XI.  261 


nach  Phokis  gerettet  (so  heißt  es  zurückgreifend  und  abschließend) ; 
er  hat  aber  schließlich  an  der  Mutter  und  Aigisthos  Rache  ge- 
nommen. 

Die  Geschichte  selbst  gibt  nur  in  kurzen  Zügen  wieder,  was 
ein  episches  Gedicht  erzählte,  das  Agamemnon  in  Amyklai 
herrschen  ließ  und  auf  Delphi  zurückgehen  muß,  da  der  Gott 
hier  alles  lenkt^) .  Er  hat  den  Muttermord  befohlen :  wir  haben  uns 
der  d^eftig  Ugci,  dem  df.i(fa/.bg  dgdodUag  zu  unterwerfen.  Diesen 
Zusammenhang  fassen  wir.  Aber  nun  kommt  ganz  unvermittelt 
ganz  anderes. 

,,Nun,  Freunde  (wer  sind  sie  ?  Der  Kreis  der  Festgenossen, 
nichts  anderes  ist  denkbar),  habe  ich  mich  am  Kreuzweg  im 
Kreise  herumgedreht,  während  ich  sonst  den  geraden  Weg  zu 
finden  wußte  ?  Hat  mich  ein  Sturm  aus  dem  Kurs  geworfen  ? 
Meine  Muse,  deine  Aufgabe  ist  doch,  wenn  du  dich  für  Lohn  ver- 
pflichtet hast,  deine  Stimme,  deren  Gold  nicht  echt  ist,  zur  Ver- 
fügrmg  zu  stellen,  um  bald  hier  bald  dorthin  zu  tollen,  es  jetzt 
für  Pythonikos  den  Vater  oder  Thrasydaios  den  Sohn  zu  tun^)". 
Deren  Siege  werden  wirklich  kurz  behandelt. 


und  das  Hauptverbum  iXvoe  ißt  vielleicht  am  anstößigsten,  weil  es  neben 
dem  in  Brand  setzen  seltsam  schwach  ist.  Dennoch  ist  nirgend  ein  Anhalt 
zurÄndening,  und  man  wird  die  Härten  hinnehmen,  aber  nicht  entschuldigen. 

*)  Anhang  1  in  meiner  Ausgabe  der  Choephoren. 

*)  Die  Scholien  verbinden,  wie  es  zuerst  jeder  zu  tun  geneigt  ist, 
rö  öl  teöv  (das  ich  nicht  mehr  anders  abteilen  will)  ragdoaeiv,  und  späte 
Byzantiner  haben  gar  ein  ;fpt)  vor  raßdooetv  eingeschwärzt.  Aber  öAÄor'  äXXai 
xagaacifAiv  fj  IIvdov(xo)(,  xö  ye  vt)v  ij  OgacvöaCov  wird  widersinnig,  denn  wenn 
in  owi^tv  die  jetzige  Verpflichtung  liegt,  so  ist  das  Ziel  fest,  von  dAAor"* 
äXXai  keine  Rede,  taedaaetv  kann  ja  nur  intransitiv  sein,  turbare,  wie  Eur. 
Hik.  599,  Aißch.  Ch.  289.  Dies  ist  also  der  Irrgang,  von  dem  er  kurz  vorher 
Kprach.  Wer  für  Geld  dichtet,  muß  freilich  bald  hierhin,  bald  dorthin 
taumeln.  Da«  tut  doch  Pindor  nicht,  hat  es  auch  jetzt  in  Wirklichkeit 
nicht  getan.  Also  gehört  tagäoaeiv  noch  in  den  Bedingungssatz,  tö  öi  rtöv 
wird  nur  mit  ^  Ilv&ovixioi  xö  ye  vOv  /)  ^Qaavöaiat,  fortgesetzt,  das  Verbum 
ist  aus  owH}$v  xoQaaai^iev  zu  entnelimen,  wobei  die  Nueuioe  des  ä/J,ot* 
äXXai  fortfällt;  Vater  oder  Sohn  ist  nur  unterschieden,  weil  das  Lied  eigent- 
lich dem  Sohne  gilt,  der  Vater  aber  in  dem  Falle  das  Geld  zahlen  würde. 
ImäQ'fVQog  ist  nach  Analogie  von  vnö^vXo^  zu  verstehen ;  wenn  dae  unedle, 
da«  darunter  liegt,  Silber  ist,  muß  es  mit  Gold  plattiert  scMn.  Ein  e<;hteK 
Lied  ist  natürlich  gülden.  O.  Schrooder  will  es  nach  Analogie  von  vnööixog 
„unter  Süber  stehend**,  „für  Cteld'*,  was  dorn  Sinne  auch  genügt, 

d^Xv^(  ist  nicht  dgyifQiov  und  ich  zweifle,    ob  man  ch  ho  versuchen 
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Darin  liegt  also,  daß  Pindar  es  weit  von  sich  weist,  ein  Lohn- 
schreiber zu  sein,  der  sich  seinen  Kurs  vorschreiben  ließe.  Er 
geht  auch  jetzt  seinen  geraden  Weg,  für  ihn  ist  er  gerade,  weil  er 
ihn  gehen  will,  wenn  sich  die  Leute  auch  wundern,  daß  er 
von  anderem  mehr  redet  als  von  den  Siegern.  Sie  bekommen 
das  Nötige,  hier  und  schon  vorher,  aber  bei  Wege.  Er  hat 
die  Gelegenheit  ergriffen,  indem  er  die  Feier  anregte,  zu  Theben 
zu  reden:  sein  ist  die  Initiative,  wie  sie  es  Isthm.  8  war,  und  zu 
Hause  konnte  er  jetzt  der  Vermittlung  entbehren,  die  er  damals 
in  Aigina  suchen  mußte.  Wir  werden  dort  bei  Nem.  8  wieder 
Ähnliches  finden. 

Nachdem  die  Sieger  kurz  abgetan  sind,  geht  es  fort.  ,,Ich 
wünsche  von  den  Göttern  yiaXd  (also  alles  Gute  und  Schöne) 
ÖlßoQj  Ttlovtog,  aber  nur  was  je  nach  dem  Lebensalter  erreichbar 
ist  (Nem.  3,  72).  Denn  ich  weiß,  im  Staate  ist  das  Beste,  zu  den 
LiiooL  zu  gehören  (weder  zu  der  obersten  Schicht  noch  zu  der  breiten 
Masse  unten);  aber  eine  ägerri  (Stellung  und  Geltung)  wie  sie  die 
Gemeinschaft  verträgt  (^vvri)  strebe  ich  an.  Die  Neidischen 
freilich  wehren  sich  dagegen  mit  der  Schädigung,  die  ihr  böser 
Blick,  ihre  ßaayiavia  bringt.  Der  etwas  Großes  erlangt  hat  und 
in  Ruhe  genießen  will,  entgeht  solcher  argen  Unbill  nicht  ^).  Er 
wird  ein  schöneres  Sterben  haben,  weil  er  seinen  lieben  Kindern 
das  beste  Erbe  hinterläßt,  einen  guten  Namen  ^).  So  hat  lolaos 
das   Gedächtnis  im  Liede  erreicht  und  so  die  Tyndariden"^). 


konnte.  Die  käuflichen  Musen  ägyvQCod'etaav  ngöacojza  Isthm.  2,  8  sind  ge- 
schminkt, haben  'tpifX'öd^tov,  Bleiglanz  (Theophrast  7i,  Ud^cav  36)  aufgelegt. 
Das  ist  also  nur  äußerlich  ähnlich.  Zu  ändern  war  nur  mit  Christ  oder 
vielmehr  mit  den  Schollen  fiw&olo  für  den  Dativ. 

1)  Hier  bekenne  ich,  durch  O.  Schroeder  in  einem  entscheidenden 
Punkte  berichtigt  zu  sein;  ich  hatte  in  meiner  früheren  Behandlung  'fjovxät 
veijiößevog  nicht  beachtet  und  dadurch  dem  Satze  einen  falschen  Sinn  bei- 
gelegt, was  weitere  Folgen  hatte.  Der  Text  stand  schon  bei  Schroeder  richtig. 

^)  Daran  ändere  ich  nichts,  daß  €i)(ovvf.iov,  Tcredvcov  y.Qdxiaxov,  x^Qi'V 
noQÜv  zu  lesen  ist,  nicht  KgarioTav,  wenn  es  auch  in  B  vom  Schreiber  gleich 
geändert  ist.  Denn  auch  als  Konjektur  verdient  es  Aufnahme,  weil  der  stärkste 
Reiz  des  Besitzes  nicht  gemeint  sein  kann,  der  Irrtum  aber  ganzs  nahe  lag. 

•)  Weshalb  die  spartanischen  (nicht  einmal  die  thebanischen)  Dios- 
kuren,  deren  göttliches  Blut  erwähnt  wird,  neben  lolaos  den  Thebaner 
treten  iind  vollends  ihre  Heteremerie  den  Schluß  bildet,  vermag  ich  nicht 
zu  rechtfertigen.  Kinder  haben  sie  alle  nicht  hinterlassen  und  eine  Stelliuig, 
wie  sie  Pindar  für  sich  beansprucht,  auch  nicht  gehabt. 
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Wer  kann  verkennen,  daß  Pindar  mit  diesen  Worten,  deren 
Verständnis  er  offenbar  in  tiefer  Erregung  uns  nicht  leicht  ge- 
macht hat,  von  sich  redet,  nicht  von  dem  Knaben,  dem  äußerlich 
das  Fest  gilt.  Wie  er  steht  und  in  Theben  stehen  will,  sollen  die 
Bürger  hören,  und  selbst  die  Heroinen  hat  er  dazu  geladen.  Unter 
hämischem  Neide  hat  er  zu  leiden,  schwer  zu  leiden,  wenn  er  von 
alvä  vßQig  reden  kann.  Wir  verstehen  nim,  weshalb  er  auch 
in  der  Geschichte  Klytaimestras  von  y.av.oXoyoL  TtoXliai  geredet 
hat.  Und  Neigung  für  die  Tyrannis  ist  das  erste  was  er  abweist. 
Eben  ist  er  von  Syrakus  heimgekehrt,  als  ein  wohlhabender  Mann ; 
kein  Wunder,  daß  sie  davon  munkeln,  nun  wäre  er  verdorben, 
wäre  ein  Agent  der  Tyrannen  imd  wollte  hoch  hinaus.  Das  weist 
er  von  sich,  erhebt  aber  den  Anspruch  auf  die  Stellung,  die  ihm 
in  dem  xoivov,  der  thebanischen  Gesellschaft  erreichbar  ist  und 
zusteht.  Schon  hier  redet  er  von  dem  guten  Namen,  den  ein  solcher 
Mann  den  Kindern  hinterläßt ;  er  wird  20  Jahre  später,  Nem.  8,  36 
ebenso  reden.  Damals  muß  er  Kinder  gehabt  haben,  hier  ist  es 
weder  wahrscheinlich  noch  durch  den  Ausspruch  gefordert; 
68  gehört  zu  einer  ^A^x/a,  die  er  noch  nicht  erreicht  hat.  Und 
am  Ende  weist  er  noch  höher  hinauf,  zu  heroischen  Ehren  nach 
dem  Tode,  Fortleben  im  Liede.  So  führt  er  seine  Sache,  bei  ApoUon 
führt  er  sie,  der  ogä-odUag  ofAq^aXog,  die  Uqu  &€uig  werden  für 
ihn  sein ;  sie  haben  die  Tat  des  Orestes  gerecht  befunden,  an  der 
die  Menschen  sich  oft  stoßen.  Was  dem  Gotte  wohlgefällig  iit, 
ist  recht,  und  Recht  muß  Recht  bleiben. 


Pythien  IX. 


Ich  will  den  pythischen  Sieger  Telesikrates  aus  Kyrene  be- 
singen." So  hebt  Pindar  an;  sein  ist  der  Entschluß;  ganz  kurz 
gibt  er  das  Thema  an,  geht  aber  sofort  zu  dem  Mythos  von  K^^Tone 
über,  den  wir  uns  aufsparen.  Sein  Abschluß  führt  von  selbst 
zu  dem  Sieger  zurück;  er  wird  durch  den  Namen  seines  Vaters 
bezeichnet  und  ihm  ein  freundlicher  Empfang  zu  Hause  in  Aus- 
sicht gestellt.     Da  ist  er  also  noch  nicht. 

Dann  geht  (*s  weiter,  76:  gi'oße  Taten  {Agfiai)  gelwn  immer 
Stoff  zu  langen  Reden,  alx^r  Kleines  in  Breite  auszuschmücken 
ist    ein    OliroimchmauH   für    Gebildotü,    (izoot  aofpnioty.       Ich    be- 
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stehe  darauf,  daß  das  unerträglich  ist.  Was  <Jxoa  ist,  lehrt 
P.  1,  84,  äatCüv  d-Kod  ist  sozusagen  die  Resonanz,  die  das  Gehörte 
in  der  Seele  der  Hörenden  findet:  die  Tätigkeit  des  Schmückens 
kann  nun  imd  nimmer  eine  ^txod  sein.  Und  wer  sind  die  oofpol  1 
Das  Publikum  ?  Machte  dem  Pindar  solche  Komplimente,  an  die 
er  selbst  nicht  glauben  konnte  ?  Oder  dichtete  er  für  eine  Elite  ? 
Nein,  die  oorpol  sind  die  Dichter,  das  ist  er;  er  hat  die  bisher  unschein- 
bare, in  der  verwaschenen  Epik  der  Eoeen  erzählte  Geschichte 
prächtig  zu  einer  seiner  längsten  Erzählungen  herausgearbeitet, 
er  wird  später  eine  noch  gar  nicht  besungene  Geschichte  bringen, 
also  ihn  geht  das  ßaia  ev  fÄaxgoloL  Ttor/.i'kXeiv  an.  Was  war 
es  ihm?  Es  hatte  ihn  stark  gereizt,  seine  ao(pia  gewetzt.  dxJya 
liefert  Ol.  6,  82,  wo  er  eine  do^a  XiyvQag  dxövug  auf  der  Zunge  hat. 
,,Aber  die  Entscheidung  liegt  immer  bei  dem  Kaigögy  dem 
rechten  Maße."  Mit  der  Kyrene  ist  er  nun  ganz  fertig.  ,, Theben 
hat  einmal  auch  erfahren,  daß  lolaos  ihn  nicht  verachtete." 
So  mag  man  zunächst  verstehen  und  dann  fragen,  wen  1  Den 
xaiQÖg,  sagen  die  Scholien.  Aber  Moderne  haben  uns  zuge- 
mutet, zurückgreifend  Telesikrates  in  dem  viv  zu  finden,  wo 
denn  darin,  daß  Theben  einmal  sah,  daß  lolaos  den  Telesikrates 
nicht  verachtete,  ein  Sieg  an  den  lolaien  liegen  soll.  Wie  wir 
das  heraushören  sollen,  begreife  ich  nicht.  Das  ist  richtig,  daß 
der  Übergang  auf  lolaos  unvermittelt  ist  und  uns  stutzig  macht. 
Aber  das  ist  eine  ganz  a.ndere  Frage  als  das  nächste  Wortver- 
ständnis, eyvov  TtOTS  xai  ^löXaov  ovy,  dTifuaoavid  viv  ßfjßai. 
Das  läßt  immer  noch  zwei  Deutungen  zu:  6  Äaigog  tov  *IöXaov 
oder  6  'lökaog  tov  y.aigov  ovti  aTl^taosv.  An  da.8  zweite  mag 
man  denken,  weil  es  P.  4,  287  heißt,  Damophilos  kenne  den 
xaigög  gut,  d-sqdTtiov  de  ol  ov  dgaarag  OTtadu,  er  ist  ihm  ein 
Diener,  der  nicht  ausreißt  (vgl.  die  Sklavennamen  na^dfiovog 
IlaQfuvwv,  denn  auch  das  wird  mißverstanden).  Aber  dazu  paßt 
ccTifid^eiv  nicht.  Der  xaiQÖg^  der  naviog  ix^l  'Äoqvcpdv  hat 
den  lolaos  einmal  nicht  verachtet,  also  in  einem  entscheidenden 
Momente  hat  lolaos  von  diesem  Gönner  erhalten,  was  er  wünschte. 
Was  das  war,  wissen  die  Scholien,  entweder  ist  er  auf  einige  Stunden 
wieder  aufgelebt  oder  wieder  jung  geworden  (wie  in  den  Hera- 
kliden  des  Euripides),  um  den  Eurystheus  zu  bekämpfen  imd  die 
Herakliden  zu  retten.  Eben  darum  redet  Pindar  sogleich  von 
dieser  Heldentat  und  seinem  Grabe.    Soweit  ist  also  das  Verstand- 
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nis  gar  nicht  schwer;  es  würde  auch  schwerlich  etwas  anderes« 
gesucht  sein,  wenn  nicht  der  schroffe  Übergang  zu  lolaos  anstößig 
wäre  und  die  ganze  Abschweifung  zu  ihm  und  zu  Herakles  in 
der  Luft  schwebte.  Das  verlangt  eine  Rechtfertigung,  aber  ehe 
wir  sie  suchen,  müssen  wir  geduldig  weiterhören,  was  der  Dichter 
sagt.  Von  lolaos  wird  angegeben,  daß  er  neben  seinem  Großvater 
Amphitryon  begraben  ist,  dem  samt  semem  Mitgatten  Zeus 
Alkmene  die  Zwillingssöhne  geboren  hat.  Ihrer  und  Thebens 
ßoll  man  immer  gedenken.  ,,Toioi  rikeiov  ku  evxat  'A(x)y.daoixai  jl 
Tta^iüv  ioXöv.  Das  reine  Licht  der  Chariten  soll  mich  nicht 
verlassen."  Also  der  Festzug  soll  zu  lolaos,  Amphitryon,  Herakles 
gehen;  nicht  ohne  Grund  ist  angegeben,  wo  die  beiden  ersten  be- 
graben liegen:  das  ist  alles  in  dem  Heraklesbezirk  vor  dem  elek- 
trischen Tore,  also  dahin  wird  sich  der  Zug  später  hinausbegeben ; 
wir  kennen  solche  Direktiven  aus  N.  5,  Isthm.  5.  Wo  das  Lied 
gesungen  wird,  braucht  in  ihm  nicht  gesagt  zu  werden,  irgendwo 
in  der  Stadt,  ich  denke,  bei  Pindar.  Der  hat  ja  gesagt,  daß  er 
den  Telesikrates  feiern  will ;  der  Kyrenaeer  war  in  Theben  auf  die 
Hilfe  eines  Bürgers  angewiesen.  Pindar  hat  angeordnet,  daß 
der  Festzug  zu  Herakles,  dessen  man  immer  gedenken  muß, 
und  zu  den  thebanischen  Heroen,  die  dort  ruhen,  hinausziehen 
solle.  Das  wird  großen  Eindruck  machen,  denn  es  führt  durch 
die  ganze  Altstadt.  Er  begründet  diesen  Zug  damit,  daß  dem 
Gebete  gemäß  ein  lat^Xöv  Erfüllung  gefunden  hat.  Das  kann 
der  pythische  Sieg  des  Telesikrates  sein,  muß  es  aber  nicht,  denn  es 
kann  sich  auch  auf  ein  Gelübde  Pindars  beziehen,  das  er  nicht  näher 
erläutert.  Ihm  persönlich  lag  es  daran,  seinen  heimischen  Heroen 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  zu  huldigen,  aucli  ohne  daß  der  Sieger 
einen  besonderen  Grund  dazu  hatte;  hören  wir  docli,  daß  Herakles 
und  Theben  bei  jeder  Gelegenheit  berücksichtigt  werden  müssen. 
Wir  sehen  hier,  daß  Pindar  mit  Gewaltsamkeit  sein  Theben  und 
»eine  Heroen  heranzieht:  da  begreifen  wir  auch,  daß  er  nur  mit 
einem  küimen  Gedankensprunge  auf  den  lolaos  gekommen  ist. 
Pindar  ist  es,  der  im  Komos  zieht;  ihn  sollen  die  Chariten 
nicht  verlassen.  Er  hat  sie  als  Helferinnen  bei  seinem  Sänge  am 
Anfang  angerufen;  weim  er  diis  wiederholt,  so  suid  wir  bei  etwas 
Neuem.  Diese  erneute  Anrufung  begründet  er,  wenn  man  die 
Überlieferung  nicht  ändert,  .,ich  l)ehaupt4%  diese  Stadt  (lavJ*. 
^Ki^M  »iiir  t\t\\   Ort  der  Feier  bezei^^^""^   I  jvnO  m*lion  di*eimal,  in 
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Megara  und  Aigina,  gepriesen  zu  haben,  durch  die  Tat  schweigender 
Hilflosigkeit  entgehend  (was  nur  von  dem  Dichter  gesagt  sein 
kann,  denn  ein  Sieger  hat  nicht  zu  reden).  Daher  soll  auch  ein 
abgünstiger  Bürger  (Kyrenaeer  kommen  gar  nicht  in  Betracht) 
das,  was  an  dem  Gemeinsamen  (der  res  publica)  gut  geleistet  ist, 
anerkennen,  gemäß  dem  Worte  des  Meergreises  ^),  du  sollst  auch 
am  Feinde  die  gute  Tat  loben,  die  aus  vollem  Herzen  mit  Red- 
lichkeit getan  ist."  Da  steht  klipp  imd  klar,  daß  Pindar  von 
feindseligen  Mitbürgern  nachgesagt  ist,  er  vernachlässige  sein 
Theben,  was  er  mit  Berufung  auf  drei  Gedichte  widerlegt.  Es 
ist  doch  nicht  zu  verlangen,  daß  sie  alle  erhalten  und  gar  für  ims 
nachweisbar  sein  sollten.  Eben  um  diese  Selbstverteidigung 
anzubringen,  hat  er  das  Lob  der  thebanischen  Heroen  eingefügt, 
den  Zug  nach  dem  Herakleion  geleitet. 

Nun  kehrt  er  zu  dem  Sieger  zurück,  diesmal  mit  erneuter 
namentlicher  Anrede,  und  erwähnt  dessen  Siege  an  Spielen  der 
Athena  und  der  Ge,  an  olympischen  und  überhaupt  allen  in  seiner 
Heimat.  Dahin  werden  wir  die  drei  genannten  auch  rechnen, 
da  jeder  Gedanke  an  die  panhellenischen  Olympien  ausgeschlossen 
ist,  Spiele  der  Ge  ganz  unbekannt  sind  2).  Es  ist  wohl  etwas  Neckerei 
dabei,  wenn  Pindar  wissen  wül,  daß  alle  kyrenäischen  Mütter 
sich  den  Telesikrates  zum  Sohne,  alle  Mädchen  zum  Manne  ge- 
wünscht hätten.  ,,Es  mahnt  mich  jemand  an  die  Verpflichtung, 
seinen  Durst  nach  Liedern  zu  stülen  und  auch  den  alten  Ruhm 
seiner  Vorfahren  zu  erneuen^)."    Folgt  die  Erzählimg,  wie  Alexi- 

^)  Dies  Zitat  müssen  wir  unter  die  epischen  Fragmente  stellen,  denn 
gesetzt,  es  ginge  zunächst  auf  ein  Skolion,  wie  wir  eine  Mahnung  des  Admetos 
besitzen,  so  wäre  das  doch  nur  ein  Auszug  aus  einer  epischen  Erzählung. 
Sagen  mußte  das  der  Meergreis  über  einen  Feind,  also  wohl  über  Herakles, 
der  ihn  selbst  überwand,  um  den  Weg  zu  den  Hesperiden  zu  finden.  In 
der  Geschichte  (Pherekydes  im  Schol.  Apoll.  IV  1396)  heißt  der  äXiog  yegoyv 
bereits  Nereus,  und  so  auch  bei  Hesiodos  Th.  233,  aber  der  alte  Name 
steht  noch  auf  der  argivischen  Bronze  Inschr.  Olymp.  693. 

*)  Didymos,  der  wegen  der  Pallas- Spiele  an  Athen  denkt,  scheint 
behauptet  zu  haben,  dort  hätte  es  Spiele  der  Fii  gegeben;  aber  das  muß 
ein  Mißverständnis  gewesen  sein. 

^)  ijnk  (5'  ovv  Ttg  äoiöäv  dCipav  dxEiöfA.6i'ov  Jiodooet  zgeog  avng  iyetgai 
xal  jia?.aiäv  {jiaXcuöiv  BD.)  dö^av  iöjv  {zecov  codd.  con\  Moschopulos)  .too- 
yövcov.  Boeckhs  Versuch  mit  xal  naXaiä  dö^a  tscov  auszukommen  (E.  Schmid), 
scheitert  an  yMi,  übrigens  auch  an  der  Stellung  von  rtg.  Bergks  xal  zecov  dö^av 
TiaXaubv  stellt  die  Wörter  unbequem  imd  bringt  eine  erst  im  Drama  belegte 
Verkürzung  des  Diphthongs ;  die  Stellung  des  Tt^  ist  auch  hier  unerträglich. 
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dainos  sich  in  Libyen  seine  Braut  gewann.  Der  Mahnende  war 
also  ein  Nachkomme  des  Alexidamos.  Das  kann  nur  Telesikratea 
sein.  Bis  zu  diesem  Satze  war  er  angeredet.  Wenn  es  nun  heißt 
,  Jemand  verlangt,  ich  sollte  auch  noch  von  seinen  Vorfahren  reden", 
wer  kann  verkennen,  wer  der  Jemand  ist.  Und  spüren  sollte 
jeder,  daß  Pindar,  der  ganz  wohl  ein  Ende  machen  könnte,  den 
Herrn  ein  wenig  aufzieht.  ,,Nun  hat  jemand  immer  noch  Durst 
nach  Gesang  usw."  Ist  das  nicht  verständlich,  darf  man  es  nicht 
zierlich  nennen  ?  Solch  rig  steht  bei  Aristophanes  Frösche  554, 
606,  628,  664  gleich  viermal. 

Die  Stammsage  seiner  Familie  hat  Telesikrates  dem  Pindar 
erzählt,  und  dieser  hat  nur  die  Parallele  des  Danaos  hmzugefügt, 
die  im  Grunde  auch  schon  kyrenäisch  war^).  Dabei  ist  wieder  ein 
prächtiges  Bild  herausgekommen :  wir  sehen  das  libysche  Mädchen 
als  Ziel  eines  Wettlaufes  stehen;  der  Sieger  nimmt  sie  gleich  bei 
der  Hand  und  führt  sie  zwischen  den  Barbaren  und  ihren  Pferden 
hindurch,  von  allen  Seiten  (dies  nach  hellenischem  Brauche) 
mit  Blumen  imd  Reisern  überschüttet.  ,,Er  hatte  schon  manche 
Federkrone  des  Sieges^)  erhalten",  fügt  Pindar  freigebig  hinzu, 
die  Erfolge  des  Enkels  auf  den  Ahn  projizierend. 

Es  fügte  sich  gut,  daß  in  dieser  Geschichte  eine  Brautge- 
wmnung  zu  erzählen  war;  das  gab  eine  artige  Parallele  zu  dem, 
was  das  Prachtstück  des  Gedichtes  ist,  an  dem  der  moderne 
Leser  wohl  am  leichtesten  den  eigentlichen  Reiz  dieser  Art  lyrischer 
Erzählung  genießen  lernt.  Dem  Pindar  lieferte  eine  der  Eoeen  den 
ganzen  Stoff 3),  aber  Leben  mußte  er  erst  den  Gestalten  einhauchen. 
Man  spürt  den  Anschluß  an  das  Katalogepos  wohl  in  der  allzu- 
ausgedehnten Genealogie  13 — -17  und  in  der  Aufzählung  der  für 
uns    überraschenden    Zahl     d(»r    Kultnamen    des    Aristaios    64^). 


')  AischyloH  Interpret.  24. 

*)  nxBQä  vixcLv  (vt'xag  BD)  würde  bedeuten,  daß  es  für  jeden  Sieg  eine  FihUt 
gäbe,  aber  die  nxBQä  di^Xoyv  Ol.  XIV  24»  sind  eigentlich  eine  Federkrone, 
wie  wir  «ie  an«  den  kretiBchon  Fresken  kennen;  gemäß  dem  sehr  freien 
Gebrauche  von  axBQdv  worden  wir  lx»i  den  Athleten  denken,  daß  sie  die 
(Mnzelnen  Reiser,  axi<pavoi,  aufrecht  ins  Haar  Btork<'n,  wie  man  e«  gelegent- 
lich auf  den  Vaaen  sieht. 

')  Auf  ihren  Inhalt  einzugehen  int  nach  MaltenH  K>Tene  nicht  not- 
wendig. 

*)  tai  6*  imyovvlöiov  Oarfoduavai  ßQi<poq  atiatq  vhtroQ  iv  xti^^foi  xai 
tluß^onlav  ofd{0(oi  i}fioovxai  re  viv,  tl^d%'axov  Zijva  xai  äyvöv  *\nöX}M¥\  dvÖQdoi 
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Aber  das  verschwindet  vor  dem  Reize  der  bunten  Bilder,  die 
man  nicht  vergißt,  wenn  man  sie  einmal  recht  geschaut  hat. 
Gleich  zuerst  sehen  wir,  wie  Aphrodite  der  Braut  beim  Absteigen 
von  dem  goldenen  Wagen  hilft,  auf  dem  sie  Apollon  an  die  ferne 
Küste  entführt  hat,  und  die  Hindeut ung  darauf,  daß  nun  das 
Paar  mit  denselben  aphrodisischen  Gefühlen  die  Brautnacht 
begehen  wird,  wie  Pindar  öfter  von  dem  Beilager  des  Zeus  und  der 
Aigina  redet  (Paean  6,  Nem.  8),  steht  in  vollem  Kontraste  zu 
der  nächsten  Szene,  in  der  der  Gott  die  Jungfrau  mit  dem  Löwen 
ringen  sieht,  noch  schwankt,  ob  er  der  aufwallenden  Begierde 
nach  dem  schönen  Weibe  nachgeben  soll,  und  den  zukunfts- 
kundigen Chiron  aus  seiner  Höhle  ruft,  um  sich  mit  gutmütigem 
Spotte  1)  über  das  belehren  zu  lassen,  was  er  nicht  nur  tun  wird, 
sondern  als  zukünftig  selbst  am  allerbesten  weiß.  Pindar  hat 
nicht  verfehlt,  hier,  wo  sein  Gk)tt  etwas  sehr  menschlich  erscheint, 
durch  Chiron  seine  Weisheit  ganz  besonders  stark  hervorheben 
zu  lassen.      Über  allem  liegt  der   Schmelz  einer  schimmernden 


Zdgfia  gjUoig  äyxiatov  öndova  ßtfiXcov,  'AyQsa  xalNöfjuov,  wtg  d'  Ägiavatov  xaXetv. 
Da  ist  nur  d^ar}od(xevai  aus  '&a-  oder  ^>^xd/ievat  oder  d^YiodfXEvai  von  vielen  her- 
gestellt. Die  göttlichen  Frauen  erblicken  auf  ihrem  Schöße  ein  Kind;  Hermes 
hat  es  plötzlich  hingesetzt,  als  Schoßkind  für  sie  alle.  Spätere  Grammatik 
mag  den  Dativ  nicht  ertragen,  der  doch  gemäß  der  alten  Kraft  des  Kasus  ganz 
in  Ordnung  ist:  ßgeqjog  iniyovvidiov  ai)xalg  ist  so  korrekt  wie  inl  yovvaoiv 
ai)Tö)v.  Dann  ist  diioovxai  freilich  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zutreffend, 
da  sie  dem  Kinde  nicht  die  Brust  reichen;  sie  sind  dry  nurses.  Aristaios 
ist  als  Wächter  der  Schafe  eine  Freude  für  die,  welche  er  liebt,  und  sie  nennen 
ihn  Zevg  d^dvaxog  (das  Epitheton  homerisch),  äyvög  AnökXov  usw.  In  den 
Epitheta,  die  uns  müßig  scheinen,  dürfte  die  Eoee  nachwirken.  Für  die 
Mythologie  ist  wichtig,  daß  der  Aristaios  von  Keos,  der  einzige,  den  wir 
kennen,  hier  gar  keine  kenntliche  Wirkung  ausübt;  auch  die  Bienenzucht 
fehlt.  Ein  Gott  Aristaios  muß,  als  die  Eoee  entstand,  in  der  Tat  eine 
viel  weitere  Verehrimg  gefunden  haben  und  wir  sehen,  wie  er  aller  Orten 
in  einen  der  homerischen  Götter  übergegangen  ist.  Dem  Jäger  Äygs'ög 
und  dem  Hirten  Nöfiiog,  die  mit  diesem  Aristaios  gleichgesetzt  werden, 
ist  es  ebenso  ergangen;  sie  sind  zu  Epiklesen  anderer  Götter  geworden. 
Nur  auf  Arkadien  führen  noch  einige  Spuren  für  Aristaios,  und  dann  ist 
er  in  Boeotien  Vater  des  Aktaion,  wo  man  sich  hüte,  Keos  heranzuziehen, 
wenigstens  für  den  Ursprung  der  Genealogie,  und  den  Aktaion  auf  irgend 
eine  geographisch  bestimmte  äxti]  zu  beziehen,  ist  auch  müßig. 

^)   38  steht  eine  für   uns  imverständliche  Vokabel   x^^lQov  yeXdooaig. 
Das  war  überliefert,  denn  die  Schollen  zeigen,  daß  ;fAtapöv  ein  Deutungs 
versuch  der  hilflosen  Grammatiker  war. 
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und  doch  nicht,  wie  so  oft  bei  Bakchylides,  flitterhaften  Diktion, 
und  es  ist  sogar  leichte  Verständlichkeit  erreicht.  Diese  Vorzüge 
der  beiden  Erzählungen  lassen  den  mittleren  Teil  in  den  Schatten 
treten,  und  an  poetischem  Werte  verdient  er  es  auch,  wie  denn  auch 
diesem  Gredichte  ein  äXlor'  ällai  ragdooeiv  nachgesagt  werden 
kann,  aber  für  die  Person  Pindars  sind  seine  persönlichen  Er- 
klärungen ebenso  bedeutend  wie  in  P.   11. 

Er  hat  zuerst  in  Theben  wenig  Dank  dafür  gefunden,  daß 
er  von  den  Tyrannenhöfen  heimgekehrt  war.  Den  Freund  der 
Tyrannen  sahen  die  Thebaner  mit  Mißtrauen  an.  Wird  er  sich 
auch  in  die  heimischen  Verhältnisse  schicken  1  Gemeiner  Neid 
kam  hinzu;  er  kehrte  wohlhabend  heim,  und  zu  Hause  wird  der 
Schlag  von  479  noch  vielfach  nachgewirkt  haben.  Rasch  waren 
sie  bei  der  Hand,  ihm  nachzusagen,  daß  er  ein  schlechter  Bürger 
wäre,  und  auf  eins  konnten  sie  sich  berufen:  in  seinen  sizilischen 
Gedichten  hatte  er  nirgend  von  sich  als  Thebaner,  nirgend  von 
Thebens  Ruhm  ein  Wort  fallen  lassen.  Er  muß  die  Gegnerschaft, 
die  er  in  seinem  Volke  fand,  sehr  ernst  genommen  haben  imd 
schuf  sich  die  Gelegenheit,  seine  Sache  zu  führen,  wie  einst  in 
Aigina,  als  sein  delphischer  Paean  Anstoß  erregt  hatte.  Was  für 
Gedichte  es  waren,  die  er  in  Megara  und  Aigina  aufführte,  wissen 
wir  nicht;  eins  kann  das  Kultlied  für  die  Aphaia  gewesen  sein. 
Überall  hat  er  irgend  etwas  zu  Thebens  Gimsten  gesagt,  ob  schon 
in  Hinblick  auf  diese  Verstimmung,  mag  fraglich  sem.  Immerhin 
sind  es  so  viele  Gedichte,  daß  das  Fest  des  Telesikrates  wohl  erst 
473  fallen  wird.  Dies  ist  erst  nach  demjenigen  für  Thrasydaios  be- 
gangen, aber  beide  hat  der  Dichter  selbst  veranstaltet,  und  wenn 
das  erste  in  der  Nachtfeier  im  Ismonion  eine  außergewöhnliche 
Würde  erhielt,  so  wird  der  Zug  zum  Horakloion  auch  großen  Ein- 
dmckgemacht  haben.  Die  Verteidigung  galt  dos  erstemal  seiner 
politischen  Gesinnung,  das  zweitomal  seiner  Vaterlandsliebe.  Die 
Unabhängigkeit  und  das  Sen>stgefühl  dos  Dichters  kameix  in 
beiden  zum  Ausdruck.  Aber  er  wirkte  nicht  nur  durch  Worte: 
die  Stiftungen,  von  denen  gleich  zu  handeln  ist,  werden  ihm 
Anerkennung  genug  eingetragen  haben;  ohne  staatliche  Genehmi- 
gung war  der  Tompolbau,  wohl  auch  die  Sioherstollung  der  für 
den  Kultus  nötigen  Mittel  nicht  möglich.  Eine  Verstimmung, 
die  sein  Dichten  für  Athen  hervorrief,  imsicher  zu  welcher  Zeit, 
wird  uns  noch  beschäftigen.     Aber  weiterhin  ist  der  WidorHtand 
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verstummt;  erst  gegen  Ende  seines  Lebens  mag  er  nicht  mehr 
die  volle  Anerkennung  gefunden  haben,  auf  die  er  Anspruch  hatte, 
aber  anzutasten  hat  man  den  berühmtesten  Thebaner  nicht  mehr 
gewagt. 


Hymnus  auf  Pan. 


Pindar  schreibt  an  Hieron  P.  3,  78,  er  wolle  zur  Göttermutter 
beten,  tav  xoDgaL  mxq  lf.iov  ttqö^vqov  olv  ffavl  f^iehtovxai  ^a/xu 
0€(.ivav  &€ov  evvvxiat.  Wenn  wir  den  Pan  mit  zum  Objekt  ziehen,  sind 
es  sterbliche  Mädchen;  wenn  die  Mädchen  mit  Pan  zusammen 
singen,  sind  es  Nymphen.  Das  erste  ist  richtig,  denn  Pan  erfuhr  mit 
der  Göttin  Verehrung,  und  das  Lied,  welches  Pindar  für  diesen  Kult 
verfaßt  hatte,  war  zunächst  an  Pan  gerichtet  und  stand  unter  den 
x€xcüQiOf.i€va  tojv  naQS-eveiwv  Fr,  95,  also  dem  Nachtrage  der 
Götter lie der,  der  dem  Nachtrage  des  letzten  Buches,  N.  9 — 11, 
entsprach.  Für  weiblichen  Chor  werden  diese  Lieder  auch  be- 
stimmt gewesen  sein,  aber  irgendwie  unterschieden  sie  sich  von 
der  allgemeinen  Gattung. 

Den  Tempel  hatte  Pindar  selbst  gebaut ;  das  Kultbüd  stammte 
von  zwei  thebanischen  Künstlern.  Pausanias  beschreibt  den 
Tempel  IX  25,  3^),  den  er  der  Mi-rriQ  Jivöv^irjvrj  zuschreibt;  die 
Stiftung  war  immer  im  Gedächtnis  geblieben,  und  es  gab  eine 
Legende  über  ihre  Veranlassung,  aus  der  wir  entnehmen,  daß  der 
Staat  später  den  privaten  Kult  übernommen  hat,  und  wir  begrüßen 
jetzt  um  so  lieber  die  Erwähnung  eines  Schülers  Olympichos, 
der  Flötenspieler  ward,  da  wir  den  Grabstein  seines  Sohnes  Potamon 
besitzen,  der  des  Vaters  Ruhm  noch  übertraf  und  sein  Grab  in 
Attika  am  Phaleron  fand  2).  Die  Stiftung  datiert  sich  dadurch, 
daß  die  Mittel  zu  ihr  von  Hieron  stammen  müssen. 


^)  Zu  den  eigenen  Erlebnissen,  mit  denen  Pausanias  sich  gern  auf- 
spielt, gehört,  daß  er  zufällig  in  den  Tempel  kam,  der  nur  an  einem  Tage 
im  Jahre  aufgemacht  ward.  Das  mag  der  Küster  den  seltenen  Fremden 
erzählt  haben,  um  einen  besonderen  Bakschisch  einzustreichen. 

*)  AristodemoB  im  Schol.  P.  3, 137b.  Richtig  beurteilt  von  dem  Heraus- 
geber des  Steines  Kastriotes  'E(p.  ägx.  1903,  134.  Zur  Zeit  der  Erbauung 
kann  Olympichos  schwerlich  bei  Pindar  gelernt  haben;  sein  Sohn  ist  erst 
im  4.  Jahrhundert  gestorben.  Obgleich  er  ein  Flötenspieler  war,  ist  er  sitzend 
dargestellt  und  hält  eine  Buchrolle. 
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Auch  das  Lied  auf  Pan  war  berühmt  und  hat  die  Sage  erzeugt, 
daß  der  Gott  selbst  ein  pindarisches  Lied  gesungen  hätte,  was 
man  sich  verschieden  p-usmalte^).  Pindar  hatte  ihn  a,ls  Diener,  als 
,, Hund"  der  Göttermutter  eingeführt 2),  der  den  Tempel  bewachte, 
aber  auch  als  den  Tänzer,  dessen  Wirkungskreis  er  weit  ausdehnte ; 
sogar  den  Fischern  sollte  der  Arkader  helfen,  em  Sohn  einer  Pene- 
lope,  also  eigentlich  einer  himmlischen  Ente.  Die  Götter mutter  hatte 
natürlich  mit  der  Dindymene  bei  Kyzikos  so  wenig  zu  tun  wie  der 
boeotische  Kabir  mit  Samothrake  oder  die  Mutter  des  athenischen 
Marktes  mit  der  Ma  von  Pessinus.  Im  Grunde  war  sie  die  große 
Mutter  Erde,  von  der  auch  die  Götter  stammen,  aber  differenziert 
war  sie  nicht  ohne  asiatische  Einwirkung;  sie  wird  auch  den 
Löwen  als  Begleiter  gehabt  haben,  denn  gleichgesetzt  hat  sie 
Pindar  der  Kybele^),  Es  ist  sehr  wertvoll,  daß  wir  durch  ein 
Weihrelief  wohl  des  4.  Jahrhunderts  genau  denselben  Kult  aus 
einem  tanagräischen  Dorfe  kennen*). 

Was  den  Pindar  zu  seiner  Stiftung  gerade  von  Kulten  dieser 
Götter  vermochte,    läßt  sich  nicht  raten.     Es  konnte  ein  Traum 


*)  Pan  ßingt  nach  der  Vita  einen  PaeanPindars  oder  tanzt  ooch  nach  der 
Melodie,  Aristeides  pro  IV  viris  231  Ddf.  Ein  Scholion  läßt  ihn  Ol.  1  tanzen 
(III  564,  11  ist  zu  schreiben  6rt  (zä)  iv  (oder  iai)  ifji  xgeovgyiai  roö  UeXonog 
«öß;frJoaTo);  das  hat  Thomas  aufgenommen,  wenn  er  zu  dem  naiäva 
der  Vita  niQi  xov  FI^Äonog  zufügt,  III  34  in  Abels  Scholien.  Philostratos 
Imag.  II  12  hat  in  P.  3  die  Nymphen  verstanden.  Pindar  selbst  sagte 
von  Pan  nach  dem  Schol.  Theokrit  1,2b  tö  öavroö  ixi-h  (^liXog  codd. ; 
aber  das  verbessert  sich  von  selbst  aus  dem  Zusammenhang)  yÄti^etg,  lovviaviv 
iavtütL  üjidrjv  äidug.  Pindar  komito  oauroö  nicht  sagen,  aber  leicht  liest 
man  zu  aöv  aizov  /tt'At  yXdUig^  imd  nach  der  Paraphrase  muO  das  unbe  . 
kannte  yXä^eig,  das  sich  leicht  von  yXdyog  ableitet,  so  etwas  wie  saugen 
bedeuten.  Für  den  Syrinxspieler  paßt  das  nicht  übel.  Daß  yXd^ei  bei 
Heeyoh  ein  verdorbene«  Lemma  ist,  hat  M.  Schmidt  gesehen.  Bei  Philo - 
gtratos  wundert  man  sich,  daß  Khea  als  Bildsäule  dargoKU*llt  sein  soll, 
Pan  als  Gott;  das  erklärt  sich  dadurch,  daß  Pindar  nach  Aristodem  die 
Vision  hat,  eine  Statue  der  Göttennutter  käme  auf  ihn  zu. 

*)  Die  Bezeichnung  ist  ja  vrr>«r<it'  t ;  besonders  hübsch  umgedeutet 
von  Kallimochos  Hynm.  4,  228. 

•)  Fr.  80  gehört  natürlich  in  di-  <  •(lieht;  die  Versuche  der  Her- 
Stellung  scheitern  an  dem,  woh  Hicii«  r  Im  i  l'inlodom  gelesen  ist. 

•)  Svoronos  viai  iQHnvnm  dQXdlov  livayÄixpatv,  Athen  1910  (aus  dorn 
'Bdvix&tf  novattov)  N.  119.  Piui  kauert  neben  der  üöttormuttor,  zur  Linken 
hat  sie  den  Löwen,  vor  ihr  zwei  Nymphen  mit  Fackel  und  Tyropanon, 
daim  AdoranU«n.     Km  ist  verkelirt,  eine  andere  Dt^utung  zu  suchen. 
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geflieht  sein,  wie  es  unter  anderem  berichtet  wird,  aber  diese  Be- 
richte sind  alle  nicht  verläßlich.  Etwa  gleichzeitig  läßt  Aischylos 
den  Pan  auf  dem  Felseneiland  Psyttaleia  tanzen;  er  hat  erst  nach 
der  Schlacht  von  Marathon  seine  Höhle  unter  der  athenischen 
Burg  zugewiesen  erhalten,  ist  aber  bald  populär  geworden.  Wie 
viel  würden  wir  über  die  alten  Kulte  und  Götter  lernen,  weim  die 
spätere  Zeit  den  alten  Religionen  und  Liedern  noch  ein  Interesse 
zugewandt  hätte.  Jetzt  sollen  wir  wenigstens  das  beherzigen,  daß 
-dieses  Interesse  schon  in  der  hellenistischen  Zeit  erstorben  war. 


Dithyramben  für  Athen. 

St  Tal  XiTtagal  xai  ioaricpavoL  y.al  doldtj.iOL 

"^EkXdöog  €Q€iG/.ia,  y-Xeival  'Ad^avaiy  öauiövwv  TttoUed^qov. 

Tjieses  schöne  und  in  dem  Mmide  des  Thebaners  doppelt 
•■-^  schätzbare  Lob  ist  wohl  im  Altertum  das  meist  gekannte 
Wort  Pindars  gewesen.  Daß  es  in  einem  Dithjrrambus  stand, 
ist  bezeugt  (Schol.  Aristoph.  Ach.  673);  freilich  ward  der 
Name  für  die  von  attischen  Bürgerchören  gesungenen  Lieder 
ziemlich  weitherzig  angewandt.  Noch  emen  Vers  können  wir 
sonst  auf  dieses  Lied  beziehen,  in  dem  Athen  den  Grund  zur 
hellenischen  Freiheit  bei  Artemision  gelegt  haben  soll  (Fr.  77)^). 
Von  der  prachtvollen  Anrufung  des  Schlacht geschreis,  der  Alala, 
der  Männer  für  ihr  Vaterland  sich  in  heüigem  Tode  opfern  (Fr.  78), 
-steht  fest,  daß  es  auch  aus  einem  Dithyrambus  ist,  aber  keines- 
weges  die  Beziehung  auf  Athen  2).    Offenbar  ist  die  Alala  in  einem 

^)  Fr.  189,  das  von  den  Schrecken  redet,  den  der  Zug  der  Perser 
über  den  Hellespont  weckte,  ist  durch  das  ionische  Maß  von  diesen  Dithy- 
Tamben  unterschieden  und  läßt  sich  nirgend  einordnen. 

2)  Plutarch  führt  die  Verse  als  ein  Wort  des  Qrjßatog  'EnafxeLvcSvdag 
an,  was  man  wirklich  nicht  glauben  konnte,  es  ist  aber  doch  richtig,  denn 
das  Apophthegma  des  Gnomologium  Vaticanum  läßt  Epaminondas  den 
Tod  auf  dem  Schlachtfelde  igö'&vtog  nennen  (Schenkl  Wien.  Stud.  X  238, 
Comment.  Ribbeck.  358).  Also  hat  der  thebanische  Feldherr  das  Wort 
des  thebanischen  Dichters  einmal  angeführt;  man  braucht  nicht  an  Er- 
findung eines  Historikers  zu  denken.  Plutarch  fügt  in  seinem  Boeoter« 
stolze  ßrjßaLog  dem  Namen  zu,  weil  er  von  den  Athenern  handelt.  Um 
J30  weniger  ist  denkbar,  daß  er  die  Verse  als  an  diese  gerichtet  bezeichnete. 
In  dem  Zitat  läßt  er  'öneg  nohog  fort,  weil  er  sogleich  'önkg  naxgCdog 
^nachbringt. 
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Prooemium  so  angerufen  wie  Theia  (Isthm.  5)  Eileithya  (N.  7), 
Hora  (N.  8)  und  braucht  mit  dem  Thema  engere  Beziehung  nicht 
gehabt  zu  haben.  So  kriegerische  Töne  hat  Pindar  sonst  nirgend 
angeschlagen,  um  so  schmerzlicher  empfindet  man,  daß  sich  die 
Veranlassung  nicht  feststellen  läßt.  Mit  w  tal  h/cagal  läßt  sich 
das  Versmaß  von  yilv&'  ^AlaXd  nicht  leicht  vereinigen ;  aber  in  einem 
Dithyrambus  muß  das  doch  als  möglich  zugestanden  werden. 

l^ür  das  Lob  ihrer  Stadt  haben  die  Athener  dem  Pindar  die 
Proxenie  verliehen ;  das  ist  nicht  mehr,  als  wir  erwarten ;  aber  auch 
einen  Ehrensold,  nach  Isokrates,  15,  166,  10000  Drachmen.  Die 
Summe  dürfen  wir  schon  als  übertrieben  ansehen,  aber  eine  außer- 
gewöhnliche Belohnung  war  es  gewiß.  Später  hat  auf  dem  Markte 
an  ausgezeichneter  Stelle  eine  Statue  Pindars  gestanden,  und 
begreiflicherweise  ließ  man  sie  gleichzeitig  errichtet  sein,  was  ja 
undenkbar  ist;  Isokrates  weiß  nichts  davon,  und  sie  wird  wohl 
zu  seiner  Zeit  noch  garnicht  dagestanden  haben.  Erwähnt  wird 
sie  von  Pausanias  I  8,  4  im  vierten  Aischinesbrief  zugleich  mit 
der  Angabe,  daß  die  Thebaner  ihn  mit  einer  Buße  bestraft,  die 
Athener  ihm  das  Doppelte  geschenkt  hätten.  Das  stand  auch 
in  der  Vita,  bei  Eustathius  28;  die  Straf  summe  wird  auf  1000 
Drachmen  angegeben.  Ist  das  ganz  und  gar  Erfindung  der  Rhetoren 
schule^)?  Die  Möglichkeit  kann  nicht  geleugnet  werden,  aber 
möglich  ist  auch,  daß  etwas  Wahres  zugrunde  liegt.  Wir  müssen 
die  Geschichte  verzeichnen,  wenn  auch  mit  einem  Fragezeichen. 
Wann  das  Gedicht  verfaßt  ist,  dafür  fohlt  jeder  äußere  Anhalt, 
außer  daß  es  später  als  475  fallen  muß  und  vor  460,  demi  als  sich 
der  Kampf  Athens  um  die  Herrschaft  über  Hellas  zuspitzte,  war 
Pindars  Gesinnung  ihm  feindlich.  Man  wird  auch  ein  Lied,  das 
Athen  die  Stütze  von  Hellas  nennt,  mögliclist  hoch  hinaufrücken, 
ehe  sich  der  Seebimd  in  das  attische  Reich  verwandelte.  So  ist 
dieser  Dithyrambus  wohl  um  die  Zeit  vorfaßt,  da  Aischylos  die 
Perser  aufführte,  und  daß  Pindar  nicht  ungern  mit  Simonides 
auch  auf  diesem  Gebiete  und  an  diesem  Orte  konkurrierte,  glaubt 
man  gem. 

Von  einem  anderen  Ditli^Tanibus  für  Athen  l)OHitzen  wir  den 
schönen  Anfang,  den  Dionysios  als  Mustor  dos  pindarischon  Stilos  or- 

*)  SchlieOlioh  ist  die  alberne  Fiktion  so  weit  getrieben,  daß  riudar 
geetefaiigt  wird  und  die  Athener  zur  Htrafe  gegen  Theben  den  Krieg  er* 
kllren.  Libenioe  bei  Gramer  An.  Ox.  III  165. 
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halten  hat^).  Er  ist  auf  die  großen  Dionysien  berechnet,  die  auf  dem 
Markte  gefeiert  werden,  wie  der  Dichter  sagt  und  seine  Anrufung 
an  die  Olympier  bestätigt:  der  Nabel  Athens  ist  der  Altar  der 
zwölf  Götter  auf  dem  Markte.  Wenn  dort  das  Dionysosfest  be- 
gangen ward,  war  der  heilige  Bezirk  des  Gottes  am  Südabhang 
der  Burg  unzugänglich.  Wanji  das  war,  weshalb  es  so  war,  wird 
sich  nicht  bestimmen  lassen.  Pindar  spricht  ganz  aus  seiner  Person ; 
von  Theben  kommt  er,  der  Frühling  hat  ihn  gerufen;  daß  der 
Thebaner  dem  Dionysos  huldigt,  ist  sein  Recht.  Ob  er  weiter  von 
Dionysos  und  Semele  erzählt  hat,  dafür  fehlt  jeder  Anhalt;  nach 
Analogie  des  Dithyrambus  für  Theben  ist  es  kaum  wahrscheinlich, 
aber  erzählt  wird  er  in  einem  Dithyrambus  sicherlich  haben  2). 
Wohl  aber  dürfen  wir  ein  aus  den  Dithyramben  erhaltenes  Bruch- 
stück, 83,  hierher  ziehen,  weil  das  Versmaß  stimmt,  und  gern 
hören  wir,  daß  er  davon  spricht  ,, einst  hätte  man  die  Boeoter 
Schweine  genannt".  Dem  bösen  Rufe  wird  seine  Kunst  schon 
ein  Ende  machen.  Von  demselben  spricht  er  ähnlich  Ol.  6,  90  im 
Jahre  468.  Um  diese  Zeit,  ganz  im  groben  gerechnet,  \^Tj*d  auch 
dieser  Dithyrambus  aufgeführt  sein. 


Kultlied  auf  Aphaia. 

Wir  haben  nur  die  nackte  Angabe  des  Pausanias  II  30,  3,  daß 
Piadar  den  Aegineten  ein  äiOf.ia  auf  die  Aphaia  gemacht  hat. 
Danach  bleibt  es  ganz  ungewiß,  ob  das  ein  Hymnus  oder  ein  Proso- 
dion oder  ein  Partheneion  war.  Es  liegt  nahe,  die  spärliche  Über- 
lieferimg  über  die  sonst  nirgend  verehrte  Göttin  auf  den  Inhalt 
und  die  Erläuterung  des  pindarischen  Gedichtes  zurückzuführen. 
Das  wird  wohl  der  FaU  sein;  aber  die  Kanäle,  die  uns  etwas  von 
der  Tradition  zuführen,  sind  aUzu  unrein^). 

1)  Vgl.   Gr.  Verskunst  310.     Ich  wiederhole  das  hier  nicht. 

2)  Pindax  hat  von  Dionysos  recht  selten  gehandelt,  und  nur  von 
einer  Geschichte  wissen  wir,  daß  er  sie  erzählt  hat,  die  Verwandlung  der 
Seeräuber  in  Delphine  Fr.  267  und  236. 

*)  Pausanias  führt  Aphaia  auf  Britomartis  zurück,  die  von  Artemis 
zur  Göttin  gemacht  sei.  Sie  würde  auf  Kreta  unter  dem  Namen  Diktyna, 
auf  Aigina  als  Aphaia  verehrt;  der  Name  käme  von  <paCveo'd'aC  aq>iaLv.  Das 
wird  eine  seiner  Gedankenlosigkeiten  sein ;  er  hätte  äq)av(,a'dijvaL  nagd  ocpiaiv 
Hagen  sollen.  Denn  offenbar  gibt  er  etwas  aus  der  umfassenden  Lehre  wieder, 
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Nun  haben  aber  Furtwänglers  Ausgrabungen  festgestellt, 
daß  der  Tempel  der  Aphaia,  den  die  Münchener  Aegineten  schmück- 
ten, kurz  vor  oder  nach  dem  Zuge  des  Xerxes  an  Stelle  eines 
verbrannten  kleineren  Baues  aus  dem  6.  Jahrhundert  vollendet 
ist.  Da  wird  man  in  der  Perserbeute  das  Geld  für  die  Vollendung 
sehen.  Die  Göttin  hieß  "j4(fa^)  oder  ^J(paia  wie  ^Ad-dva  'AS-avaia, 
raXdva  faXavaia  u.  dgl.  Ihr  Kult  geht  auf  die  Zeit  der  Kreter- 
herrschaft zurück,  wie  die  ältesten  Funde  lehren.  Die  Weihgaben  der 
ersten  Schichten  deuten  auf  Verehrung  durch  Frauen,  aber  später 
hat  diese  Beschränkung  nicht  mehr  gegolten.  Kein  Zweifel,  daß 
bei  Herodot  III  59  ^^^rjvaltjg  in  'yi(palr^g  zu  ändern  ist,  wie  zuerst 
Kurz  vorgeschlagen  hatte.  Es  handelt  sich  um  eine  Weihung  des 
6.  Jahrhunderts;  Kreter  sind  an  dem  Erfolge  beteiligt,  der  zu  der 
Weihung  führte. 

Nun  wird  man  nicht  bezweifeln,  daß  Pindar  den  Aegineten 
das  Kultlied  für  den  neuen  Tempel  gedichtet  hat;  es  braucht  ja 
nicht  gleich  bei  der  Einweihung  gesungen  zu  sein,  kann  es  aber, 
und  bald  nach  seiner  Heimkehr  dürfen  wir  es  ansetzen  und  als 
Beleg  dafür  verwenden,  daß  er  hier  die  alte  Freundschaft  wieder 
vorfand.     Aber  es  ist  auch  wahrlich  schön,  daß  er  wirklich  mit 


die  bei  Antoninus  Liberalis  40  ausführlicher,  aber  auch  entstellt  vorliegt. 
Bei  Hesych  ist  nur  geblieben  *Aq:aia  i)  AUwwa  xai  'Agveintg.  Das  Wesent- 
liche ist,  daß  die  verschiedenen  weit  entlegenen  Kulte  der  Britomartis, 
Diktyna,  Laphria,  Aphaia  rationalistisch  auf  Wanderungen  einer  Zeus- 
tochter  Britomartis  (die  Genealogie  ist  bei  Antoninus  und  Pausanias  nicht 
gleich),  zurückgeführt  werden.  Das  schmeckt  nach  Nikandros,  auf  den 
O.  Schneider  (S.  90)  geraten  hat;  aber  der  Name  einer  Hauptperson  Andro- 
medes  geht  nicht  in  den  Vers.  Er  bringt  die  Britomartis  nach  Aigina^ 
will  ihr  Gewalt  antun,  sie  entschwindet  in  den  Wald,  daher  der  Name, 
von  d<pavi^g.  Dann  stört  eine  Lücke  hinter  iv  di  %m  Uqöjl  Tt)g  'Agiii^tdog. 
Schließlich  wird  der  Tempel  da  gebaut,  wo  Britomartis-Apliaia  verschwand. 
Damit  verträgt  sich  schlecht,  was  das  Inhaltsverzeichnis  über  das  Kapitel 
angibt  liQizdfioQXig  iLg  ^davov  'Aipauiv.  Kaum  ist  hier  außer  der  kretischen 
Herkunft  etwas,  was  man  dem  Pindar  zutrauen  möchte.  Beiläufig,  im 
zweiten  Paragraphen  läßt  sich  Iqöv  i^yayov  ug  \}i&t.  schlecht  in  Iqö.  ändern, 
und  die  Verbindung  mit  dyeiv  cug  x^tüi  gefällt  auch  nicht;  später  steht 
nifO<rfyvFp<av  und   i.iBtiX$oav    legd.      Hier    stand    wohl     Iqöv    t)yiiQ(iv,   wa» 

gezierten  Stile  gemäß  ist;  der  lonisinus  If^öv  darf  vollends  nicht  auf> 
werden. 

*)  Em  ist  unerlaubt,  dos  Zeugnis  der  ältesten  Insclurift  IG  IV  168S 
tJ»  Schreibfehler  zu  verwerfen.  An  die  Kontraktion  *A<p&  öig  *AOtivd,  kann 
im  G.  Jahrhundert  auch  nicht  gedacht  werden. 

18* 
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den  Statuen  verbunden  ist,  die  wir  immer  gewohnt  waren,  mit  ihm 
und  seiner  Kunst  zusammen  zu  denken.  Wir  werden  aber  auch  die 
Überlegenheit  der  Kunst  anerkennen,  zu  der  er  sich  von  demselben 
Boden  aus  erhoben  hat. 


Nemeen  IIL 

Starke  Anklänge  an  Ol.  2  haben  schon  mehrere  Forscher  zu  dem 
Schlüsse  geführt,  daß  dieses  Gedicht  nicht  lange  nach  jenem 
verfaßt  sei ^).  Pindar  schickt  es,  und  es  kommt  verspätet;  also 
wird  der  Sieg  während  seiner  Abwesenheit  gewonnen  sein,  475, 
aber  er  redet  nicht  von  einer  Trennung  durch  das  Meer,  ist  also 
heimgekehrt,  aber  verhindert,  selbst  noch  Aigina  zu  kommen. 
Theben  wird  nicht  erwähnt ;  dies  gehört  also  nicht  zu  den  Liedern, 
auf  die  er  P.  9,  91  Bezug  nimmt. 

Von  einer  Anrufung  der  Muse  geht  er  aus;  er  nennt  sie  seine 
Mutter;  ihrem  Vater  Zeus,  dem  Herrn  von  Nemea,  soll  sie  ein 
Lied  anstimmen^);  nach  Aigina  will  er  sie  führen,  28.  So  wie  sie 
es  haben  wollte,  hat  sich  der  Sieger  in  dem  Kampfe  gehalten  15^), 
und  sie  bewirkt  es,  daß  auch  das  Licht  seiner  älteren  Siege  leuchtet, 
83.  Liegt  in  dem  ersten,  daß  der  Dichter  dem  Aristokleidas  die 
Kraft  und  Ausdauer  zugetraut  bat,  so  besagt  der  Schluß,  daß  er 
jetzt  durch  ihre  Erwähnung  den  früheren  Siegen  Licht  verleiht. 


^)   Gaspar,  Chronologie  Pindarienne  105.    Metrum  Gr.  Verskunst  308. 

^)  ovgavov  noXvve(psXa  xgeovu;  überliefert  war  den  Grammatikern 
oi)Qavä),  also  in  boeotischer  Form.  Aristarch  nahm  alles  als  Dative  imd  hielt 
daher  die  Muse  für  eine  Tochter  des  Himmels.  Das  wäre  nicht  unmöglich, 
scheitert  aber  daran,  daß  die  Nemeen  dem  Zeus  gehören.  Didymos  hat 
also  diesen  richtig  verstanden.  Dann  muß  aber  auch  noXvvecpiXa  Genetiv 
sein  (das  Iota  war  schon  den  Alten  gleichgültig),  denn  „vielwolkig"  könnte 
Zeus  erst  für  solche  heißen,  die  den  Namen  metonymisch  dem  Himmel 
gleichsetzen. 

^)  oty.  iXeyz^eaaiv  ^AgiavoxXeCdag  reäv  ifiCave  xar*  alaav  seine  Heimat. 
Die  Negation  ist  von  dem  Verbum  so  weit  entfernt,  daß  es  hart 
wird;  zeäv  xar'  alaav  kann  sogar  mißverstanden  werden;  aber  man  be- 
greift, warum  diese  Wortstellung  gewählt  ist,  sobald  man  versucht  anders 
zu  ordnen.  Die  antike  Konjektiu«  idv  hilft  gar  nichts.  Schol.  23  ist  so  zu 
fassen  diä  x6  abv  fi^^gog  <5  Movaa  {fj  oS  Alytva,  falsch  eingeordnete  andere 
Deutung),  ö  iau  xov  ^iivov  tvxcov.  Danach  ist  als  ein  anderes  Scholion 
die  Erklärung  abzutrennen,  welche  idv  voraussetzt. 
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So  hoch  schätzt  der  Dichter  sein  Lied;  es  ist  auch  von  Flöten 
und  Leierspiel  begleitet,  79,  12.  Aufgeführt  ist  es  sicher  in  einem 
Jahre,  wo  die  Aegineten Jugend  nicht  nach  Nemea  gezogen  war, 
474  oder  472.  Die  Fiktion  ist,  daß  diese  Jugend^),  der  Chor,  auf 
das  Eintreffen  der  Muse  am  Wasser  des  Asopos  wartet;  natürlich 
wird  damit  ein  Ort  auf  Aigina  bezeichnet,  vielleicht  eben  der, 
wo  die  aeginetische  Nemeenfeier  vor  sich  gehen  soll  2). 

Der  Sieger,  Aristokleidas,  Sohn  des  Aristophanes,  war  wohl 
neben  Lampon  der  vornehmste  Aeginete,  dem  Pindar  ein  Lied 
gemacht  hat.  Er  war  nicht  nur  Pankratiast,  sondern  auch  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  i^eagoly  das  seine  Amtsstube  im  Pythion 
hatte,  70.  Die  Schollen  wissen  nicht,  was  diese  Beamten  zu  tun 
hatten,  und  wir  wissen  über  die  Verfassung  von  Aigina  erst  recht 
nichts.  Die  Theoren  von  Paros  und  Thasos  waren  so  etwas  wie 
die  Ephoren  Spartas,  also  die  wichtigsten  Beamten.  Hier  deutet 
die  Verbindung  mit  dem  Pythier  eher  auf  eine  Verbindung  mit 
Delphi,  wo  man  die  Uv&ioi  Spartas  vergleichen  mag.  Im  Heiligtum 
der  Aphaia  haben  sich  eine  große  Anzahl  Tassen  gefunden,  deren 
vor  dem  Brennen  aufgemalte  Inschrift  als  einen  der  Stifter  einen 


^)  13  x^Q^^vta  d'  i^u  növov  jcojpag  äyaXina,  von  den  Schollen  miß- 
verstanden; '/ügag  dyaA/ta  ist  die  Jugend,  welche  singen  soll,  der  Schmuck 
des  Landes.  So  steht  cxöaeoq  äyak^a  Eurip.  Hik.  631,  teidelnd  dydXiiaxa 
dyoQäg,  nichtige  Dekorationsstücke,  El.  388  u.  a.  m. 

*)  Auf  Aigina  gibt  es  keinen  wirklichen  Fluß,  aber  es  könnte  immerhin  ein 
^evna  den  stolzen  Namen  erhalten  haben.  Eine  Ortsbezeichnung  muß  es  sein ; 
Pindar  muß  wissen,  daß  sich  der  Chor  dort  versammelt,  sei  es,  weil  die  Feier 
dort  stattfand,  sei  es,  daß  die  Chöre  sich  dort  einübten.  Es  konnte  auch  eine 
Quelle  sein,  und  selbst  der  Glaube,  daß  der  Vater  Aiginas  das  Wewser  spendete, 
ist  gar  nicht  undenkbar.  Was  Didymos  angibt,  ist  natürlich  aus  Pindars 
Worten  geschlossen,  wie  wir  es  auch  tim.  Was  Kallistratos  wollte,  birgt 
fich  unter  dem  unverstilndlichen  'Aaoimda  iv  Alyivrji,  das  man  spielend  auf 
verschiedene  Weise  ergänzen  kann.  Ganz  unzulässig  ist  der  Einfall  Hut- 
chinsons (Essays  and  studies  presented  to  W.  Ridgeway  222),  Asopos  stünde 
wie  Acheloo«  für  das  Wasser  ül>orhaupt.  —  Audi  die  MvgiiudöviDV  dyoQd,  14. 
muß  einen  Ort  bezeichnen,  und  zwar  sichc^rlich  den  Wohnplatz  des  Sit^gers, 
da  er  dieser  dyoQd,  ,,wo  einst  die  Myrmidonen  wohnttMi'*,  keine  Schande 
macht.  dyoQd  kann  ja  unmöglich  dassellK^  sein  wie  dyoQog.  Ortsnanion 
wie  ^t&v  dyogd,  A'tpxtu.tcov  dyogd  kennen  wir  a\is  Athen.  Daü  den»  M<'tnkrr 
die  AuflÖHtmg  am  Versschlusse  in  dem  Wort<'  anstößig  wird,  ist  richtig, 
ab«p  die  Ändenmgen  sind  kläglich  ausgefallen,  und  Piirallolm  gibt  es  a\»oh, 
Gr.  VemkunHl  308,  auch  Aisch.  JVrs.  G3G  sträubt  sich  grgen  jede  andere 
M»i«Kung. 
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Aristophanes  nennen,  wie  der  Herausgeber  Thiersch  nicht  über- 
sehen hat,  vermutlich  den  Vater  des  Aristokleidas.  Die  Herkunft 
der  Tassen  aus  Naukratis  scheint  allerdmgs  nicht  so  sicher  zu  sein, 
wie  man  zuerst  annahm^). 

Sobald  das  Lied  auf  den  Sieger  gekommen  ist,  wird  ihm 
in  gewohnter  Weise  mit  dem  vollsten  Lobe  eingeschärft,  daß  er 
alles  erreicht  hat,  was  er  als  Mensch  verlangen  kann^);  auch  daß 
das  Äußerste  mit  dem  Bilde  der  Säulen  des  Herakles  bezeichnet 
wird,  ist  uns  geläufig,  aber  sehr  glücklich  hält  sich  der  Dichter 
bei  der  Geschichte  von  diesen  Säulen^)  so  lange  auf,  daß  er  sich 
selbst  in  sein  Fahrwasser  zurückrufen  muß.  Er  soll  ja  die  Muse  dem 
Aiakos  und  seinem  Volke  zuführen;  dabei  bekommt  er  zu  tun, 
was  der  redliche  Dichter  am  liebsten  tut,  einen  Edlen  zu  preisen, 
und  den  Stoff  braucht  er  nicht  von  außen  heranzuholen  (wie  es 
mit  der  Heraklesfahrt  geschehen  würde),  denn  die  Aiakiden 
liefern  selbst  süßem  Sänge  den  passendsten  Schmuck. 

So  ist  er  denn  bei  den  Taten  der  Aiakiden,  die  in  keinem  Liede 


^)  Thiersch  in  Furtwänglers  Aigina  455  mit  den  Inschriften  N.  240ff. 
Wolters  Rh.  M.  71,  283.  Der  Name  Tlagdfiovog,  eigenthch  Sklavenname, 
will  mir  für  einen  vornehmen  Aegineten  wenig  passen.  Die  Tasse  mit  og: 
xal  A  will  sich  in  die  Reihe  nicht  fügen,    ^lov  könnte  Endung  sein. 

*)  19  Ei  d'  ii>yv  Y.aXbg  egdcov  t'  ^oLxöta  fioQg)äL  dvogeacg  vneQvätaLg 
inißa.  In  -KaXög  liegt  alles,  was  die  rechte  q)vä  dem  Menschen  mitgibt ;  es 
ist  noch  nicht  nötig  dya'&ög  zuzufügen.  Und  in  der  ävogea  liegt  die  dgeva 
nach  ihren  beiden  Seiten,  die  Leistung  und  die  Geltung,  die  der  rechten 
Leistung  folgt. 

*)  Es  ist  diese  Stelle,  welche  am  deutlichsten  zeigt,  daß  die  Säulen 
ebenso  wie  der  Garten  der  Hesperiden  zuerst  an  der  Syrte  standen;  da 
muß  auch  der  im  6.  Jahrhundert  so  populäre  Kampf  mit  dem  Triton  oder 
auch  dem  Meergreise  stattgefunden  haben.  Der  Triton  birgt  sich  hier 
imter  den  'önigoxoi  '&i)geg  (zu  Eur.  Her.  394).  Eigentümlich  steht  löiai  24. 
Indem  Herakles  den  Rückweg  für  sich  fand,  eröffnete  er  die  Schiffahrt 
nach  Libyen  und  entdeckte  den  Erdteil,  yäv  (pgaöäoe.  qpgaöäv  war  unbelegt, 
da  ist  es  erwünscht,  daß  wir  aus  Akrai,  IG.  XIV  211.  212  einen  ygafifjLazevg 
xal  q)ga6axi)g  kennen;  das  war  eine  Art  igf,ir)V€vg,  ehe  die  Schrift  in  der 
Geschäftsführung  angewandt  ward,  dem  ygaixiiaxevg  zrjg  in^öXecog  in  Athen 
vergleichbar.  V.  23  halte  ich  eine  kleine  Änderung  für  nötig.  Der  Held 
stellt  die  Fäulen  auf  vavuXiag  iaxdvag  fxdgxvgag  aXvvdg.  Die  äußerste 
Seefahrt  ist  unverkennbar,  fxdgrvg  ist  Maskulinum,  also  wird  man  xXvzäg 
verstehen,  ein  ganz  leeres  Beiwort,  während  fxdgxvgag  eins  fordert,  also 
schon  um  der  Deutlichkeit  willen  ytXvxovg,  vgl.  Ol.  1,  33,  wo  man  doch 
nicht  umgekehrt  das  Femininum  aufdrängen  darf. 
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auf  die  Aegineten  fehlen  dürfen,  und  als  sie  das  Ihre  bekommen 
haben,  zieht  die  letzte  Triade  die  Summe.  Eine  Paraphrase  ist 
nötig,  damit  der  oft  verkannte  Gedankengang  richtig  aufgefaßt 
wird.  ,,Von  selbst  gehört  zu  den  Aiakiden  ein  weithin  leuchtendes 
Licht"  (das  stimmt  zu  dem  oHxo&ev  udzeve  31).  Sie  stammen  von 
Zeus;  dem  Zeus  gehört  dieser  Agon,  Aristokleidas  hat  das  Lied 
verdient,  das  einem  solchen  Sieger  recht  laut  ertönen  darf^).  In 
der  Prüfung  bewährt  sich  der  Tüchtige,  als  Knabe,  als  Mann, 
im  Alter.  Aber,  fügt  der  Dichter  überraschend  hinzu,  das  Menschen- 
leben verlangt  vier  Tugenden :  man  soll  immer  die  Gedanken  und 
Gefühle  haben,  die  der  Augenblick  verlangt.  Das  leistet  Aristo- 
kleidas *),  damit  hat  er  das  Lied  verdient,  das  Pindar  ihm  schickt. 
Die  vierte  Tugend  ist  also  nicht  etwa  die  eines  Greisenalters, 
das  von  den  TtaXaireQOi  verschieden  wäre.  Daß  wir  als  Knaben 
Knabentugend  beweisen  sollen  usw.,  kann  es  auch  nicht  sein,  denn 
das  ist  schon  gesagt.  Es  ist  etwas,  das  wir  im  Leben  immer  be- 
obachten sollen,  (pQoveiv  to  naqyLeiuBvov^).  Auf  diese  Gesinnung 
kommt  es  an;  wir  sollen  nicht  övoegutei;  xCov  dTtövTwv  sein,  thuky- 
dideisch  zu  reden  (auch  P.  3,  20),  nicht  dTtgooixTüJv  kqäv,  eine 
Selbstüberwindung,  die  uns  sehr  schwer  fällt  (N.  11,  48).  Das  ver- 
diente Lied  kommt  spät;  aber  der  Adler  ist  auch  aus  der  Feme 
seiner  Beute  sicher,  und  so  leuchten  dank  der  Muse,  die  Pindar 
ihm  zugeführt  hat,  alle  Siege  des  Aristokleidas  in  hellem  Lichte. 

So  ist  nicht  nur  diese  Triade,  sondern  das  ganze  Gedicht  voll- 
kommen abgerundet,  von  Rückbeziehungen  durchzogen,  eben- 
bürtig den  anderen  Liedern  dieser  glücklichen  Jahre. 

Von  den  Aiakiden  führt  er  zunächst  die  ältere  Generation 
ein,  den  Peleus,  der  sich  selbst  den  Schaft  für  die  ungeheure  Lanze 
abschnitt.  Bei  Homer  //  143  hat  sie  ihm  Chiron  gegeben;  da  hat 
wohl  Pindar  mit  Absicht  geneuert.    Hier  nimmt  Peleus  sich  auch 


*)  67  Die  ßod  wird  alH  an^t^nieHrnMi  noch  beBondere  genannt,  vgl.  N.  5, 51. 

■)  Mit  änsooi  für  äjiBOU  76  hat  Bergk  djw  Ganze  erat  verständlich 
gemacht.     Wir  wollen  en  uns  für  Ol.   G,  90  merken. 

*)  Wer  Pindars  Gesinnung  und  die  Mahnungen,  die  er  seit  F.  12 
mit  dem  I>obe  zu  geben  liebt,  einigermaOen  kennt,  sollte  hier  nicht  schwanken, 
aber  auch  erkennen,  wie  hoch  er  den  ArintokleidaH  HchiUzt.  Al)er  die  Er- 
klärer garatea  auf  die  pythagoreiHcho  uxQa^xi)g  oder  die  platonischen 
Kardinalttigenden,  statt  des  Dichters  Wort  zu  befolgen,  q^Qovüv  rü  .ia(>" 
UBiiitvav.  Ziemlich  zu  derselbea  Zeit  nannte  er  dasHelbo  xäv  inngantov  dvxX$tv 
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selbst  die  Thetis.  Dann  kommt  sein  Bruder  Telamon  mit  seinen 
bekannten  Heerfahrten^);  an  ihn  wird  ziemlich  gewaltsam  der 
Spruch  aus  Ol.  ä,  86  geknüpft;  es  drängte  den  Pindar,  seiaen 
Glauben  an  die  Überlegenheit  der  Begabung  über  alle  angelernte 
Kunst  auch  hier  zu  bekennen.  Endlich  wird  von  der  Lehrzeit  des 
Achilleus  ein  anmutiges  Bild  entworfen,  zugestandenermaßen  von 
dem  Dichter  selbst  erfunden;  die  folgenden  Heldentaten  waren 
ja  von  vielen  erzählt  und  nur  die  ziemlich  verkünstelte  Weise  2),  in 
der  sie  andeutend  vorgeführt  werden,  ist  neu.  Wir  verstehen, 
daß  der  Ejiabe  Achilleus  die  Tugend  dieses  Lebensalters  illustriert ; 
der  Dichter  bereitete  so  die  bedeutsame  Lehre  vor,  die  seine  letzte 
Triade  bringt. 
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Zwei  Gedichte,  die  in  diese  nächsten  Jahre  nach  474  fallen,  auf 
Chromios  (N.  9)  und  Agesidamos  (Ol.  10),  sind  früher  behandelt. 
Es  mögen  nun  diejenigen  folgen,  in  denen  sich  Pindars  Freund- 
schaft mit  Hieron  auslebt.  Da  kommt  zuerst  P.  3,  in  d<  m  sie  ganz 
ungetrübt  ist  und  daher  die  größte  Wärme  zeigt.  Es  ist  wirklich 
nichts  als  ein  poetischer  Brief;  auch  über  den  musikalischen  Vor- 
trag fällt  kein  Wort.  Unter  die  Epinikien  ist  das  Gedicht  vielleicht 
gestellt,  weil  es  V.  74  die  alten  Siege  des  Hengstes  Pherenikos 
erwähnt,  w^as  freilich  ein  arger  Mißgriff  sein  würde;  sonst  hat 
man  nur  das  Verwandte  zusammengestellt,  wofür  wir  dankbar  sind. 
Hieron  heißt  hier  bereits  Jhvalog,  die  Gründung  der  Stadt 
ist  also  im  Gange,  und  Pindar  weiß,  wie  sehr  sie  dem  Könige  am 


1)  Er  heißt  diesmal  nicht  Begleiter  des  Herakles,  sondern  des  lolaos, 
was  an  sich  befremdet,  denn  dessen  Stelle  nahm  er  eigentlich  ein;  aber  der 
Thebaner  will  seinen  heimischen  Helden  auch  von  jenen  Zügen  des  Herakles 
nicht  ausschließen. 

^)  Achilleus  fürchtet  sich  nicht  vor  dem  Kriegsgeschrei  von  Lykiern, 
Phrygern  und  Dardanern,  leistet  also  ganzen  Völkern  Widerstand,  und  er  hat 
bei  dem  Angriff  auf  die  Aethiopen  fest  im  Sinne,  daß  der  Vetter  des  Helenes 
Memnon  nicht  nach  Hause  zurückkehren  soll.  Diesen  als  Vetter  der  Priamos- 
söhne  zu  bezeichnen,  weil  sein  Vater  Tithonos  wie  Priamos  ein  Sohn  des 
Laomedon  war,  ist  schon  gesucht,  aber  dann  einen  aus  der  Schar  der  Pria- 
miden  herauszugreifen,  der  mit  Memnon  gar  nichts  Besonderes  zu  tun  hat, 
ist  wirklich  ein  xaxdt^Aov  und  schmeckt  nach  Lykophron  —  wenn  sich 
nicht  eine  unbekannte  Geschichte  verbirgt. 
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Herzen  liegt.  Wie  lange  vor  470,  wo  Hieron  sich  als  Aetnaeer  in 
Delphi  ausrufen  ließ,  diese  Anrede  möglich  war,  läßt  sich  picht 
bestimmen ;  die  Zeit  des  Gedichtes  wird  sich  im  Laufe  der  Betrach- 
tung ergeben.  ,,Ich  wollte,  Chiron  lebte  noch"  fängt  es  an,  so  kurz 
und  so  persönlich  wie  P.  9.  Dann  folgt  ganz  wie  dort  eine  lange 
Erzählung.  Sie  behandelt  den  Heros  (nicht  Grott)  Asklepios  im 
Anschluß  an  eine  hesiodische  Eoee^),  deren  Verwandtschaft  mit 
der  von  Kyrene  außer  Frage  steht.  Schon  das  deutet  darauf, 
daß  die  beiden  Gedichte  um  dieselbe  Zeit  entstanden  sind.  Die 
überlieferte  Erzählung  führte  Apollon  in  einer  Weise  ein,  die  nicht 
in  allem  dem  lichten  Bilde  entsprach,  das  Pindar  von  seinem 
pythischen  Beschützer  in  der  Seele  trug.  Wie  er  die  Verfehlung 
der  Koronis  gesteigert  hat,  so  ist  es  ihm  zu  gering,  daß  der  Seher- 
gott die  Nachricht  ihres  Fehltrittes  durch  seinen  Raben  erhält; 
„das  entging  dem  Späher  nicht,  in  seinem  delphischen  Tempel  hörte 
Apollon  davon,  brachte  diese  Kunde  vor  seinen  zuverlässigsten 
Berater,  und  dieser,  sein  allwissender  Verstand,  bestimmte  seinen 
Entschluß"  2).  An  diese  höchst  merkwürdige  Aussage,  die  durch 
die  überlieferte  Botschaft  des  Raben  hervorgerufen  ist,  auch  wohl 
dem  Hörer  die  Umbildung  fühlbar  machen  will  (denn  nur  deshalb 
heißt  die  in  die  Feme  reichende  Beobachtung  des  Gotte  oxorro^;), 
schließt  sich  noch  eine  feierliche  Praekonisierung  der  Allwissenheit 
des  Gottes.  Mit  einem  Schritt  ist  der  dann  bei  dem  Scheiterhaufen, 
auf  dem  die  Leiche  der  Sünderin  verbrennt,  schaut  durch  die  Flammen 
sein  Söhnchen  im  Schöße  der  Mutter  und  denkt ,, jetzt  bring'  ich's 
nicht  mehr  übers  Herz,  mein  Kind  mit  der  Mutter  umkommen 

*)  Ich  wiederhole  nicht,  was  ich  in  meinem  Isyllos  vorgetragen  haho. 

*)  27  äuv  Kteht  zuerst  bo,  daß  man  nur  tofJ  oxojioO  verKtehen  kann. 
Der  ist  sIbo  von  Apollon  ebenso  unterschieden  wie  der  ^loVra  laäg  vöog, 
bei  dem  als  seinem  eiy&vtatog  xotväg  der  Gott  seine  yvc5/ia>^  nel'deu  Da 
kann  man  «agen,  Pindar  hätte  eine  ausgebildete  Temrünologie ;  der  axojiög 
sei  die  Wahrlmclmuinf?,  mit  der  wendet  sich  der  Mensch  (oder  Gott)  an 
seinen  voOg,  und  d<T  Ix'stimmt  durch  Üborredunjr,  also  diu-ch  rationelle 
Belehrung  die  yvu^irj,  das  was  nun  als  erkannt  unddcmgeniüß  als  beschlossen 
gilt.  Entstanden  ist  das  so,  daß  Pindar  den  Raben  eliminiert,  aber  doch 
beibehält,  daß  der  Gott  nicht  gleich  alles  wußt<^  (er  müßte  es  eigentlich 
schon  vorausgewußt  liaben),  also  eine  Nachricht  von  außen  bekam.  Da» 
durfte  winer  Allwissenlieit  nicht  zu  nahe  tmi,  also  fragt  er  sich  soEusagen 
iwibst  als  Orakel.  Damit  war  diene  8onderung  drr  S<H»lenkräft<»  gegi'btin. 
Hchwerlich  hat  l'indar  geahnt,  wie  viel  sich  auf  «twuH  bauen  ließ,  was  ihm 
•'•••■  ♦••nf»  Augenblickserfindimg 


282  Pythien  III. 


zu  lassen".  Da  sehen  wir  die  Milde  und  Gnade  des  eifrigen  Gottes, 
der  so  den  eigenen  Beschluß  nicht  durchführt.  Erzählt  wird  die 
Geschichte^)  bis  zu  dem  verdienten  Tode  des  Asklepios,  der  für 
Pindar  so  wenig  wie  für  seine  attischen  Zeitgenossen  ein  Gott  war. 
Eingestreut  sind  Sprüche,  die  bereits  für  den  zweiten  TeU  des 
Gedichtes  bedeutsam  sind,  21:  ,,die  ärgsten  Toren  sind  die,  deren 
Hoffen  nach  Unerreichbarem  hascht.  59:  man  soll  mit  seinem 
Menschenverstand  von  den  Göttern  nicht  mehr  erreichen  wollen 
als  angemessen  ist,  das  Offenkundige  einsehend,  was  unsere  Natur 
ist."  Das  gibt  die  Bedeutung  des  delphischen  yvw&i  oavrov 
treffend  wieder  und  wird  durch  die  Aufforderung  gekrönt,  die  Pindar 
an  sein  eigenes  Ich  richtet,  aber  auch  auf  Hieron  und  auf  uns 
berechnet  hat:  nach  unsterblichem  Leben,  nach  dem  Grötterlose, 
sollen  wir  nicht  streben,  aber  die  Arbeit,  die  uns  obliegt  und  der 
wir  gewachsen  sind,  sollen  wir  tun.  Denn  diese  Ethik  drückt  den 
Menschen  damit  nicht  nieder,  daß  sie  ihn  in  seine  Sphäre  weist, 
sondern  verlangt  von  ihm  nur  ra  eavrov  Ttqd'vtuv^). 

Jetzt  erst  kommt  heraus,  weshalb  Pindar  gewünscht  hat, 
daß  Chiron  noch  lebte:  dann  würde  er  sich  bei  ihm  einen  Arzt 
erbitten,  und  wie  schön,  wenn  er  mit  diesem  Bringer  der  Gesund- 
heit dann  nach  Syrakus  fahren  könnte  und  ein  pythisches  Sieges - 
lied  mitbrächte,  einen  Glanz  für  die  alten  Kränze  des  Pherenikos. 
Jetzt  muß  er  sich  darauf  beschränken  zu  der  Göttermutter  neben 
seinem  Hause  zu  beten,  für  Hieron  und  die  Erfüllung  seiner  Wün- 
sche, wie  sich  von  selbst  versteht.  Nun  erst  wird  uns  klar,  warum 
Pindar  schreibt.  Er  kommt  nicht;  also  er  sollte  kommen;  denn 
wenn  es  dem  Hieron  nicht  darauf  ankäme,  einen  Arzt  und  ein 
Siegeslied  könnte  er  ja  auch  schicken.  Aber  weil  er  nicht 
kommt  und  beides  nicht  zur  Verfügung  hat,  schreibt  er  den 
Brief,  der  also  ein  Absagebrief  ist,  so  gefaßt,  daß  er  doch, 
so    weit    möglich,     dem    kranken    und    trübsinnigen    Freunde 

^)  Am  Bau  der  Erzählung  ist  wieder  wie  an  der  von  Kyrene  zu  be- 
merken, daß  das  Ergebnis  dem  eigentlichen  Berichte  vorausgeschickt  ist, 
5—11.  Im  letzten  Verse  ist  eine  ganz  alte  unheilbare  Verderbnis  elg  *At6ao 
döfiov  ^  '&aXäfio)(,  ycazißa.  Zwei  gleichwertige  Varianten  eig  'ACdao  döfjioi' 
und  elg  'ACda  '^äXafiov  haben  etwas  verdrängt,  das  sich  nicht  ergänzen 
läßt.  —  Ich  gestehe,  daß  ich  bisher  auch  noch  nicht  überzeugt  bin,  d?.0)y.ÖTa 
wäre  eine  erträgliche  Form  und  dürfte  57  eingesetzt  werden,  wo  i]dr)  ia?.0)KÖta 
überliefert  ist. 

*)  Es  lohnt  sich,  Piatons  Charmides  nachzulesen. 
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einen  Ersatz  liefert.  Hieron  litt  an  Steinbeschwerden,  wie 
wir  durch  Timaios  wissen,  und  gegen  seinen  verdüsterten  Sinn 
hatte  Pindar  schon  in  dem  Skolion  sich  gewandt.  Wie  steht  es 
nun  mit  dem  pythischen  Liede,  hätte  er  eins  mitbringen  können  ? 
Nein,  denn  Hieron  hat  an  den  Pythien  von  474  nicht  gesiegt: 
482  imd  478  hatte  Pherenikos  den  delphischen  Preis  errungen, 
476  den  olympischen;  472  hat  ein  anderes  Rennpferd  in  Olympia 
gesiegt.  Sollte  Hieron  allein  das  eine  Mal  474  nicht  konkurriert 
haben  ?  Das  Lied,  das  Pindar  gern  mitbringen  würde,  sollte  Glanz 
auf  die  Erfolge  des  Pherenikos  werfen :  auf  die  alten,  durch  den 
olympischen  Sieg  längst  überstrahlten  Siege  konnte  er  kein  Ge- 
dicht machen;  dies  Lied,  das  er  schickt,  ist  kein  Siegeslied,  wohl 
aber  ein  Ersatz  eines  solchen.  Wenn  der  olympische  Sieg  von  472 
schon  vorhanden  wäre,  würde  er  auf  den  hinweisen:  das  datiert 
unser  Lied  von  unten.  Der  Schluß  liegt  wahrlich  nahe  genug, 
daß  ein  Rennpferd  Hierons  474  keinen  Erfolg  gehabt  hatte,  der 
freilich  Glanz  auf  die  Siege  des  Pherenikos  von  482  und  478  ge- 
worfen haben  würde,  denn  dreimal  hintereinander  wäre  Hieron 
ah  Sieger  mit  dem  xfAi^c;  ausgerufen  worden.  Also  wenn  Pindar  gern 
einen  Arzt  und  ein  Siegeslied  nach  Syrakus  mitbringen  würde, 
so  hat  er  weder  das  eine  noch  das  andere  und  kami  nur  beten, 
daß  die  Zukunft  es  beschere;  das  Rennpferd  wenigstens  hat  bald 
in  Olympia  gewonnen.  Zuversichtlich  können  wir  unser  Gedicht 
in  das  Jahr  473  setzen^). 

Wenn  er  nicht  kommt,  so  wird  Pindar  doch  zu  der  Götter- 
mutter beten,  der  er  neben  seinem  Hause  ein  Heiligtum  errichtet 
hat;  die  Mittel  dazu  dankt  er  dem  Fürston,  der  um  die  Stiftung 
wissen  und  gern  von  ihr  hören  wird.  Und  nun  erst  wendet  er  sich 
direkt  an  Hieron  und  spricht  so  eindringlich,  al>er  auch  so  herzlicli, 
wie  ein  Freund  zum  Freunde.  Was  er  bekämpft,  läßt  sich  kurz 
nur  griechisch  sagen,  Hierons  ueuipifitoiQia.  Trotz  allem  bleibt 
ihm  die  evdatitovia*),   denn  wenn  einer,    ist  er  ein  Herrscher,  ein 

*)  O.  ScJirooder  nimmt  eine  Erinnerunj?8feier  für  die  Siege  von  482 
und  478  an  (gab  eH  ho  etwaR  ?),  damit  Pindar  ein  Siegeslied  mitbringen 
künnU^.  AIro  Hieron  f(>iorte  den  PherenikoH,  vergaß  aber  dessen  stolztxiten 
Sieg,  und  dim  TroHtiied,  deHAen  Charakter  Sohroeder  doch  nicht  verkennt. 
wird  so  au  einer  Gratulation  „zum  Ehrentage  zweier  pythischer  8ieg«V*. 

•)  Natürlich  nicht  ein  xax&v  äyeijotog  aUäv^  wie  ihn  SophokleH  für 
di«  9tda(ftoves  verlangt  (Ant.  582),  Hondem  es  ist  ihm  nur  sotusagen  dan 
groAe  Los  zugefallen,  denn  der  ^iyas  ll6xfw<;  sieht  auf  ihn  als  ainen  miohti^Mi 
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Xayexai;  xvQavvog.  Freilich  gegen  schweres  Leid  ist  niemand  ge- 
feit, das  haben  selbst  Peleus  und  Kadmos  an  ihren  Kindern  erfah- 
ren, deren  Hochzeit  doch  die  Götter  eingesegnet  hatten^).  Wer 
den  Weg  der  Wahrheit  zu  gehen  weiß  (sich  keine  Illusionen  macht), 
genießt  das  Gute,  das  ihm  die  Götter  gewähren,  weiß  aber,  daß 
ein  allzugünstiger  Wind  nicht  lange  weht.  Zuletzt  lenkt  Pindar 
vorsichtig  in  die  Weise  zurück,  was  er  dem  Hieron  sagen  will, 
in  erster  Person  auszusprechen.  ,,Ich  will  mich  und  mein  Tun 
immer  auf  die  gegebenen  Lebensbedingungen  einstellen.  Sollte 
ich  eine  glänzende  Machtstellung  bekommen,  so  darf  ich  mir  auf 
dauernden  Ruhm  Rechnung  machen.  Den  verleiht,  wie  wir  an  den 
Heroen  der  Vergangenheit  sehen,  nur  die  Dichtung,  und  im  Liede 
zu  dauern  ist  ein  selten  erlangter  Vorzug."  Selten,  sagen  wir  uns 
und  soll  sich  Hieron  sagen,  ist  eine  solche  Machtstellung  wie  die 
Hierons;  er  hat  Anspruch  auf  die  Unsterblichkeit  im  Liede  wie 
Nestor  und  Sarpedon.  Aber  ein  Dichter  wie  Pindar  ist  auch  selten, 
und  wenn  er  dieses  schöne  Lied  nach  Ol.  1  und  dem  Skolion  dem 
Gastfreunde  widmet,  so  kann  dieser  sicher  sein,  daß  für  sein  Ge- 
dächtnis gesorgt  ist. 

In  dem  Briefe  hält  sich  die  mythische  Erzählung  und  der 
persönliche  Teil  die  Wage,  wieder  wie  in  P.  9.  Aber  hier  ist  das 
Gleichgewicht  vollkommener;  die  Erzählung  mag  uns  dort  mehr 
ansprechen,  die  Kunst  ist  hier  nicht  geringer.  Man  spürt  sie  auch 
darin,  daß  an  jedem  Strophenende  außer  14  ein  Ruhepunkt  ist. 
Mit  P.  9  und  3,  N.  3  hat  Pindar  den  Gipfel  seines  Könnens 
erreicht,  innerlich  und  äußerlich.  Er  wird  auch  noch  geringere 
Gedichte  verfassen;  das  kann  bei  dem  Handwerk  nicht  ausbleiben; 
aber  wo  er  mit  dem  Herzen  beteiligt  ist,  bleibt  die  Kunst  auf  der- 
selben Höhe,  ohne  zu  altern,  ohne  in  Manier  zu  verfallen. 

Wie  hat  der  Brief  auf  den  Empfänger  gewirkt  ?  Schwerlich 
so,  wie  Pindar  wünschte,  dessen  Anhänglichkeit  dieselbe  blieb. 
Als  Hierons   Rennpferd  472  in   Olympia  siegte,  scheint  Pindar 

Herrscher.  Der  Potmos  ist  persönlich  gedacht,  als  die  Macht  durch  die  uns  alles 
zufällt,  keineswegs  der  Zufall.  Aber  wenn  dieser  Herr  der  Geschicke  seine 
Menschenwelt  überschaut,  sieht  er  in  Hieron  einen  großen  Bevorzugten. 
1)  Es  ist  schon  zu  Ol.  2  darauf  hingewiesen,  wie  verschieden  Pindar 
dies  Beispiel  aus  der  ihm  vertrautesten  heroischen  Geschichte  verwendet, 
ganz  wie  ein  christlicher  Prediger  Abraham  und  David.  Zu  dem  ganzen 
zweiten  Teile  unseres  Gedichtes  bitte  ich  meine  Reden  und  Vorträge  236 
Zu  vergleichen. 
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gar  keine  Notiz  davon  genommen  zu  haben,  und  in  P.2,  zu  dem  wir 
uns  nun  wenden,  ist  er  genötigt,  sich  gegen  Neider  zu  verteidigen, 
die  bei  Hieron  offenbar  nicht  ganz  taube  Ohren  gefunden  hatten. 
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Mit  einer  Anrufung  der  Hauptstadt  Syrakus  hebt  das  Gedicht 
an,  aber  ganz  anders  als  N.  1.  Jetzt  wohnt  dort  Ares,  Rosse 
und  Reisige  gedeihen  dort.  Wenn  auf  das  Söldnerheer  des  Tyrannen 
so  nachdrücklich  hingewiesen  wird,  ist  dies  in  Tätigkeit  oder  hat 
kürzlich  seine  Kjaft  bewiesen.  Von  Hieron  werden  die  kriegerischen 
Leistungen  seiner  Jugend  stark  hervorgehoben,  aber  jetzt  ist  er 
alt  und  seine  ßovlal,  das  weise  Regiment,  mit  dem  er  sein  Reich 
beherrscht,  halten  nun  dem  Ruhme  der  Jugend  die  Wage  (65). 
Mit  der  größten  Entschiedenheit  wird  versichert,  daß  es  an  Besitz 
und  Ehren  niemals  in  Hellas  einen  mächtigeren  Mann  gegeben 
hätte.  Er  ist  nicht  nur  ein  Xayivag  rvQavvog  wie  in  P.  3,  sondern 
ein  7CQvtavig  -KVQiog  über  viele  Städte  und  sein  Heer:  xvQiogy  das 
sagt  viel.  Diese  imvergleichliche  Machtfülle  hat  Hieron  erst  er- 
reicht, als  er  der  einzige  Tyrann  in  Sizilien  war,  also  nach  dem 
Sturze  der  Emmeniden  und  des  Leophron.  Das  Reich  des  Theron 
hatte  Hieron  zwar  nicht  annektiert,  aber  den  Thrasydaios  in  offener 
Schlacht  völlig  besiegt.  xvQiog  der  dem  Namen  nach  freien  Städte 
war  er  nicht,  aber  sicherlich  ihr  nguravig  (Diodor  XI  53).  All 
diese«  schiebt  das  Gedicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  bis 
nach  472  hinunter. 

Pindar  meldet  dann  sofort  den  Sieg  eines  Rennwagens.  Er 
schreibt  aus  Theben,  wo  er  wohnt,  wie  er  das  Ol.  10,  85,  Isthm.  6,  74 
tut,  und  die  Nennung  seines  Wohnortes  ergab  sich  bei  der  Anrufung 
von  Syrakus  von  selbst.  Eh  ist  also  ein  Gewaltstreich,  einen  Sieg 
in  Theben  herauszuhören,  weil  nirgend  etwas  darüber  gesagt  wird, 
wo  Hieron  gesiegt  hat.  Die  Stuten  hat  Hieron  selbst  eingefahren, 
fügt  Pindar  hinzu,  mit  seinen  weichen  Händen  (da  sind  sie  auch 
nicht  hartmäulig  geworden).  Artemis,  die  in  Syrakus  ihr  Heim 
hat  (N.  1,  3),  und  Hermes,  der  sich  um  jeden  Agon  bemüht,  reichen 
ihm  Schmuck  (Tänien  und  Kränze),  so  oft  er  seinen  Wagen  an- 
schirrt und  Poseidon  irtniog  anruft.  Darin  Hegt,  divß  sie  jedem 
■einer  Gespanne  den  Sieg  in  sichere  Aussicht  stellen.     Wem  die 
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Sprache  der  Vasenbilder  geläufig  ist,  der  sieht  gleich  den  Lenker 
auf  seinem  Wagen  zwischen  den  beiden  Göttern,  die  Kranz  und 
Tänie  darreichen.  Beim  Worte  sollen  wir  den  Dichter  natürlich 
so  wenig  nehmen,  wie  P.  6,  19  Thrasybulos  den  siegreichen  Wagen 
selbst  gelenkt  hatte ;  Hieron  mag,  als  Pindar  in  Syrakus  war,  noch 
gelegentlich  die  Zügel  selbst  ergriffen  haben,  um  ein  neues  Gespann 
zu  prüfen.  Was  die  schmeichelhaft  stilisierte  Wendung  sagen  will, 
ist,  daß  er  sich  persönlich  für  das  Training  seiner  Stuten  interessiert 
und  daher  um  iliren  Sieg  ein  besonderes  Verdienst  hat.  Einen 
Wagensieg  hatte  er  sich  zwar  476  schon  gewünscht,  aber  noch  nicht 
erreicht;  ob  versucht,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  war  jetzt  dies 
Gespann  herübergekommen,  und  das  hat  470  und  468  Erfolg  gehabt. 
Wundem  muß  man  sich,  daß  der  Ort  des  Sieges  nicht  angegeben 
ist;  Delphi  kommt  überhaupt  nicht  vor,  so  daß  man  nicht  be- 
greift, wie  das  Gedicht  hier  stehen  kann.  Außer  ganz  willkürlichen 
Deutungen  haben  es  manche  Grammatiker,  auch  nachdem  es  hier 
stand,  für  ein  olympisches  Gedicht  erklärt,  also  auf  den  Sieg  be- 
zogen, den  Hieron  472  dort  gewann.  Aber  das  war  der  Sieg  eines 
Pferdes,  nicht  eines  Gespannes.  Unter  die  Pythien  ist  es  von  dem 
Eidographen  ApoUonios  gestellt,  und  Aristophanes  hat  sich  dabei 
beruhigt.  Einen  Anhalt  muß  dieser  Ansatz  doch  gehabt  haben. 
Nun  wird  nach  der  Ansicht  der  Grammatiker  von  Pindar  selbst 
V.  69  gesagt,  daß  dies  Gedicht  zugleich  mit  einem  anderen  abge- 
schickt ward,  was  auch  nur  die  ärgste  Gewaltsamkeit  leugnen  kann, 
da  beide  nüt  töoe  ^liv  und  xo  yiaozogsiov  ö^  einander  entgegen- 
gesetzt werden.  Dann  konnte  in  dem  Kastoreion  der  pythische 
Sieg  bezeichnet  sein  und  ergab  sich  so  der  Rückschluß  für  den 
Begleitbrief.  Nun  scheint  unabweisbar,  daß  jenes  Kastoreion 
wirklich  als  nv&iycrj  cuiöi]  angeführt  wird  (Fr.  106).  Danüt  ist  der 
Ring  des  Beweises  geschlossen.  Aber  was  waren  das  für  Pythien  ? 
Die  delphischen  fallen  erst  auf  470,  und  zu  diesem  Siege  gehört 
P.  1.  Es  gab  ja  andere,  in  Sikyon  hat  Chromios  einmal  mit  dem 
Wagen  gesiegt  (N.  9);  in  Megara  gab  es  sie  auch  (Schol.  N.  5,  84). 
Es  ist  gamicht  undenkbar,  daß  Hierons  Wagenlenker  eine  Gelegen- 
heit wahrnahm,  sich  in  einem  leichteren  Agon  zu  versuchen  und 
einen  Preis  mitzunehmen.  Dieser  Deutung  steht  indessen  entgegen, 
daß  der  Eidograph  unser  Gedicht  nicht  wie  das  des  Chromios 
hinter  die  Nemeen  gestellt  hat;  er  hat  es  also  auf  Delphi  bezogen, 
und  JJv&iKrj  wiör]  hat  auch  kein  antiker  Leser  anders  verstanden. 
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Warum  sollen  sie  nicht  Recht  gehabt  haben  ?  P.  1  ist  ja  gar  nicht 
ein  Lied  auf  den  Sieg,  sondern  ein  Weihelied  für  die  Stadt  Aitna. 
Wie  lange  diese  Feier  nach  dem  Eintreffen  der  Siegesnachricht  fiel, 
bleibt  offen;  469  ist  ungleich  wahrscheinlicher  als  470.  Was  ist 
auch  nur  auffällig  dabei,  wenn  Pin  dar  sofort  nach  dem  Siege  ein 
Kastoreion,  das  die  Beziehung  auf  einen  Wagensieg  im  Namen 
trägt,  nach  Syrakus  schickt  und  ihm  diesen  Brief  mitgibt,  der 
des  Sieges  zwar  im  Eingange  gedenkt,  aber  ganz  anderen  persön- 
lichen Inhalt  hat  ?  Der  Auftrag  des  Liedes  für  die  Weihe  von  Aitna 
ist  dann  der  Erfolg  des  Briefes,  den  er  verdiente ;  daß  er  ihn  fand, 
ist  erfreulich. 

V.  13  kommt  Pindar  mit  ziemlich  hartem  Übergang  dazu, 
die  Dankbarkeit,  die  dem  heiligen  Diener  Aphrodites  Kinyras 
auf  Kypros  ein  dauerndes  Gedächtnis  bewahrt^),  mit  den  Dank- 
liedem  zusammenzustellen,  die  dem  Hieron  in  Lokroi  für  die  Ver- 
teidigung gegen  Anaxilas  gesungen  werden.  Er  hatte  diese  wohl 
selbst  gehört  und  daher  im  Gedächtnis;  die  Sache  war  lange  her, 
aber  er  dürfte  keinen  anderen  Beleg  zur  Verfügung  gehabt  haben, 
brauchte  aber  einen,  weü  er  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  durch  den 
Mythos  von  Ixion  einschärfen  wollte.  Kein  Zweifel,  daß  das  in 
dem  ganz  persönlichen  Briefe  die  Bedeutung  hat,  zu  zeigen,  wie 
heilig  ihm  selbst  diese  Pflicht  war.  Wir  erhalten  hier  von  ihm  die 
Aufklärung  darüber,  was  es  bedeutet,  daß  Lrion  aufs  Rad  geflochten 
ewig  durch  die  Lüfte  getrieben  wird  und  den  Menschen  zuruft 
,,8eid  dem  Wohltäter  dankbar".  Wie  ich  schon  früher  dargelegt 
habe,  war  es  eine  schöne  Erfindung  mit  lehrhafter  Tendenz.  Sie 
illustrierte  die  Verpflichtung  des  Totschlägers,  den  auf  sein  Hilfs- 
gesuch zu  entsühnen  ebenfalls  Pflicht  war,  gegenüber  demjenigen, 
dessen  Erbarmen  ihm  das  Leben  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
möglich  gemacht  hatte.  Daß  solche  wilden  Gesellen  zu  argen 
Übergriffen  oft  geneigt  waren,  illustrierte  sie  auch  und  suchte 
durch  die  ewige  Strafe  zu  warnen.     Ixion  ist  eine  Parallele  zu 


')  Kinyraii  lebt  fort,  weil  die  PricHtorkönige  von  PaphoB  noch  immer 
Kinyraden  nind.  Das  mußte  den  Heiionen  wohl  Eindruck  machon,  da 
sie  Kinyras  als  Zeitgenossen  Agamemnons  aus  der  Ilias  kannton.  S<Mn 
Name  muß  bekannter  gewesen  sein,  als  er  uns  jetzt  Hchoint.  Als  reichsten 
König  erwähnt  ihn  das  Gedicht,  das  auf  den  Namen  Tyrt-aioH  geht.  Fr.  1 2 ; 
aber  das  ist  jUnger  als  das  pindarisohe  Lied.  Übrigens  sollte  or  oin  Toukrido, 
also  Aiakid«  fein  (Nem.  8,  17),  war  dem  Pindar  also  von  Aegina  her  bekannt. 
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Tantalos,  denn  auclx  er  hat  unter  den  Göttern  gelebt,  hat  also 
Grötterspeise  genossen,  und  die  Unsterblichkeit  macht  seine  Strafe 
ewig^).  Beide  Geschichten  sind  älter  als  der  Glaube  an  ein  allge- 
meines Totengericht;  Tantalos  ist  erst  durch  die  letzte  Einlage 
der  homerischen  Nekyia  in  den  Hades  gelangt,  Ixion  frühestens 
durch  einen  Tragiker. 

Pindar  erzählt  die  ganze  Geschichte  bis  zu  der  Entstehung 
der  Kentauren  2),  die  für  ihn  nicht  nötig  war.  Dabei  ist  er  selbst 
auf  einen  rationalistischen  Zug  verfallen  oder  hat  ihn  übernommen. 
Denn  das  erste  ist  doch  gewesen,  daß  die  Kentauren  oder  der  erste 
Kentaur  aus  der  Verbindung  des  Ixion  mit  der  Wolke  hervorge- 
gangen ist,  die  in  der  Gestalt  der  Hera  seiner  bösen  Lust  gedient 
hatte,  was  übrigens  selbst  schon  ein  Auswuchs  war:  ursprünglich 
ist  es  zu  einer  Befriedigung  dieser  Lust  sicherlich  nicht  gekommen ; 
die  Wolke  mußte  zerfließen,  wenn  er  sie  umarmen  wollte.  Nun 
gebiert  sie  einen  Kentauros^),  den  man  sich  gar  nicht  vorstellen 

^)  Dies  gibt  der  Mythographus  Homericus  gp  303  ausdrücklich  an, 
der  sonst  ganz  zu  Pindar  stimmt;  dieser  hat  es  wohl  auch  vorausgesetzt, 
als  er  26  sagte,  daß  Ixion  bei  den  Ejroniden  yXvxvv  ßioxov  eiXev. 

^)  34  XQ^  <5e  xar*  ai)xö\  alel  navTÖg  ögäv  fxexgov  ist  nicht  gleich 
dem  Spruche  /xirgoi  ägiavov,  der  Hauptton  liegt  auf  y.a'&^  a'övöv,  denn 
reflexiv  ist  a'övöv,  also  jeder  soll  sich  nach  seiner  Decke  strecken;  es  ist 
dasselbe  wie  vr)v  xazä  aavTÖv  ela.  —  si)val  de  jiagdzQonoi,  slg  xaxövaTf 
d'&göav  eßaXov  nozl  xai  vöv  Ixovvo  ist  schwierig  und  hat  zu  Konjekturen 
geführt,  die  sich  durch  ihre  Gewaltsamkeit  selbst  richten.  Abwegige  Liebes- 
verbindungen stürzen  in  völlige  xaxörag.  Das  ist  in  allem  vortreffUch. 
Die  ei)vaC,  die  vom  rechten  Wege,  dem  xa-ö-'  a'övöv,  abführen,  stürzen  in 
xaxövag,  Verelendung:  das  fürchtet  Odysseus  von  Kirke  (x  341),  Anchises 
hat  es  erfahren.  Aber  es  fehlt  zu  eßaXov  das  Objekt,  und  selbständig  ist 
das  ,,sie  kamen  auch  zu  ihm"  unerträglich,  wenn  auch  das  Ixdvetv  neben 
nagavginsLv  und  ßdXXeiv  unanstößig  ist.  Richtig  verstanden  hat  T.  Momm- 
Ben :  „zu  wem  sie  auch  kommen".  Das  erreichte  er  durch  die  Umstellung  nozl 
zöv  xal  Ixovzo;  den  Optativ  hätte  er  nicht  fordern  sollen.  An  xal  hinter 
Interrogativen,  an  öang  xaC,  ozl  xal  o^  sind  wir  gewöhnt;  ich  würde  an 
«inem  überlieferten  zöv  xal  quemcumque  gar  nicht  anstoßen. 

^)  Sie  gebiert  fA,öva  xal  fiövov  ävev  XagCzcov;  das  deutet  der  Scholiast 
darauf,  daß  sie  o'öx  ix^^gi^oaxo,  und  so  hat  auch  Plutarch  Erot.  751  d  ver- 
standen, der  nur  aus  Versehen  Hephaistos  statt  des  Kentauros  nennt, 
weil  der  ebenso  entstanden  ist,  ApoUod.  Bibl.  I  19.  Hier  soll  es  wohl  so 
zugegangen  sein,  wie  bei  der  Erzeugung  des  Erichthonios  durch  Hephaistos. 
—  Wolkenkinder  sind  die  Misch wesen  zuerst  ganz  unabhängig  von  jeder 
weiteren  Geschichte  genannt,  weü  sie  so  phantastisch  aussehen  wie  Wolken- 
büdungen.  Als  Strepsiades  lernen  soll,  daß  die  Wolken  jede  Gestalt  annehmen 
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kann,  und  die  Halbpferde  entstehen  erst  dadurch,  daß  dieser 
Kentauros,  ausgestoßen  aus  der  Gemeinschaft  von  Göttern  und 
Menschen,  Stuten  bespringt. 

Unvermittelt  folgt  auf  den  Mythos  ein  heißes  Bekenntnis  zu 
Gottes  Allmacht  mit  deutlicher  Hinweisung  auf  das  Prooemium  der 
Erga  4 — 7.  Gott  ist  Herr  über  alle;  sein  Wille  verleiht  Ruhm, 
kann  aber  auch  den  Hochgemuten  beugen.  Dies  vorauszuschicken 
ist  der  Dichter  seiner  Frömmigkeit  schuldig,  wo  er  im  Sinne  hat, 
Hieron  auf  das  Höchste  zu  preisen,  ^eög  sagt  er  hier  wie  in  der 
ähnlichen  Stelle  Fr.  108,  nicht  mehr  Zevg  wie  Hesiodos.  Seinen 
Gefühlen  genügt  der  Eigenname  nicht  mehr,  weil  er  zu  bestimmte 
mythische  Züge  hineintragen  würde.  Darin  liegt  doch  kein  Zweifel 
an  der  Allmacht  des  Zeus,  die  sich  eben  an  Ixion  gezeigt  hat; 
philosophische  Konsequenz  des  Denkens  darf  man  nicht  suchen, 
gerade  darum  sind  die  unwillkürhchen  Äußerungen  echter  Frömmig- 
keit so  wertvoll,  ähnlich  wie  bei  Theia  (oben  S.  201).  Im  Hinblick 
auf  dieses  Walten  der  göttlichen  Allmacht  und  auf  die  Strafe  des 
Ixion  wird  Pindar  sich  von  Schmähreden  fernhalten,  wie  sie 
Archilochos  geübt  und  gebüßt  hat.  An  Weisheit  reich  zu  sem, 
wenn  der  Potmos  uns  sonst  alles  gedeihen  läßt,  ist  das  Beste. 
Diesen  erst  durch  den  Besitz  der  ootpia  (der  richtigen  Einsicht, 
also  auch  der  richtigen  Stellung  zu  Gott)  vollkommenen  Reichtum 
zu  zeigen^),  ist  Hieron  in  der  Lage.  Darauf  folgt  die  schon  ange- 
führte Würdigung  seiner  Macht  und  seiner  Taten,  und  ein  inhalt- 
schweres x^^Q^  schließt  ab.  Der  Brief  ist  fertig;  Pindar  schickt 
ihn  wie  einen  Warenballen  wohlverpackt  und  versiegelt  ab;  das 
Kastoreion,  das  er  begleitet,  soll  Hieron  sich  zur  Leier  vorspielen 
lassen.  Wie  er  mit  dem  Liede,  das  der  Brief  doch  auch  ist,  ver- 
fahren will,  ist  damit  in  sein  Ermessen  gestellt.  In  der  Tat  war 
nicht  vorauszusehen,  ob  der  König  die  folgenden  Mahnungen  der 
Öffentlichkeit  preisgeben  wollte. 


können  (Wolken  346),  ist  das  erste  die  Frage,  ob  er  nicht  schon  eine  Wolke 
in  Kentatirengestalt  gesehen  h&tte.  Die  Wolken  geben  freiUch  auch  Waaser» 
aber  dämm  Bergströine  in  den  Kentauron,  den  q)iiQeg,  zu  sehen,  ist  so  viel 
wert  wie  de  zu  Gandharven  zu  machen.  Darm  sind  ihre  Vettern  die  Sileue 
wohl  wegen  nlanus  auch  Gewässer.  Beide  haben  den  Wein  vorgeiogen. 
*)  ntnoQiCv  at)ßiivai  ivdet^ai  (imdel^aa^t  wäre  beeser)  Heeyob.  Von 
der  Ent«teUung  nsnogtU-idoüvai  Hesych)  sind  die  Handschriften  frei, 
aber  die  Schollen  kennen  ee»  da  «ie  nogiaai  als  Erklärung  geben. 

WllABOWll«,  Pta«MM.  19 
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yivoL  olog  eoal  ^ia&(üv,  das  vielberufene,  folgt.  Wenn  das 
wäre  ,, Werde  was  du  bist",  d.  b.  ,, bilde  deine  Natur  zur  Voll- 
kommenheit aus",  so  wäre  es  freilich  tief,  aber  \ie\  zu  tief  für 
Pindar  und  seine  Zeit.  Ein  Gegensatz  von  Sein  und  Werden  ist 
ebenso  wenig  vorhanden  wie  im  Skolion  des  Simonides  an  Skopas. 
yevou  (XOL  Ttalg  hr^TVf^iog  ysytog  sagt  Herakles  zu  Hyllos,  Trach.  1064, 
der  es  durch  die  Tat  beweisen  soll,  daß  er  nach  dem  Vater  geschlagen 
ist.  Faßbar  ist  nur  der  Unterschied  von  Aorist  und  Präsens: 
praesta  te  talem  qualis  es.  Hinzu  tritt  ^la^djv.  Dem  mag  man  ge- 
neigt sein  olog  koai  zum  Objekt  zu  geben,  aber  das  gehört  zu 
yevoio,  und  es  nach  beiden  Seiten  zu  ziehen,  ist  eine  Künstelei. 
Auch  was  ich  früher  meinte,  daß  Hieron  durch  Pindar  erfahren 
hätte,  was  er  seiner  Natur  nach  wäre,  kann  nicht  richtig  sein: 
über  xalQ€  kann  er  nicht  zurückgreifen.  Das  iiavS-dvecv  kann 
auch  nicht  absolut  genommen  werden :  ^la&övTeg  äxQavta  yaqvhtjv. 
Also  bleibt  nur,  daß  es  auf  das  Folgende  vorausweist,  wie  das 
ein  Nachwort  des  Briefes  verlangt.  Die  archaische  Parataxe 
macht  es  nur  für  uns  undeutlich,  praesta  te  talem,  qualis  es,  edoctus 
quid  inter  pueros  et  Rhadamanthum  intersit.  „Der  Affe  ist  für 
Kinder  immer  schön";  die  rufen  ihn  xalUag;  aber  Rhadamanthys 
ist  auf  den  Inseln  der  Seligen  (das  liegt  in  e^  TtSTtQayev),  weil  er  die 
Frucht  vollkommener  Weisheit  erlangt  hat,  und  hat  keine  Freude 
an  dem  Truge,  wie  es  sonst  durch  die  Künste  listiger  Menschen 
geschieht^).  Das  was  Rhadamanthys  besitzt,  an  den  Pindar  den 
Hieron  erinnert,  ist  der  TtlovTog  oocpLag,  den  Hieron  auch  zeigen 
kann,  wie  wir  gehört  haben  (57).  Er  hat  es  gelernt;  wenn  er  es 
nur  auch  übte.    „Die  verleumderischen  Ohrenbläser  2)  sind  Schäd- 


^)  ola  yjtd^Qcov  naXdinaig  enef  alel  ßgoxätv.  ola  del  dycoXovd'et  diä  rag 
T(öv  üvxoq}avT(bv  zexvag.  Es  ist  mir  schlechthin  imbegreiflich,  wie  die  per- 
verse Änderung  ßgoxcbi  gehalten  werden  kann;  sie  unterscheidet  ja  den 
Menschen  von  Rhadamanthys  und  schließt  in  sich,  daß  sich  jeder  Mensch 
beschwatzen  läßt.  Rhadamanthys  lebt  auf  den  Inseln  der  Seligen,  aber  ein 
Richteramt  kann  er  auch  dort  üben,  nur  die  Würdigen  einlassen.  —  ipCdvgog 
kehrt  in  dem  Kultbeinamen  von  Aphrodite  und  Hermes  wieder  (Harpokr. 
ipvdvQiavi^g),  hat  in  nichtliterarischem  Gebrauche  fortgelebt  und  begegnet 
daher  bei  dem  Siraciden  5,  14  und  bei  Paulus  II.  Korinth.  12,  20. 

2)  In  'önoq)dtLeg  sieht  E.  Fränkel,  Nomina  agentis  auf  -rrjg  191,  ein 
Feminimun;  formal  mag  das  neben  vnoiprixrig  zutreffen,  ob  es  aber  dem 
Pindar,  der  das  Wort  bildete,  bewußt  war,  ihm  nicht  andere  bekannte 
Maskulina  auf  -ig,  auch  ^dvxig  genügte,  da  er  'Ö7ioq)'^xr)g  nicht  brauchen 
konnte,  weil  das  seine  feste  Bedeutung  hatte  ? 
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linge,  deren  man  sich  nicht  erwehren  kann,  aber  sie  schaden  sich 
auch  selbst,  tückisch  und  schlau  wie  die  Füchse.''  xigöei  öe  ri  {.laXa 
TOVTO  y.BQÖakeov  Tc'/J&ei.  Da  liegt  auf  der  Hand,  daß  fehlt,  wem 
das  nicht  zu  Nutzen  ist,  und  das  kann  nur  der  Fuchs  sein,  -/.egdol, 
wie  Huschke  gesehen  hat^).  „Denn  während  ich  wie  ein  Kork 
über  das  Meer  dahingehe 2)  {el^u,  nicht  df^ü),  ohne  einzusinken, 
vermag  der  Ränkeschmied  unter  redlichen  Leuten  kein  kräftiges 
Wort  zu  sagen,  schweifwedelt  gegen  alle  und  stiftet  immerfort 
Unheil  3).  Diese  Sorte  Mut  fehlt  mir.  Freundschaft  dem  Freunde, 
gut,  80U  mir  recht  sein,  aber  dem  Feinde  bin  ich  Feind  und  gehe 
jeden,  auch  den  gewundenen  Weg,  ihn  anzugreifen."  Dies  die 
erste  Gedankenreihe.  Sie  mahnt  den  Hieron  daran,  daß  er  seiner 
Natur  untreu  würde,  wenn  er  sich  von  boshaften  Schmeichlern 
beschwatzen  ließe.  Diese  Gefahr  besteht  demnach.  Der  Zwischen- 
gedanke, daß  ihr  Trug  auch  jenen  schlecht  bekommt,  führt  schon 
auf  den  Dichter  selbst,  zunächst  so,  daß  er  die  Ttaggr^ala  hat, 
die  den  Schleichern  fehlt:  das  freie  Wort  ist  dem  Hellenen  immer 
das  Kennzeichen  des  freien  Mannes;  um  so  beißender  ist  der  Hohn, 
wenn  er  sagt,  ihm  fehlte  der  ,,Mut",  zu  der  Kriecherei  der  andern, 
und  rund  heraus  bekennt  er  sich  zu  dem  Grundsatze,  dem  Freunde 
Freundschaft  zu  bieten,  aber  den  Feind  wie  ein  Wolf  mit  allen 


^)  xegdcj  verwendet  Aristophanes  Ritt.  1068  einfach  als  Synonymen 
von  dl(i>n7)^;  Archilochos  mag  den  Namen  gekannt  haben,  als  er  von  der 
xtodaXf}  äX(ü7ir)^  redete,  Fr.  89.  KaXXCag,  nt'th^xog  nagä  AdKcoaiv  Hesych. 
Auf  Fabeln  geht  es  nicht  zurück,  wenn  Pindar  hier  Affe,  Fuchs  und 
Wolf  einführt,  sondern  er  greift  einmal  nach  volkstiünlichen  Bildern  imd 
Aiwdrücken,  sehr  verschieden  von  seinem  sonstigen  Stile.  Die  vno(pdtug 
sind  gleicher  Art.  Den  Hohn  darin  soll  man  spüren;  er  muß  hinabsteigen, 
wenn  er  diese  Gegner  treffen  soll. 

*)  Es  ist  hier  sehr  deutlich,  daß  der  mit  yäg  79  eingeleitete  Gedanke 
eigentlich  erst  81  kommt;  was  parataktisch  zwischengeschoben  ist,  ist 
logisch  dem  folgenden  untergeordnet.  elvaXCag  rrdvov  ixoCaag  ßadi)  axeväg. 
Elend  ist  die  Konjektur  ßa^v,  denn  Arbeit  in  der  Tiefe  kann  es  nioht  bo- 
aeiohnen  und  gesetzt,  es  könnte  schwere  Arbeit  bedeuten,  so  wäre  es  nicht 
nur  müßig,  sondern  falsch,  oder  hat  es  das  Netz  so  schwer.  Verlangt  wird 
der  Gegensatz  zu  dem  Kork,  der  oben  schwimmt,  also  ßv^t.  Daß  Oi  und  t' 
gleichklingen,  soll  man  beherzigen.  —  (Qxog  äXfiag  erklärt  das  Sclnlion 
mit  iaupävBUt,  plump,  aber  nicht  falsch.  Der  Kork  bleibt  immer  vor  der 
Qrenxe,  so  zu  tagen  der  Einfriedigung  der  Salzflut,  in  die  das  Netz  ein- 
dringt. 

')  &iav  für  äyav  Heyne,  durch  P.  11,  55  gesichert,  wo  dieselbe  Tätig- 
keit der  hämi«oh«n  Verleumder  bewiohiiet  wird. 


292  Pythien  IL 


Mitteln  zu  bekämpfen^).  Daraus  erwächst  ungezwungen  die  stolze 
Erklärung,  die  allgemein  ausgesprochen  doch  ganz  persönlich 
gemeint  ist.  „Unter  allen  Verfassungen  hat  es  der  ehrliche  Mann 
am  besten,  unter  der  Tyrannis  so  gut,  wie  wenn  die  Masse  oder  die 
Gebildeten  herrschen."  Die  Verfassungen  läßt  Gott  wechseln; 
darin  muß  man  sich  schicken.  „Die  Mißgünstigen  sind  freilich 
damit  nicht  zufrieden,  wollen  immer  etwas  für  sich  herausschlagen  2) 
imd  bohren  sich  den  Stachel  des  Neides  ins  Herz,  ehe  sie  den 
erstrebten  Gewinn  einstreichen."  o  q)^6vog  avzog  kavtov  eoig  ßeXeeaot 
da^id^ei.  „Man  muß  sein  Joch  sich  leicht  machen,  indem  man 
nicht  gegen  den  Stachel  lockt,"  Das  schärft  dasselbe  ein,  was  vor- 
her durch  XQV  ^^  ^Qog  -d-eov  ovy,  iglCeiv  bezeichnet  war,  also  jede 
Verfassung  hinzunehmen.  „Ich  wünsche  den  Verkehr  mit  den 
ävÖQsg  Scyad-olf  und  wünsche,  daß  sie  mit  mir  zufrieden  sind." 
Hier  ist  der  Rückblick  auf  die  Neidischen,  die  von  den  Füchsen  nicht 
verschieden  sind,  ebenso  zwischengeschoben  wie  vorher,  daß 
Pindar  sich  immer  oben  hält.  Denn  der  Hauptgedanke  ist  seine 
persönliche  Erklärung.  In  der  hegt,  daß  ihn  nichts  von  Hieron 
abdrängen  wird.  Unverkennbar  ist,  daß  die  Verleumder  behauptet 
hatten,  er  wäre  ein  Tyrannenfeind,  und  sie  konnten  sich  dafür 
auf  P.  11  berufen.  Demgegenüber  zieht  er  keinesweges  zurück; 
das  Regiment  der  oo(pol  ist  ihm  offenbar  das  liebste,  aber  ent- 
scheidend ist  für  ihn  allein  die  äQexT]  des  einzelnen  Mannes.  Der 
Aristokrat  hält  zu  Hieron,  obwohl  dieser  ein  Tyrann  ist,  weU  er 
ooq)iag  TiXovrei.  Freilich  erwartet  er,  daß  dieser,  weil  er  ein  dvi]Q 
dya^ög  ist,  auch  danach  handelt  und  von  jenem  Reichtum  Gebrauch 
macht;  dann  werden  die  Schmeichler  und  Ränkeschmiede  bei 
ihm  keinen  Erfolg  haben. 


^)  Natürlich  werden  die  Feinde  ebenso  alle  Mittel  gebrauchen; 
es  konunt  darauf  an,  wer  den  andern  'öno'&et,  'önegzevaL,  wer  den  Unter- 
griff beim  Ringen  bekommt.  Der  WoK,  der  nur  die  unversöhnliche  Feind- 
schaft bezeichnet  (Aischyl.  Choeph.  415),  bringt  ein  anderes  Bild  herein. 
Glücklicher  hat  er  sich  ein  andermal  mit  einem  Löwen  gegenüber  den 
Füchsen  verglichen,  Fr.  237. 

*)  axä'&fJLag  xrtvög  eX^öfiBvoi  negiaoäg.  Darin  ist  negiaoäg  auf  alle 
Fälle  ungenau  gesagt,  mag  man  an  Wage  oder  Meßstange  denken,  denn 
nsQiooöv  kann  nur  sein,  was  über  Gebühr  herausgeschlagen  wird,  oxäd'fir) 
ist  zunächst  doch  die  Wage,  und  da  kann  der  Begehrliche  zerren,  damit 
sie  für  ihn  heruntergeht.  So  mag  diese  Erklärung  den  Vorzug  verdienen. 
O.  Schroeder  erinnert  glücklich  an  das  Bostoner  Relief. 
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Fassen  "\;vir  zusammen.  In  Syrakus  haben  gewisse  Personen 
dem  Pindar  nachgesagt,  er  hielte  dem  Hieron  die  Treue  nicht, 
weil  er  als  Aristokrat  die  Tyrannis  verwürfe.  Diese  Personen  be- 
kämpft Pindar  mit  Leidenschaft,  erklärt  sie  für  berechnende, 
eigennützige  Schleicher.  Seine  politische  Gesinnung  und  sein 
Verhalten  gegenüber  persönlicher  Tüchtigkeit  spricht  er  mit  dem- 
selben Freimut  aus  wie  P.  11;  dort  hat  man  ihm  seine  Verbindung 
mit  Hieron  verdacht,  hier  nennen  sie  ihn  einen  Tyrannenfeind. 
An  beiden  Orten  konnte  man  ihm  auch  aus  seinen  Dithyramben 
für  Athen  einen  Vorwurf  machen,  und  wenigstens  in  Theben  ist 
das  auch  geschehen.  Es  ist  eine  Pause  in  seinem  Dichten  für 
Hieron  eingetreten;  er  weiß  von  den  Verläumdungen  und  ergreift 
daher  die  Gelegenheit,  den  Sieg  von  470  schleunigst  durch  ein 
Hyjforchem  zu  melden,  dessen  scherzhafter,  vertrauter  Ton  in 
der  Öffentlichkeit  die  ungetrübte  Freundschaft  in  helles  Licht 
stellen  soll.  In  Wahrheit  hatte  er  Grund  zur  Besorgnis,  ob  Hieron 
für  ihn  noch  der  alte  war.  Daher  fügt  er  diesen  Brief  hinzu.  Wie 
Hieron  mit  dem  verfahren  wird,  was  er  ihm  anheimstellt,  das  soll  die 
Entscheidung  bringen.  Ich  dächte,  alles  wäre  nun  ganz  verständ- 
lich geworden.  Der  Erfolg  schien  vollkommen  zu  sein;  er  durfte 
das  Festlied  für  die  Vollendung  der  Gründung  von  Aitna  verfassen, 
an  der  Hierons  Herz  hing.  Wir  werden  sehen,  daß  in  der  politischen 
Überzeugung  doch  Gegensätze  vorhanden  waren,  die  auch  die  per- 
sönlichen Beziehungen  trüben  mußten. 

Die  Scholien  betrachten  als  Tatsache,  daß  Pindar  in  den 
Füchsen  Simonides  und  Bakchylides  treffen  wollte.  Beweise 
liegen  uns  nicht  vor;  davon  wird  später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein. 

Kastoreion  an  Hieron. 

Zu  den  Worten  Pindars  P.  2,  69,  mit  denen  er  dem  Hieron  die 
Sendung  eine«  Kastoreion  ankündigt,  sagt  der  Scholiast  127, 
da«  wäre  da«  Hyporchem  mit  dem  Anfange  avveg  i)  %ol  Xiyio,  und 
e«  hieße  Ka«toreion,  weil  Kastor  den  Waffentanz  erfunden  hatt<\ 
Diene  Lehre  steht  auch  bei  Plutarch  Lykurg  22,  in  der  Schrift  von 
der  Musik  26,  bei  Pollux  4,  78,  Philostratos  Gymn.  19.  Die  Identi- 
fikation wird  also  durch  den  Charakter  als  Hyporchema  begründet*). 

')  Daß  ein  Bysantiner  (Rohöl,  rec.  472  Abel)  angibt,  dtui  Litn!  wdro 
nicht  mehr  vorbanden,  i»t  ganz  richtig,  natürlich  für  iieine  Zeit. 
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Wahrscheinlich  ist  damit  Pindars  eigene  Meinung  nicht  getroffen, 
sonder .1  heißt  das  Lied,  so,  weil  es  den  Wagensieg  von  470  meldete. 
Denn  P.  5,  9  ist  ein  solcher  Sieg  eTcart,  Kccotoqoq  erfochten,  und 
Isthm.  1,  16  will  Pindar  einen  Wagensieg  ^  KaaroQelwt  fj  'loXdoi* 
ivaQfAÖ^ai  vfxvcDi  und  feiert  demgemäß  sogleich  diese  beiden 
Heroen.  Kastor,  der  l7t7rööa}.iog,  hat  nämlich  das  Zweigespann 
erfunden,  Schol.  P.  5,  10a,  und  das  scheint  in  diesem  Hyporchem 
selbst  gestanden  zu  haben;  Schol.  Isthm.  1,  21.  Die  Worte  sind 
heillos  verdorben:  &IV  ev^rn-iaia  nivddqov  ev  v7tOQ%ri(.iaaLv  wg 
evQYina  KccOTOQogj  wg  avrbg  Xeyei.  Vermutlich  sind  die  kurzen  Zeilen 
eines  Randscholions  verschoben;  &Qfxa  ivQrj^a  KaoroQog  u)g  amog 
leyei  Ulvöagog  ev  '^TTtoqxrifxaGLV. 

Der  Anfang  wird  von  Aristophanes  Vög.  926,  941  dem  bettel- 
haften Lyriker  in  den  Mund  gelegt,  natürlich  frei  behandelt,  aber 
die  Schollen  helfen,  die  wir  nun  durch  John  W.  White  vollständig 
kennen;  die  Heranziehung  geringerer  Handschriften  hat  sich  ge- 
lohnt. Die  Scholien  führen  die  Worte  aus  den  Hyporchemen  an. 
Es  sind  zwei  Stücke: 

a)  avveg  o  rot  Xeyto 
^ad^€ü)v  IsQCüV  eTCcüVVfie^) 
TtdreQ  XTioroQ  Altvag. 

b)  vo^dÖBoai  ydq  kv  Zy-vd-aig  dXätai  atgarojv 
dg  d^a^ocpÖQTjtov  oixov  ov  TtSTtarai. 
dycksrjg  6^  k'ßa  ^•-^^  ^^  —  ^  — ^^ 

Alles  überliefert  oder  durch  Aristophanes  gesichert,  auch  das 
Versmaß  der  letzten  Zeile.  Es  sind  die  lamben,  die  ich  an  Ol.  2 
und  dem  langen  Stück  des  attischen  Dithyrambus  gezeigt  habe; 
den  Anfang  macht  ein  Dochmius.  Man  hat  sich  gewöhnt,  a  und  b 
zu  verbinden,  und  das  hat  viel  für  sich,  ist  aber  durchaus  nicht  sicher. 
„Du  weißt  was  ich  meine,  denn  es  ist  dem  vergleichbar,  daß  bei 
den  Skythen  ein  Mann  aus  dem  Stamm  oder  Klan  gestoßen  wird, 
der  keinen  Wagen  besitzt,"  was  so  viel  ist  wie  kein  Haus,  keinen 
xkf^gog.      Gemäß  der  parataktischen  Weise  Pindars  mußte  dann 


1)  öiiKüWfie  steht  dafür  bei  Strabon  268  und  im  Scholion  zu  N.  7,  1. 
Dieselbe  Variante  in  dem  Gedicht  an  Alexandros,  Fr.  120.  Aber  der  König 
von  Makedonien  heißt  nach  dem  Sohne  des  Priamos,  imd  Hieron  hat  die 
legä  im  Namen ;  daß  sein  Eigenname  im  Nominativ  mit  dem  Genetiv  der 
Sacra  zusammenfällt,  konnte  Homonymie  immöglich  begründen. 
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folgen,  was  Pindar  dem  Hieron  ans  Herz  legen  wollte  und  durch 
die  Analogie  erläuterte.     Das  läßt  sich  nicht  raten. 

Das  Scholion  ging  in  dem  Archetypus  der  Vögel  weiter  zrivöe 
Xaßüjv  fjfiiövovg  Ttaq*  '^leQwvog  xai  7Jit€l  avrbv  ycal  aQf.iddiov  (auacJtov  V, 
gleichgültig)  öfjkov  dk  otl  x^rcDya  altel  (enX)  riji  OTtolddi.  Von  öf^kov 
ab  geht  es  den  Lyriker  des  Aristophanes  an,  der  singt  StycXeijg  d' 
eßa  OTtolocg  ävev  xLTibvog'^).  White  liest  i]v  de  Xaßcov  fjuiövovg  und  am 
Schlüsse  agudriov.  Dies  war  sc  hon  vorgeschlagen,  aber  das  Diminutiv 
ist  nicht  glaublich ;  Dindorf  hat  das  diov  als  Dittographie  von  öfjlov 
entfernt,  ^v  de  laßiov  ist  auch  eine  seltsame  Periphrasis.  Daß  die 
Person  unbeze lehnet  bleibt,  kann  der  Scholiast  nicht  gewollt  haben. 
Ich  hatte  in  r]v  de  ein  Ttivö  mit  Abkürzung  gesucht ;  das  leuchtete 
ein,  weil  das  xat  vor  ¥^l%u  unterdrückt  war.  Nun  bleibt  auch  dieser 
Einfall  nur  eine  Möglichkeit.  White  glaubt,  Pindar  bitte  für 
Hierons  Wagenlenker  um  ein  ^Qua,  weU  er  nur  eine  aTCijvij  hätte. 
Das  ließe  sich  hören;  dann  wollte  der  Kutscher  eines  Maultier- 
wagens zum  Führer  des  Rennwagens  befördert  werden.  Die  Ver- 
mutung schwebt  nur  ganz  in  der  Luft.  Pindar  selbst  konnte 
vielleicht  ein  Maultiergespann  brauchen,  mit  einem  Rennwagen 
konnte  er  nichts  anfangen,  imd  wenn  er  doch  einen  haben  wollte, 
so  war  er  gerade  aus  Theben  zu  beziehen,  wie  sogar  in  eben  dem- 
selben Gredichte  stand.  Das  zeigt  die  zweite  erhaltene  Versreihe, 
Fr.  106. 

Sie  steht  in  der  Epitome  des  Athenaeus  27a;  wo  der  sie  her- 
nahm, ist  nicht  mehr  kenntlich.  Angeführt  wird  sie  nicht  aus  den 
Hyporchemen,  sondern  aus  der  elg  'legiova  IJvd^iyct}  uidi].  Diese 
Abweichung  erklärt  sich  leicht,  wenn  die  Überschrift  denen  der 
Paeane  entsprechend  'Uqiüvl  elg  nvi^ia  lautete.  Die  Identität 
wird  außer  durch  denselben  Adressaten  durch  den  Inhalt  so  nahe 
gelegt,  daß  sie  von  niemandem  bezweifelt  wird.  Das  Bruchstück 
sagt,  daß  die  lakonischen  Hunde,  die  Ziegen  von  Skyroe,  die  Erz- 
waffen von  Argos,  die  Rennwagen  von  Theben  die  besten  wären, 
aber  ein  ^xr]ua  daiöaköev  müßte  man  aus  SizUien  beziehea.  Die 
Scholien  zu  Aristophanes  Fried.  73  beziehen  das  auf  die  Maul- 


')  In  der  Vorlx)merkung  xal  xaOxa  nagä  xö  ix  Ihvöagov  sind  jioQä 
x6  und  ix  Dubletten;  der  Ambrostanus  hat  das  erkannt  und  jioQä  tö 
auigekuMen;  ich  hatte  et  umgekehrt  gemacht,  und  das  ist  richtig,  denn 
t'»  folgt  Ixei,  6i  a<^6>ff.  Wenn  alles  ix  lUvöägov  war,  brauchte  es  nicht 
angeführt  su  werden;  es  ist  aber  parodiert. 
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tiere,  die  auch  berühmt  waren  (Sophokl.  OK.  312);  aber  öaida- 
Xöev  zeigt,  daß  der  Wagen  mindestens  zunächst  gemeint  war. 
Man  kann  nicht  umhin,  dies  mit  den  Angaben  der  Scholien 
zu  P.  2  zu  verbinden,  wird  sich  auch  dadurch  nicht  beirren  lassen, 
daß  das  Versmaß  der  beiden  Bruchstücke  ganz  verschieden  ist, 
denn  die  Freiheiten  eines  Tanzliedes  können  wir  nicht  ermessen. 
Aber  einen  Gedankenzusammenhang  herauszufinden  gelingt  mir 
nicht,  und  wie  sich  diese  Scherze  mit  der  Ankündigung  des  pythi- 
schen  Sieges  vertrugen,  bleibt  vollends  ganz  dunkel,  nur  daß  sich 
alles  um  einen  Rennwagen  dreht:  der  war  jetzt  zum  ersten 
Male  siegreich  gewesen.  Peinlich  genug,  denn  die  Zeitbestimmung 
von  P.  2  hängt  mit  an  der  Bezeichnung  des  Kastoreion  als  tJiör] 
Ilvd-i-KT].  Aber  schwerlich  genügt  unser  Material,  weitere  Schlüsse 
zu  ziehen. 
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Das  Gedicht  ist  in  Wahrheit  nicht  für  eine  Feier  des  pythischen 
Wagensieges  bestimmt,  wie  es  die  Scholien  auffassen;  dieser 
liefert  nur  eine  erwünschte  gute  Vorbedeutung  für  das  Gedeihen  der 
Stadt  Aitna,  deren  Gründung  nun  vollendet  ist,  und  für  die  feier- 
liche Einweihung  ist  das  Lied  bestimmt.  Es  war  für  Pindar  eine 
schöne  Genugtuung,  daß  er  diesen  Auftrag  erhielt,  und  er  hat  alle 
Kraft  zusammengenommen,  aber  auch  im  Vollgefühle  seiner  Person 
das  Wort  geführt.  Auch  Aischylos  war  berufen  und  hat  eine  Tragö- 
die JhvaL  aufgeführt;  von  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  haben 
wir  keine  Vorstellung;  der  Plural  des  Titels  bedeutet  nur  Aitna- 
tragödie,  wie  KaidiTiol  des  Sophokles,  ^Jgxl^oxoi  u.  a.  des  Kratinos. 
Die  Gründung  hatte  für  die  Deinomeniden  und  ihr  Reich 
große  Bedeutung.  Gelon  hatte  die  Bewohner  von  Städten,  die 
er  als  solche  nicht  mehr  bestehen  lassen  w^oUte,  nach  Syrakus 
gezogen.  Hieron  wollte  es  mit  dem  ionischen  Katana  and^s 
machen,  verlegte  den  Ort  nur  wenig  mehr  auf  die  Höhe  und  siedelte 
außer  den  Leuten  von  Katana  und  anderen  Zuzüglern  auch  aus- 
gediente Söldner  an.  Beide  Elemente  waren  wohl  in  Syrakus 
unerwünscht;  aber  auf  den  Söldnern  ruhte  die  Tyrannis,  und  ihr 
Dauer  zu  verschaffen,  sollten  sie  einen  Stamm  von  Ansiedlem 
bilden,  deren  Wohlergehen  mit  dem  Fortbestande  der  Tyrannis 
verbunden  war.    Der  alte  General  Chromios  hatte  die  Anlage  der 
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neuen  Stadt  geleitet;  nun  sollte  sie  ihre  Verfassung  und  Selbst- 
verwaltung erhalten;  ohne  diese  war  sie  in  hellenischem  Sinne 
keine  Stadt.  Dabei  verfolgte  Hieron  noch  einen  besonderen  Zweck. 
Er  war  alt  und  krank ;  zur  Herrschaft  war  er  als  der  älteste  Deino- 
menide  gekommen,  hatte  als  solcher  die  Söhne  Gelons  beiseite 
geschoben.  Er  war  sich  klar  darüber,  daß  ihm  sein  einziger  junger 
Sohn  Deinomenes^)  in  Syrakus  nicht  nachfolgen  konnte  ^j  i^j^ 
zu  versorgen,  hat  er  ihn  in  Aitna  zum  König  eingesetzt,  zu  einem 
verfassungsmäßigen  Könige;  wir  sind  gehalten,  das  aus  den  be- 
stimmten Worten  Pindars  zu  entnehmen,  werden  dann  aber  auch 
dem  Streben  Hierons  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  der  die 
Sicherung  seines  Sohnes  durch  diese  Selbstbeschränkung  anstrebte. 
Nirgend  hatte  sich  die  Tyrannis  vererbt;  die  Gewalt  einer  Person 
hatte  sich  wohl  ein  Leben  lang  behauptet,  aber  nur  durch  Grewalt, 
durch  ein  Heer  von  Söldnern.  Die  Bürger  schlössen  sich  wohl 
in  der  Not  einem  rettenden  Führer  an,  aber  in  Friedenszeiten 
wollte  der  Hellene  nicht  bloß  genießen  imd  gehorchen.  Dem  gegen- 
über sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  dem  Königtum  die  legale 
Stellung  zu  geben,  die  es  in  Sparta  seit  den  Zeiten  der  Herakliden 
behauptet  hatte  oder  doch  behauptet  zu  haben  schien.  Eben  dazu 
mußte  eine  ganz  neue  Stadt  gegründet  werden,  was  Hieron  mit 
voller  Energie  durchgeführt  hat.  Daran  hmg  sein  Herz;  er  fühlte 
sich  als  xtIotwq  Ahvac^  nannte  sich  in  Hellas  nach  dieser  Stadt, 
besuchte  sie  gelegentlich  in  der  Gründungszeit  3)  und  hat  auch  in 
ihr  sein  Grab  und  seinen  Kult  gefunden.  Der  Sturz  des  Thrasybulos 
in  Syrakus  hat  freihch  auch  Deinomenes  mit  henintergerissen ; 
wir  wissen  nicht,  wo  und  wie  er  geendet  hat.  Aitna  ist  bald  wieder 
verschwtinden,  Katana  aufgelebt.     Da  mögen  wir  urteilen,  daß 


')  Er  hatte  eine  Syrakußierin  zur  Mutter;  die  Ehen,  die  Hieron  aus 
Politik  mit  FratM'n  au«  den  anderen  Tyrannenhilusern  einging,  sind  kinderlos 
t'blieben  und  Hüllten  eH  wohl  nach  Hierons  Willen  bleiben. 

')  Moderne  Fcirscher  haben  geschlossen,  daß  in  der  Familie  ein  Senio- 
rat  gegolten  hätte,  weil  sich  tatsächlich  die  Brüder  Gelon,  Hieron,  Tlu-asy- 
bulos  gefolgt  sind.  Das  bringt  wohl  zu  viel  Gesetzliches  in  die  auf  persön- 
liche Macht  iK'gründeten  Verh&ltnisae,  denn  es  steht  mit  dem  Testament«^ 
Gelons  in  Widernpruch,  der  die  Macht  zugunsten  seiner  minorennen  Kinder 
teilte,  was  nur  ein  t^lx^rgangsstadium  sein  konnte.  Hieron  nahm  sich  die 
volle  Macht.  S«>ine  Üestinunung  über  die  Nachfolge  wird  er  auch  geniäii 
den  vorhandenen  Machtverhältnissen  getroffen  haben. 

*)  Das  Skolion  des  Bakchylides  ist  dorthin  gericlit^t. 
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Hieron  Unerfüllbares  anstrebte,  aber  sein  Streben  verdient  unsere 
volle  Teilnahme.  Es  ist  auch  für  die  politischen  Gedanken  der  Zeit 
recht  wichtig;  Timaios  hat  so  etwas  nicht  mehr  würdigen  können. 
Es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsere  Historiker  etwas  mehr  bei  Pindar 
angefragt  hätten. 

Das  großartige  Gedicht  ist  also  etwas  ganz  Unvergleichbares. 
Wer  es  recht  lesen  will,  der  denke  sich  nach  Aitna.  Da  ragt  ganz 
nahe  der  gewaltige  Kegel  gen  Himmel;  drunten  in  der  Tiefe  grollt 
und  ächzt  der  gefesselte  und  doch  gefährliche  Typhoeus.  Auf  dem 
Markte  der  neuen  Stadt  sitzt  der  alte  Fürst,  der  Stifter ;  wir  werden 
ihn  in  priesterlichem  Schmucke  denken.  Neben  ihm  der  junge 
König,  geziert  mit  den  Zeichen  dieser  Würde,  von  denen  wir  wohl 
nur  das  Szepter  sicher  kennen.  Ein  stattliches  müitärisches  Ge- 
folge, aber  auch  die  Bürgerschaft  mit  ihren  gewählten  Beamten, 
eine  festliche  Menge  Volks  rings  umher.  Opfer  sind  gebracht, 
Altäre  leuchten,  der  Chor  zieht  ein  und  singt  das  Lied,  das  der 
Weihung  der  Priester  die  Weihe  der  Kunst  hinzufügt.  Pindars 
Lied  ist  es;  er  nennt  sich  nicht,  sagt  nicht,  daß  er  es  aus  dem 
fernen  Theben  gesandt  hat,  aber  er  führt  das  Wort,  und  das  Wort 
empfängt  sein  Gewicht  dadurch,  daß  er  es  sagt. 

Er  hat  in  seiner  Phantasie  die  ganze  Würde  dieses  Momentes 
vorweg  gefühlt,  hat  auch  die  Szene  der  Aufführung  geschaut; 
danach  hat  er  sein  Gedicht  angelegt.  Von  einer  Muse,  von  den 
äva^LcpoQf.uyyeq  vuvoi  war  er  manchmal  ausgegangen;  da  genügte 
die  eigene  Kunst,  weihevolle  Stimmung  zu  wecken.  Die  Gründungs- 
feier einer  ganzen  Stadt  mußten  so  zu  sagen  die  Glocken  des  Himmels 
einläuten.  Daher  ruft  er  die  goldene  Leier  an,  die  droben  von  Apollon 
und  den  Musen  selbst  gespielt  wird;  die  Musiker  auf  Erden,  das 
ist  er,  nehmen  nur  den  Takt  und  Ton  auf,  den  die  Himmlischen 
angeben  1).  Wie  die  himmlische  Musik  auf  die  Götterversammlung 
wirkt,  wird  uns  wieder  einmal  in  einem  geschauten  Bude  vorgeführt. 


^)  An  der  Phorminx  haben  Apollon  und  die  Musen  Anrecht;  er  spielt 
sie  zu  ihren  Tänzen  und  Gesängen.  Auf  sie  hört  der  Schritt,  mit  dem  zu 
der  glänzenden  Feier  angetreten  wird,  wenn  sie  die  dvaßoki]  des  Prooi- 
mions  bewirkt,  mit  dem  der  Reigen  beginnt,  dvaßoh)  ist  ein  Wort  der 
musikalischen  Technik,  Gr.  Verskunst  111.  Jeder  kleine  Zug  des  Ausdrucks 
ist  scharf  und  klar.  Da  wird  es  unnötig,  an  eine  Mißdeutung  mehr  Wort^ 
zu  verwenden,  die  sich  nicht  scheut,  d.oidoi  femininisch  zu  fassen,  gleich 
als  ob  ein   Grieche  das  hätte  verstehen  können. 
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wie  der  Adler  des  Zeus  mählich  entschlummert  und  Ares  seinen 
Speer  sinken  läßt:  der  himmlische  Friede  bändigt  auch  diese 
Diener  der  Gewalt,  deren  das  Weltenregiment  doch  nicht  entbehren 
kann.  Alle  Götter  geben  sich  willig  dem  Zauber  der  Töne  hin; 
aber  es  gibt  auch  Götterfeinde,  deren  ohnmächtiger  Haß  jäh  auf- 
zuckt, wenn  der  IClang  vom  Olympos  zu  ihnen  in  die  Tiefe  nieder- 
tont. Der  Teufel  konnte  das  ,,Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe"  nicht 
vertragen.  Solch  ein  überwundener  Götterfeind  ist  hier,  der  unter 
der  Eide  seinen  Riesenleib  von  dem  Feuerberge  Ischias  bis  zu  dem 
Feuerberge  ausstreckt,  der  seine  Rauchwolken,  die  aus  ewigem 
Schnee  hervorquellen^)  über  die  Festversammlimg  hinziehen  läßt; 
oft  sind  es  nicht  nur  Rauchwolken,  sondern  verheerende  Lava- 
ströme. Der  Berg  aber,  der  den  Unhold  niederhält,  gehört  dem  Zeus  : 
an  ihn  wendet  sich  das  Gebet,  an  den  Zeus  des  Aetna,  von  dem 
der  Gründer  der  Stadt  den  Namen  für  sie  genommen  hat.  Als 
Aitnaeer  hat  er  sich  bei  dem  Wagensiege  in  Delphi  ausrufen  lassen, 
der  das  glückhafteste  Vorzeichen  für  das  friedliche  Gedeihen  der 
Gründung  ist.  Ein  Gebet  an  Apollon  sclüießt  sich  passend  an: 
was  er,  dem  die  Knaben  als  Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  ihren 
Lockenschmuck  darbrachten,  gewähren  soll,  ist  der  Nachwuchs 
tüchtiger  Männer  2). 

Damit  sind  die  beiden  ersten  Triaden  gefüllt.  Die  dritte 
schärft  als  Übergang  ein,  daß  alle  menschliche  Tüchtigkeit,  alle 
geistigen  und  körperlichen  Vorzüge  von  den  Göttern  stammen. 
So  sind  sie  es  denn,  sollen  sich  die  Sikelioten  sagen,  die  ihnen  den 
großen  Mann  geschenkt  haben,  dem  diese  Triade  gut.  Weithin 
darf  der  Chor  dessen  Lob  hinausschmettem.  Möge  die  Zukunft  ihm 
seine  glänzende  Macht  erhalten,  ihn  die  Mühen  vergessen  lassen, 
durch  die  er  eie  erwarb.  Wohl  mag  er  in  der  Muße,  die  in  Zukunft 
zu  genießen  er  sich  verdient  hat,  auf  die  kriegerischen  Taten  der 


')  20  x*^v  ö^ila  und  .tOq  äyvövaiov  Bind  Bohr  besonders  gesagt; 
der  Schnee  Hticht,  wenn  man  auf  ihn  tritt;  er  ist  liart  imd  kalt.  Unten 
war  man  nur  an  die  weichen,  schmelzenden  Flocken  gewötmt.  Das  Feuer 
kommt  aus  dem  Erdinnem,  da  ist  es  Element,  und  das  Element  ist  dyvöv, 

•)  40  H>8).i^oaig  taOta  vötot  tli^Buev  s^avdpoOv  te  x^Q^V'  Hermann 
glaubto  zu  ändern,  als  er  s^en^pov  verbesserte.  Jetzt  muß  jeder  wissen» 
daO  wir  don  Vokal  deuten  können,  wie  es  gut  scheint.  Und  immer  noch 
wird  iiHH  zuKi^mutot,  der  Qott  sollte  sich  die  Bitte  su  Henen  nehmen  und 
<lie   Ktiult  der  tüchtigen  M&nner  auch. 
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Jugend^)  zurückblicken.  Auch  jetzt  noch  ist  er  wie  der  sieche 
Philoktet  zu  Felde  gezogen,  sodaß  sich  auch  die  Hochmütigen 
vor  ihm  beugten^).  Ein  Satz,  der  an  die  Geschichte  von  der  Zurück- 
führung  des  Philoktetes  in  das  Heer  der  Achaeer  unter  Berufung 
auf  die  epische  Sage  erinnert,  ist  das  einzige  Stückchen  mythischer 
Erzählung;  Pindar  hielt  wohl  für  nötig,  die  Vergleichung  mit 
Philoktet  den  -izilischen  Hörern  verständlich  zu  machen.  Der 
Wunsch,  daß  Gott  den  Hieron  ferner  erhalte  und  stütze,  lenkt  zu 
dem  Sohne  über,  der  die  Freude  hat,  daß  sein  Ehrentag  auch 
dem  Rennsieg  seines  Vaters  eine  Nachfeier  bringt. 

Dem  jungen  Deinomenes,  dem  Könige  von  Aitna,  gelten  noch 
zwei  Triaden,  minder  glänzend  in  poetischem  Schmucke,  aber 
inhalthch  noch  bedeutsamer,  denn  Pindar  hat  hier  einmal  politische 
Lehren  gegeben.  Er  geht  davon  aus,  daß  Hieron  für  seinen  Sohn 
die  Stadt  nach' Maßgabe  der  Gesetze  des  Hyllos  gegründet  hat, 
mit  einer  Freiheit,  die  ^eödfiatog,  also  unverbrüchlich  ist.  Die 
Nachkommen  des  Pamphylos,  aber  auch  die  der  Herakliden, 
die  Dorer  von  Sparta,  wollen  immer  bei  dieser  Verfassung  des 
Aigimios  bleiben.  e^eXovTt;  darin  liegt  auch,  daß  sie  es  dauernd 
tun,  das  Wort  wird  ja  ebenso  wie  g)delv  oft  so  gebraucht,  daß  wir 
es  mit  pflegen  übersetzen.  Dann  wird  Zeus  der  Vollender  darum 
gebeten,  daß  die  öffentliche  Meinung  mit  Recht  immer  von  Aitna 
sagen  könne,  da  bestünde  diese  gerechte  Verteilung  zwischen  Volk 
und  König.  Mit  Hilfe  jenes  Zeus  kann  ein  Führer  {äyrjTi]Q  sehr 
bedachtsam  gesetzt;  es  ist  nicht  mehr  als  oqxcov),  der  zugleich 
seinem  Sohne  Weisung  gibt,  das  Volk,  das  er  in  Ehren  hält, 
(yegaiQüJv,  ihm  sein  yeqag  gewährend)  Gv}.icpwvov  ig  rjovxl(xv  führen, 
also  zu  dem  Genüsse  einträchtiger  Ruhe,  indem  auch  das  Volk 
mit  dem  Könige  GVficpwvel,  in  Übereinstimmung  ist.  In  jedem  Satze 


^)  47,  olaLg  iv  TioXeixoioi  ßcizaig  Jiagefieivev.  Ich  vermag  nicht  ein- 
zusehen, weshalb  man  nicht  von  Schlachten  in  den  Feldzügen  reden  soll ; 
nokeaoto  ßdxai  sind  wahrhaftig  weder  sprachlich  noch  sachlich  ansprechender. 

^)  Die  Scholien  beziehen  das  auf  die  alte  Intervention  für  Lokroi 
bei  Anaxilas  oder  auch  auf  die  Händel  mit  Theron,  Dinge,  die  vor  Pindars 
Aufenthalt  fielen,  ihm  bekannt  waren  und  an  sich  herpassen.  Aber  er  muß 
auf  etwas  zielen,  das  mit  dem  Feldzuge  des  kranken  Hieron  zusammenhing. 
Das  entgeht  ims,  denn  Thrasydaios  ist  umgekommen,  Mikythos  hat  fried- 
lich verzichtet,  wenigstens  erzählt  so  Timaios.  Gestehen  wir  nur,  daß 
wir  die  Anspielung  nicht  sicher  deuten  können;  bei  unserer  Überlieferung 
ist  das  kein  Wunder. 
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ist  es  ausgesprochen,  daß  auch  der  König  unter  der  Verfassung 
steht  und  das  Volk  Freiheit  und  Rechte  hat,  wenn  diese  auch  nicht 
sicher  bestimmt  werden.  Das  lag  für  die  Hörer  in  der  Berufung 
auf  die  Gesetze  des  Hyllos,  an  die  sich  Hieron  gehalten  hatte ;  wir 
haben  nur  in  dem  Hinweis  auf  die  spartanische  Verfassung  einen 
Anhalt,  können  aber  schwerlich  mehr  daraus  entnehmen,  als  daß 
Deinomenes  so  zu  sagen  ein  konstitutioneller  König  sem  sollte. 
yfQCi^  Ehrenvorrechte  hatten  die  Könige  Spartas  genug,  aber  sie 
standen  längst  unter  den  Ephoren;  so  etwas  hat  Hieron  sicherlich 
nicht  eingeführt,  wohl  aber  einen  Rat  und  in  irgend  einer  Form 
eine  Vollversammlung  der  Bürger ;  deren  Recht  war  auch  in  Sparta 
beschränkt  genug.  Die  GUederung  in  die  drei  dorischen  Phylen 
anzunehmen  sind  wir  nicht  veranlaßt ;  von  einer  solchen  GUederimg 
ist  in  Sizilien  kaum  etwas  zu  spüren,  und  in  Sparta  gab  es  jene 
Phylen  nicht  mehr.^)  Pindar  nennt  den  Hyllos  als  Gesetzgeber, 
stimmt  also  zu  Hellanikos,  der  die  spartanische  Verfassung  auf 
die  Herakliden  zurückführte.  Zugleich  stammt  die  Verfassung 
von  Aigimios,  weil  sie  für  die  Könige,  die  Herakliden,  und  die 
Nachkommen  des  Pamphylos  gilt,  der  mit  seinem  Bruder  Dymas 
von  AigimioB  stammt,  während  Hyllos  nur  von  diesem  adoptiert 
ist  (Strabon  427  aus  Ephoros,  ApoUodor  Bibl.  II  176).  Sie  ver- 
treten die  Masse  des  dorischen  Volkes,  das  vom  Pindos  stammt. 
Den  Pamphylos  hat  Pindar  vorgezogen,  weU  in  dem  Namen  die 
Mischung  liegt;  das  entsprach  der  Bürgerschaft  von  Aitna.  Wenn 
von  den  Dorern  Spartas  gesagt  wird,  daß  sie  Amyklai  nahmen 
und  Nachbarn  der  Dioskuren  sind,  so  wohnen  diese  in  Therapna 
zwischen    der    Stadt    Sparta    und   Amyklai    und    vertreten    die 


')  Es  ist  keine  Spur  davon,  daß  die  drei  Phylen  als  sakrale  Körper- 
Bohaften  fortbestanden  hütten.  Tyrtaioe  erwähnt  sie  so,  daß  sie  das  Heer 
gliedern:  wie  kann  man  da  behaupten,  sie  hätten  eine  Geltung  gehabt 
wie  in  Athen  die  Geleonten  nach  Kleisthencw.  Die  Angaben  des  EphoroH» 
das  Wichtigste,  das  wir  über  die  drei  dorischen  Phylen  hören,  stehen  \yei 
Stephanus  Byz.  /\v^iäv6q.  Wer  das  nachliest,  muß  sehen,  daß  es  sich  auf 
Arges  bezieht  (die  'YffvaMa  wird  genannt);  da  gab  es  eben  die  Phylen 
noch,  und  so  in  St&dten  wie  Megara,  die  auf  die  Dorer  von  Argos  zurück- 
zuführen sind.  Das  Zeugnis  Pindars  ist  von  höchster  Bedeutung,  nicht 
nur,  weil  oh  zu  Hellanikos  stimmt,  auch  weil  er  die  Dorer  nicht  vom 
Parnaß,  sondern  vom  Pindofl  kommen  lälit.  Wir  würden  weiter  kommen, 
wenn  die  Person  des  Aigimios  sich  fassen  ließe;  das  hesiodisohe  Qedicht 
hilft  nichts. 
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älteren  Bewohner,  die  nun  auch  in  die  Lakedaimonier  auf- 
gegangen sind. 

Die  Verfassung  hatte  Hieron  gegeben;  daher  wird  bei  ihr 
noch  von  ihm  geredet,  aber  nur  in  dritter  Person.  Auf  das  Gebet 
an  Zeus  um  Erhaltung  der  Verfassung  und  durch  sie  der  Eintracht 
folgt  passend  ein  Gebet  um  Frieden,  ähnlich  wie  in  N.  9.  Karthager 
und  Etrusker  sollen  ihn  nicht  stören,  werden  sich  auch  schon 
aus  der  Schlacht  bei  Kyme  eine  Lehre  nehmen,  deren  Bedeutung 
hier  am  stärksten  zum  Ausdruck  kommt :  sie  hat  die  Hellenen  von 
schwerer  Knechtschaft  befreit ;  das  geht  auf  die  Städte  an  der  kam- 
panischen Küste,  zu  deren  Schutz  Hieron  Ischia  besetzt  hatte. 
Dann  wird  die  Parallele  des  Sieges  von  Himera  mit  Salamis  und 
Plataiai  gezogen^).     Die  vorletzte  Triade  ist  fertig. 

Die  letzte  bietet  dem  Verständnis  Schwierigkeiten,  und  es 
ist  nicht  zu  beschönigen,  daß  Pindar  daran  schuld  ist.  Er  bringt 
in  zweiter  Person  die  Sentenz  „wenn  du  in  dem  richtigen  Maße 
redest,  vieles  in  Kürze  zusammendrängend,  trifft  dich  geringerer 
Tadel  bei  den  Menschen,  denn  die  Übersättigung  stumpft  die 
Erwartung  ab,  die  rasch  zu  etwas  neuem  kommen  will  2)."  Das  geht 
ihn  an;  er  bricht  ja  oft  ähnlich  ab,  und  alles  folgende  drängt 
wirklich  vieles  kurz  zusammen.  Aber  die  Form  der  Anrede  ver- 
aUgemeinert  und  ist  ohne  Nennung  eines  Namens  im  Folgenden 
beibehalten,  bis  92  d)  (pile  bei  der  letzten  Mahnung  steht.  Alles 
aber  ist  ganz  an  den  König  gerichtet,  und  doch  scheint  der  nächste 
Satz,  da  er  von  dem  Gehör  der  Bürger  handelt,  an  die  Vorschrift 
über  die  kurze  Rede  anzuschließen.  ,,Die  äy-oa  der  Bürger  bedrückt 
ihre  innere  Stimmung  am  meisten  gegenüber  fremdem  Glänze; 
dennoch  verzichte  nicht  auf  ihn,  denn  lieber  beneidet  als  bemit- 
leidet." Das  hängt  zusammen  und  ist  an  einen  König  gerichtet. 
Verständlich  ist  d.y,oa',  sie  hören  von  dem  Schlosse,  von  den  Festen, 


*)  77  habe  ich  den  ganzen  Satz  eingerenkt,  indem  ich  ^v  Unägzai 
d*  igio)  räv  Jtgö  Ki'&aiQcbvog  fiäxav  in  d'  äga  zäv  tcq.  K.  fiiazäv  änderte,  äga 
ist  freilich  nicht  gefordert,  aber  schwerlich  gibt  es  etwas  anderes,  und  die 
Unsicherheit  über  diesen  für  den  Sinn  nebensächlichen  Punkt  bleibt  nur 
deshalb,  weil  nichts  als  de  notwendig  ist.  Auch  daß  Pindar  die  auch  bei 
Herodot  gesonderten  Gefechte  als  mehrere  Schlachten  bezeichnet,  halte 
ich  für  ein  historisch  wichtiges  Zeugnis. 

2)  Wenn  die  iXnig  der  Hörer  ra/efa  ist,  soll  auch  der  Dichter  eilen. 
&£  TÖ  zaxiyveiv  ;raptTC()v  fierexst  n;Xetorov  .^apd  zotoi  d^eazatg,  Aristoph. 
Ekkles.  582. 
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von  den  prächtigen  Gewändern  und  Waffen  der  Fürsten,  wo  denn 
Neid  nicht  ausbleibt,  a.uch  wenn  er  sich  nicht  offen  äußert.  Aber  ge- 
wählt hat  Pindar  den  Ausdruck,  um  eine  äußerliche  Verbindung  her- 
zustellen, nnd  das  verwirrt  wirklich.  Er  muß  auch  beabsichtigt  haben, 
den  Gnomen,  die  er  aneinanderreiht,  einen  allgemeinen  Charakter 
zu  verleihen,  indem  er  eine  Anrede  vermied  und  zuerst  mit  der 
zweiten  Person  auf  sich  zielte.    Aber  gleich  der  nächste  Satz  hat 
gar  keine  andere  Beziehung  als  auf  den  König,  und  wenn  die  Regeln 
auch   allgemein   für   jeden   König  gesagt   sein   können,   hier    wo 
Deinomenes  als  König  eingesetzt  ist  und  seine  Bürgerschaft  ihn 
umgibt,  gilt  alles  ihm.   Die  Muse  sollte  ja  auch  vor  ihm  singen,  57. 
Das  alles  muß  me  n  sich  eingestehen  und  muß  sich  damit  abfinden. 
Die  Scholien  beziehen  die  Mahnungen  auf  Hieron,  und  ihnen  ist 
man  lange  gefolgt;  aber  so  taktlos  war  Pindar  nicht,  dem  alten 
erfahrenen  Herrscher  Verhaltungsmaßregeln  zu  geben :  dem  jungen 
Deinomenes  gegenüber  durfte  er  sich  dazu  berechtigt  halten.    Ihn 
allein,  wahrlich  nicht  den  Hieron,  konnte  Pindar  mit  einem  kurzen 
u)  (flAe  anreden.    Lebensregeln  gibt  er,  wie  Chiron  dem  Achilleuß, 
Theognis  dem  Kyrnos;  aber  sie  sind  nicht  allgemein  menschlich 
oder  doch  für  die  Gesellschaft  berechnet,  welcher  auch  der  Lehrer 
angehört,  sondern  eröffnen  sozusagen  die  Reihe  der  Schriften  Ttegl 
ßaaueiagj  der  Fürstenspiegel,    für  die  Isokrates  in   der  Rede  an 
Nikokles    das   Jahrhunderte   lang   maßgebende   Vorbild   schaffen 
soUte. 

Pindar  beginnt  damit,  daß  er  dem  Fürsten  den  Glanz  und  Ge- 
nuß seiner  beneideten  Stellung  gönnt;  das  war  bei  seiner  Schätzung 
von  TtXoCtog  imd  oXßog  nicht  anders  zu  erwarten.  Aber  sofort  kommen 
die  Forderungen  von  Gerechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit.  Jeder 
Verstoß,  auch  ein  kleiner,  ist  bei  einem  Fürsten  keine  Kleinigkeit, 
denn  er  hat  eine  große  Verantwortung  und  es  bleibt  nichts  ver- 
borgen, weil  immer  viele  Mitwisser  da  sind,  die  sich  nicht  täuschen 
lassen.  Wenn  er  so  in  gedeihlichem^)  Streben  beharrt,  so  wird  er 
Lob  hören,  aber  er  muß  auch  freigebig  sein  und  sich  vor  schimpf- 
lichem*) Gewinn  hüten.    Diese  nachdrückliche  Mahnung  ließ  sich 

*)  89  eitavOiig  ögyd  ist  sehr  kühn.  Pindar  liebt  das  Wort,  aber  daß 
das  Streben  des  gerechten  Herrschers  schöne  Blüten  treibt,  ist  doch  müh- 
sam daraus  zu  entnehmen. 

*)  92  iinganiXoig  liat  Bücheier  mit  tttQdnXoig  in  den  Yen  gebracht; 
das  richtige  Kompositum  hat  A.  Körte  aus  P.  4,  105  bergMtellt. 
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erwarten;  sie  entspricht  der  Anerkennung,  die  viele  Sieger  für 
ihre  dandvai  erhalten.  Schließlich  werden  Kroisos  und  Phalaris^)  als 
Typen  des  guten  und  bösen  Herrschers  kurz  aufgestellt.  Das 
ei  Ttad^eiv,  der  Genuß  der  Glücksgüter  des  Lebens,  ist  das  erste 
Ziel  des  Strebens ;  was  man  so  gemeiniglich  unter  evöaifiovla  ver- 
steht, das  hat  der  Herrscher.  Aber  der  höchste  KJranz  ist  erst 
erreicht,  wenn  das  sv  dy.ov€iv  hinzutritt,  die  Anerkennung  als 
dvi]Q  dcya&ög-     Das  soll  sich  Deinomenes  verdienen. 

Diese  Sprüche  halten  sich,  so  weit  sie  die  Politik  angehen, 
in  Allgemeinheiten,  und  die  Ethik  bringt  nichts,  was  Pindar  nicht 
immer  bekannt  hätte;  auch  die  Wahrhaftigkeit  gehört  dazu 
(oben  S.  219);  daß  er  sie  auch  von  dem  Fürsten  verlangt,  zeigt  nur, 
wie  ernst  es  ihm  mit  ihr  war,  ernster  als  irgend  einem  anderen 
Hellenen.  Man  mag  doch  schon  hier  fragen,  ob  Hieron  von  dem 
Schlüsse  des  Festliedes  sehr  erbaut  war.  Als  Prediger  hatte  er 
den  Pindar  schwerlich  berufen,  und  daß  seine  Untertanen  nicht 
ihre  Glossen  gemacht  hätten,  wenn  von  Freigebigkeit  und  unsaube- 
rem Gewinn  die  Rede  war,  werden  wir  schwer  glauben.  Noch  frag- 
licher ist  es,  ob  es  dem  Hieron  gefallen  konnte,  wenn  Pindar  die 
Freiheit  so  stark  betonte,  die  der  neuen  Stadt  unter  ihrem  Könige 
verliehen  war.  Über  Freiheit  dachte  der  Tyrann  erheblich  anders 
als  der  thebanische  Aristokrat.  Jedenfalls  ist  der  Erfolg  gewesen, 
daß  Pindar  keinen  Auftrag  erhielt,  als  468  der  olympische  Wagen- 
sieg dem  Wunsche  Erfüllung  brachte,  den  Ol.  1  so  warm  ausge- 
sprochen hatte.  Damals  rechnete  Pindar  darauf,  das  Lied  zu  liefern. 
Geliefert  hat  es  Bakchylides. 
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Vielleicht  schon  ehe  Pyth.  1  aufgeführt  ward,  ist  Ergoteles  unter 
den  Klängen  eines  pindarischen  Liedes  in  Himera  eingezogen. 
Er  stammte  aus  Knossos,  war  von  dort  verbannt  und  in  Himera 
Bürger  geworden.    Gesiegt  hat  er  472  in  Olympia  als  DoppeUäufer, 


^)  96  von  Phalaris  singen  die  Kinder  nicht  zur  Leier  „unter  dem 
Dache",  also  im  Zimmer.  Der  Scholiast  denkt  an  Symposien;  da  sind  keine 
Kinder,  wird  auch  kein  Platz  für  einen  Chor  sein.  Wir  müssen  wohl  an 
Liedchen  denken,  die  die  Kinder  beim  Kitharisten  lernen  und  zu  Hause 
«ingen.  Sie  werden  gleicher  Art  sein  wie  die  auf  Aias  und  die  attischen 
Tyrannenmörder.     Es  ist  das  Fortleben  im  Volksliede. 


Olympien  XII.  395 


daher  steht  das  Lied  unter  den  olympischen,  aber  es  erwähnt  auch 
einen  pythischen  Sieg  von  470^),  ist  also  für  diesen  gedichtet. 
Der  Mann  ist  später  noch  einmal  erfolgreich  in  Delphi  und  Olympia 
aufgetreten,  so  daß  man  denken  könnte,  Pindars  Gedicht  wäre 
gleich  für  den  Komos  nach  dem  ersten  pythischen  Siege  verfaßt. 
Das  schließt  der  Inhalt  entschieden  aus,  der  Himera  mindestens 
eben  so  viel  angeht  wie  den  Ergoteles;  der  letzte  Vers  führt  ihn 
auch  geradezu  auf  dem  Boden  seiner  neuen  Heimat  vor.  Er  hat 
also  später  eine  neue  Fahrt  nach  Hellas  unternommen.  Pindar 
wird  ihn  in  Delphi  kennen  gelernt  haben;  daß  er  zu  dem  Feste 
hinging,  an  dem  Hierons  Wagen  siegen  sollte,  war  zu  er- 
warten. 

An  die  Tyche,  die  Tochter  Zeus  des  Befreiers,  richtet  sich  das 
Gebet,  sie  soll  für  Himera  rettend  weiter  sorgen.  Himera  ist  frei 
geworden,  als  Thrasydaios  gestürzt  ward,  und  steht  nun  ebenso 
wie  Akragas  frei  neben  Hieron,  sicherlich  in  tatsächlicher  Ab- 
hängigkeit, aber  es  hat  doch  seine  Selbstverwaltung  und  darf  sich 
seiner  Freiheit  freuen,  wenn  diese  auch  eines  himmlischen  Schutzes 
sehr  bedürftig  ist.  Den  wünscht  Pindar.  Kaum  ist  es  dem  Hieron 
zu  verdenken,  wenn  er  an  dieser  Sympathie  Anstoß  nahm,  noch 
mehr  als  an  der  Freiheit  von  Aitna  unter  der  Verfassung,  die  er 
seiner  Stadt  gegeben  hatte. 

Das  Lied  ist  eine  Perle  von  ganz  reinem  Glänze.  Die  beiden 
Strophen,  scharf  abgesetzt  imd  mit  prächtigem  Parallelismus  der 
Gedanken,  führen  uns  die  Schwankungen  des  Menschenschicksals 
unter  dem  Regimente  der  Tyche  vor.  Wohlklingender  und  zu- 
gleich malender  kann  nichts  sein  als  diese  Verse  ai  y«  ^kv  ävÖQibr 
7t6)X  &VIÜ  TU  d*  al  mätu)  ipevdr]  ftSTafitüvia  jdfivoiaai  xvkivdovT*  iXitiöeg^ 
und  die  entsprechenden  sind  ihrer  ganz  würdig.  Die  Epode  macht 
die  Anwendung  auf  Ergoteles,  dem  Tyche  nur,  indem  sie  ihn  aus 
der  Heimat  vertrieb,  zu  seiner  ruhmvollen  Laufbahn  verholfen  hatw 
Wie  schön  sind  die  Büder  von  dem  Hahn,  der  kein  Kampf hahn 
wird,  weil  er  auf  seinem  Mist  bleibt,  und  äxlth^g  ttfta  xatupvl^ 
loffdrjoiy    7to6(bv\    wir    würden    von  Verblühen    reden,    aber    wie 


^)  Richtig  Überliefort  dau  Scholion  B  dos  Datum;  A  ist,  wie  gewöhn* 
lieh,  Hchwer  verdorben,  X)kvnjmida  fiiv  iylxT}06V  0^'  xai  ti)v  /^»}^'  oi>',  IIv» 
^idda  dk  XB '.  Dom  iat  »o  entntandeii,  daß  zu  X£ '  daa  richtige  i^'  für  «'  am  liaod* 
notiert  war,  aber  ho,  daO  es  neben  i^z  stand.  Wer  eii  in  den  Text  nahm» 
kam  fa«t  von  aellMt  zu  der  Ergänzung  von  oO*  und  spAter  von  d^. 
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viel  schöner  ist  das  Blätter  fallen  lassen  in  dem  langen  klang- 
vollen Worte. 

Hier  beherrscht  Tyche  das  ganze  Gedicht,  aber  eingeführt 
ist  sie  nicht  anders,  als  es  die  vielen  Götter  sind,  die  bei  den  Dichtern 
im  Prooemium  auftreten  und  wenn  nicht  ihre   Göttlichkeit,  so 
doch  ihre  Anrufung  allein  dem  dichterischen  Stile  verdanken.    So 
wäre  es  sehr  verkehrt,  diese  Tyche  anders  zu  werten  als  die  Theia, 
Für  Pindars  Glauben  ist  es  uns  wertvoll,  daß  er  im  Hinblick  darauf, 
daß  dem  Ergoteles  durch  ein  Unglück  das  hohe  Glück  zugefallen 
ist,  ein  Hellenensieger  zu  werden,  dem  Zufall,  genauer  dem  Ge- 
lingen, dem  Tvyxdveiv,  gehuldigt  hat,  ohne  an  das  göttliche  Welten - 
regiment  zu  denken.    Daß  es  für  ihn  kein  Widerspruch  war,  daß 
auch,  wer  an  die  starren  Sätze  einer  geoffenbarten  Rehgion  ge- 
bunden ist,  so  reden  kann  oder  wenigstens  zu  Zeiten  so  empfinden 
wird,  bedarf  keines  Wortes.    Aber  wohl,  daß  man  nicht  aus  seiner 
Anrufung  einen  Tychekult  in  Himera  oder  in  Theben  ableite.    In 
Theben,  sogar  auf  der  Burg,  ist  freilich  ein  Heüigtum  der  Tyche 
gewesen;  das  Kultbild  hat  Pausanias  (IX  16,  2)  mit  der  Eirene 
des  Kephisodotos  verglichen,  und  diese  könnte  auch  ebensogut 
Tyche  heißen.  Vermutlich  hat  der  Künstler,  Xenophon  von  Athen, 
der  selbst  nur  Haupt  und  Arme  geliefert,  das  andere  einem  theba- 
nischen  Helfer  überlassen  hatte,  das  Werk  des  Kephisodot  einfach 
kopiert.  Die  Zeit  stimmt ;  Xenophon  hat  als  GehiKe  des  Kephisodot 
an  einer  Statuengruppe  für  Megalopolis  gearbeitet  (Paus.  VIII  30, 
10).    Man  wird  nicht  zweifeln,  daß  das  thebanische  Heiligtum  der 
Tyche  mit  dem  Kultbild  gleichzeitig  errichtet  war ;  für  die  Zeit  des 
Epaminondas  paßt,  was  wir  der  des  Pindar  nicht  zutrauen.  Also  ist 
die  Vermutung  Boeckhs  unhaltbar,  daß  Pindar  einen  Hymnus  für 
diesen  Kult  verfaßt  hätte.     Sie  stützt  gich  auf  einige  Fragmente, 
38 — 41,  in  denen  Pindar  der  Tyche    hohe  Prädikate    gegeben, 
sie  sogar  als  die  mächtigste  der  Moiren  bezeichnet  hat.  Ol.  12  lehrt, 
wie  er  das  gemeint  hat,  und  wie  wenig  es  ein  Kultlied  beweist. 
Es  besagt  nur,  daß  an  ujnserm  Schicksal  das  Entscheidende  schUeß- 
lich  ist,  daß  uns  das  Glück  lächelt,  der  Erfolg  kommt  durch  etwas 
Unberechenbares,  imd  weim  der  nömog  bestimmt,  was  uns  zu- 
fällt, die  Molqa,  was  uns  zukommt,  so  gibt  die  Tr'x»;  das  kjtcjvyxdveiVj 
das  unberechenbar  ist,  aber  auf  das  aUes  ankommt.    Daher  steht 
vor  einem  Volksbeschluß  dyad^f^L  tv^m,  was  auch  keinen  Tychekult 
beweist. 
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An  den  Olympien  468  siegte  Agesias  mit  dem  Maultiergespann^). 
Er  war  aus  dem  Geschlechte  der  lamiden,  die  in  Olympia  von 
alters  her  das  Zeusorakel  leiteten,  aber  manche  Geschlechts- 
genoßsen  trieben  den  Seherberuf  außerhalb,  und  so  hatte  er  sein 
Glück  in  Sizilien  versucht  und  war  schon  unter  Gelon  bei  der 
Stadterweiterung  beteihgt,  die  V.  6  geradezu  Neugründung  heißt; 
also  war  er  wohl  mit  Gelon  von  Gela  herübergekommen,  zugleich 
Seher  und  Kriegsmann.  Unter  Hieron  hatte  er  sich  behauptet, 
Pindar  muß  ihn  dort  gut  gekannt  haben  und  schickte  das  Sieges- 
lied von  Theben.  Das  Fest  ward  von  einem  Verwandten  Aineias 
in  Stymphalos  ausgerichtet,  der  Pindar  von  dem  Programm  in 
Kenntnis  setzte.  Dem  Vortrage  des  Liedes  ging  ein  Kultlied  an  die 
Hera  Parthenia  voraus;  vermutlich  ward  es  an  ihrem  Festtage 
oder  in  ihrem  Heiligtum  begangen.  Agesias  hatte  bei  seinem  Be- 
suche in  Stymphalos  mehr  im  Auge  als  die  Verwandtschaft  zu 
begrüßen;  es  lag  ihm  daran,  daß  sein  stymphalisches  Bürger- 
recht anerkannt  würde,  um  gegebenenfalls  sich  dorthin  zurück- 
zuziehen. Offenbar  lag  in  Syrakus  Sturm  in  der  Luft.  Pindar 
flicht  den  Wunsch  ein,  daß  der  (p&övog  (mehr  als  Neid,  böser  Wille) 
Hierons  Glück  nicht  stören  möge,  und  daß  Agesias  wie  in  Stym- 
phalos auch  dort  erhielte,  worauf  er  Anspruch  hat^).  Wir  begreifen 
das  wohl,  denn  Hierons  Tod  ist  ganz  bald  darauf  eingetreten,  und 
in  der  Revolution  ist  auch  Agesias  umgekommen  (Schol.  165). 
pindar  ist  auch  dem  Aineias  gegenüber  von  größter  Artigkeit. 
Er  erinnert  daran,  daß  Metopa,  die  Gattin  des  Asopos  und  Mutter 
der  Theba,  in  vStymphalos  zu  Hause  war  (oben  S.  16),  und  nennt 
diesen  wahrlich  nicht  hervorragenden  Ort  die  Mutter  Arkadiens 
(100),  was  mit  aller  sonstigen  Tradition  streitet  und  in  Tegea  und 
Mantineia  ebenso  zurückgewiesen  werden  mußte  wie  am  Lykaion. 
Ob  da  eine  besondere  ÜberUefening,  vielleicht  in, Verbindung  mit 


*)  Da  die  MaultiorHiogo  nicht  vomüchnct  waron,  war  das  Oodicht 
nicht  urkundlich  dutiort;  alx?r  dir  poIitiBchen  Andeutungen  lasHon  keinen 
Zweifel. 

*)  102  x^töi  tri/»^t  xtii>ijjv  tfe  xXvtäv  alaav  nagizon  in  Arkadien  i»it 
er  sicher,  daM  Seine  zu  l>ekomm<m;  für  öyrakuH  hofft  er  es.  Daher  ist  nicht 
Td>v  T€  xeiv<av  tt  gesagt,  was  beides  gleiobiteUen  würde. 
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dem  Stamme  des  Asopos,  oder  eine  Wirkung  der  politischen  Gegen- 
wart zugrimde  liegt,  weiß  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Den  Mythos  von  der  Geburt  des  lamos  habe  ich  früher  er- 
läutert und  wiederhole  es  nicht;  mein  Buch  über  Isyllos  ist  mir 
noch  Heb.  Es  wird  Pindar  selbst  sein,  der  den  lamos  von  Euadne 
und  Apollon  stammen  läßt,  diese  aber  aus  Sparta  herleitet,  Tochter 
der  Pitana  und  des  Poseidon.  Die  einfachere  Form,  die  lamos 
gleich  von  Euadne  und  Poseidon  ableitete,  steht  noch  im  Schol.  59a ; 
Euadne  ist  dann  natürlich  Tochter  des  Aipytos  gewesen.  Dem 
Seher  in  ApoUon  einen  Vater  zu  geben,  lag  dem  Pindar  nahe, 
der  Umweg  über  Sparta  ist  gemacht,  weil  jüngst  ein  lamide 
Teisamenos  in  Pitana  als  Bürger  angesiedelt  war,  was  das  ganze 
Geschlecht  als  eine  Ehre  empfand.  Pindar  als  gewaltsamen  Neuerer 
kennen  wir  von  Pelops  her ;  Ol.  9  wird  ein  weiteres  Beispiel  bringen. 
Hier  ist  es  von  schönster  Wirkung  und  ist  für  die  Hörer  eine  noch 
viel  stärkere,  aber  äußerst  willkommene  Überraschung  gewesen, 
als  er  den  Phintis,  den  Wagenlenker  des  Agesias,  aufforderte,  ihn 
nach  Sparta  zu  fahren :  da  wären  die  Herren  zu  Hause.  Verhehlen 
wollen  wir  nicht,  daß  die  beiden  Heroinen,  die  zu  nichts  weiter 
da  sind,  als  einem  Gotte  ein  Kind  zu  gebären  und  sich  seiner 
schleunigst  zu  entledigen,  und  daß  der  Großvater,  der  nach  Delphi 
fährt,  um  zu  erfahren,  wer  ihm  die  Tochter  verführt  hat,  und 
befriedigt  nach  Hause  zurückgeht,  als  der  Gott  sich  selbst  zu  der 
Tat  bekannt  hat,  ziemlich  ebensowenig  befriedigende  Erfindungen 
sind  wie  der  Raub  des  Pelops  durch  Poseidon.  Aber  das  verschwin- 
det völlig  vor  der  Darstellung,  die  hier  auf  der  Höhe  von  Pyth.  9 
steht,  wenn  nicht  noch  höher.  Von  Pitana  wird  ganz  kurz  das 
Nötigste  gesagt,  die  Euadna  sehen  wir  in  dem  dunkelgrünen  Busch 
sich  bergen,  als  sie  ihre  schwere  Stunde  kommen  fühlt;  den  pur- 
purnen Gürtel  und  den  silbernen  Krug  (sie  hatte  vorgegeben, 
zum  Brunnen  zu  gehen)  stellt  sie  ab.  Der  Gott  sorgt,  daß  sie  leicht 
von  ihrer  Bürde  erlöst  wird^);  das  Kind  muß  sie  freihch  da  lassen, 
so  bitter  es  ist.  Aber  zwei  Schlangen  warten  seiner,  nähren  es  mit 
Honig,  und  als  es  später  gefunden  wird,  liegt  es  unter  den  Domen 
gebettet  in  Blauveiglein  und  Levkojen.   Und  dann  als  steigernder 


^)  '^X'&ev  ^  'önb  onXdyxvoiv  'ÖJi  d)dtv6g  t'  igaxäg  'lafiog.  Ich  bleibe  dabei, 
daß  die  beiden  itnö  mit  demselben  Kasus,  vollends  durch  eine  Kopula 
verbunden,  unerträglich  sind,  meine  es  aber  nun  mit  -ÖJi'  d>dCv6a(f  igavaig 
verbessert  zu  haben. 


Olympien  VI.  309 


Gegensatz  ein  ander  Bild,  farblos,  nächtig.  lamos  herangewachsen 
geht  in  den  Alpheios  und  ruft  Vater  und  Großvater^).  Da  hört  er 
eine  Stimme,  die  heißt  ihn  folgen,  flußabwärts  vonPhaisana-Phrixa 
nach  Olympia.  Pindar  scheut  sich  nicht,  obwohl  er  es  besser 
wußte,  dem  ,, hohen"  Kjonoshügel  eine  itixqa  &Xlßarog  zu 
verleihen;  der  buschige  Hügel  paßte  nicht  zu  der  erhabenen 
Nachtscene,  die  ersieh thch  eine  Steigerung  über  Ol.  1  ist  (oben 
S.  237). 

Der  Mythos  fällt  die  zweite  und  dritte  Triade  und  umfaßt  noch 
die  vierte  Strophe ;  da  ist  auch  ein  Ruhepunkt,  dafür  nicht  vor  der 
letzten  Triade:  dieser  letzte  Teil  ist  also  eine  Einheit.  Der  Mythos 
geht  in  ein  Lob  des  lamidengeschlechtes  aus;  hinzugefügt  wird 
schon  hier,  daß  sich  gegen  den  Sieger  Mißgunst  regt ;  aber  Hermes 
der  Kylienische,  arkadische  Grott,  der  ivaywviog  \^ird  ihn  schirmen, 
wenn  (was  Pindar  nicht  weiß,  aber  annimmt)  die  stymphalischen 
Verwandten  ihm  die  schuldigen  Ehren  dargebracht  haben.  Dann 
führt  er,  offenbar  als  Überraschung  für  die  Festgenossen,  sich  als 
Verwandten  der  Stymphalier  ein  und  tut  mm  so,  als  gäbe  er  dem 
Festordner  Instruktion,  erst  Hera  zu  bedenken,  dann  sich  zu 
überzeugen,  ob  die  Boeoter  noch  den  Vorwurf  der  vrjvla,  der 
schweinischen  Unbildung,  verdienten,  was  doch  nur  heißen 
kann,  daß  nach  der  Huldigung  für  Hera  sein  Lied  ge- 
sungen werden  soll.  Dieser  Musenbrief  ist  (oder  kommt  als) 
der  rechte  Bote,  ein  süßer  Mischkrug  hochtönender  Lieder.  Da- 
mit, daß  er  ihm  dies  Beiwort  gibt,  ist  schon  gesagt,  wie  die 
Prüfung  ausfallen  muß^).  „Ich  habe  mm  befohlen,  noch  Syrakus 
und  Ortygia  (also  die  Großstadt  und  die  Insel,  auf  der  das  Schloß 
liegt)   zu   bedenken.      Da   herrscht   Hieron   mit  seinem  Scepter: 


')  In  den  Fluß  geht  er,  um  PoHeidon  zu  rufen;  der  Vater  ist  nur  als 
Erfindung  Pindars  dabei. 

*)  Eß  ist  doch  zu  arg,  daß  immer  noch  ertragen  wird  ,,du  bi«t  ein  guier 
Bote,  Brief  der  MuHt^n",  waB  doch  nur  Pindar  sagen  könnte.  In  dem  Satze 
vorher  ist  gar  nicht  angedeutet,  woran  die  Stymphalier  merken  sollen, 
was  die  Boeot^T  taugen.  Das  kommt  erst  in  dem  Satze  nüt  ydQ.  Da  ist 
die  an  sich  allx^rne  Sftlbstannxlo  ganz  unmöglich.  I>er  Vers  ist  mit  anderen 
Resten  dcH  (;e<lichteH  auf  Pap.  Oxyr.  1614  erhalten;  statt  eaai  steht  uaii 
dam  ist  daKM*llM*,  wie  denn  der  PapyruH  überhaupt  wertlos  ist.  itnl  habe 
ich  früher  vorgemh lagen,  tmd  die  Vertauschung  der  Personen  ist  N.  8,  78 
iirwrkiifii.t      Vi.llf.icht  ist  aber  tlot  zuzuziehen. 
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Priester  der  Demeter  mit  ihrer  Tochter  ^)  und  des  Zeus  vom  Aetna. 
Ihn  kennen  die  Lieder  wohl  (d.  h.  ich  habe  ihn  in  Pyth.  1  be- 
sungen). Bleibe  sein  Glück  ungestört  und  empfange  er  Agesias 
freundlich."  Hieron  hat  an  demselben  Feste  gesiegt;  darüber  fällt 
kein  Wort;  wer  kann  dies  beredte  Schweigen  verkennen,  verkennen, 
daß  Pindar  dem  Fürsten  gibt,  was  ihm  zukommt,  aber  ohne  jede 
persönliche  Note.    Das  war  eben  vorbei. 

Der  schöne  Eingang,  aus  dem  uns  ti^Xavykg  Ttqoawjtov  geläufig 
ist,  mit  dem  Eingeständnis,  daß  das  Prooemium  sich  zu  dem  Liede 
verhält  wie  ein  TtQOTtvlov  zu  dem  Hause  ^),  und  dem  Zitat  aus  der 
homerischen  Thebais,  das  uns  für  ihren  Inhalt  so  wichtig  ist  3), 
mag  nur  eben  noch  erwähnt  werden,  weü  er  die  gleiche  sorgfältige 
und  gelungene  Arbeit  zeigt  wie  das  ganze  Gedicht.  Pindar  hat  sich 
Mühe  gegeben,  aber  sie  hat  sich  auch  gelohnt.  So  etwas  hat  ihm 
keiner  nachgemacht. 


Isthmien  IL 

In  diesen  Jahren,  nachTherons  Tod,  aber  vor  dem  allgemeinen  Um- 
sturz der  sizilischen  Verhältnisse  und  dem  Tode  des  Simonides 
hat  Pindar  noch  einen  poetischen  Brief  geschrieben.  Der  Eidograph 
hat  ihn  wegen  der  Erwähnung  der  Siege  des  Xenokrates  unter  die 
Isthmien  gestellt,  und  die  Grammatiker,  die  ein  Siegeslied  voraus- 


^)  Sehr  wichtig,  daß  sie  ein  weißes  Pferd  hat.  Kann  man  sie  fahrend 
oder  gar  reitend  denken?  Oder  soll  man  auch  auf  sie  die  Gestalt  einst 
übertragen  glauben,  in  der  die  Mutter  als  Erinys  gedacht  ward? 

*)  Ähnlich  ist  Fr.  194  X£Xßdr»?rat  XQVoia  xgrjnlg  legataiv  doidalg, 
ela  xeixi^oiiev  ^drj  noLxUov  x6afA,ov  avöäewa  Xöyov.  So  wird  die  zweite 
Triade  eines  Kultgedichts  angefangen  haben,  wohl  eines  Hymnus. 

3)  Der  Vers  war  ja  aus  F  179  lungebildet,  denn  das  Umgekehrte 
glaube  ich  nicht  mehr,  seit  ich  die  mutterländische  Umarbeitung  der  Thebais 
kenne.  Aber  daß  die  Szene  der  Bestattung  aus  dem  Epos  stammt,  ist  über- 
aus wichtig.  Das  berufene  inrä  d'  eneira  nvgäv  veycg&v  veXeod^ivTCov  jst  mir 
nur  bedenklicher  geworden,  denn  reXea'^eiöäv  genügt  mir  nicht  mehr. 
Ich  kann  den  Genetiv  nicht  glauben,  weil  die  Sieben  noch  gar  nicht  alle 
auf  den  Scheiterhaufen  liegen,  auch  nicht  alle  hingekommen  sind.  Da 
setzt  man  doch  den  Dativ.  Wenn  veXeo'd'evTCov  feminin  sein  könnte,  wäre 
veicgotg  leicht  und  gut;  wenn  vexgoig  velea^eLoäv  sich  ohne  Willkür  her- 
stellen ließe,  wäre  es  noch  besser.  Aber  keins  von  beiden  scheint  erreichbar, 
so  bleibt  das  Kreuz. 
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setzten,  haben  ihn  gamicht  verstanden.    Es  wird  aber  nicht  nötig 
sein,  auf  ihre  Irrtümer  einzugehen. 

Pindar   hat  einen  gewissen   Nikasippos  getroffen,   der  nach 
Akragas  reiste,  und  sofort  die  Gelegenheit  ergriffen,  an  Thrasybulos 
einen  Brief  zu  schreiben.  So  nahm  er  die  Beziehung  zu  dem  Fürsten- 
sohne auf,  dem  er  einst  mit  Pji^h.  6  gehuldigt  hatte,  imd  Erinnerung 
an  die  Vergangenheit  ist  wesentlich  der  Inhalt.     Xenokrates  ist 
mittlerweile  gestorben,   und  das  Lob,   das  Pindar  ihm  spendet, 
macht  diesen  Teil  zu  einer  Art  Kondolenzschreiben.    Theron  wird 
nicht   erwähnt,    kein    Wort    von   der   fürstlichen    Stellung,    aber 
Thrasybulos  lebte  doch  unbehelligt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ebenso  wie  Simonides  in  Akragas.    Auf  die  veränderte  Lage  deutet 
nur   am    Schlüsse    die    vorsichtige    Äußerung    ,, rings    beschatten 
mißgünstige   Berechnungen   die    Gesinnung  der  Menschen";   das 
mag  darauf  zielen,  daß  die  Verwandten  des  gestürzten  Tyrannen- 
hauses von  den  siegreichen  Demokraten  weitere  Unbill  zu  befürchten 
hatten.  Demgegenüber  wünscht  Pindar,  daß  Thrasybulos  sich  nicht 
einschüchtern  lasse,  sondern  das  Gedächtnis  seines  Vaters  hochhalte 
und  auch  dieses  Lied  nicht  unterdrücke.    O.  Schroeder  sieht  darin 
mit   Recht   die   Aufforderung,   bringe  es  zur   Aufführung.      Daß 
das  aber  gar  nicht  die   Hauptabsicht  des   Briefes  ist,   zeigt  der 
Eingang,  und  eine  unausgesprochene  Polemik  zieht  sich  durch  das 
Ganze.     ,,Die  alten  Dichter  waren  rasch  bei  der  Hand,  wenn  sie 
einen  schönen  Knaben  besingen  wollten,  denn  die  Muse  war  da- 
mals noch  keine  käufliche  Buhldime^).     Jetzt  gilt  das  alte  Wort, 
Geld  ist  der  Mann.    Du  verstehst,  was  ich  meine,  wie  es  bei  dem 
isthmischen  Siege  deines  Vaters  gegangen  ist.     In  Krisa  hat  er 
auch  gesiegt,  und  ApoUon  gab  ihm  Glanz  iyXaia  usw."    Es  trifft 
sich  gut,  daß  die  Schollen  einen  Vers  des  Anakreon  erhalten  haben, 
oM*  6Qyv(ffi  %u)  TOT*  eXaiirte  Heid^cüj  von  dem  Pindar  angeregt  ist;  daß 
schon  damaU  dieselben  Klagen  erhoben  wurden,  darf  er  überhören. 
Anakreon  selbst  und  Ibykos,  an  den  er  auch  denken  wird,  haben 
nicht  gezögert,  darauf  kann  er  verweisen.     Aber  was  wollen  hier 
naiÖHoi  i'uvoi  ?  *)  Sie  passen  nur,  wenn  auch  in  der  Gegenwart  dies 


*)  iQydii^  hat  dieflen  Sinn  bei  ArchilochoH  184  und  iniQvavto  er- 
innert an  nÖQvr). 

*)  nald€U)i  Htcht  hier,  naidixoC  bei  Bakchylido«i  Fr.  4.  D»her  sagt  Cha- 
maileon,  Athen.  601  fl  xfii  tö  na).ai(yv  ixnltito  :in(deia  xal  nniAixn.  Aber 
der  Aberglaube   an   genauoHto    SilbenentHprt'chung  duldet  siaidixoi  nicht. 
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Thema  behandelt  war,  nicht  bloß  Siegeslieder.  Die  äylala  seines 
delphischen  Sieges  hat  Xenokrates  durch  Pindars  Lied  erhalten, 
^i^Kpa^  sofort.  Daß  aber  an  diesem  Liede  auch  Aphrodite  mitge- 
holfen hatte,  nicht  bloß  die  Chariten,  hatte  er  selbst  gesagt,  und 
die  Gefühle,  die  Pindar  für  Thrasybulos  empfand,  sind  uns  bei 
der  Betrachtung  von  Pyth.  6  deutlich  geworden.  Es  ist  zwar  kein 
Ttaideiog  vf.ivog,  und  wie  weit  das  von  dem  Skolion  an  Thrasybulos 
gelten  konnte,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen,  aber  der  Ttaldeiog  h'gwg 
steckte  dahinter,  und  Thrasybulos  wird  das  schon  verstehen. 
Das  Lied  auf  den  isthmischen  Sieg  war  von  Simonides  verfaßt  und 
lag  den  Grammatikern  vor.  Auf  dies  Lied  muß  Pindar  zielen; 
das  war  nicht  rasch  geliefert  wie  die  alten  Knabenlieder,  wie 
Pyth.  6  und  jetzt  dieser  Brief,  den  Pindar  ohne  Säumen  verfaßt 
h  at,  wie  er  am  Schlüsse  hervorhebt.  Von  dem  Säumen  des  Simo- 
nides haben  wir  wenigstens  einen  Beleg :  ein  Lied  auf  den  Sieg  des 
Anaxilas  von  Rhegion,  der  vor  490  gewonnen  war,  hat  er  erst  an 
dessen  Sohn  Leophron  gerichtet,  also  nach  dem  Tode  des  AnaxUas, 
als  er  selbst  in  Sizilien  war').  Daß  Pindars  ganzes  Gedicht  gegen 
Simonides  und  seine  berufene  (piXoyJgöeia  gerichtet  war,  ist 
niemals  verkannt  worden:  Kallimachos,  Fr. 77,  bat  en  in  dem  Sinne 
verwertet.  Und  in  der  Tat  kommt  erst  durch  diese  Absicht  Einheit 
in  das  Ganze.  Pindar  ärgert  sich  über  die  Geltung,  die  Simonides 
und  sein  Neffe  Bahckylides,  den  wir  zufügen  dürfen,  in  Sizilien 
einnehmen.  Er  kommt  sich  vergessen  vcr,  erinnert  daher  an  die 
alte  Zeit  und  das,  was  er  für  die  Emmeniden  getan  hat,  denn  die 
Lieder,  die  Therons  olympischen  Sieg  verhe  Tlichten,  sind  ja  von 
ihm,  Ol.  2  und  3. 

Das  Ganze  ist  unschätzbar  für  seine  Person,  auch  für  den 
freien  Gebrauch,  den  er  von  dem  lyrischen  Gedichte  macht,  das 
nun  einmal  die  Form  hergibt,  in  der  er  sich  allein  aussprechen  mag. 
Absoluten  poetischen  Wert  werden  wir  da  gar  nicht  verlangen, 
vielleicht  die  Stüisierung  für  diesen  Inhalt  wenig  angemessen 
halten,  luid  eine  leere  Umschreibung  wie  yalav  äv  xaXeoioiv 
^Olv^iTTiov  Jiog  älaog  ist  wirklich  nur  ein  Füllsel,  das  die  rasche 
Abfassung  des  Briefes  entschuldigen  muß. 


^)  Fr.  7,  nach  Aristoteles  auf  Anaxilas,  nach  den  Grammatikern 
an  Leophron  gerichtet.  Daß  der  Sieg  lange  zurücklag,  zeigen  die  Münzen 
des  Anaxilas,  auf  denen  das  Maultiergespann  erscheint. 
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Dieses  Gedicht  gibt  uns  Gewissheit  dafür,  daß  ein  persön- 
licher Gegensatz  zwischen  den  Dichtem  bestanden  hat.  Die 
Grammatiker  setzen  ihn  überall  voraus,  vor  allem  in  Pyth.  2,  aber 
auch  schon  Ol.  2,  wo  wir  ihnen  nicht  folgen  konnten.  Als  Konkur- 
renten sehen  wir  Pindar  und  Bakchylides  485  in  des  Aegineten 
Lampon  Hause  auftreten ;  da  hat  Pindar  das  Übergewicht  behaup- 
tet. Die  verschiedene  politische  Stellung  mußte  diesen  in  den  Jahren 
der  Perserkriege  in  den  Schatten  drängen ;  er  wich  aus  Hellas  in 
den  Westen,  aber  dort  gelang  ihm,  Ansehen  imd  Einfluß  Zugewinnen. 
Bakchylides  machte  schon  476  einen  Vorstoß  und  sandte  an 
Hieron  aus  Keos  sein  anspruchsvolles  Siegeslied  5,  das  also  neben 
Ol.  1  ZU  stehen  kommt.  Der  Unterschied  ist  stark.  Pindar  ist 
gegenwärtig,  singt  selbst ;  von  sich,  von  Theben  sagt  er  kein  Wort ; 
er  schließt  nur  mit  dem  Wunsche,  daß  Hieron  auch  den  ersehnten 
Wagensieg  davontragen  und  er  als  ein  hervorragender  Dichter 
ihn  besingen  möge.  Bakchylides  schickt  sein  Lied  ,,als  ein  Fremder 
von  der  heiligen  Insel",  und  Hieron,  der  gleich  zuerst  angeredet 
wird,  soll  sich  überzeugen,  ob  es  der  XQ^(^ocft7tvyiog  Ovgaviag  xXeivbg 
^eQcxTtiov  gut  gemacht  hat.  In  einem  prächtig  ausgeführten  Gleich- 
nis führt  er  sich  als  Adler  ein,  vor  dem  sich  das  kleine  Gevögel 
duckt.  Wir  haben  diese  Vergleichung  in  Pindars  Munde  mehrfach 
gefunden;  an  Entlehnung  von  Bakchylides  wird  niemand  denken, 
es  ist  also  ein  überkommenes  Motiv.  Mit  einem  allgemeinen  Lobe 
der  Deinomeniden  kommt  Bakchylides  auf  die  Siege  des  Pherenikos, 
für  die  er  dreizehn  Verse  verbraucht.  Pindar  hatte  das  Rennen  in 
Olympia  selbst  gesehen  und  berichtet  in  einem  kurzen  Satze. 
Dann  schafft  sich  Bakchylides  mit  einer  Gnome  den  Übergang  zu 
der  Geschichte,  die  er  erzählen  will.  ,, Selig  wem  Gott  verstattc>t, 
glücklich  ein  glänzendes  Leben  zu  führen;  ganz  glücklich  ist  ja 
kein  Erdenmensch."  Das  zu  beleuchten  wird  die  Begegnung  des 
Herakles  mit  Meleagros  im  Hades  erzählt,  die  zu  der  Gnome  an 
ihrer  Spitze  gut  stimmen  würde,  wenn  sie  mit  dem  Worte  des 
HeraTtlcH  schUissc?  ,,(la8  Bt'stc  ist  nicht  geboren  zu  werden.'*  Aber 
dann  paßte  sie  allzuschkcht  zu  einem  Siegeslicde;  daher  fährt 
Herakles  fort,  wirbt  um  eine  Schwester  des  Meleagros,  und  die 
Aussicht  auf  Deianeira  wird  ihm  eröffnet.  Passend  wird  die  Ge- 
schichte damit  auch  nicht,  so  daß  Bakchylides  seiner  Muse  ein 
Halt  zurufen  muß.  Neue  Glückwünsche  zu  dem  Siege  folgen; 
Pherenikos  tritt  auch  noch  einmal  auf,  und  ein  hesiodisches  Wort 
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bekräftigt  die  Verpflichtung,  den  zu  rühmen,  dem  die  Götter 
hold  sind.  Dem  kommt  der  Dichter  durch  die  Sendung  des 
Liedes  nach. 

Er  war  im  Nachteil,  denn  er  dichtete  fem  von  Syrakus, 
unbekannt  mit  Hierons  Person,  war  also  gezwungen,  sich  bei 
Allgemeinheiten  zu  beruhigen,  aber  was  er  zur  Sache  sagt,  sind 
auch  wirklich  Trivialitäten;  es  klingelt  alles  mehr,  als  es  klingt. 
Das  Gleichnis  vom  Adler  dagegen  ist  wohl  gelungen:  ein 
gegebenes  Motiv  blendend  aufzuputzen,  versteht  er.  Wirken 
aber  wollte  er  durch  seine  Erzählung,  und  das  tut  er  auch;  daß 
ihre  Einführung  kunstlos  ist,  und  erst  recht,  wie  er  sie  abbricht, 
dürfen  wir  schwerlich  ihm  allein  auf  die  Rechnung  setzen.  Der 
Dithyrambus  hatte  die  epische  Erzählung  in  einem  neuen  lyrischen 
Stile  ausgebildet,  und  wenn  schon  die  Rhapsoden  kein  wirküches 
Ganze  in  ihrem  Vortrage  brachten,  ließ  sich  das  Publikum  einen 
Ausschnitt  aus  einer  ihm  geläufigen  Geschichte  gern  gefallen, 
legte  also  nur  auf  die  neue  Stilisierung,  auch  wohl  auf  den  musi- 
kalischen Vortrag  Wert.  Wenn  es  Pindar  anders  macht,  wird 
das  eine  bewußte  Abkehr  von  der  herkömmlichen  Weise  sein. 
Geben  wir  also  den  Stil  einmal  zu,  so  hat  sich  Bakchylides  nüt 
seinem  Meleagros^)  vorteilhaft  genug  eingeführt. 

Simonides,  dessen  Ruhm  seit  Jahrzehnten  feststand,  hat 
477/76  als  achtzigjähriger  in  Athen  gesiegt;  auf  seinem  Epigramm 
unter  dem  Weihgeschenk  beruht  seine  ganze  Chronologie.  Sieg 
an  einem  Dionysosfeste  oder  an  den  Thargelien  ist  überwiegend 
wahrscheinlich,  also  476.  Er  könnte  also  kaum  vor  Pindar  nach 
Sizilien  gekommen  sein;  daß  sein  Neffe  ihn  begleitete,  ist  nicht 
überliefert,  aber  die  Grammatiker  setzen  ihn  dort  voraus,  und 
wir  haben  keinen  Anlaß  ihnen  hierin  zu  mißtrauen.  Bak- 
chylides war  aber  476  noch  zu  Hause.  Von  Gedichten  des 
Simonides  auf  Emmeniden  oder  Deinomeniden  ist  keine  Spur. 
Er  hat  wohl  zumeist  in  Akragas  gelebt,  wo  er  auch  468/67  gestorben 


1)  Pindar  (Fr.  2^  9a)  steht  als  Gewährsmann  der  Geschichte  bei  dem 
Mythographus  Homericus  zu  0  194;  der  Text  ist  etwas  besser  im  Genevensis 
S.  197  Nicole.  Danach  hat  Meleagros  seine  Schwester  dem  Herakles  an- 
getragen, offenbar  um  sie  vor  Acheloos  zu  retten,  und  so  ist  auch  begreif- 
lich, was  Bakchylides  unbekümmert  um  die  Schicklichkeit  geändert  hat, 
weil  es  in  seine  schöne  Erzählimg  des  Meleagros  nicht  paßte.  Wir  werden 
nun  diesen  Zug  in  Pindars  Dithyrambus  Kerberos  einreihen. 
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und  begraben  ist^).  Er  wird  aber  auch  in  vielen  Anekdoten  mit 
Hieron  verbunden,  was  Xenophons  Dialog  voraussetzt,  und  wenn 
Xenophanes  ihn  bereits  wegen  seiner  Gewinnsucht  angegriffen 
hat^),  so  sind  sie  sich  in  Syrakus  begegnet.  Von  Bakchylides 
besitzen  wir  in  seinem  vierten  Gredichte  eine  Gratulation  zu  dem 
pythischen  Siege  von  470,  wohl  gleich  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachricht  aufgeführt.  Das  Versmaß  ist  künsthch,  die  Musik 
mag  also  mehr  bedeutet  haben;  was  sich  vom  Inhalt  erkennen 
läßt,  ist  nur  allzu  geringfügig  3). 

Trotzdem  erhielt  nicht  der  Verfasser  von  Pyth.  1  sondern 
Bakchylides  den  Auftrag,  den  Wagensieg  von  468  zu  feiern,  und 
er  hat  alle  Kraft  zusammengenommen,  etwas  zu  leisten,  das 
der  Ehre  würdig  wäre.  Das  ist  ihm  auch  gelungen,  so  weit  es 
in  seinen  Kräften  stand,  und  besonders  erfreut,  daß  er  sich  an 
ganz  schlichte  Rhythmen  gehalten  hat,  in  denen  er  sich  ohne 
Zwang  bewegt  und  doch  feierliche  KLlänge  zu  erreichen  weiß. 
Er  bahnt  sich  den  Weg,  in  dem  er  die  Zuschauer  in  Olympia  den 
Hieron  dreimalselig  nennen  läßt,  weil  er  seine  Schätze  nicht  für 
sich  behält.  Der  Dichter  will  nämlich  auf  die  großartigen  Spenden 
Hierons  in  Delphi  hinaus,  und  dazu  war  von  Olympia  der  Über- 
gang nicht  bequem;  der  Wagensieg  selbst  ist  auch  zu  kurz  ge- 
kommen, obgleich  er  viel  mehr  als  die  Preise  des  Pherenikos 
bedeutete.  Leicht  geht  es  dann  von  Hierons  Dreifüßen  zu  den 
goldenen  Weihgaben  des  Kroisos,  mit  denen  es  Hieron  zwar  nicht 
aufnehmen  konnte,  aber  es  hat  doch  kein  Hellene  annähernd  so 


*)  Aelian  bei  Suidas  Zi^ovldtjg  mit  Berufung  auf  Kallimachos.  Ein 
Fekiherr  von  Akragas  Phoinix  liat  das  Grabmal  zerstört,  um  einen  Turm 
SU  bauen,  an  dem  die  Stadt  durch  die  Syrakiwier  erstürmt  wird,  wohl 
SU  Agathoklee  Zeit.  Berichtet  wird  es  Timaios  haben,  Grund  zum  Zweifeln 
iBt  nicht  vorhanden. 

■)  Schol.  V  zum  Frieden  des  Aristophanes  697,  dort  auf  den  lambo- 
graphon  Semonides  bezogen;  was  doch  nur  aus  chronologischen  Bedenken 
gMchehen  sein  kann,  die  unbegründet  sind.  Richtig  verwertet  von  Cha- 
maileon,  Athen.  XIV  656. 

*)  7— 12  ist  der  Gedanke  nicht  faßbar:  was  konnte  in  dem  irrealea 
BedingimgBsatzo  stehen,  deaeen  Nacliaatz  lautet  ABivonh^sög  x'  iyegalQO- 
fU¥  vlövl  Daß  darauf  nur  adversativ  angeeohloasen  folgen  komite  „wir 
dürfen  ihn  krönen,  weil  kein  anderer  in  Delphi  so  etwas  geleistet  \u\V\ 
muß  eigentlich  joder  oinnehen,  der  ein  bißchen  griechisch  kann.  Also  st«>ekt 
in  noQtaiiav  naQioxi  ßdv,  wie  ich  es  gleich  gesagt  hatt4\  und  4  xM  d/(^' 
ö/i^oAöv  nötig,  wird  auch  von  dem  Faksimile  ni'b*  wi«1i»rlogt. 
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viel  wie  er  gespendet.  Das  sind  matte  Übergänge,  die  wir  ertragen, 
weil  sie  die  wirklich  ergreifende  Erzählung  von  dem  Selbstmord- 
versuche und  der  Entrückung  des  Kroisos  einrahmen.  Es  ist 
selbstverständlich  nicht  daran  zu  denken,  daß  Kroisos  irgendwie 
mit  Hieron  paraUelisiert  würde;  aber  dem  Fürsten,  der  krank 
und  verbittert  für  sich  und  wohl  auch  für  sein  Haus  mit  Sorgen 
in  die  Zukunft  sah,  konnte  es  wohl  ein  Trost  sein,  hier  zu  vernehmen, 
wie  der  Gott  die  Opfer  der  Frommen  belohnt.  Wir  brauchen 
ja  durchaus  nicht  zu  zweifeln,  daß  er  mit  der  verschwenderischen 
Beschenkung  des  delphischen  Gottes  wirklich  dessen  Schutz  er- 
kaufen wollte. 

In  dem  Schlußteile  wiU  Bakchylides  tiefe  Sentenzen  prägen, 
im  Wetteifer  mit  Pindar.  Von  Nachahmung  möchte  ich  nicht 
reden ;  cpqoveovTi  ovveTcc  yaqvw  braucht  nicht  aus  Ol.  2  genommen 
zu  sein,  und  die  anschließende  Vergleichung  mit  Wasser  und 
Gold  nicht  aus  dem  Anfang  von  Ol.  1  zu  stammen,  da  sie  nach 
ganz  anderer  Seite  gewandt  irt^).  Es  steht  damit  wie  mit  dem 
Adler  bei  Bakch.  5,  von  dem  Pindar  auch  nicht  den  seinen  ge- 
nommen hat.  Der  Stil  dieser  Poesie  lieferte  solche  Motive  ganz 
ebenso  wie  der  epische  die  Löwen  seiner  Gleichnisse,  und  die  Gnomik 
gehörte  auch  zu  dem  Stile.  Auf  die  Gedanken  kommt  es  an. 
Sie  sind  hier  wegen  der  Zerstörung  des  Textes  schwer  faßbar. 
Hinaas  läuft  die  Mahnung  an  Hieron  darauf,  daß  die  äq^xri  im 
Liede  unsterblich  lebt,  und  er  hat  den  Menschen  die  schönsten 
Blüten  seines  olßog  gezeigt,  in  dem  Wagensiege  und  in  seinen 
Stiftungen.  Bakchylides  hat  sie  gepriesen:  da  rechnet  er,  die  Nach- 
tigall von  Keos,  auch  für  sich  auf  den  Nachruhm  seiner  Kunst. 
Vorher  geht  das  wahrhaft  tiefe  und  schöne  Wort,  das  ApoUon 
an  Admetos  gerichtet  hat^).    ,,Lebe  immer  so,  als  ob  du  morgen 

^)  Die  Unvergänglichkeit  des  Elementes  gegenüber  dem  kurzen 
Menschenleben  soll  in  kürzesten  Antithesen  gezeigt  werden.  Den  Äther 
erreicht  keine  Trübung,  Meerwasser  fault  nicht,  eixpgoa'öva  d*  6  ;i;pv(jdf. 
gold  is  a  joy  for  ever,  wie  es  Kenyon  gleich  richtig  wiedergegeben  hat .  Daß 
Gold  nicht  rostet,  ist  nicht  ausgesprochen,  weil  diese  Eigenschaft  in  dem 
Namen  des  Goldes  von  selbst  verstanden  werden  soll.  Löblich  ist  das 
gewiß  nicht,  aber  nichts  anderes  kann  gemeint  sein.  Dieser  Dichter  meinte, 
orakelhafte.  Kürze  würde  imponieren  und  die  Einsichtigen  würden  verstehen. 

2)  77  wenigstens  kann  ich  ergänzen  ^AnöXXov  [^CXo)t  (pC]Xog  eine  'PdQr)Tog 
vh.  Daß  dieser  Spruch  und  das  Skolion  21  auf  ein  Spruchgedicht  deuten, 
in  dem  der  Gott  dem  frommen  König,  dessen  Knecht  er  war,  Lebensregeln 
gab,  ißt  ein  unabweisbarer  Schluß. 
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sterben  müßtest,  und  zugleich  als  ob  du  noch  fünfzig  Jahre  vor  dir 
hättest".  Daraus  zieht  Bakchylides,  wahrhaftig  nicht  der  Gott, 
die  Folgerung,  sei  fromm  und  genieße  dein  Leben:  das  ist  des 
Lebens  höchster  Gewinn.  An  Hieron  ist  daa  gerichtet,  der  schon 
74  angeredet  war,  sucht  also  den  Trübsinn  zu  verscheuchen, 
wie  es  Pindar  in  seinem  Skoüon  auch  getan  hatte.  Es  muß  also 
vorher  irgendwie  davon  geredet  sein,  daß  sich  die  Menschen 
selbst  den  Genuß  ihres  kurzen  Lebens  verkümmern^).  Was  Apollon 
gesagt  hatte,  ging  den  tätigen  Mann  an:  wir  leisten  nicht,  was 
wir  können,  wenn  wir  nicht  für  die  Zukunft  schaffen,  gleich  als 
ob  sie  ims  persönlich  noch  etwas  anginge,  pflanzen  Bäume,  deren 
Friichte  wir  nicht  mehr  brechen  werden.  Zugleich  aber  sollen 
wir  so  handeln,  daß  wir  jeden  Tag  ruhig  sterben  können,  also  mit 
Frieden  im  Gewissen.  Dies  letzte  biegt  Bakchylides  in  oaia  öqojv  um ; 
die  Frömmigkeit  bedeutet  nur  die  Enthaltung  von  befleckenden 
Handlungen,  nichts  Positives 2).  Und  was  das  Wirken  des  Mannes 
anging,  biegt  er  zum  Genießen  um.  Mir  ist  es  traurig,  daß  diese 
Trivialität  als  ein  Wort  des  Gottes  aufgefaßt  werden  konnte. 
Die  keische  Nachtigall  meinte  es  gewiß  gut,  wollte  dem  vergrämten 
Herrscher  Trost  bieten,  und  diesem  mag  es  recht  gewesen  sein, 
wenn  sein  Lob  hier  nur  in  seinen  dandvaij  der  Verwendang 
seiner  Schätze,  gesucht  ward;  69  heißt  er  auch  nur  ^eorpikrig^ 
(fihjtfcogy  Scgruog^  daneben  axr]7ttoüxog  Jiög.  Von  den  Taten  und 
Tugenden  des  Mannes  und  des  Fürsten  fällt  kein  Wort;  468  war 
68  geraten,  von  der  Politik  zu  schweigen.  Dem  Siegesliede  schickte 
Bakchylides  gleich  noch  eins  für  die  Symposien  nach,  dessen 
Eingang  Oxyr.  1361  gebracht  hat,  der  neben  dem  auf  den  Wagen- 

*)  73  Bland  also  etwas  über  die  trübe  Stimmung  dos  Hieron,  danach, 
daß  die  Menschen  sich  ilir  kurzes  Leben  durch  falsche  flnlöeg  verderU^n. 
Demgegenüber  wird  aus  dem  Worte  des  Apollon  die  Aufforderung  zum 
LebenBgenuflBe  gezogen.  Die  Ergänzung  ist  bisher  mißlungen.  Auch  70 
ist  de»  Beiwort  de«  Zeus  niclit  gefunden.  tiOniog  hoiüt  er  nie;  was  ee  be- 
deuten sollte,  ist  auch  nicht  zu  w^ion,  er  ist  kein  ^i<j/^ioq)ÖQog,  und  sein  Dienst 
ist  kein  -Oionög.  ^ilviog  paßt  auch  nicht,  tlt-nn  der  Küiii^  iil)t  H»»in  Amt  nicht 
nur  über  Fremde. 

•)  Man  denke  an  min  it(jc)v  xat  onio)y,  an  (..;(.,  :■  »...:  üv.  an 
Find.  P.  9,  36,  wo  Apollon  fragt,  ob  es  öolov  \\;u  ,  n  h  di  Iwi-i.  .  i 
Dehmen  u.dgl.  öalov  yÜQ  dvÖQu^;  öaiog  &v  iltOy^aior,  Eur.  Alk.  10,  ('tymii 
6*  Utti  <pQOvilv  öaia  in  dem  rpidnurlHchen  Hpruche:  da  ist  es  fromn»,  aber 
geht  such  nur  die  moralische  UnstrAflichkeit  an.  Ein  Tyrann  mochte 
bei  allen  Gewalttaten  glauben,  nichts  dvöaiov  zu  tun. 


318  Enkomion  auf  Alexandros  von  Makedonien. 

sieg  auch  an  sein  Lied  von  476  auf  den  des  Pherenikos  erinnert, 
also  auf  diesem  Gebiete  nahm  er  die  Konkurrenz  mit  Pin  dar  auf. 
Weiter  ist  nichts  zu  erkennen. 

Bakchylides  ist  überhaupt  keine  Persönlichkeit.  Was  er  von 
sich  in  seinen  Gedichten  bringt  ist  nichts  als  die  häufige  Emp- 
fehlung seiner  Kunst.  Eigene  Gedanken  hat  er  nicht,  auch  nicht 
in  der  Gestaltung  der  Geschichten,  die  er  erzählt.  Er  ist  nur  ein 
Poet  vom  Handwerk,  öi]f,uovQyög.  Sein  Handwerk  hat  er  gelernt; 
man  kann  vielleicht  sagen,  es  trifft  auf  ihn  mehr  als  auf  Pindar 
zu,  daß  seine  Muse  koIISi  xqvaov  ev  re  levxov  iXecpavd-'  afiSi 
y.al  IsiQWv  dv&ef^iöev  Tiovtiag  vcpeXoia  eegaag.  Mehr  als  diese  Kunst 
der  bunten  Ornamentik  soll  man  nicht  verlangen.  Daß  ein  solcher 
Poet  sich  an  dem  Hofe  Hierons  hielt  und  halten  wollte,  so  lange 
er  dort  gute  Beschäftigung  fand,  ist  begreiflich.  Daß  zwischen 
ihm  und  Pindar  keine  Liebe  war,  ist  es  auch.  Die  konnte  auch 
zwischen  Simonides  und  Pindar  nicht  aufkommen;  aber  der 
war  ein  alter  hochberühmter  Herr,  in  Sizilien  als  Dichter  kein 
Konkurrent  mehr.  Dennoch  greift  Pindar  seine  Gewinnsucht 
an,  schreibt  wesentlich,  um  gegen  ihn  zu  wirken,  an  Thrasybulos. 
Da  werden  wir  wohl  glauben  dürfen,  daß  von  der  anderen  Seite 
auch  mancherlei  geschehen  war,  daß  die  Grammatiker  den  Bak- 
chylides in  den  Füchsen  mit  Recht  gesehen  haben,  die  Abwendung 
Hierons  durch  diesen  gefördert  sein  wird.  Dabei  kann  Bakchylides 
alles  oaia  öqojv  getan  haben;  ein  morahsches  Urteil  zu  fällen 
sind  wir  nicht  in  der  Lage.  Pindar  hat  sich  nichts  vergeben,  dem 
Hieron  unter  voller  Wahrung  seiner  Würde  die  Treue  gehalten, 
die  er  ihm  schuldete.  Seine  Stellung  in  der  Welt  war  längst  so, 
daß  er  keine  Fürstengunst  mehr  zu  suchen  brauchte. 

Enkomion 
auf  Alexandros  von  Makedonien. 

Noch  auf  einen  anderen  Fürsten  haben  die  beiden  Dichter  ein 
Lied  gemacht,  auf  Alexandros  von  Makedonien,  den  ersten 
König,  der  den  Weg  der  Hellenisierung  seines  Volkes  mit  Energie 
und  Erfolg  betrieb.  Wenn  sein  Gespann  an  den  großen  Fest- 
spielen zugelassen  ward,  so  liegt  darin,  daß  die  hellenische  Ab- 
kunft seines  Geschlechtes  anerkannt  war,  und  der  Geschlechts- 
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name  ^^gyeddac  (den  Herodot  V  21  allerdings  noch  nicht  nennt) 
ließ  sich  bequem  auf  Argos  zurückführen.  Ob  die  Dichter  davon 
geredet  haben,  ist  nicht  mehr  kenntlich;  sie  nennen  nur  seinen 
Vater  Amyntas,  und  Pindar  geht  davon  aus,  daß  der  König  den 
Namen  des  Priamiden  führt ;  die  Annahme  eines  heroischen  Namens 
ist  in  der  Tat  von  programmatischer  Bedeutung.  Das  Gedicht  des 
Bakchylides  ist  ein  sehr  gefälliges  Trinklied,  unverkennbar  an- 
geregt durch  das  pindarische  auf  Thrasybulos  (oben  S.  141). 
Von  dem  Enkomion  Pindars  ist  nichts  Bezeichnendes  erhalten 
(Fr.  120.  121).  Es  fällt  natürlich  hinter  seine  sizilische  Reise  i); 
das  des  Bakchylides  dementsprechend  frühestens  in  die  sechziger 
Jahre.  Der  König  lebte  bis  454.  Er  hat  sich  an  das  Vorbild  der 
sizilischen  Fürsten  gehalten. 
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Dies  Gedicht  hat  unter  den  erhaltenen  nicht  seines  Gleichen. 
Die  teische  Kolonie  an  derthrakischen  Küste  hat  sich  von  dem 
berühmten  Dichter  ein  Lied  erbeten,  mit  dem  sie  in  einem  schweren 
Kampfe  gegen  die  wilden  Nachbarn  den  Beistand  der  Götter 
erflehen  wollte.  Es  ist  ein  Bittgesang  in  der  Stimde  der  Not, 
daher  ein  Paean,  insofern  vergleichbar  dem  Liede  auf  die  Sonnen- 
finsternis, aber  dort  wendet  sich  Pindar  bald  zu  gewohnten  Mythen, 
hier  steht  nichts  von  den  alten  Geschichten,  die  es  über  die 
Gründung    der  Stadt  gab^),   sondern  von  den  Kämpfen  mit  den 


*)  Wenn  Solin  9,  14  den  Pindar  bei  Alexandros  leben  läßt  wie  Euri- 
pides  bei  Archelaos,  so  ist  die  Wucherung  unverkennbar. 

*)  Ich  habe  das  Gedicht  behandelt  Sapph.  u.  Sim.  246  und  wieder- 
hole das  nicht.  Verkehrt  war  der  Gedanke  an  einen  weiblichen  Chor;  das 
hat  Imre  Müller  widerlegt.  V.  73  —  76  hat  O.  Schroeder  Worte  des  Orakels 
richtig  abgesondert,  77  ist  mit  Leo  ßyy«^«  zu  lesen. 

•)  Die  Teier  kümmern  sich  nicht  um  die  ältere  Ansiedlung  der  Klazo- 
menier  unter  Timesios,  von  der  wir  durch  Herodot  I  168  wissen.  Es  gab 
aber  über  seine  Auswanderung  reichere  novcUlHtische  Tradition;  WytUm- 
bach  stt'Ut  ihre  Kt^ste  zu  Plutarch  n.  :io?.v(fLXlag  96  ztiKammon.  DarunU^r 
ist  ein  Orakel  o/ii)va  fn.iinndDV  rd^«  tot  xai  o«;pi^xef  laovxai.  Darin  muÜ 
der  Hinn  liegen,  daO  sich  durch  irgendeine  Ursache  Wespen  bilden,  also 
in  der  Kolonie  sclUidliche  Elemente.  Da«  Orakel  warnt;  die  Oriiiulung 
hat  sich  nicht  halten  lassen.  Offenbar  fängt  mit  ra^a  toi  ein  Satz  an, 
in  sich  abgeschloHfl4ii.  o/Ai)va  ist  kein  Wort.  War  m  afxfi  vd  fuUoodoiv'  Krats« 
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Thrakern,  die  wie  früher  auch  jetzt  die  Stadt  bedrängen. 
Über  diese  müssen  die  Abderiten  den  Dichter  unterrichtet  haben; 
er  bezieht  sich  auf  ein  Orakel  der  Hekate,  der  an  jenen  Küsten 
viel  verehrten  vorgriechischen  Göttin,  verfügt  über  Ortsnamen, 
die  nur  den  Abderiten  bekannt  waren,  gerät  freilich  auch  ge- 
rade nach  dieser  Richtung  aus  Unkenntnis  der  Geographie  in 
starke  Irrtümer:  die  Feinde  konnten  schwerlich  Paeoner  sein, 
die  Pindar  aus  der  Ilias  kannte,  und  die  Abderiten  konnten 
ihre  Gegner,  wer  sie  auch  waren,  niemals  über  den  Athos  zurück- 
werfen. Grerichtet  ist  das  Grebet  an  Abderos,  der  als  Heros  eine 
schwere  Rüstung  trägt;  er  ist  Sohn  Poseidons  und  der  Nymphe 
Thronia,  was  auf  Lokris  zurückführt,  also  auf  den  Knaben  Abderos, 
der  den  Herakles  begleitete  und  von  den  Rossen  des  Diomedes 
getötet  ward^);  diese  Rosse  hat  auch  Pindar  einmal  erwähnt, 
Fr.  316,  aber  der  Heros,  der  seine  Stadt  retten  soll,  kann  mit  dem 
Knaben  nichts  mehr  gemein  haben.  An  dem  Gebete  an  eine 
Gottheit,  die  ihn  nichts  angeht,  und  an  den  Greschichten,  die  ihm 
fremd  sind,  spüren  wir  es,  daß  Pindar  einen  Auftrag  erfüUt;  so 
weit  sie  verständlich  sind,  bieten  auch  die  allgemeiner  gehaltenen 
Mahnungen  nichts  Persönliches;  aus  eigenem  Antriebe  mag  er 
wohl  am  Schlüsse  auf  die  Mädchenchöre  von  Delphi  und  Delos 
hinweisen;  vielleicht  hatte  er  eine  Anrufung  des  Apollon  dem 
Schlußgebet  an  Abderos  vorausgeschickt. 

Da  die  Zerstörung  Athens  durch  die  Perser  erwähnt  wird, 
ist  das  Gredicht  nach  Pindars  Heimkehr  verfaßt,  denn  an  die  Jahre 
478/77  wird  niemand  denken.  Andererseits  ist  eine  so  bedrohliche 
Macht  der  Thraker  nach  dem  athenisch-thasischen  Kriege  kaum 
noch  vorhanden. 

Daß  eine  ionische  Stadt  sich  an  Pindar  gewandt  hat,  regt 
dazu  an,  nach  Ähnlichem  Umschau  zu  halten.  Wahrscheinlich 
ist  ein  Hyporchem  für  Naxos,  Fr.  115,  denn  die  Erfindung  des 


ab  was  den  Bienen  gehört ;  bald  wird  es  Wespen  geben  ?  Nimm  den  fleißigen 
Bürgern  Steuern  ab;  bald  werden  sie  Wespen  werden.  Daß  Timesios  auch 
wie  Thaies  und  vor  Thaies  eine  Sonnenfinsternis  voraussagt,  Maximus 
Tyr.  19,  5,  ist  von  jenem  übertragen,  zeigt  aber,  daß  er  für  einen  weisen 
Mann  galt,  dariun  von  den  Bürgern  angefeindet.  Der  Name  in  der  unge- 
^cvöhnlichen  Form  ist  bei  Plutarch  in  Tt/Lirjoiag  geändert. 

^)  Aus  Thronion  ist  Abderos  noch  auf  dem  Marmor  Albanum  I  G 
XIV  1293,  90;  später  von  Opus  annektiert. 
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Dithyrambus  dürfte  er  nur  für  die  Naxier  nach  ihrer  Insel  ver- 
legt haben,  deren  Dionysosdienst  bekannt  ist.  Eben  dorthin 
gehört  der  Tod  der  Aloaden,  wie  er  ihn  162.  163  ausführlicher  er- 
zählt hat.  Er  erwähnt  ihn  auch  P.  4,  88,  und  bewiesen  wird  so 
ein  Gedicht  für  Naxos  noch  nicht,  auch  nicht  durch  die  Fesselung 
Heras,  Fr.  283,  für  die  er  unser  ältester  Zeuge  ist,  wenn  auch 
Hephaistos  und  Dionysos,  die  Hauptpersonen  jener  alten  lustigen 
Geschichte,  auf  Naxos  miteinander  verbunden  sind^).  Möglich 
ist,  daß  die  sehr  zerstörten  Reste  eines  Gedichtes,  das  wohl  ein 
Hyporchem  war,  Oxyr.  408a,  Fr.  140  a,  für  Faros  bestimmt  waren, 
denn  sie  erzählen  die  Stiftung  des  dortigen  Delion,  die  in  die  Heer- 
fahrt des  Herakles  gegen  Laomedon  eingelegt  war  (oben  S.  184), 
Herakles  hat  einen  bösen  König  zu  überwinden;  in  der  apollo- 
dorischen Bibliothek,  II  99,  vergreifen  sich  Söhne  des  Minos  an 
Gefährten  des  Herakles.  Auch  die  Gründimg  von  Ephesos  durch 
die  Amazonen  ist  irgendwo  vorgekommen,  verbunden  mit  ihrem 
Rachezuge  gegen  Athen,  Fr.  173-76,  Zusammengehörigkeit  ist  nicht 
sicher.  Ganz  besonders  gern  wüßten  wir,  wo  über  das  Leben  Homers 
gehandelt  war,  Fr.  249.  265,  denn  hier  ist  der  Anschluß  an  das 
Volksbuch  vom  Leben  Homers  unzweifelhaft,  da  er  Smjnnaer 
und  Chier  hieß  und  die  Kyprien  seiner  Tochter  als  Mitgift  gab. 
Smyma  war  in  der  Gegenwart  kein  Xirtagov  äarv,  wie  es  Fr.  204 
heißt;  das  könnte  gut  zu  Homer  gehören. 

Gedidite  für  Sparta. 

Stärker  noch,  als  alles  dieses  zu  kennen ,  ersehnen  wir  zu  wissen,  wie 
Pindar  für  Sparta  gedichtet  hat.  Denn  getan  hat  er  es.  Fr.  199 
lobt  an  Sparta  die  Weisheit  der  Alten  und  die  Kriegstüchtigkeit 
der  Jugend,  daneben  auch  Tanz  und  Musik.  Das  brauchte  nicht 
notwendig  in  einem  Gedichte  für  Sparta  zu  stehen,  aber  es  liegt 
am  n&chflten.  Von  112  sagt  der  Rhodier  Aristokles  ausdrücklich, 
daß  66  aus  einem  Hyporchem  stammt,  das  Spartaner  tanzten  ^). 

>)  Gott.  Nachr.  1896.  236. 

*)  Athen.  631c.  eine  der  Stellen,  an  denen  nmn  tM*hon  kann,  duÜ 
unsere  Ausgabe  dee  AthenaeuB  in  15  Büchern  «in  Aiihzu>;  ist,  wiih  nnr  Unbo« 
kanntaohaft  mit  dorn  Text«  bestreiten  kann.  Durch  Schuld  den  lOpitc 
mators  sieht  es  so  aus.  als  gehörte  der  nüchMto  Sotz  noch  zu  Pindiir.  Ks 
ist  aber  gemeint  »,ea  gibt  Tanzlieder  für  männlichen  und  weiblichen  Chor". 
WlUMOwlt«,  Ptadaro»  91 
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Dabei  fing  es  an  Jd-Kaiva  f.uv  Ttaqd-evuv  Scyela,  erwähnte  also  die 
dortigen  Jungfrauenchöre.  Das  Hochzeitlied  eines  solchen  Chores 
bildet  der  Idas  des  Bakchylides  nach,  bestimmt  für  Sparta;  er 
gehört  also  gar  nicht  unter  die  Dithyramben,  wo  wir  ihn  lesen, 
so  wenig  wie  die  "Hi&soi.  Also  noch  beschäftigte  Sparta  auswärtige 
Dichter^),  war  noch  nicht  so  ablehnend  gegen  das  Neue  wie  zu 
Piatons  Zeit ;  es  mag  auch  selbst  noch  seine  Dichter  gehabt  haben, 
wenn  auch  keiner  über  die  Grenzen  hinauskam  2);  der  alte  Waffen - 
tanz  ward  weiter  geübt  3),  und  wenn  der  Spartiat  auch  keine 
Musik  machte,  erhob  er  doch  Anspruch  auf  musikalisches  Urteil*). 
Das  sind  Einzelzüge,  die  nur  so  viel  beweisen,  daß  wir  das  Sparta 
des  Archidamos  nicht  nach  dem  beurteilen  dürfen,  das  nach  dem 
Zusammenbruch  seines  peloponnesischen  Reiches  durch  krampf 
haftes  Festhalten  an  erstarrten  Formen  zwar  sich  aufrechthielt, 
aber  innerUch  versteinerte. 

Es  würde  doch  unbiUig  sein,  wenn  in  diesem  Buclie 
nicht  ein  wenig  von  dem  Sparta  gesagt  würde,  das  Pindar 
besucht  hat,  was  wir  glauben  werden,  auch  wenn  es  nicht 
bezeugt  ist.  Das  Urteil  des  Thukydides  über  das  Mißverhältnis, 
in  dem  die  Stadt  Sparta  zu  der  Macht  der  Spartiaten  stand, 
trifft  heute  nur  noch  stärker  zu,  wenn  man  von  Athen,  auch 
wenn  man  von  Olympia  über  Megalopolis  kommt.  Bis  die 
Engländer  ihre  schönen  Ausgrabungen  unternahmen,  überrai^cbte 


^)  In  den  Gedichten,  die  den  Namen  Stesichoros  tragen,  ist  so  viel 
Spartanisches,  daß  man  sie  mindestens  für  dessen  Machtbezirk  verfaßt 
glauben  muß;  im  Westen  sind  sie  nicht  wohl  denkbar. 

*)  Das  Kultlied  der  Chalkioikos  ging  auf  den  Namen  des  Baumeisters 
Gitiadas,  Pausan.  III  17,  2.  Einen  Dichter  Spendon  erwähnt  Plutarch 
Lykurg  28.  Hellenistischer  Zeit  gehört  erst  Arcus  an,  Antonin.  Lib.  12. 
Auf  EvQVTog  bei  Lydus  mens.  72  Wünsch,  ist  wenig  Verlaß.  Hefermehl 
wollte  den  Namen  beseitigen  und  'AXxatog  6  fieXoJioiög  dahinter  ergänzen, 
wozu  der  Versanfang  ^AyXaoßBiöeg  "Egog  wohl  passen  würde. 

3)  Von  dieser  Erfindung  ist  zu  Pyth.  2  gehandelt.  Äaxovoz^vu^ 
eüiTV'Aog  ig  xoQÖv  hat  Pratinas  Fr.  2  gesagt. 

*)  Aristoteles  Pol.  1339b,  Athen.  628b.  Dreimal  hätten  sie  die  Musik 
gerettet.  Das  geht  auf  die  zwei  xataoTciasig  bei  Ps.  Plutarch;  Terpander 
und  Thaletas  werden  für  Sparta  in  Anspruch  genommen,  weil  sie  dort 
tätig  waren.  Das  dritte  Mal  muß  auf  die  Zeit  gehen,  in  der  jetzt  der  Anspruch 
erhoben  wird,  vermutlich  also  im  Gegensatz  zu  der  modernen  M\isik  des 
4.  Jahrhunderts.  Da  hatte  die  Opposition  freilich  nur  noch  Erfolg  für 
die  Theorie. 
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den  Besucher  die  wunderbare  Landschaft,  die  Haine  von  Oliven 
und  Orangenbäumen,  das  breite  Tal  mit  einem  Flusse,  der  ohne 
Brücke  nicht  zu  überschreiten  ist,  und  die  großartige  Wand  des 
Taygetos.  Was  vom  Altertum  da  war,  römische  Mosaiken,  In- 
schriften in  dem  fratzenhaften  Lakonisch  der  Kaiserzeit,  ließ 
von  dem  alten  mächtigen  Sparta  nichts  ahnen.  Das  ist  jetzt  anders. 
Zwar  eine  hellenische  Stadt  wie  alle  anderen  ist  es  nicht  gewesen, 
schon  weil  ihm  der  Zusammenschluß  durch  einen  Mauerring 
fehlte;  schon  die  vielen  Gräber  zwischen  den  bewohnten  Quar- 
tieren mußten  jedem  Hellenen  zu  Gemüte  führen,  daß  hier  nur 
einige  Dörfer  nahe  beieinander  lagen;  Haine  wie  der  bekannte 
Platanenhain  und  Gärten  haben  nicht  gefehlt.  Wenn  Pindar 
den  Eurotas  herabkam,  so  fand  er  zuerst  in  Pitana  bei  den  lamiden 
gastfreie  Aufnahme;  da  hat  später  auch  Herodot  verkehrt.  Ich 
denke  mir  Pindars  Besuch  vor  dem  großen  Erdbeben,  vor  Ol.  6, 
was  dasselbe  besagt.  Weiter  abwärts  lag  der  Markt  mit  den  Amts- 
gebäuden unterhalb  des  Hügels,  auf  dem  die  Athana  Ttohäxog 
wohnte ;  ihr  heüiger  Bezirk  war  ansehnHch,  aber  das  Haus  mochte 
schon  jetzt  nicht  mehr  imponieren  trotz  dem  Bronzebelage  seiner 
Wände,  nach  dem  die  Göttin  x^^^^oixog  hieß.  Die  Göttin  lehrt, 
daß  hier  einmal  eine  rtöhg,  eine  Burg  gewesen  war,  die  Burg  der 
dorischen  Ansiedlung,  die  nach  den  Binsen  des  Eurotas  IitccQxa 
hieß.  Da  werden  auch  die  Könige  gewohnt  haben,  aber  in  keinem 
Palaste,  sondern  in  einem  Hause  aus  ungehobeltem  Holze  und 
Lehmziegeln.  Die  Räume  für  die  Syssitien  werden  schwerlich 
alle  an  einem  Fleck  gelegen  haben.  Weiter  flußabwärts  wohnte 
die  Orthia  auf  einem  Hügel  am  Flusse,  der  mehr  in  die  Augen  fiel ; 
sie  konnte  auch  Limnatis  heißen,  nach  dem  Quartier,  das  sie  be- 
herrschte. Sie  ist  eine  vordorische  Göttin,  denn  wir  finden  sie 
auch  in  Arkadien,  und  die  sog.  Achaeer  Spartas,  die  bis  zum  Poseidon 
von  Tainaron  herunter  gesessen  hatten,  nim  aber  dorisiert  waren, 
sind  ja  desselben  Stammes  wie  die  Arkader  gewesen.  Auch  dieec« 
Heiligtum  mit  den  Weihgaben,  die  es  füllten,  muß  jedem  Besucher 
höchst  fremdartig  erschienen  sein.  Weiter  hinab  grüßte  vom 
andern  Ufer  das  Menelaion  herüber,  das  die  Helena  und  ihre 
Brüder  weit  mehr  anging  als  ihren  Gatten,  nach  dem  es  hieß, 
denn  hier  ist  Therapne,  die  Heimat  der  Dioskuren,  l\pin%6o¥ 
S$Q6nvag  'itdoi;^  wie  Pindar  Isthm.  I,  31  wohl  aus  Autopsie  sagt. 
Der  hellenische  Name  hat  liier  riv"   ('-••TiHh^ii   verdrttiigt,  denn 
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eine  ,,mykenische'*  Ansiedlung  ist  nachgewiesen.  Sicherlich  ist 
Pindar  noch  weiter  nach  Süden  gewandert,  denn  von  Amyklai 
schaute  das  ungeschlachte  Riesenbild  des  Apollon  herüber  und 
lockte  ihn  nach  der  Stadt,  die  einst  Männer  seines  Geschlechtes 
mit  den  Herakliden  bezwungen  hatten.  Das  ist  eine  glaubhafte 
Erinnerung  an  die  dorische  Besitzergreifung,  denn  Amyklai, 
dessen  Hyakinthoskult  in  die  vorhellenische  Zeit  zurückweist, 
scheint  damals  die  Hauptstadt  des  Landes  gewesen  zu  sein:  daher 
haben  die  Spartaner  hier  den  Agamemnon  angesiedelt,  als  sie 
ihn  durch  Homer  als  Heerkönig  kennen  lernten:  in  seiner  Herr- 
schaft sollte  sich  die  ihre  spiegeln,  die  sie  gerade  gegen  Argos 
mit  Erfolg  anstrebten.  Isthm.  7  beklagt,  daß  die  Spartaner  die 
HiKe  der  Aegiden  vergessen  hätten.  Damals  hatte  Pindar  schwer- 
lich noch  Neigung  und  Gelegenheit  für  Sparta  zu  dichten;  Bak- 
chylides,  der  ah  Verbannter,  also  Athenerfeind,  im  Peloponnes 
lebte,  mag  damals  seinen  Idas  aufgeführt  haben.  Von  Pindar 
mag  es  noch  mehr  Gedichte  für  lakonische  Kulte  gegeben  haben; 
er  weiß  auch  über  Abgelegenes  Bescheid,  den  Süen  von  Malea 
Fr.  156^)  und  die  Pasiphae  von  Tainaron  91^),  was  wir  auch 
gern  auf  frühere  Besuche  zurückführen. 


1)  Der  Dämon  ist  kein  anderer  als  der,  welcher  in  der  Parrhasia 
Pan  heißt,  und  erhält  später  auch  diesen  Namen  (Meineke  in  seinem  Stepha- 
nus  S.  43).  Dann  dachte  man  ihn  als  Bock  oder  Halbbock;  der  Silen  führt 
auf  einen  Pferdedämon,  und  dazu  stimmt,  daß  Chiron  auf  Malea  gewohnt 
haben  soll,  Apollodor  Bibl.  H  85.  PoUux  IV  104  kennt  Tänze  von  Silenen 
und  Satyrn  dcä  MaXeag:  da  ist  der  einzelne  GrOtt  durch  die  Menge  ersetzt, 
in  der  beide  Tierbildungen  vereinigt  sind.  Alles  sehr  belehrend  für  diese 
Region  des  Volksglaubens.  Bei  PoUux  steht  mehr  über  lakonische  Tänze, 
leider  sehr  zusammengestrichen. 

*)  Gr.  Verskunst  154.  Daß  Zeus  sich  in  mehrere  Tiere  verwandelt, 
um  Pasiphae  zu  gewinnen,  ist  etwas  Rares,  aber  es  ist  dasselbe  wie  bei 
der  Verfolgung  der  Leda  oder  Nemesis,  und  auch  hier  ist  der  Schwan  die 
letzte  Gestalt.  Anzunehmen  ist,  daß  die  Göttin  sich  selbst  inrnier  vorher 
entsprechend  verwandelt,  nicht  umsonst  heißt  sie  Ilaoiqpär).  In  Kreta 
ist  sie  ursprünglich  auch  nicht  sodomitischen  Gelüsten  erlegen,  sondern 
als  Kuh  von  dem  Stiergott  besprungen,  von  Europa  im  Grunde  nicht  ver- 
schieden. Wunderbar  ist  nur,  daß  Pindar  eine  solche  Geschichte  erzählt 
hat.  Ebenso  wunderbar,  was  Porphyrios  berichtet,  daß  er  die  Götter  vor 
Typhon  fliehend  sich  in  allerhand  Tiere  verwandeln  ließ,  ersichthch  eine 
Erklärung  des  ägyptischen  Tierdienstes,  also  zusanunengehörig  mit  anderem 
was  er  über  Ägypten  gehört  hatte. 
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Von  diesen  schwachen  Nachklängen  wenden  wir  uns  zurück 
zu  erhaltenen  und  leidlich  datierbaren  Gedichten. 

Delischer  Paean  für  Karthaia. 

Isthm.  1  sagt  Pindar,  daß  er  mit  einem  Chorlied  für  Keos  be- 
schäftigt war,  als  ihn  der  Rennsieg  seines  Landsmannes  Hero- 
dotos  abzog,  dem  er  sofort  ein  Lied  machen  mußte.  Das  Chor- 
lied für  Keos  ist  als  Paean  4  zur  Hälfte  erhalten,  bietet  aber  noch 
so  große  Schwierigkeiten,  daß  ich  es  in  den  Beilagen  abdrucken  muß. 
Es  zeigt  sich,  daß  der  Chor  nicht  von  allen  Städten  von  Keos 
gestellt  ward,  sondern  von  Karthaia;  aber  er  spricht  für  die  ganze 
Insel,  und  so  bezeichnen  sich  ja  sowohl  die  Sieger  wie  die  Dichter 
derselben  nur  als  Keer;  bei  den  Rhodiem  ist  es  ebenso.  Man 
mag  denken,  daß  der  Chor  umschichtig  von  den  vier^)  Gemeinden 
gestellt  ward.  Wenn  sich  die  Leute  von  Karthaia  an  den  Thebaner 
wandten,  nicht  nach  Julis,  der  Heimat  von  Simonides  und  Bak- 
cbylides,  so  könnte  etwas  nachbarliche  Eifersucht  mitgespielt 
haben,  aber  beide  waren  wohl  in  der  Fremde,  Simonides  auch  zu 
alt  oder  schon  tot.  Für  Pindar  war  die  Berufung  doch  eine  Genug- 
tuung, und  dem  gab  er  imverhohlen  Ausdruck,  denn  die  Aner- 
kennung, Keos  habe  ^loCoav  Uliq^  ist  so  sehr  von  oben  herab  ge- 
sprochen, daß  sie  verletzen  mußte.  Schwerlich  werden  die  Keer  über- 
haupt mit  dem  Lobe,  das  er  ihrer  Heimatliebe  spendet,  ganz  zu- 
frieden gewesen  sein,  denn  es  liegt  darin  so  ziemlich,  was  Tacitus 
über  Germanien  sagt,  nach  dem  niemand  Begehr  tragen  könne,  nisi 
8%  patria  sit.  L^ns  wird  gerade  dadurch  das  Gedicht  besonders  wert- 
voll, daß  e«  ganz  auf  dem  Eindruck  beruht,  den  der  Dichter  bei 
seinem  Besuche  von  der  Insel  empfing.  Der  widerspricht  der 
Schilderung,  die  Bröndstedt  entworfen  hat,  als  er  1811  die  Insel 
hozu sagen  enUlecktc,  die  Lage  von  Karthaia  feststellte  und  den 
Tempel  ausgrub.  Er  rühmt  gerade  den  Überfluß  an  trefflichem 
Wein,  Honig  (wie  sich  für  die  Insel  des  Aristaios  schickt*)  und 


*)  Atjffälii^erweiBe  redet  ein  Scholion  von  fünf  Städten  (12  zu  KaQ^aia' 
nöXu;  \a{nr)\  ^ia  zHq  TttinofiöXtui  n)g  (AVco])  wülirend  wir  mir  vier  kennen; 
M  hat  auch  in  der  kenntlichen  Zeit  nie  mehr  gegelxui,  denn  Arsinoo  ist 
nur  ein  neuiT  Name  von  Poiama  oder  Koremia.  Und  doc)i  glaubt  man  schwer 
an  Irrtum  od«^r  HcJin'ibfeliler. 

')  Der  Gott  von  Karthaia  erscheint  hier  nicht,  P.  9  vermissen  wir  Keos. 
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den  feineren  Baumfrüchten,  dazu  herrliches  Kllima  und  Überfluß 
an  Quellwasser.  Der  Thebaner  vermißte  Weizenfelder,  Rinder- 
herden, Pferdezucht,  fand  den  Wein  mäßig.  Karthaia  hat  aller- 
dings nur  eine  geringe  Feldmark,  und  nicht  einmal  einen  brauch- 
baren Hafen,  und  heute  macht  Keos  auf  den  Vorüberfahrenden 
durchaus  nicht  den  Eindruck  der  nitentes  Cyclades,  von  denen 
Horaz  spricht,  sondern  von  starren  nackten  Bergen  i);  das  tun 
allerdings  viele  Kykladen. 

Diese  Bewertung  dessen,  was  die  Natur  für  Keos  getan  hat, 
läßt  Pindar  den  Chor  selbst  aussprechen  und  erfindet  dann,  daß 
der  Ahn  der  Keer  Euxantios  aus  Liebe  zu  dieser  Heimat  ein  reiches 
Vatererbe  ausgeschlagen  hat.  Dessen  direkte  Rede  führt  er  vor: 
sie  reicht  bis  zu  Ende  wie  in  Nem.  1.  Der  Paeanruf  ist  nur  äußer- 
lich den  Epoden  angestückt;  was  an  Delos  und  seine  Götter  am 
Anfang  gerichtet  war,  ist  nicht  mehr  kenntlich,  war  aber  nicht 
beträchtlich.  Pindar  erfindet,  daß  Euxantios,  den  Minos  mit 
Dexithea  erzeugt  hatte  2),  vor  die  Entscheidung  gestellt  war,  ob 
er  nach  Kreta  gehen  sollte,  um  ein  Erbteil  von  seinem  Vater 
Minos  zu  erhalten 3),  oder  auf  seiner  kleinen  Insel  bleiben.  Und 
er  wählt  das  letztere,  um  in  Frieden  leben  zu  können.  Daß  es 
ihm  und  seinem  Geschlechte  oder  Volke  gut  bekommen  ist,  wird 
in  den  letzten  verlorenen  Worten  für  die  Hörer  verständlich  ge- 
legen haben,  obgleich  Euxantios  sie  sprach.  Die  ganze  Erwägung 
hat  Pindar  erfunden.  Weder  konnte  die  Sage  den  Minos  so  lange 
auf  Keos  verweilen  lassen,  bis  der  Sohn,  den  er  mit  Dexithea 
erzeugte,  herangewachsen  war,  noch  konnte  er  nach  Jahren  Bot- 
schaft aussenden,  ob  da  ein  Sohn  von  ihm  lebte  und  kommen  wollte. 
Gefragt  hat  sich  Pindar,  wie  können  die  Keer  auf  dieser  Insel 
aushalten  und  noch  dazu  stolz  auf  sie  sein,  und  hat  es  so  gewandt, 
daß  die  treue  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  in  einem  allerdings 


^)  Der  Gegensatz  der  Inseln  zu  dem  reicheren  Festlande,  namentlich 
die  Unmöglichkeit  der  Pferdezucht  war  schon  in  der  Odyssee  d  606  aus- 
geführt. Simonides  Fr.  15  sagt  es  von  Zakynthos,  breiter  und  witzig  Kalli- 
machos  von  Delos. 

2)  Die  Geschichte,  die  uns  erst  durch  Bakchylides  geläufig  geworden 
ist,  braucht«  den  Keern  nur  angedeutet  zu  werden,  imd  auch  die  übrigen 
Hellenen  kannten  sie  durch  die  keischen  Dichter. 

^)  Daß  Minos  von  Pasiphae  sechs  Söhne  hatte,  ist  für  uns  ganz  neu, 
scheint  es  auch  für  die  Grammatiker  gewesen  zu  sein,  denn  von  dem  Scholion 
ist  noch  das  erste  Wort  xaiväg  erhalten. 
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bescheidenen  aber  durch  diese  Liebe  und  durch  die  Eintracht 
gesegneten  Leben  belohnt  werde. 

Als  Parallele  zu  dem  Verzichte  des  Euxantios  auf  eine  kre- 
tische Herrschaft  sagt  Pindar,  Melampus  hätte  auch  nicht  seinen 
Sehersitz  nach  Argos  verlegen  wollen.  Das  ist  uns  neu;  wohl  ist 
es  sein  Bruder  Bias,  der  dort  ein  Greschlecht  gründet,  aber  Melam- 
pus wird  sonst  auch  selbst  ebendahm  gezogen.  Und  doch  konnte 
Pindar  dies  hier  unmögHch  erfinden,  wo  er  eben  nach  dieser  Ana- 
logie einen  neuen  Sagenzug  bildete.  Wirklich  ist  auch  der  Sitz 
des  Melampus  Aigosthena  geblieben,  wo  ihm  das  Hauptheiligtum 
gehört  hat.  Pindar  hatte  auf  das  Geschlecht  der  Amythaoniden 
ein  Gedicht  verfaßt.  Fr.  179,  wo  es  ungewiß  bleibt,  ob  es  einem 
der  großen  Heroen  derselben  galt  oder  einem  der  Seher  seiner 
Zeit,  die  sich  auf  diese  Herkunft  etwas  zu  gute  taten.  Melampus 
selbst,  €§  "jQyeog  Meldfinovgy  steht  auf  dem  Pap.  Oxyr.  426,  12, 
der  mit  Zuversicht  dem  Pindar  gegeben  werden  kann  und  die 
Gründung  des  'ÄTtöXlojv  üv&aevg  in  Argos  durch  die  Amjrthaoniden 
behandelte.  Da  mag  ebendas  gestanden  haben,  worauf  sich 
Pindar  vor  den  Keern  bezieht. 

Dem  Apollon  von  Delos  gilt  auch  der  fünfte  Paean,  der  durch 
seine  ganz  schlichten  Rhythmen  unter  Pindars  Kultgedichten 
allein  steht  und  wohl  eine  Vorstellimg  davon  gibt,  wie  solche 
Paeane  gewöhnlich  klangen.  Erhalten  sind  nur  die  letzten  2^4  Stro- 
phen von  acht,  aus  denen  sich  doch  manches  lernen  läßt.  ,,Sie 
besetzten  Euboia,  gründeten  die  Städte  auf  den  verstreuten 
Inseln^)  und  nahmen  Delos  in  Besitz 2).  Hier  empfangt  mich, 
ihr  Letokinder,  gnädig,  mich  euren  Diener  unter  den  Klängen 
de«  Paean."  Dazu  die  Schollen,  am  Anfang  &7ib  *yid-i]valu)v ;  also 
um  die  athenische  Kolonisation  von  Euboia  handelt  es  sich;  die 
ißt  durch  Aiklo«  und  Kothos  erfolgt,  Apollodor  bei  Strab.  447.  Und 
zu  dem  ^egaiTiov  45  steht  IIavd(oQov  *KQex(^^cüg)  ^ZxA,ov.*)    Skymnos 

*)  OTtogädii;  Bagt  er,  obwohl  or  d'w  Kykladcn  damit  oi nachließt.  Kr 
Yiikiie  xvxXädeg  auch  sagen  können  und  darunter  die  Sponvden  mit  Ix'greifen 
wie  Thukydide«  II  9,  daa  ich  früher  schon  durch  Skylax  48.  58  geschützt 
habe. 

*)  *Aax8Qlas  öiiMiq  sagt  er  kühn,  weil  ja  ARteria  in  das  Felseneiland 
verwandelt  ist,  wie  gleich  das  nAohitte  Bruchstück  erzählt.  Kallimachos 
gibt  das  auch;  bei  dem  war  es  nicht  verwiuiderlieh. 

')  Sohroeder  hat  dieii  Scholion  und  meine  Erklärung  dessalben  übar- 
sehen  und  glaubt  daher  den  Paean  für  Athen  verfaßt. 
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572  ix  jfiQ  d^  'AxTinfig  tov  'Eq^xd-eiog  diaßävia  IJdvdojQOv  xTcaai  TCohv 
fisylotrjv  Twv  h  avTfn  XaXxiöa,  ^IxXov  (5'  ^EqetQiav  ovt'  l4&rjvalov  yivBL. 
Danach  verbessert  sich  das  Scholion  zu  Udvöiogov  *Eq€x^^ojs,  und 
wir  haben  zwar  eine  falsche,  aber  sehr  merk"v^ürdige  Deutung 
des  Grammatikers.  Pindar  ließ  den  Chor  genau  so  sprechen  wie 
in  dem  vorigen  Paean,  und  diese  Unbestimmtheit  verführte  den 
Erklärer,  die  ihm  bekannten  mythischen  Gründer  einzusetzen. 
Der  Schluß  ist  ganz  sicher,  daß  das  Gedicht  für  einen  Chor  von 
Euboeern  verfaßt  ist;  genauer  wage  ich  es  nicht  zu  bestimmen. 
Ist  es  aber  nicht  bedeutsam,  daß  sich  die  Leute  an  Pindar  wandten, 
und  daß  er  die  Gründer  anerkannte,  die  doch  erst  kürzlich  auf- 
gekommen sein  konnten,  seit  Athen  seine  Kleruchien  auf  Euboia 
und  seine  Herrschaft  über  Delos  und  die  Inseln  begründet  hatte. 
Aus  einem  Paean  auf  Delos  stammt  auch  Fr.  19,  bei  Gr.  H., 
bei  Schroeder  VII b.  Unbestimmbar  bleibt,  ob  Fr.  16.  17  zu 
demselben  Gedichte  gehören,  die  daher  hier  fem  bleiben  mögen. 
Was  man  über  Delos  erkennt,  ist  eine  dLTtoqia  des  Dichters,  das 
Wort  steht  in  einem  Scholion,  einige  Zeilen  vor  dem  erhaltenen 
Stück.  Er  stellt  mehrere  Traditionen  über  den  Ursprung  von 
Delos  auf;  die  erste  ist  unkenntlich,  bezog  sich  aber  auf  Asteria ^); 
die  zweite  ist  ihre  Verwandlung  in  die  Felseninsel.  Nur  widerstrebend 
erwähnt  der  Dichter,  was  ihm  unglaublich  erscheint.  Im  Gegen- 
satz dazu  ist  ihm  Wahrheit,  daß  die  Insel  unstet  im  Meere  trieb,  bis 
Zeus  wollte,  daß  ApoUon  dort  geboren  würde  2).  Also  daß  eine  Göttin 
versteinert  wäre,  schien  ihm  widersinnig,  und  er  fand  später  das 
freilich  viel  schönere  Bild,  daß  Delos  Asteria  von  den  Göttern  ge- 
nannt wird,  weil  sie  ihnen  als  ein  Stern  auf  der  blauen  Erde  er- 
scheint. So  in  dem  prachtvollen  Hymnus  87.  88,  den  ich  früher 
als  Probe  des  edelsten  pindarischen  Stües  erläutert  habe  (Sapph. 
u.  Sim.  129).     Ein  Paean  kann  das  daktyloepitritische  Gedicht 


^)  KoCov  'dvydrrjQ  kann  allerdings  auch  Leto  sein. 

2)  Offenbar  muß  man  betonen  ^  Aiög  o^x  i^d?.o[Loa  oder  i'deXovzog' 
ämoid  /uot  öidoMa  xa[—  (päng]  Se  vtv  iv  JzeXay[og]  gicfd^eloav  ebäyea  nixgav 
q)avr}vaL  Das  unsicher  gelesene,  kaum  richtige  xa  verbirgt  ein  Verbum 
dicendi,  so  etwas  wie  XaXayetv.  Über  ev  steht  .  a .,  also  Variante  äv{d),  was 
beweist,  daß  JieXaye  vielmehr  jzeXayog  wa:r ;  iv  mit  Accus,  natürlich  das  echte. 
äg  ö  xQäziaTog  igdaoaTO  fieiZ'^eCg  (dakt.  Dimeter)  zo^ocpögov  xeXiaai  yovov.  Bis 
der  gewaltige  Himmelsherr  (der  Name  oder  irgendeine  Bezeichnung  folgte) 
dort  den  Apollon,  den  er  mit  Leto  erzeugt  hatte,  geboren  werden  lassen 
wollte,  dg  für  rög  schon  Grenfell  Hunt. 
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nicht  gewesen  sein,  auch  ein  Prosodion  schwerlich:  dats  Ganze 
klingt  nach  einem  Hymnus,  und  deren  haben  zwei  Bücher  eine 
große  Zahl  enthalten. 

Es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  daß  Pindar  selbst  einmal 
Delos  besucht  hat,  wenn  er  so  oft  für  den  dortigen  Kult  dichtete. 
Aber  seine  Reste  zeigen  keine  Spur  davon.  Und  doch  haben  schon 
der  chiische  Dichter  des  homerischen  Hymnus  und  noch  stärker 
KaUimachos  dem  Ausdruck  gegeben,  was  noch  heute  den  Besucher 
überwältigt,  das  Mißverhältnis  zwischen  der  religiösen  Bedeutung 
der  Insel  und  ihrer  winzigen  Größe.  Wer  jetzt  Delos  besucht, 
den  ziehen  die  Reste  des  Freihafens,  die  Häuser  der  Römer,  das 
Gewirr  der  Luxusbauten  auf  dem  engen  Räume  imd  die  Bezirke 
der  fremden  Götter  oberhalb  des  altheüigen  Bezirkes  von  dem 
ab,  was  einst  die  Stätte  geheiligt  hat,  zumal  auch  die  Tempel- 
bauten nicht  alt  sind;  Pindar  konnte  noch  nichts  von  dieser 
Pracht  sehen;  was  vorhanden  war,  mögen  einige  bescheidene 
Gotteshäuser  gewesen  sein,  für  Apollon,  für  Artemis;  Aphro- 
dite, so  alt  ihr  Kult  war,  und  Eileithyia  mochten  sich  mit 
Altären  begnügen.  Hafenbauten  gab  es  natürlich  schon, 
aber  auch  sie  in  größerem  Maße  anzulegen,  fehlte  die  Ver- 
anlassung. Viel  war  noch  sehr  fremdartig;  der  Altar  aus 
Homgeflecht,  das  Ritual  mit  den  unverständlichen  Hymnen 
des  Lykiers  Ölen,  seltsame  Bräuche,  über  die  sich  noch  KaUimachos 
wundem  konnte.  Zahlreich  waren  die  Weihgeschenke  ionischer 
Kunst,  darunter  der  naxische  Koloss,  der  sich  erhalten  hat.  Das 
war  schon  feierlicher,  als  was  die  materielle  Blütezeit  der  Insel 
hinzugetan  hat.  Aber  die  rechte  Weihe  lag  erst  über  dem  Fleckchen 
Erde  am  See,  wo  der  Gott  geboren  war,  die  Palme  hoch  und  still 
der  Ölbaum  stand.  Den  Zauber  des  Ortes  hat  Euripides  melu-fach 
geschildert.  Das  haben  die  Römer  später  ganz  zerstört.  Aber 
wenn  der  Wanderer  zum  Kynthos  emporsteigt,  an  dem  uralten 
GrottenheUigtum  vorbei  zu  dem  Gipfel,  und  von  da  auf  die  Inseln 
schaut,  die  Delos  im  Kreise  umtanzen,  dann  wird  eine  empfängliche 
Phantasie,  genährt  an  den  alten  Gedichten,  auch  heute  noch 
inne,  daß  hier  und  an  dem  runden  Sc*e,  in  den  der  Bach  so  dicht 
am  Meere  hinal>strömt,  die  Natiir  ein  stilles  HeiHgtum  geschaffen 
hat.  Pindar,  auf  den  die  Natur  des  Ptoion  xmd  Olympiaa  ihre 
Wirkung  ausgeübt  hat,  verteilt  gern  bei  dem  Wunder,  das  die 
schwimmende  Inw*l  fest  m?'^^♦'     'l"TTnf   ^i^,  die  kreißende  Göttin 
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empfinge;  das  hat  er  herrlich  geschildert.  Aber  dazu  brauchte  er 
Delos  nicht  zu  besuchen.  Daß  er  dem  delischen  Grott  und  der 
ionischen,  von  Athen  beherrschten  Insel  nicht  mit  besonderer 
Hingebung  huldigte,  ist  am  Ende  auch  begreiflich. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Gedicht  des  Bakchylides  mag  hier 
beiläufig  behandelt  werden,  da  die  Sammler  seiner  Bruchstücke 
die  Bedeutung  nicht  erkannt  haben;  bei  Blass  steht  seine  Er- 
wähnung nur  beiläufig  bei  Fr.  2.  Genethlios  (Menander)  7t. 
€7CiÖ€cyiJLycü)v  (S.  333  Sp.  =  32  Burs.)  erwähnt  zunächst  nur 
v^ivoL  äTtone^TtTixol  wie  bei  Bakchylides  und  erläutert  es  dahin, 
daß  sie  auf  eine  Abreise  zielten.  Mehr  gibt  Klap.  4.  Da  hören  wir, 
daß  es  sich  um  die  Abreise  des  ApoUon  bei  Deliem  und  Milesiem, 
die  der  Artemis  von  Argos  handelt;  auf  Bakchylides  wird  wieder 
verwiesen.  Der  Stoff  (die  acpoQjurj)  ist  gegeben  durch  den  Ort, 
den  der  Gott  verläßt  und  den,  zu  dem  er  übersiedelt.  Die  werden 
also  geschildert,  ausführlicher  als  in  den  xXrjTrKol  (von  Sappho 
und  Anakreon).  öel  yaq  ueta  dveii^iivrjg  Ttvbg  aqfxoviag  xat  e}.i^e- 
X^aiegag  (evfxev.  codd.)  7tqo7te^7tEO&ai.  Dann  muß  darin  noch  ein 
Gebet  für  die  Rückkelir  sein.  Ganz  ersichtlich  hält  sich  der  Rhetor 
an  ein  Gedicht  der  seltenen  Gattung,  also  an  den  Dichter,  den 
er  nennt,  und  es  wird  ein  delisches  Gedicht  sein,  denn  daß  es  eins 
von  Bakchylides  auf  Delos  gab,  sagt  Schol.  KaUim.  4,  28.  Die 
Zeremonie  ist  das  Widerspiel  zu  den  bekannten  Liedern  auf  die 
Heimkehr  des  Grottes.  Grenethlios  hatte  aber  auch  gelehrte  Kennt- 
nis, da  er  den  Brauch  von  Milet  und  gar  Artemiskult  von  Argos 
kennt.  Aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  hat  Photios  nur  eben 
den  Namen  d/roaroA^xa  erhalten,  der  dasselbe  besagt.  Die  Artemis 
ist  wichtig  für  Telesillas  Siö'  ^'AQtef.ug  &  ycögai ;  das  war  ein  Lied 
für  üire  Rückkehr:  cpevyoiaa  %ov  ^AXq)eöv.  War  sie  bei  dem  eine 
Zeit  des  Jahres,  als  'JXg)sicovla  in  Elis  1  Wir  können  zurzeit 
nur  fragen. 

Isthmien  I. 

Pindar  war  gerade  an  dem  Paean  für  Keos  beschäftigt,  da  er- 
fuhr er,  sein  Landsmann  Herodotos,  Asopodoros  S.,  hätte  einen 
Wagensieg  an  den  Isthmien  errungen  und  dabei  selbst  sein  Ge- 
spann gelenkt.  Sofort  warf  er  den  Paean  bei  Seite  und  verfaßte 
dem  Herodotos  ein  Lied;  lang  brauchte  es  nicht  zu  werden  (62). 
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ist  aber  gar  nicht  kurz  geblieben;  für  einen  bewährten  Dichter, 
einen  aoqpog,  wie  er  es  war,  mochte  das  eine  Gabe  sein,  die  gegen- 
über dem  Verdienste  des  Siegers  leicht  wog,  aber  beide  taten 
in  ihrer  Weise  etwas  zur  Ehre  der  Allgemeinheit,  ein  ^vvbv  y.aXov 
(46).  Das  Gedicht  ist  also  nicht  bestellt;  keine  Hindeutung  fällt 
darauf,  wo  es  aufgeführt  werden  soll.  Es  ist  eine  Huldigung  für 
Poseidon,  den  panhellenischen  vom  Isthmos  und  den  panboeotischen 
von  Onchestos  (33),  aber  darin  liegt  nichts  über  die  Aufführung. 
Pindar  kann  das  Lied  geschickt  haben,  falls  er  auf  Keos  abwesend 
war^),  er  kann  wirklich  mit  einem  Chor  zur  Gratulation  gekommen 
sein,  kann  es  auch  selbst  an  dem  Siegesfeste  vorgetragen  haben. 
Ganz  persönlich  ist  Stimmung  und  Haltung,  es  ist  m  demselben 
Sinne  fast  Improvisation  wie  Ol.  11  und  4,  und  darauf  beruht  der 
Reiz ;  vielleicht  darf  man  auch  einige  Härten  damit  entschuldigen^). 
Was  dem  Pindar  so  sehr  am  Herzen  lag  war,  die  ganze  Wucht 
seines  persönlichen  Urteils  für  Herodotos  emzusetzen,  gegen  die 
öffentliche  Meinung.  Weshalb  das  nötig  war,  läßt  sich  aus  dem 
Gedichte  mit  Sicherheit  entnehmen.  Asopodoros,  der  Vater  des 
Herodotos,  hatte  bei  Plataiai  eine  Ile  der  thebanischen  Reiterei 
kommandiert  imd  die  Megarer  erfolgreich  zurückgeworfen  3).  Er 
gehörte  also  zu  den  Perserfreunden,  die  nach  der  Kapitulation 
Thebens  in  die  Verbannung  gehen  mußten  und  ihr  Vermögen 
verloren,  so  weit  sie  es  nicht  mitnehmen  konnten.  Er  zog  sich 
nach  Orchomenos  zurück*),  wo  sein  Geschlecht  herstammte, 
ward  also  wohl  dort  Bürger  oder  iaoTtoXlrrjg.  Wir  wissen  nicht, 
in  wie  weit  es  eine  solche  Art  von  Freizügigkeit  im  boeotischen 

*)  Ob  er  dort  war,  ist  ungewiß,  denn  V.  4  muß  mit  Herwerden  ^  äv 
{äi  codd.)    xixviiiai  geechrieben  werden,  Sitz.-Ber.  1911,  512  (Wespen  II). 

*)  7  fPotßov  xoQBvorv  iv  Kio)i  xal  7oi?/toO  deigäöa,  wo  der  Gegensatz  in 
den  Orten  liegt,  da«  starke  Anakoluth  14,  das  Scliroeder  gut  erklärt,  das 
aber  wohl  in  der  mündlichen  Ilede,  nicht  in  diesem  gehobenen  Stile  seinen 
Platz  hat,  das  Flickwort  niXag  29;  auch  dgexAi  xatdxeixat  näaav  ögydv  41 
ist  zwar  verständlich,  aber  holperig.  Die  Hiate  16  und  61  (nicht  durch 
ein  an  sich  sehr  bedenkliches  nenoQstv  zu  vertreiben,  vgl.  oben  S.  289) 
sind  unantastbar,  aber  der  Dichter  hat  sich  doch  hier  gestattet,  was  er  sonst 
zu  vermeiden  pflegt. 

•)  Herodot  9,  69,  richtig  von  (iospar,  chronol.  Pind.  151,  erkannt; 
da«  war  selir  vordienstlich,  um  so  lielxT  nchwoigt  man  von  seinen  sonstigen 
Ausdeutungen  des   Gedichtes. 

•)  86  iQiiAöfievov  vavaylatg  i^  dßstQiitag  äXög;  er  suchte  einen  StUts* 
punkt  für  »ein  goscheiterto«  Schiff. 
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Bunde  gab.  Die  gesellschaftliche  Stellung  hatte  also  nicht  gelitten, 
und  Reichtum  hat  er  auch  bewahrt  oder  wieder  gewonnen,  denn 
sein  Sohn,  der  nach  Theben  zurückkehrte,  wo  die  alten  Familien 
sehr  rasch  wieder  hoch  kamen,  konnte  sich  ganz  dem  Rennsport 
widmen.  Erfolg  hatte  er  zunächst  nur  in  den  kleinen  Spielen 
der  Umgegend,  von  denen  man  selten  hört;  daß  er  sich  an  den 
panhellenischen  vergeblich  bemüht  haben  wird,  sagt  man  sich 
leicht.  Da  war  der  Sieg  am  Isthmos  eine  große  Freude.  Wer  wie 
Pindar  zeitlebens  in  dem  Aufwände,  den  die  Pferdezucht  und  der 
Rennsport  erforderte,  eine  verdienstliche  Leistung  gesehen  hatte, 
weil  sie  den  Ruhm  der  Heimat  mehrte,  der  teilte  den  Stolz  des 
Siegers  und  sah  auch  darin  ein  besonderes  Verdienst,  daß  Herodotos 
seinen  Wagen  selbst  gelenkt  hatte.  Die  Stimmung  in  Theben 
war  aber  anders.  Die  vornehmen  Standesgenossen  werden  die 
Nase  gerümpft  haben,  denn  sie  überließen  das  Kutschieren  ihren 
Jockeys,  und  die  übrige  Bürgerschaft  erwartete,  daß  Herodotos 
mit  seiner  Pferdeleidenschaft  sein  schönes  Vermögen  zerstören 
würde.  Die  Zeit  war  anders  geworden;  man  sah  nicht  mehr  all- 
gemein mit  Bewunderung  und  mehr  mit  Neid  auf  die  Reichen, 
die  sich  den  Luxus  erlauben  konnten.  In  Boeotien  wird  daneben 
die  Ausbildung  der  Reitkunst  ebenso  wie  in  Athen  der  Schätzung 
der  überlebten  Wagenrennen  Abbruch  getan  haben,  mochten  diese 
auch  den  Zuschauem  eine  aufregende  Spannung  bereiten,  wie  wir  dem 
Botenberichte  der  sophokleischen  Elektra  entnehmen.  Der  Reiter 
ist  selbst  ein  Künstler ;  Herodotos  war  sein  eigener  Fahrer  gewesen, 
das  war  ungewöhnlich,  aber  Pindar  wußte  es  zu  schätzen  und  hat 
daher  sein  Lob  so  gewandt,  daß  man  das  Lied  eines  auf  Kastor 
oder  lolaos  nennen  kann.  Der  eine  war  l7C7tödaf.iog  und  hatte 
seine  Ros<^e  z.  B,  bei  den  Leichenspielen  des  Peliar  selbst  gefahren; 
lolaos  war  der  Wagenlenker  des  Herakles.  Ist  es  denn  so  gar 
schwer  zu  verstehen,  was  V.  1 6  besagt,  ^  Kaarogeiwi  fj  ^loXdoc*  Iv- 
aQ(.i6^ai  VLV  v(.ivwl  \  Daß  einmal  ein  Adjektiv,  zum  andern 
ein  Genetiv  steht,  ist  doch  nichts  als  die  stilgerechte  Abwechslung. 
Einen  besonderen  lolaoshymnus  hat  es  gar  nicht  gegeben,  und  an 
das  Kastoreion,  das  allerdings  der  Name  eines  Hyporchema 
geworden  war  (oben  S.  293^),  zu  denken  verbietet  die  disjunktive 

1)  Daß  Timokreon  in  einer  Anekdote  (Philodem  tz.  xaxiö)v  X  14) 
ein  KaOTÖgeiov  solo  singt,  bleibt  unverständlich,  da  es  sich  mit  dem  andern 
nicht  verträgt. 
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Partikel,  v^ivog  ist  nicht  vö/nogj  und  in  welchem  Tone  sein  Lied 
zu  singen  war,  wußte  der  Dichter.  Also  weg  mit  fller  Gelehr- 
samkeit: Pindar  redet  nicht  von  etwas,  das  er  später  machen  will, 
sondern  leitet  das  Lob  der  beiden  Heroen  ein,  das  sofort  folgt. 
Beiden  rühmt  er  Erfolge  in  allen  einzelnen  Agonen  nach^) ;  das  ist 
keine  bestimmte  Tradition,  sondern  seine  Erfindung.  Es  versteht 
sich  bei  solchen  Heroen  von  selbst,  und  man  möge  sich  daraus 
abnehmen,  daß  Herodotes,  wenn  er  seinen  Wagen  lenken  konnte, 
auch  x^Q^^  ^"^  Ttoöüjv  äyL^cti  leistungsfähig  war. 

So  fällt  auf  den  Sieger  schon  von  dem  heroischen  Glänze 
ein  heller  Reflex.  Von  da  geht  Pindar  zu  seinem  Vater  Asopodoros 
über  und  bringt  von  40  ab  in  allgemeiner  Form,  was  ihm  besonders 
am  Herzen  liegt,  eine  Verteidigung  der  Neigung  zu  dem  kost- 
spieligen Rennsport.  ,, Jetzt  haben  sie  wieder  Wohlstand.  Wenn 
jemand  sich  mit  Überlegung  anstrengt,  sagt  man,  der  weiß  gut 
zu  rechnen,  und  wenn  jemand  alles  auf  d^rr/J  anlegt  (in  virtutem 
incumbit),  so  sollte  man  denen,  die  sie  erreichen,  den  Beifall  nicht 
mit  nörgelndem  Urteü  darbringen.  Es  ist  auch  nicht  genug, 
daß  ich  den  Erfolg  der  vielen  Anstrengungen  als  ein  Verdienst  um 
die  Allgemeinheit  feiere.  Denn  andere  Arbeit,  Viehzucht,  Acker- 
bau u.  dgl.,  ist  einträglich,  aber  der  Krieger  und  Atlüet  hat  keinen 
anderen  Gewinn,  als  daß  Landsleute  und  Fremde  ihn  rühmen." 
Es  folgt  die  Aufzählung  der  Siege,  die  Herodotos  bereits  gewoimen 
hat,  der  Wunsch,  daß  die  vornehmsten  panhellenischen  folgen 
sollen,  zur  Ehre  Thebens,  und  dann  kommt  der  Schluß  „wer 
seine  Schätze  bei  sich  zu  Hause  birgt  und  sich  über  die  andern 
(anders  denkenden  und  handelnden)  lustig  macht,  der  verkennt, 
daß  er  sein  Leben  dem  Hades  geben  wird  ohne  Nachruhm",  also 
klanglos  in  die  Vergessenheit  hinabsteigen.  Ist  es  nicht  klar, 
daß  Pindar  damit  die  Nörgler  abfertigt,  die  von  Herodotos  sagen, 
„sein  Vater  war  ein  kluger  Mann  und  guter  Haushalter;  der  Sohn 
wird  das  schöne  Vermögen  mit  seinem  iTtneQog  bald  durchbringen, 
und  dabei  fährt  er  selbst  als  Kutscher".  Dem  gegenüber  stellt 
ihn  Pindar  als  einen  neuen  lolaos  vor. 

Es  muß  noch  eine  Partie  im  ersten  Teile  cm  Wort  der  Er- 


*)  Seltoam  mutet  darin  26  dio  antiqitariHohe  Notiz  oi)  yäg  y)v  nm'idOXiov. 
Seltcam,  daß  «ie  bei  dem  rocht  jimgen  Phorokydoa,  Schol.  Apolion.  IV 
1091  (oben  8.  149)  in  der  Peraeusgeeohichte  gleichlautend  wiederkehrt  rö  di 
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läuter ung  finden,  was  erst  jetzt  in  Kürze  geschehen  kann.  10 
sagt  der  Dichter,  er  müsse  den  Isthmos  besingen,  weil  er  Theben 
sechs  Siege  gewährt  habe  Am  selben  Feste  ist  das  nicht  geschehen, 
wenigstens  sagen  die  Grammatiker,  daß  die  Listen  anderes  aus- 
sagten. Leider  ist  diese  Negation  das  einzige,  was  sie  ihnen  ent- 
nommen haben.  Sechs  Siege  überhaupt  seit  der  Stiftung  der 
Isthmien  sind  für  Thebaner  zu  wenig;  so  müssen  in  dem  Augen- 
blicke, wo  Herodotos  und  wohl  nicht  er  allein,  gesiegt  hatte, 
sechs  Siege  der  letzten  Jahre  im  Gedächtnis  der  Thebaner  lebendig 
gewesen  sein^).  Wenn  nun  Theben  dabei  nachgerühmt  wird, 
daß  es  die  Geburtsstadt  des  Herakles  ist,  so  braucht  darin  nichts 
zu  liegen  als  poetischer  Schmuck;  das  würde  auch  gelten,  wenn 
Herakles  nun  durch  die  Hervorhebung  irgendeiner  seiner  Groß- 
taten geschmückt  würde.  Aber  von  ihm  heißt  es  nur,  daß  die 
Hunde  des  Geryones  vor  ihm  schauderten.  Die  Mythographie 
erzählt  uns  von  dem  Himde  Orthos,  der  ein  gefährliches  Ungetüm 
war,  und  die  Vasenmaler  zeigen,  wie  Herakles  die  Hirtenhunde 
erschießen  muß,  um  die  Herde  zu  erlangen.  Wenn  sie  hier  gar 
keinen  Widerstand  leisten,  so  muß  darin  etwas  Besonderes  stecken. 
Wir  wollen  gewiß  nicht  so  plump  sein  und  sagen,  Herakles  ist 
Herodotos  imd  die  Hunde  sind  seine  Neider,  aber  das  wird  doch 
kein  Hineingeheimnissen  sein,  daß  wir  heraushören  „bei  uns  ist 
der  große  Held  zu  Hause,  vor  dem  sich  die  ävaiSeoTaToi  Kvveg 
duckten  (der  Hund  ist  ja  Typus  der  ayaiöeia),  und  wer  ein  rechter 
Thebaner  ist,  muß  sich  wie  Herakles  benehmen  und  nicht  wie  die 
Hunde,  die  blaffen,  aber  wenn  man  ihnen  zu  Leibe  geht,  den  Schwanz 
einziehen".  Es  ist  doch  ein  ähnliches  Bild  wie  Adler  und  Raben. 
Wohl  wäre  es  wieder  plump,  so  geradezu  zu  deuten  „in  Theben 
bin  ich  zu  Hause,  und  vor  mir  verstummt  das  unverschämte 
Nörgeln";  sie  nörgeln  ja  zunächst  an  Herodotos.     An  Herakles 


1)  Aristarch  hat  ateq)dvovg  i^cüTiaasv  Kddfiov  oxgaxm  lesen  wollen,  schlecht 
wegen  der  Schaffung  eines  unbrauchbaren  Verbums  itondt,Biv  und  doppelt 
schlecht,  weil  nun  der  Plural  oxicpavoi  nicht  mehr  paßt,  i^  ist  also  un- 
vermeidlich, und  Subjekt  kann  nur  der  Isthmos  sein.  Ebenso  schlecht 
ist  die  Konjektur  c)naoav  (so  D),  wo  mindestens  e^  avögeq  stehen  müßte. 
Verführerisch  klingt  zuerst  der  Einfall  des  Aristodemos,  die  Zahl  ginge 
auf  die  bisherigen  Siege  des  Herodotos,  deren  sechs  genannt  werden.  Aber 
sie  werden  als  eine  Auswahl  genannt,  und  da  nun  der  Isthmos  nicht  mehr 
Subjekt  sein  könnte,  soll  wider  die  Granomatik  Apollon  die  Siege  gegeben 
haben,  den  sie  allesamt  nichts  angehen. 
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soll  sich  jeder  Thebaner  halten;  Pmdar  und  Herodotos  benehmen 
sich  danach;  mögen  es  die  andern  ebenso  machen. 

Das  ganze  Gedicht,  erwachsen  aus  einer  lebhaften  persön- 
lichen Stimmung,  ist  für  Pindars  Denkart  und  für  die  Anwendung, 
die  er  von  seiner  Kunst  macht,  gleichermaßen  belehrend.  Wem 
er  einen  solchen  Freundschaftsdienst  tat,  konnte  nicht  dankbar 
genug  sein;  wie  viele  werden  sich  bemüht  haben,  ein  Lied  von 
ihm  zu  erhalten.  Er  hat  in  diesen  Jahren  auf  Personen  fast  nur 
aus  eigenem  Antrieb  gedichtet. 


Isthmien  III-IV. 

Wie  Pindar  in  dem  ersten  isthmischen  Liede  für  einen  viel- 
verkannten vornehmen  Landsmann  eintritt,  so  gut  das  in  die 
Lieder  3  und  4  zerspaltene  Lied  der  Rehabilitierung  eines  alten 
Geschlechtes.    Es  muß  aber  vorher  kurz  über  die  vielverhandelte 
Frage  das  Nötigste  gesagt  werden,  ob  es  nicht  wirklich  zwei  Ge- 
dichte sind ;  der  richtige  Gesichtspunkt  ist  von  C.  Bulle  (Bremen  69) 
angegeben.    Das  Versmaß  ist  dasselbe;  daß  Pmdar  sich  je  wieder- 
holt hätte,  dafür  fehlt  ein  anderes  Beispiel,  aber  das  schlägt  nicht 
durch.    Die  Triaden,  welche  jetzt  das  vierte  Gedicht  bilden,  han- 
deln nur  von  einem  isthmischen  Siege  im  Pankration;  die  erste, 
das    dritte    Gedicht,    erwähnte    diesen    ebenfalls,    daneben    aber 
einen  Wagensieg  in  Nemea,  ist  also  später  verfaßt.  Wenn  wir  dieses 
Lied  nicht  unter  den  Nemeen  und  vor  dem  andern  finden,  so 
möchte  man  glauben,  daß  der  Ordner  alles  zusammen  für  eins 
hielt;   aber   davon   enthalten   die    Scholien   keine    Spur;   so   mag 
also  nur  das  kürzere  Gedicht  zu  dem  längeren  gestellt  sein.   Durch- 
schlagend ist  allein  der  Inhalt  der  ersten  Triade.    Sie  stellt  einen 
breit  ausgeführten  allgemeinen  Satz  an  den  Anfang,  macht  von  ihm 
auf  den  vorliegenden  Fall  kurz  die  Anwendung,  und  gibt  die  beiden 
M«  ge  an.    Ee  ist  allgemein  bekannt,  daß  der  Wagen  dee  Kleonymoß, 
der  ein  Vorfahr  des  Siegers  Melissos  war,  IxTÜhmt  gewesen  ist,  und 
da«  Haus  war  mit  den  I^bdakiden  verschwägert  und  reich.   ,,Aber 
die  Zeit  läßt  in  ihrem  Verlaufe  eins  mit  dem  andeni  wechseln;  nur 
die  Götter  trifft  kein  Mißgeschick.**    Ich  halte  es  für  überflüasig, 
dalM^i  zu  verweilen,  daß  mit  diesem  Mißklang  kein  Lied  schließen 
kann      Alk«  wird  erst  durch  das  andere  Gedicht  ventändlioh. 
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Man  sage  auch  nicht,  dies  wäre  so  kurz,  weil  es  in  Nemea  gleich 
nach  dem  Siege  gesungen  wäre,  daher  hätte  es  auch  dasselbe  Vers- 
maß. Denn  wenn  die  anwesenden  Thebaner  auch  durch  das  kurz 
vorher  aufgeführte  isthmische  Lied  orientiert  waren,  so  waren 
es  die  übrigen  Besucher  Nemeas  durchaus  nicht,  und  vor  jenen 
war  es  erst  recht  unpassend,  an  altes  Mißgeschick  zu  erinnern. 

Aber  der  Zusammenhang  der  ersten  nüt  der  folgenden  Triade 
ist  schlecht.  „Tausend  Wege  habe  ich,  dein  Geschlecht  zu  preisen, 
Melissos,  und  du  hast  es  nur  durch  deinen  isthmischen  Sieg  leicht 
gemacht.  Immer  blühend  wandeln  mit  Gottes  Hilfe  die  Kleony- 
miden  ihren  Lebensweg,  wenn  auch  der  Wind  in  seinem  Wechsel 
alle  Menschen  hierhin  und  dorthin  treibt."  Das  ist  in  dem,  was 
übereinstimmt  und  in  dem  was  abweicht,  hinter  dem  Schlüsse 
der  ersten  Triade  wirklich  kaum  zu  ertragen  und  konnte  in  einem 
Zuge  nicht  ausgesprochen  werden. 

Es  bleibt  also  nur  der  Ausweg,  daß  Pindar  auf  den  isthmischen 
Sieg  ein  Lied  verfaßt  hatte,  aber  noch  nicht  aufgeführt,  als  etwa 
dreiviertel  Jahre  später  Melissos  mit  dem  Wagen  bei  Nemea 
siegte.  Das  mußte  nim  berücksichtigt  werden,  daher  schob  Pindar 
eine  Triade  vor  das  fertige  Gedicht,  der  man  anmerkt,  daß  sie 
eigentlich  nur  ausspricht,  was  schon  gesagt  war;  man  glaubt 
auch  zu  bemerken,  daß  der  Raum  mühsam  ausgefüllt  wird.  Ein- 
münden wollte  der  Dichter  in  denselben  Gedanken,  von  dem  er 
vorher  ausgegangen  war,  das  hat  also  zu  einer  Wiederholung  ge- 
führt. Ob  der  Anfang  des  alten  Gedichtes  unversehrt  blieb  oder 
umgeformt  ward,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Einen  ähnlichen 
Anfang  kennen  wir  wenigstens  nicht. 

Da  erwächst  eine  Nebenfrage.  Eben  dieser  Anfang  berührt 
sich  mit  Bakchylides.  Dessen  lo  fängt  an  "TtägeoTi  fxvgla  v.iXevd-og 
dL^ßgooltav  ^eXecov  für  den  begabten  Dichter".  Das  besagt  nur, 
daß  er  aus  vielen  Stoffen  einen  wählt.  Derselbe  sagt  zu  Hieron 
nach  dessen  Siege  von  476  vuv  xal  €f.iol  (.ivqLo,  y-ilevS-og  v^exsQav 
&Q€Tav  vy,vBlv.  Dem  Bakchylides  war  also  der  Ausdruck  geläufig  ^), 
imd  daß  er  bei  Pindar  reicher  geschmückt  und  auch  passender 
steht,  kaim  nicht  beweisen,  daß  er  von  diesem  zuerst  geprägt  ist. 
Die  Möglichkeit  besteht,  daß  es  eine  in  diesem  Liederstüe  ge- 
wöhnhche  Wendung  war,  die  jedem  zu  Gebote  stand.    Aber  man 


1)  Er  sagt  auch  Fr.  27,  el  de  kiyei  zvg  aAAwg,  TzXazeta  xiXev^g. 
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hat  darauf  gebaut,  daß  Pin  dar  das  Vorbild  sein  müßte,  und  da 
Bakchylides  476  das  pindarische  Gedicht  kennen  soll,  den  isth- 
mischen Sieg  des  Melissos,  der  hinter  die  Schlacht  von  Plataiai 
fällt,  auf  478  datiert,  also  noch  kein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode 
der  vier  Geschlechtsgenossen,  und  Pindar  soll  eben  von  der  Zeit, 
die  ihm  in  Isthm.  8  Tiagregav  STtavae  f.i€QLf.ivav  gesagt  haben 
„wie  wenn  nach  der  winterlichen  Finsternis  die  Erde  voll  Purpur- 
rosen blüht".  So  geht  es  nicht.  Wenn  einer  vom  anderen  abhängt, 
ist  es  Pindar;  die  lo  kann  ja  beliebig  lange  vorher  gedichtet  sein, 
das  Lied  auf  Hieron  kannte  er  sicher ;  er  hat  dann  bei  der  Formung 
oder  besser  Umformung  der  zweiten  Triade  unabsichtlich  eine 
Wendung  des  Bakchylides  aufgenommen,  die  ihm  in  den  Ohren 
klang,  hat  sie  dann  allerdings  durch  seine  Behandlung  geadelt. 
Nun  erst  können  wir  herausholen,  was  das  Gedicht  will. 
Das  Geschlecht,  das  sich  nach  einem  Kleonymos  nannte,  der  kein 
mythischer  Ahn  war,  sondern  im  sechsten  Jahrhundert  gelebt 
hatte ^),  muß  zu  den  vornehmsten  Thebens  gehört  haben;  es 
besaß  die  Proxenie  von  Delphi  2),  seine  Verschwägerung  mit  dem 
alten  Königshause  der  Labdakiden  bringt  die  erste  Triade  nach^). 
Jetzt  war  es  im  Niedergange,  denn  vier  Geschlechtsgenossen 
waren  in  einer  Schlacht  gefallen ;  jeder  wird  mit  Boeckh  an  Plataiai 
denken ;  damit  ißt  auch  die  politische  Haltung  der  Herren  gegeben. 
Einige  Jahre  müssen  verstrichen  sein;  der  Wohlstand  hat  sich 
soweit  gehoben,  daß  die  Pferdehaltung  wie  früher  wieder  aufge- 
nommen werden  konnte,  und  der  isthmische  Sieg  im  Pankration 
darf  als  Morgenstern  den  erhofften  Aufstieg  eines  neuen  Sonnen- 
tages verkünden.  An  sich  bedeutete  er  noch  nicht  eben  viel, 
war  aber  panhellenisch  und  insofern  ein  großer  Fortschritt  über 
die  Siege  in  heimischen  Agonen,  von  denen  Melissos  schon  als  Knabo 
einen  aufzuweisen  hatte;  Orscas,  der  ihn  einexerziert  hatte,  be- 
kommt in  einem  Schlußworte  noch  eine  ehrenvolle  Erwähnung, 
wie  wir  das  gewöhnt  sind.  Offenbar  ist  Melissos  noch  ein  junger 
Mann;  479  war  er  noch  ein  Kind.    Das  gibt  einen  Anhalt  für  die 


*)  Da  Oodichto  auf  ihn  erhalten  waren,  sogar  nicht  einmal  am  Anfang 
de«  Jahrhunderte. 

*)  26.  Das  war  eine  hohe  Ehre;  sie  wird  auch  an  dem  Hauso  doe 
Aioladat  hervorgehoben,   104d  53. 

*)  Leider  ist  eine  historische  Bemerkung  der  Scholien  zu  3,  24  ver- 
k>ren,  auf  die  4,  6  verwiesen  wird  ngottnov  &g  Tilg  ßaaiXeiag  i^isfoöv  noft. 

W 1 1  a  m  o  w  i  I  •  ,  Pto^MOC  82 
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Abfassungszeit.  Wir  müssen  noch  auf  einen  Ton  achten,  der 
öfter  angeschlagen  wird.  V.  26  (ich  zähle  durch)  haben  die  Kleony- 
miden  xeXaöevvag  0Qq)av0L  vßQwg  gelebt,  haben  mit  ihren  Leistungen 
die  Säulen  des  Herakles  erreicht,  so  daß  sie  höher  nicht  hinaus- 
wollten^). V.  2  verdient  von  seinen  Mitbürgern  gepriesen  zu  werden 
wer  im  vollen  Genüsse  des  Ttlourog  sich  vor  Überhebung  hütet. 
Damit  ist  dem  Geschlechte  so  geflissentlich  sein  politisches  Wohl- 
verhalten bezeugt,  daß  die  Absicht  unverkennbar  ist.  Dabei 
hatten  sie  auf  der  persischen  Seite  bis  zum  äußersten  gefochten, 
gehörten  also  zu  einer  Partei,  die  als  solche  geächtet  war.  Aber 
die  einzelnen  Familien  erholten  sich  wieder;  mit  Herodotos  war 
es  ja  dasselbe,  und  daß  Pindar  mit  ihnen  sympathisierte,  ist  uns 
nicht  überraschend. 

Über  die  alten  Siege,  die  des  Kleonymos,  wie  V.  15  ausdrück- 
lich gesagt  wird,  lag  dem  Pindar  ein  Gedicht  vor,  aus  dem  sich 
auch  ergab,  daß  eine  Niederlage  in  einem  panhellenischen  Agon 
auf  unlautere  Machenschaften  der  Gegner  oder  Richter  zurück- 
geführt war  2).  Pindar  stellt  dazu  das  Schicksal  des  Aias  in  Parallele, 
der  wegen  seines  Selbstmordes  bei  den  Achaeem  getadelt  ward^); 


^)  30  ävogiaig  ioxdzaioiv  olxo'&ev  öxdXaLOvv  änzovO'*  'HgaxXeCaig  xal 
ixrjy.iu  iiaxQOTegav  OTie-ödeiv  dQezdv.  Im  Anschluß  an  die  Schollen  hält  man  das 
letzte  Glied  für  eine  selbständige  Warnung,  Infinitiv  für  Imperativ.  Wenn 
dem  so  wäre,  könnte  die  Warnimg  sich  nur  an  die  Kleonymiden  richten, 
wie  der  Grammatiker  Chrysippos  gesehen  hat,  denn  sie  sind  gleich  nachher 
wieder  Subjekt.  Aber  das  ist  ungereimt,  denn  es  wird  von  ihrer  Vergangen- 
heit berichtet.  Es  ist  vielmehr  der  Infinitiv  frei  angeschlossen,  XeCnei,  zö  ü}aze. 
Da  sie  das  Äußerste  erreicht  hatten,  strebten  sie  nicht  weiter.  Das  ist  ein 
Lob;  sie  haben  sich  vor  dem  xögog  gehütet,  der  so  leicht  zur  vßgtg  fülirt. 
Ganz  eben  solcher  Infinitiv  steht  57,  d'&vgeiv. 

^)  49  eaziv  ö'  d(pdveia  z'özag  xal  ixagvafjLevov  nglv  zikog  äxgov  Ixeo'&aL' 
Z(öv  ze  yäg  xal  zcov  dcöot.  Da  ist  sehr  hübsch,  wie  die  z'öxv  ^rst  ein  Abstrak- 
tum  ist,  dann  eine  Person.  Ebenso  hübsch,  daß  hier  die  Tyche  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  daß  die  Kleonynuden  bisher  vergeblich  in  den 
Wagenrennen  konkurriert  haben,  aber  sofort  auch  zugegeben  wird,  daß 
auch  seine  Kunst  (die  löbliche,  aber  auch  bedenkliche  Mittel  anwenden 
mag)  einem  schlechten  Manne  über  den  bessern  das  Übergewicht  verleihen 
kann.     Woher  das  Mißgeschick  der  Kleonymiden  kam,   soll  offen  bleiben. 

')  53  laze  (xäv  Alavzog  dXxdv,  (potvLov  zäv  öipCat  iv  i'vxzl  za^icov  negl  f5t 
q)aaydv(oi,  (xo^(päv  exet  JiaCdeoaw  'ElXdvcov  oaot  TgotavÖ'  eßav.  Aias  zefJLvei 
negl  zm  fiepet  zijv  dXx^v,  &oze  q)ovlav  yeveo'&at.  Indem  er  auf  seinem  Schwerte 
liegt,  schneidet  er  sich  blutig.  Hier  ist  also  Alavzog  dkxd  zuerst  periphrastisch 
wie  ßiri  'HgaxXrjeCr],  wird  aber  dann  äußerlich  von  der  Person  unterschieden. 


Isthmien  III  — IV.  339 


\ 


aber  Homer  hat  dafür  gesorgt,  daß  die  Großtaten  des  Aias  jetzt 
allbekannt  sind,  was  zu  dem  beliebten  Gedanken  überleitet, 
daß  die  Poesie  Unsterblichkeit  verleiht,  und  damit  auf  den  vor- 
liegenden Fall  zurücklenkt.  Es  ist  für  die  Bekanntschaft,  die  Pindar 
mit  der  Geschichte  des  Aias  voraussetzen  kann,  bezeichnend, 
daß  er  den  hier  ganz  wesentlichen  Punkt  unerwähnt  lassen  darf, 
das  ungerechte  Urteü,  das  den  Aias  zum  Selbstmorde  trieb.  Davon 
stand  etwas  in  jeder  epischen  Behandlung  der  Posthomerika, 
eine  der  Haupttaten,  die  Rettung  der  Leiche  des  AchiUeus,  eben- 
falls. Wenn  also  Homer  näoav  ägexav  von  Aias  verkündet,  so 
ist  die  Dias  zwar  mitgerechnet,  aber  nicht  zu  einem  anderen  Ge- 
dichte in  Gegensatz  gesetzt,  sondern  Homer  hat  eben  alles  erzählt. 

tio^cpäv  iz^L  natöeaai  kann  allein  den  Sinn  haben,  (xifX(povxat  ai)zm  ol 
'EV.rfveg,  denn  das  Lob  Homers  tritt  dazu  in  Gegensatz.  Da  macht  der 
Dativ  Schwierigkeit,  neben  dem  wir  eine  Präposition,  iv  oder  jiagd  er- 
warten: fio^cpäv  ixet  ist  behandelt,  als  wäre  es  ßsßJiTÖg  iazi.  Das  Präsens 
ixeL  ist  am  Platze;  das  Urteil  der  Acha-eer  steht  noch  immer  dem  Homers 
gegenüber.  Die  epische  Tradition,  die  wir  auf  keine  bestimmte  Variante 
der  Posthomerika  (die  sog.  Arktinos  und  Lesches)  zurückführen  können, 
hat  also  den  Selbstmörder  in  Schanden  vermutlich  ohne  feierhches  Begräb- 
nis enden  lassen,  was  Sophokles  nur  so  weit  mildert,  daß  ihn  seine  Leute 
begraben  dürfen.  Was  die  apollodorische  Bibliothek  erzählt,  erweckt  den 
Verdacht,  von  Sophokles  beeinflußt  zu  sein,  und  wenn  er  allein  in  einem 
Sarge  beigesetzt  wird,  das  Grab  in  Rhoiteion  sein  soll,  so  dürfte  sich  da 
ein  späterer  Kult  einmischen,  wenn  auch  kein  ganz  später,  sonst  würde 
'er  in  Aianteion  l?egraben  sein.  —  Auch  die  Worte  über  Homer  sind  schwierig 
xaxä  ^dßdov  Icpgaaev  '&eaneaCo)v  ijiiov  Xomolg  ä'&vgetv.  Da  ist  der  In- 
finitiv frei  angefügt,  XeCjiet  zö  üaze,  wie  an:ivden>  31  (wo  xaC  nicht  kopulativ  ist). 
Femer  ist  d^vgeivunmer  nur  „spielen",  auch  N.  3,  44 :  also  Homer  hat  die  Taten 
detiAias  den  Späteren  deutlich  gemacht,  Icpgaae,  so  daß  es  jetzt  ein  leichtes  ist, 
ne  gelegentlich  so  zu  erwähnen,  wie  es  Pindar  selbst  getan  hat.  Wichtiger  ist 
es  darüber  klar  zu  werden,  was  es  heißt,  daß  Homer  „gemäß  dem  Stabe  seiner 
göttlichen  Verse"  von  Aias  erzählt  hat.  Da  kann  die  ^dßdog  unmöglich  der 
Zweig  sein,  den  der  Rhapsode  hält.  Rocht  alt,  von  Menaichmos  von  Sikyon 
(Schol.  N.  2, 1),  ist  die  Deutimg,  ^d8öog  wäre  azlxog;  aber  sie  ist  kaum  mehr 
alB  ein  Autoschediaama.  In  demselben  Scholion  steht  ein  Kallimachosvors 
(JV.  138,  Herrn.  XLVI  471)  xal  xdv  int  ^dßdm  fiOxhv  txpaivöfnevov.  Dos 
darf  man  bei  diesem  Wortkünstlor  nicht  obenhin  vorstt^hon.  Der  Mythos 
wird  auf  dem  Stabe  gewoben,  und  dieser  Stab  muß  der  Art  sein,  daß  Pindar 
von  einem  „Stabe  der  Verse**  reden  kann.  Denkt  man  dannan  ^aßdü)to(  xiovtg, 
kanellierte  SAulen  u.  dgl.,  so  wird  der  Stab  zu  einem  Streifen,  einem  Strich; 
im  Gewebe  bei  PoUuz  7,  68  ein  Streifen,  bei  KaUimachos  wohl  der  Zotte) 
des  Gewebes.  Der  pindarische  Ausdruck  lAßt  sich  von  uns  treffend  mit 
„nach  dem  Faden  Minsr  Verse**  wiedergeben. 
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Das  Lob  des  Melissos  erhält  als  eine  erfreuliche  Ausnahme 
eine  Beziehung  auf  die  Gestalt  des  Siegers  und  auch  auf  den 
Verlauf  seines  Sieges,  denn  daß  der  kleine  Mana  seinen  Sieg  durch 
listige  Gewandtheit  erlangt  hat,  entnehmen  wir  dem  allgemeinen 
Lobe,  das  ihm  für  diese  Künste  erteilt  wird,  mit  deutlichem  Hin- 
weise auf  die  Fabel  des  Archilochos  von  Adler  und  Fuchs,  65.  Wenn 
die  Sentenz  geprägt  wird  „man  darf  den  Feind  Ttäv  sgdwv  matt 
setzen,*'  so  werden  nicht  alle  über  die  TtavovQyla  des  Melissos  ebenso 
gedacht  haben.  Hier  nun  gibt  die  kleine  Statur  Gelegenheit  zu 
einer  Vergleichung  mit  Herakles,  an  dem  uns  diese  Körperbildung 
auch  sehr  auffällig  ist ;  dem  Riesen  Antaios  gegenüber  mag  er  klein 
genannt  worden  sein,  und  den  Sieg  im  Ringkampf  hat  er  durch  einen 
Kunstgriff  errungen.  Der  Thebaner  schließt  daran  eine  knappe 
Übersicht  des  Heldenlebens  seines  Heros,  die  an  Nem.  1  erinnert. 
Diesmal  waren  die  Zuhörer  Thebaner,  da  genügte  die  Kürze  und 
war  das  Thema  an  sich  willkommen.  Es  hatte  aber  auch  mehr 
unmittelbare  Berechtigung,  denn  Melissos  hatte  auch  an  den 
Herakleen  gesiegt.  Dabei  werden  abendliche  Heroenopfer  für 
acht  erzgewappnete  1)  Heraklessöhne,  Kinder  der  thebanischen 
Königstochter,  erwähnt,  denen  kürzlich  Altäre  errichtet  waren. 
Ich-  habe  das  früher  auf  Erneuerung  des  Herakleion  bezogen,  die 
nach  der  Belagerung  von  479  sicherlich  erforderlich  war.  Mög- 
lich ist  natürlich  auch  eine  ganz  neue  Stiftung^);  was  die  Söhne 
getan,  wie  sie  gefallen  waren,  ahnen  wir  nicht :  mit  den  Knäblein, 
die  Herakles  im  Wahnsinn  tötet,  kann  man  sie  nicht  gleichsetzen^). 

So  ist  das  ganze  Gedicht,  künstlerisch  nicht  eben  bedeutend, 
getragen  von  persönlicher  Stimmung  und  persönlicher  Absicht. 
Es  war  alles  gesagt,  als  der  nemeische  Sieg  hinzutrat,  so  daß  der 
unvermeidliche  Nachtrag  im  wesentlichen  nur  wiederholte.  Und 
doch  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  er  dieselben  Dinge  anders  betont. 


^)  Gerüstet  heißen  sie,  weil  man  sich  die  Heroen  so  denkt,  auch  wenn 
sie  als   Geister  umgehen. 

2)  Sie  konnte  einen  Totenkult  für  die  Gefallenen  von  479  sehr  wohl 
symboUsieren,  den  man  offen  schwerHch  einführen  durfte. 

^)  Der  Ort  wird  mit  *AXexTQäv  ^neg'&ev  bezeichnet,  79.  Wenn  das 
oberhalb  in  dem  Sinne  bedeutete,  daß  das  Grab  höher  als  das  Tor  lag,  würde 
der  Platz  auf  der  Burg  sein,  was  doch  nicht  angeht.  Es  gehört  vor  sie  in 
das  Tal,  wo  das  Herakleion  lag.  Also  redet  Pindar  von  der  Stadt  aus,  in 
der  er  wohnt,  vjteg'd^ev  bedeutet  ultra,  wie  man  von  AiMoneg  'öjzeq  Alyönrov 
und  ähnUch  redet. 
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Hier  erst  wird  die  Verwandtschaft  mit  dem  alten  Königshause 
direkt  ausgesprochen,  aber  hier  wird  auch  sehr  viel  dringender 
eingeschärft,  daß  das  Glück  Dauer  nur  hat,  OTtito^huv,  wenn 
die  Menschen  die  ortig,  die  Rücksicht  auf  alles,  was  Rücksicht  fordert, 
beobachten,  während  Ttkayiac  cpQive^  auf  dauerndes  Glück  nicht 
rechnen  können.  Dem  Melissos  mochte  der  Kamm  schwellen; 
Pindar  hielt  es  nun  geraten,  ihm  einen  anderen  Rat  zu  erteilen  als 
XQi]  de  Ttav  €QÖovt*  äfiavgcjaaL  rbv  kx^QOv, 

So  redet  ein  Mann,  der  weiß,  daß  er  eine  Macht  ist,  daß  seine 
Stimme  gehört  wird,  imd  er  erhebt  sie  mit  selbstbewußtem  Frei- 
mut ohne  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung,  die  er  zu  besserer 
Einsicht  bekehren  wül:  ^vvaiacv  Scf.iq)'  Scgezalg  tevafxaL  ist  der 
Grundsatz,  der  ihn  leitet.  Daher  fühlt  er  sich  über  den  Parteien. 
Es  sind  Angehörige  der  perserfreundlichen  Aristokratie,  für  die 
er  eintritt;  wir  kennen  seine  Abneigung  gegen  den  laßQog  orgatös. 
Aber  er  verfehlt  auch  nicht,  seinen  Freunden  ernste  Mahnungen 
zu  geben,  denn  Eintracht  und  Frieden  ist  das  Ziel  seines 
Strebens. 

So  konnte  er  erst  reden,  als  er  sich  bei  seinen  Mitbürgern 
durchgesetzt  hatte;  darum  kämpfte  er  474.  Nicht  eben  lange 
danach  werden  die  Gedichte  für  Melissos  und  Herodotos  ver- 
faßt sein. 


Der  Dithyrambus  Kerberos. 

Gern  würde  man  aus  dieser  selben  Zeit  gottesdienstliche  Ge- 
dichte für  Theben  kennen,  an  denen  es  nicht  gefehlt  haben 
kann;  sie  werden  auch  allgemeine  Mahnungen  genug  enthalten 
haben,  hinter  denen  ganz  konkrete  Abnichten  standen.  Aber 
davon  ist  ims  allzu  wen  ig  geblieben,  gar  nichts,  was  sich  in  dieser 
Richtung  verwerten  ließe;  ein  paar  kärgliche  Trümmer  mögen 
sich  dem  einen  Dithyrambus  anschließen,  von  dem  uns  der  Papyrus 
1604  als  letzten  Zuwachs  de«  pindarischen  Nachlasses  den  merk- 
würdigen Anfang  gebracht  hat.  In  ihm  hat  Pindar  bewußt  ein 
Gegenstück  zu  dem  Anfang  des  ersten  pythischon  Gi^dichtt»8 
geliefert,  sicherlich  nach,  schwerlich  lango  nach  dioHcni,  also 
uaoh  470.  Die  erste  Strophe  ist  im  AlUTtuin  sdir  U^kamit  ge- 
wesen; von  dem  Inhalt,  nach  dem  das  (tcdicht  seinen  Sonder- 
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titel  erhalten  hatte,  der  Höllenfahrt  des  Herakles,  ist  höchstens 
ein  schwacher  Nachhall  geblieben  i). 

„Früher  ging  der  Sang  der  Dithyramben  langatmig  und 
das  San  unrein  den  Menschen  vom  Munde."  Nichts  anderes 
können  die  ersten  Zeilen  bedeuten  tcqIv  (xh  ^qTce  oxoivotivELd 
T  dLOLÖa,  ÖLd-vQcciiißajv  xal  ro  oav  TilßdaXov  Scv^QWTtoiacv  öltio  OTOf^dtcov. 
Daß  die  Adjektiva  prädikativ  stehen,  zeigt  der  Artikel ;  axotvoTsvig 
steht  als  rhetorischer  Terminus  für  ein  überlanges  Satzglied  fest; 
das  S  wird  nicht  als  solches  getadelt,  sondern  daß  es  xlßdrjkov 
vom  Munde  kam,  also  seine  Aussprache.  Mit  dem  Namen  des 
Buchstaben  hat  das  nichts  zu  tun.  Daß  der  scharfe  Zischlaut 
den  Griechen  nicht  gefiel,  wissen  wir  hinlänglich,  und  wenn  Lasos 
ihn  daher  in  einem  Liede  ganz  vermied,  was  im  Griechischen 
kein  kleines  Kunststück  war,  so  war  sein  Ohr  noch  empfindlicher 
als  das  des  Pindar,  aber  ihr  Widerwille  war  derselbe.  Ich  mache 
mir  keine  Illusionen  darüber,  daß  die  den  Boeotern  und  Athenern 
eigentümliche  Schreibung  tt  für  aa  die  Aussprache  unvoll- 
kommen bezeichnet;  das  boeotische  dö  oder  ö  für  ^  wird  ein 
weiches  englisches  th  sein:  Abneigung  gegen  das  scharfe  Zischen 
wird  man  doch  erschließen,  und  daß  Pindar  sagen  kann,  wir 
sprechen  jetzt  das  s  anders  aus,  wenn  wir  gebildet  genug  sind, 
ist  interessant  genug.  Die  Mißverständnisse  der  alten  Erklärer 
dürfen  beiseite  bleiben.  Die  oxoLvoreveia  äoLÖd  kann  also  nur 
schleppende,  ungegliederte,  sei  es  Diktion,  sei  es  Melodie,  sei  es 
Rhythmopoeie  bedeuten.  Wir  müßten  von  den  älteren  Dithy- 
ramben etwas  besitzen,  um  darüber  zu  entscheiden.  Jetzt  bleibt 
immer  noch  das  Wichtige,  daß  Pindar  gegenüber  dem  Dithy- 
rambus des  Lasos  für  einen  neuen  Stil  eintritt.  Hat  das  etwas 
damit  zu  schaffen,  daß  der  ältere,  später  ganz  verschollene  Mela- 
nippides  aufgetreten  war,  daß  auch  in  der  Kitharodie  sich  neue 
Richtungen  ankündigten  ?  Der  spätere  Dithyrambus  hat  Flöten- 
begleitung;  das  braucht  aber  nicht  immer  so  gewesen  zu  sein^). 
So  können  wir  das  Genaue  nicht  angeben,  aber  der  Dichter,  der 
so  urteilt,  der  auch  seine  Bewunderung  für  die  lokrische  Musik 


^)  Man  kann  die  Begegnung  mit  Meleagros  hierher  ziehen,  die  oben 
S.  314  besprochen  ist,  und  was  sonst  als  Fr.  249a  zusammengestellt  ist. 

2)  Welcker,  Alte  Denkm.  III  Taf .  X  2  bildet  eine  Scherbe  ab,  auf  der 
ein  Satyr  Ai^vQaiJiq)(^  die  Leier  spielt.  Ich  glaube,  die  Scherbe  im  Thor- 
waldsenmuseum  in  Kopenhagen  gesehen  zu  haben. 
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lebhaft  geäußert  hatte,  war  in  seiner  Kunst  durchaus  kein  starrer 
Anhänger  des  Alten,  mag  er  der  Theorie  des  Aristoxenos  auch 
der  Haupt  Vertreter  der  alten  klassischen  Musik  geworden  sein.  In 
dem  nächsten  Satze  muß  der  Gegensatz  des  neuen  Stiles  gestanden 
haben,  aber  die  Lücken  gestatten  um  so  weniger  eine  Ergänzung, 
als  der  Text  selbst  nur  dann  alles  enthalten  haben  kann,  wenn 
etwas  über  der  Zeüe  nachgetragen  war^).  Daher  bleiben  auch  die- 
jenigen unbezeichnet,  die  darum  wissen,  wie  die  Götter  im  Himmel 
Dionysien  feiern ;  das  werden  doch  wohl  eben  die  neuen  Dichter  sein. 
Eine  Schildenmg  der  himmlischen  Dionysien  folgt.  Ganz  unver- 
mittelt geht  es  darauf  zu  Pindar  und  Theben  über  2).  Hier  hat 
Kadmos  die  Harmonia  zur  Gattin  erhalten  3),  aus  seinem  Ge- 
schlechte stammt  Dionysos  —  da  bricht  es  ab.  Wie  schließlich 
Herakles  imd  der  Kerberos  hereinkamen,  ahnen  wir  nicht. 


1)  Der  Herausgeber  Grenfell  hat  mit  Hilfe  von  anderen  Gelehrten 
die  Gedanken  mit  den  erhaltenen  Resten  zu  vereinen  gesucht :  dianinltavTai 

de  inyv jivXat]  —  —  veai.  Das  ist  auch  sehr  ansprechend ;  aber  von  n,vXac 

sind  so  geringe  Reste  vorhanden,  daß  es  nicht  als  erhalten  gelten  kann, 
und  zwischen  ihm  und  vtat  kann  ich  [y.v]xXoiOi  nicht  verstehen.  Daliinter 
ist  für  drei  Silben  nur  der  Platz  von  \aer  Buchstaben  vorhanden,  der 
also  nicht  zureicht. 

*)  „Mich  hat  die  Muse  für  Hellas  als  ausgezeichneten  Herold  weiser 
Worte  auftreten  lassen  ei)xöfJievov  ßgiaagtidvoig  6[kßov  xe  Siißaig\.  So  die 
unmögliche  Ergänzung:  xe  steht  ja  an  ganz  unerlaubter  Stelle,  ist  überhaupt 
ganz  unschicklich.  Auch  sagt  nian  nicht  evzeaüaC  xt  xlvu  für  jemand 
etwas  erflehen.  Schon  //jvodi'  euxovxai,  N.  8,  37,  ist  ungewöhnlich. 
Theben  mußte  freilich  erwähnt  werden.  Passend  scheint  mir  nur,  daß 
Pindar  sagte  „mich,  der  ich  ein  Thebaner  bin",  ei)xöß&vov  Si)ßaig  yeyevvila&ac. 
Leider  weiß  ich  das  letzte  Zeichen  auf  dem  klaren  Faksinule  nicht  zu  be- 
stimmen. Grenfell  liest  o,  aber  das  sieht  sonst  ganz  anders  aus,  ist  liier 
viel  zu  groß  und  steht  auch  zu  nah  an  dem  0  vorher.  Ein  Sigma  kann 
das  erste  Halbrund  auch  nicht  sein;  dessen  charakteristische  Form  ist  anders. 
Zu  einem  Theta  (vgl.  V.  30)  fehlt  der  Mittelstrich.  Da  war  also  wieder  etwas 
nicht  in  Ordnung,  f^'/d/zrvov  ßfiinagfir^nu:  \Hi)ßaig  ysydxeiv]  würde  sonst 
ganz  das  Erwünschte  liefern. 

■)  In  V.  27  kann  da«  ül>crge8chriobene  a  ebensogut  bloß  das  e  eraetaen, 
über  dem  es  steht,  und  der  nächste  Buchstabe  ebensogut  fi  wie  v  sein. 
Dahinter  ist  Platz,  und  so  erst  rundet  sich  der  Satz  ab  h^a  ;ioi>'  *AQHoviav 
[f(\<UKi  fi[(\y(i).nv  Kdd/iov  {^ynjXatg  :iQani()to[ai  Xaxefv  :ioi]vdv.  Als  Preis  für 
»ein«  HochHinnigkeit  {ftiynXoq^QVo{^%'i))  erhielt  er  die  Göttin  zur  Frau.  7toivd¥ 
m:'  >  ein  gnnz  unbrauchbares,  an  unmögliche  Stelle  geeetstei  nedvdv 

er  ,  iMt  H/)  n'fjit  »«in  pindarim'hoM  Wort. 
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O.  Schroeder  hat  aber  eine  feine  Beobachtung  gemacht, 
die  mir  entgangen  war.  Fr.  81,  von  Aristeides  aus  einem  Dithy- 
rambus angeführt,  stimmt  im  Versmaße  mit  den  letzten  Zeilen 
(16 — 18)  des  Kerberos.  In  Daktyloepitriten  kann  das  so  leicht 
vorkommen,  daß  die  Zugehörigkeit  zu  demselben  Gedichte  nicht 
sicher  ist,  aber  der  Kampf  des  Herakles  mit  Geryones  fügt  sich 
einem  Liede  gut  ein,  das  einen  späteren  der  zwöK  Kämpfe  be- 
handelte. Pin  dar  sagt  hier,  er  sei  damit  einverstanden,  daß  Gery- 
ones sich  gegen  den  Raub  seiner  Herde  verteidigte;  er  wolle 
nur  nicht  davon  reden,  weil  Zeus  die  Tat  des  Herakles  gebilligt 
hat.  Dieser  Anstoß  an  dem  Mythos,  den  Pindar  durch  keine 
Umdichtung  heben  konnte,  hat  sein  Gerechtigkeitsgefühl  stark 
beschäftigt;  darauf  einzugehen,  ist  erst  später  am  Platze. 

Das  Gemälde  der  oljrmpischen  Szene  ist  prachtvoll.  Die 
Göttermutter  fängt  an,  Tamburin  und  Castagnetten  lärmen, 
Fackeln  werden  geschwungen.  Die  asiatische  Göttin  gehört  zu 
Dionysos  ganz  wie  in  der  Parodos  der  Bakchen,  aber  schwerlich 
würde  sie  hier  erscheinen  und  gar  den  Vortritt  haben,  wenn  nicht 
Pindar  selbst  ihr  einen  Tempel  neben  seinem  Hause  errichtet 
hätte.  Dann  führen  Naiaden  wilde  Tänze  auf;  sie  entsprechen 
den  sterblichen  Maenaden,  aber  auch  den  Mädchen  von  P.  3,  78. 
Das  verborgene  Feuer  in  der  Blitzwaffe  des  Zeus  glimmt  auf; 
die  Lanze  des  Ares  zuckt,  die  Schlangen  an  der  Aegis  Athenas 
zischen,  Artemis,  hier  einmal  die  rechte  Tcörvia  ^tjqcjv,  kommt 
auf  einem  Gespann  von  Löwen  gefahren.  So  hat  Dionysos,  woran 
er  sich  ergötzt.  Pindar  weiß  diesen  orgiastischen  Taumel  auch 
zu  schildern;  er  wird  sich  nicht  wiePentheus  gegen  den  Gott  auf- 
lehnen, zumal  einen  Gott,  der  von  Kadmos  stammt.  Aber  sein  Herz 
gehört  dem  Frieden,  der  'Havxlcc  und  ^Äq^ovLa.  Wie  anders  klingt  die 
bq^a  fxovoLyid,  wenn Apollon  zu  seiner  goldenen  Phorminx  greift.  Das 
hatte  er  geschildert,  als  er  der  Stadt  Aitna  das  Gründungslied 
schuf,  auf  das  er  hier  unverkennbar  zurückdeutet.  Denn  dort 
war  die  Wirkung  auf  den  Donnerkeil  und  auf  Ares  bedeutsam,  die 
hier  geistreich  auch  eingeführt  werden,  aber  ohne  jene  ältere  Er- 
wähnung konnte  die  Schilderung  der  dionysischen  Ekstase  nicht  auf 
sie  verfallen.  Dort  hängt  auch  die  Wirkung  der  Musik  mit  dem  Ganzen 
organisch  zusammen,  hier  ist  es  ein  Prooemium,  ein  irjXavyeg 
7tQ6oo)7tov,  das  ganz  für  sich  steht.  Schließlich  ist  auch  die  Götter- 
mutter ein  Zeichen  der  Zeit. 
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Wunderbar  ist,  daß  der  Dithyrambus  in  denselben  Dakty- 
loepitriten  gehalten  ist,  die  zu  dem  dionysischen  Taumel  in  un- 
verkennbarem Kontrast  stehen^).  Das  wird  imvermeidlich  ge- 
wesen sein,  da  der  Hauptteil  des  Gedichtes  sich  nicht  nach  dem 
Prooemium  richten  konnte.  Das  Gedicht  gab  überwiegend  Er- 
zählung ;  daher  führt  es  einen  Titel  wie  eine  Tragödie  ^) :  nur  diese 
Gattung  hat  Eigentitel  gehabt ;  wir  werden  es  für  die  andern  Gedichte 
der  zwei  Bücher  Dithyramben  zugeben,  wenn  auch  kein  einziges 
weiteres  Zeugnis  für  I*indar  vorliegt;  Bakchylides  hatte  es  schon 
gezeigt. 

Es  war  dies  nicht  der  einzige  Dithyrambus  für  Theben,  denn 
da  ihm  in  der  Handschrift  ein  anderer  vorausging,  war  er  nicht 
der  erste  des  Buches.  In  dem  ersten  aber  war  die  Entstehung 
der  Gattung  nach  Theben  verlegt  3),  was  doch  wohl  in  einem  Ge- 
dichte für  Theben  geschah,  und  gern  glaubt  man,  daß  an  die 
erste  Stelle  ein  Gedicht  gerückt  war,  das  die  Geburt  des  Gottes 
selbst  erzählte.  Wenn  wir  uns  an  die  Analogie  des  Bakchylides 
halten,  ist  für  die  Aufnahme  unter  die  Dithyramben  erzählender 
Inhalt  bestimmend  gewesen,  keinesfalls  das  Versmaß.  Der  Kerberos 
war  antistrophisch,  der  eine  Dithyrambus  für  Athen  allem  Anschein 
nach  nicht,  und  dies  hat  mindestens  Horaz  für  das  Normale  ge- 
halten. Den  Gegenstand  der  Erzählung  können  wir  nur  selten 
erkennen .  Der  in  dem  Papyrus  dem  Kerberos  vorhergehende  scheint 
von  Perseus  gehandelt  zu  haben*);  daß  er  für  Argos  bestimmt 
war,  ist  wahrscheinlich,  da  von  dieser  Stadt  schon  gehandelt  ist, 
bevor  die  Erzählung  V.  15.  beginnt.  Von  dem  Inhalte  etwas 
zu  verstehen  glückt  mir  nicht.  Die  Reste  eines  dritten  Dithyram- 
bus sind  ganz  unergiebig. 

')  Daß  alles  normal  ist,  wird  die  Zusammenstollung  der  Freiheiten 
Or.  Verskunst  433  lehren,  wo  ich  dies  Gedicht  nicht  bcrücksicht  habe. 

*)  Grenfell  jfibt  als  Titel  ßQaavg  'Hn(ixXi)g  fj  K^oßtoog.  Von  dem 
ersten  Wort  ist  auf  dor  Photographie  niu*  das  i>  zu  erkennen,  und  als  Teil 
des  Titels  ist  das  Adjektiv  an  der  Stelle  undenkbar. 

•)  Fr.  71.  Nach  Fr.  85  hat  Pindar  die  Geburt  dos  Dionysos  nach  Nysa 
verlegt,  was  seinen  Namen  erklären  sollte,  und  Dith>Tambus  auf  /.Oi^t  ^d/i/ia 
zurückgeführt,  also  etymologisch  gespielt.    Da«  wird  zusanimcngehören. 

*)  Das  Scholion  5319,  Fr.  284,  steht  in  A  und  B;  Townl.  hat  es  nicht. 
In  der  Tat  ist  es  nicht  der  Art,  daß  man  auf  seine  Angabe  bauen  Icönnte, 
Denae  hätte  bei  Pindar  den  Perseus  von  ihrem  Onkel  lYoito«  empfangen. 
Wenn  das  bei  ihm  stand,  konnte  ee  nur  die  Meinung  von  xoxoAö/ot  JCoArrai 
oder  Argwohn  de«  Akrisios  sein. 
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Es  fehlt  uns  damit  sehr  viel,  daß  wir  Pindar  nicht  als  Er- 
zähler kennen;  so  wie  er  den  mythischen  Inhalt  zu  gestalten 
pflegt,  ist  das  gerade  alles  andere  eher  als  Erzählung;  selbst  in 
Pyth.  4  werden  wir  das  finden.  Auch  um  der  Stoffe  willen  ist 
dieser  Verlust  empfindlich,  denn  wir  haben  Proben  genug,  um 
zu  wissen,  daß  gewaltsame  Neuerungen  durchaus  nicht  fehlten. 
Wenn  Pindar  als  Zeuge  für  eine  Geschichte  angeführt  wird,  weiß 
man  weder,  wo  er  von  ihr  geredet  hat,  noch  wie  eingehend  seine 
Erzählung  war,  kaum  je,  ob,  was  auf  seinen  Namen  gestellt  wird, 
ihm  eigentümlich  angehörte,  wie  der  Raub  des  Pelops  durch  Po- 
seidon. Behandelt  hat  er  einmal  in  einem  Paean  die  Geschichte 
von  Laios  und  Oedipus^),  und  wie  brennend  gern  erführen  wir, 
wie  der  Thebaner  sich  zu  Sophokles  stellte;  aber  nichts  ist  zu 
erkennen.  Den  Raub  der  Helene  durch  Theseus  hat  er  mit  dem 
Versuche  des  Peirithoos,  Persephone  aus  dem  Hades  zu  holen, 
verbunden  (243.  258):  die  beiden  Heroen  erschienen  dann  als 
Frevler,  und  man  verlangt  für  sie  die  ewige  Strafe.  Peirithoos 
sollte  dann  der  Sohn  des  Ixion  sein,  dessen  Frevel  gegen  Hera 
dieser  Geschichte  zum  Vorbilde  gedient  hat,  und  Fr.  243  bedeutet 
vielleicht  wirklich ,  ,sie  behaupteten  (fälschlich)  vonZeus  und  Poseidon 
zu  stammen".  Auf  Odysseus  läßt  Pindar  niemals  ein  günstiges  Licht 
fallen ;  dieser  lonier  war  ihm  zuwider ;  kein  Wunder,  daß  er  den 
Palamedes  ihm  auch  an  Weisheit  überlegen  sein  ließ  (260).  Ge- 
schichten der  Hias  meidet  er;  er  tritt  zu  ihr  in  Widerspruch, 
wenn  er  den  Rhesos  an  einem  Tage  den  Achaeem  so  arg  zusetzen 
läßt,  daß  ihre  Beschützerinnen  Hera  und  Athena  die  beiden 
Heroen  zu  dem  Überfall  aufrufen,  den  die  Dolonie  erzählt  (262)  2). 
Das  ist  interessant,  weü  einer  der  falschen  Prologe  der  Tragödie 
Rhesos  die  Intervention  der  Göttinnen  von  ihm  übernommen  hat. 
Überraschend  ist  es,  bei  Pindar  ein  Märchen  von  der  Liebe 
einer  Baumnymphe  und  eines  Menschen  zu  finden  (Fr.  165.  252), 


^)  Fr.  68.  Dies  Gedicht  hat  wohl  Heliodor  vor  Augen  gehabt,  als  er 
bei  Pindar  anomal  gebaute  lamben  zu  finden  meinte,  weil  ihm  diese  und 
jene  Zeile,  wie  er  sie  abgeteilt  fand,  iambisch  schien.  Sechs  Beispiele  gibt 
er.  Fr.  177,  davon  redet  eins  von  der  Sphinx,  ein  anderes  von  dem  Abwenden 
des  vorausbestimmten  Geschickes,  ein  drittes,  iv  öaöy.CoiOiv  navfiQ,  vr)?,£et 
vöcoi  de,  paßt  auf  die  Begegnung  von  Vater  und  Sohn,  die  Mahnung  des 
Chiron  ist  yovsag  UfÄÜv.    Das  scheint  sich  zusammenzuschließen. 

2)  Glaubwürdig  ist  allein  das  Schollen  BT  zu  K  435,  nicht  der  M\^ho- 
graphus  Homericus,  der  es  zu  einer  lozogCa  erweitert. 
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das  auch  Charon  von  Lampsakos  erzählt  hat.  Und  noch  weniger 
würde  man  ihm  zutrauen,  daß  er  den  Abaris  erwähnte,  und  zwar 
so,  daß  er  als  Zeitgenosse  des  Kroisos  erschien  (Fr.  270),  und  gar 
den  Prokonnesier  Aristeas  (271  ^).  Zeitgenössische  Dichter  und 
Musiker  zu  nennen  hat  er  vermieden;  das  galt  wohl  allgemein 
für  unschickHch,  aber  außer  Terpandros  (125,  oben  S.  253)  kamen 
Polymnestos  von  Kolophon  (188)  und  Sakadas  von  Argos  (269) 
vor.  Auch  Olympos  157  ist  ein  Sterbhcher,  lernt  bei  einem  Silen 
(später  bei  Marsyas),  erhält  aber  auch  Sprüche  der  Lebensweisheit 
wie  sie  der  Silen  dem  Midas  gab. 

Die  Dithyramben  hatten  sehr  verschiedenen  Charakter,  aber 
da  hatten  die  Ordner  doch  Kriterien,  an  denen  sie  eine  Gattung 
erkennen  konnten,  die  von  den  Dichtem  selbst  als  solche  bezeichnet 
war*).  Anders  ist  das  mit  den  Hyporchemen,  imd  da  finden  wir 
auch  die  stärksten  Gegensätze.  Fr.  108,  das  durch  eine  glückliche 
Entdeckung  von  Blass  vervollständigt  ist,  der  Responsion  er- 
kannte, bringt  feierh'chstes  Bekenntnis  zu  göttlicher  Allmacht 
in  den  lamben  von  Ol.  2.  Demgegenüber  stehen  die  rauschenden 
Rhythmen  eines  Gedichtes,  107a  und  b,  die  in  der  Tat  mit  der 
Handlimg,  welche  sie  schildern,  einer  Hetzjagd  auf  thessalischem 
Boden,  wetteifern:  schwerlich  ist  dieses  Lied  strophisch  gewesen. 
Plutarch  führt  es,  wohl  nicht  aus  eigener  Wahl,  sondern  einem 
feinen  Kunstrichter  folgend,  am  Ende  seiner  Symposiaka  an. 
Er  nennt  den  Verfasser  nicht,  sondern  meint  ihn  damit  hinreichend 
zu  kennzeichnen,  daß  er  seine  besondere  Stärke  in  dieser  Gattung 


*)  Ganz  wie  Ori genes  gegen  Celsus  beruft  sich  auch  Aeneas  von  Gaza, 
Theophrast  72  Boisson.,  auf  Pindar  imd  Herodot.  Benutzung  des  Origonea 
liegt  dem  ersten  Anschein  nach  am  nächsten,  aber  sie  scheint  sonst  nicht 
vorhanden,  ea  kiinii  also  im.s  LM-nuinsanior  Vorlage  stanimcn;  praktisch 
ist  das  einerlei. 

*)  Aristeide»  ii  .>o-  i/di,,  ucriun  l'mdiir  l>OBondei-s  j.,mi1  kennt,  h 
sich  auf  die  Dith3rramben  Pindars  und  stellt  sie  (kr  h«>kaiint«»n  Anl.'.  :  ;  .. 
des  Sokrates  im  Phaidros  entgegen,  der  selbst  in  dithyrambisrluii  Stil 
verfallen  «ein  will.  FürdenRhetor  handelt  os  sich  um  die  Verteidigung  der 
Poesie  gegen  Platons  Herabeetzung,  und  er  wählt  die  Dithyramben  nur, 
weil  der  Phaidros  von  ihnen  sprach,  und  sagt  von  ihnen  AyAnnozujov  /'/oira^' 
xal  ottQidniQov  ij  ^iig  fxilvotv  udl  doxilv  v:io:ilniBiv,  nämlich  utv  llkdxviv 
inftiudantn.  {^xtJvov  codd).  Das  lolirt  uns  nichts.  Dionysios  Halik.  lX*nu>8th. 
972  bespricht  auch  die  Phaidrosrodo,  stellt  sie  in  Vergloichung  zu  Pindars 
Dithyramben  imd  Hyporchomen,  wählt  als  BoiH|)iol  nlxT  diu»  Liinl  von 
der  BonnonfinMt4*rniH,  das  unter  den  Paonntui  stand. 
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hatte.  Den  Dichter  hat  erst  Th.  Reinach  sicher  erkannt.  Pindar 
hat  geradezu  als  Erfinder  der  vjtoqxYiaig  gegolten,  Clemens  Str.  I 
16,  78,  5.  Die  Symposiaka  sind  gegen  Ende  so  übel  zugerichtet, 
daß  die  Herstellung,  so  weit  sie  mir  erreichbar  ist,  in  einer  Beilage 
gesucht  werden  muß.  Ich  wollte  aber  gerade  hier  auf  jenes  Hypor- 
chem  hinweisen,  weil  es  sich  lohnt,  es  neben  dem  Dithyrambus 
zu  lesen. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  Pindar  auf  der  Höhe  seiner  panheUe- 
nischen  Geltung  für  Städte  und  Fürsten  dichtet,  wie  er  in 
der  Heimat  wirkt,  dort  aus  eigenem  Antrieb.  Außer  für  Aegineten, 
zu  denen  die  persönlichen  Beziehungen  dauern,  gewährt  er  nur 
noch  Olympioniken  die  Ehre,  ihren  Sieg  zu  besingen;  solcher 
Lieder  besitzen  wir  mehrere,  die  nun  zur  Betrachtung  kommen. 

An  den  Olympien  von  468,  an  denen  Agesias  der  lamide  mit 
dem  Maultiergespann  gesiegt  hatte  (Ol.  6),  erhielt  der  Opuntier 
Epharmostos  den  Preis  als  Ringer^).  Ihm  gilt  Ol.  9;  die  Feier  ist 
aber  erst  zwei  Jahre  später  gehalten,  nachdem  Epharmostos  auch 
an  den  Pythien  von  466  gesiegt  hatte.  Pindar  nennt  weder  seinen 
Vater  noch  sein  Geschlecht,  mit  denen  also  kein  Staat  zu  machen 
war;  auch  dem  Sieger  ist  weiter  nichts  nachzurühmen.  Er  hat 
es  wohl  dem  Lampromachos,  der  Proxenos  der  Thebaner  war  (84), 
zu  danken,  daß  Pindar  sich  bereit  fand,  das  Lied  zu  machen, 
an  dem  ihn  dann  die  Gelegenheit  gereizt  hat,  den  Opuntiem  eine 
vornehmere  Herkunft  zu  verschaffen,  indem  er  mit  kühner  Hand 
ihre  Urgeschichte  umdichtete.  Darin  liegt  für  uns  der  besondere 
Wert  des  Liedes. 

Das  Siegesfest  ward  in  Opus  begangen  und  zwar  mit  einem 
Opfer  am  Altare  des  Lokrers  Aias,  also  in  dem  Heiligtum  des 
Heros,  den  seine  Landsleute,  wie  natürlich,  in  Ehren  hielten  (er 
erscheint  auf  ihren  Münzen),  trotz  dem  üblen  Leumund,  in  den 
ihn  Homer  gebracht  hat,  was  zur  Folge  hatte,  daß  Pindar  ihm 
nicht  einmal  ein  schmückendes  Beiwort  gönnt  und  seiner  über- 


^)  Das  Datum  ist  erst  durch  die  Siegerliste  von  Oxyrynchos  fest- 
gesellt; die  Zahl  der  Pythien  ist  im  Schol.  18a  richtig  überliefert,  in  17a 
falsch;  die  der  Olympien  17c  auch  falsch.  Hermann  hatte  das  Wahre 
durchschaut.     Metrum  Gr.  Verskunst  318. 
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haupt  nur  in  dem  letzten  Verse  Erwähnung  tut,  wie  er  sonst 
wohl  Turnlehrer  behandelt.  Durchgehende  spricht  der  Dichter, 
richtet  an  sich  die  Aufforderung  dies  und  das  zu  behandeln  teils 
im  Imperativ,  teils  im  Optativ  (14,  47),  ohne  daß  ein  Unterschied 
fühlbar  ist.  Auch  die  Phorminx  spielt  der  Angeredete,  und  das 
kann  nur  der  Dichter  tun,  so  daß  man  denken  könnte,  er  trüge 
vor  wie  Ol.  1;  allein  das  kann  hier  nur  konventioneller  Ausdruck 
sein,  auf  seine  persönliche  Anwesenheit  deutet  wenigstens  nichts, 
und   21  war  dazu   Gelegenheit. 

Das  Gedicht  ist  von  einer  Geschlossenheit  des  Aufbaus  wie 
wenige;  daher  wird  es  nötig,  zunächst  diesen  zu  verfolgen.  ,,In 
Olympia  hat  man  sich  mit  dem  dreifachen  ,Hurra'  der  Gefährten 
nach  dem  Siege  begnügt,  jetzt  folgt  ein  Lied  auf  Zeus  und  seinen 
Sitz  in  Elis.  ,,Und  auf  Delphi",  fügt  die  zweite  Strophe  hinzu; 
mit  Absicht  ist  das  auf  ihren  Anfang  aufgespart,  und  wir  werden 
entschiddigen,  wenn,  um  dies  zu  erzielen,  einer  der  leeren  Zwischen- 
sätze eingefügt  ist  (9.  10),  die  wir  öfter  bemerken.  ,,Man  darf 
den  Mund  voll  nehmen,  wenn  man  einen  Lokrer  besingt ;  auch  seine 
Heimat  will  ich  rühmen,  in  der  Recht  imd  Ordnung  herrschen 
und  auf  die  das  Licht  olympischer  und  pythischer  Siege  fällt. 
Ich  werde  diese  Kunde  mit  größter  Schnelligkeit  überall  hin 
verbreiten,  vorausgesetzt,  daß  ich  zum  Dichter  geschaffen  bin. 
iya^ol^  Tatmenschen  wie  Epharmostos,  und  oorpoi,  Dichter  wie  ich, 
werden  wir  xata  dalfnova,  gemäß  der  eingeborenen  Begabung 
(die  sich  ebensowohl  als  Gabe  Gottes  xatä  dalfiova^  «x  ^eoCy 
wie  der  Natur,  (pväc,  ansehen  läßt).  Denn  (Itzu)  Herakles  hat  da- 
durch allein  gegen  die  und  die  Götter  kämpfen  können  —  davon  soll 
mein  Mund  nicht  reden,  Kämpfe  zwischen  Göttern  nicht  berüliren. 
Lieber  etwas  von  Opus.  Es  folgt  die  heroische  Archäologie  der  Stadt, 
die  wir  uns  aufsparen.  Ohne  Verbindung  schließt  V.  80  an  „möge 
ich  mit  glücklicher  Erfindung  angemessen  (/rQoofpoQo^  conveniens) 
auf  dem  Musenwagen  vorausfahren  (d.  i.  möge  ich  mit  dieser 
meiner  Erfindung  durchdringen),  wenn  ich  nur  Mut  und  Kraft 
dazu  habe  (d.  i.  ich  muß  mich  nicht  davor  scheuen  und  muß  die 
Fähigkeit  haben,  es  durchzuführen).  Ich  kam,  um  einzutreten 
für  die  Proxenio^)  und  Tüchtigkeit,  für  den  isthmischen  Sieg  dos 

*)  nif0^9¥lai  x'  tgetdi  %'  ffXOov  untaQÖg  'InO^Unim  Atifisinainixor  ftinuunt. 
Da  itehan  dio  Dative  mir  scheinbar  ix  ncLQoSiX'i^Xov;  die  rrosu  uünlo  dorn 
iwteiten  oin  iaC  hinzufügen. 
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Lampromachos,  als  beide  an  einem  Tage  Erfolg  hatten."  Folgt  das 
lange  Verzeichnis  der  Siege  desEpharmostos.  Dastutzen  wir  bei  dem 
Namen  eines  Lampromachos,  dessen  Sieg  Pindar  bei  Wege  erwähnen 
wollte.  Die  Schollen  wissen  nicht  mehr  als  wir,  schließen  aber  richtig, 
daß  er  früher  einmal  am  Isthmus  zugleich  mit  Epharmostos  gesiegt 
hatte,  für  Opus  gewiß  eine  seltene  Ehre,  die  im  Gedächtnis  blieb. 
Doch  das  erklärt  die  Proxenie  nicht ;  an  ihr  haben  die  alten  Kritiker 
so  starken  Anstoß  genommen,  daß  sie  den  Text  änderten^),  so 
daß  nur  ^eviai  blieb.  Immer  besser  als  Ttgo^evLa  zu  einer  privaten 
Gastfreundschaft  umdeuten.  Das  Richtige,  daß  Lampromachos 
TtQÖ^ivog  ßrjßaliov  war,  steht  auch  schon  in  den  Schollen.  Damit 
ist  erklärt,  weshalb  Pindar  dem  Manne  ein  besonderes  Kompli- 
ment macht. 

Epharmostos  hatte  wirklich  eine  glänzende  Karriere  hinter 
sich,  und  prächtig  wird  geschildert,  wie  sie  ihn  in  Marathon  zu 
dem  Ringen  der  Knaben  nicht  zugelassen  hatten^),  weil  er  so  stämmig 
aussah,  wohl  schon  einen  keimenden  Flaum  auf  den  Wangenhatte,  so 
daß  sie  ihm  sein  Alter  nicht  glaubten.  Da  trat  er  kurz  entschlossen 
unter  die  Männer  und  siegte  durch  seine  geschickten  Griffe  {ööAwi) : 
da  hat  allgemeine  Bewunderung  auf  den  schönen  Knaben  geschaut. 

Hinter  dem  Kataloge  der  Siege  steht  der  wohlbekannte 
Gedanke  „auf  die  cpvd  kommt  alles  an;  mögen  auch  viele  mit 
angelernten  ägsTal  Ruhm  suchen;  wo  Gott  nicht  hilft,  schweigt 
man  immer  am  besten.  Die  Bestrebungen  sind  verschieden. 
ooq)iaL  (.lev  aiTtHvccl,  Dichtkunst  ist  schwer:  aber  das  darf  ich 
laut  sagen  ^),  Epharmostos  ist  öaiy-oviai  (mit  Grott,  oder  auch 
von  Natur)  ein  allseits  vollendeter  Ringer." 

^)  In  dem  Ambrosianus  hat  sich  die  Variante  zölfxa  de  . . .  eonoix'  deC' 
^evtai  für  eonoixo'  ngo^evtai  erhalten.  Sie  kann  nur  so  entstanden 
sein,  daß  man  ^evtai  verlangte,  weil  man  noch  wußte,  was  ein  jigö^evog 
war,  also  wird  es  eine  Konjektur  hellenistischer  Zeit  sein,  als  solche  merk- 
würdig genug.  Sie  würde  aber  neben  äet  auch  die  Einsetzung  des  Präsens 
enoLzo  fordern.  Das  findet  sich  in  geringen  Handschriften,  kann  daher 
nur  als  Schreibfehler  betrachtet  werden.  Denn  der  Wunsch,  mit  der  neuen 
Erfindung  Erfolg  zu  haben,  verlangt  gerade  den  überlieferten  Aorist. 

*)  av?.a^6Cg  89  i^atgs'&sCg  wie  ovMaatg  i^ekchv  P.  12,  16.  Hier  ist 
deutUch,  daß  siaiöeg  und  äy^veioi  noch  dasselbe  war. 

2)  Für  dies  laute  Rufen  steht  oiQveiv,  das  wir  nur  als  tierisches  Brüllen 
kennen.  Das  war  mir  wie  vielen  anderen  unerträglich,  aber  meinen  Änderungs- 
versuch hat  Schroeder  treffend  widerlegt.  Wenn  er  dafür  ügveiv  durch 
ein  zahmeres  Wort  ersetzt,  was  doch  nicht  nach  Wunsch  gelingt,  so  bleibt 
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Deutlich  korrespondieren  die  Äußerungen  am  Anfang  und 
am  Ende.  ,,Wenn  ich  ein  Dichter  bin,  so  werde  ich  den  Ruhm 
überallhin  verbreiten;  denn  '/mto.  öaLuova  wird  man  Kämpfer 
undDichter"  und  ,,auf  die  Begabung  kommt  es  allein  an;  dichten  ist 
schwer,  aber  daß  Epharmostos  ein  vollendeter  Ringer  öauioviai 
ist,  darf  ich  behaupten".  Also  Pindar  läßt  es  bescheiden  im  Gegen- 
satze zu  dem  Sieger,  der  sich  bewährt  hat,  von  dem  Erfolge  ab- 
hängen, ob  er  öaiiiovlai  ein  Dichter  ist.  Hinzunehmen  muß 
man,  was  er  gleich  hinter  der  Erzählung  sagt  eu]v  evQr^oieJtrjg 
uvayelffd^ai  jCQooipoQog  ev  Moioäv  dicpQioi.  Seine  Erfindung  soll  Nach- 
folge finden:  dann  wird  er  den  Erfolg  haben,  der  für  den  inneren 
Beruf  zum  Dichter  Gewähr  leistet.  Man  wundert  sich  über  diese 
Bescheidenheit,  vollends  zu  einer  Zeit,  in  der  Pindars  Weltruf 
feststand;  den  Glauben  an  sich  hatte  er  ja  schon  498  bekannt, 
sicherlich  immer  gehegt.  So  wird  es  sich  nicht  um  eigene  Bedenk- 
lichkeit handeln,  sondern  um  das  was  der  evQrjouTtrjg  erfunden 
hat:  dem  will  er  gerade  durch  die  bescheidene  Form  Gewicht 
verleihen.  Wenn  er  so  zuversichtlich  verkünden  kann,  daß  der 
Sieger  das,  wozu  ihn  die  Natur  befähigte,  vollkommen  ist,  wird 
niemand  bezweifeln,  daß  er  selbst  in  gleichem  Maße  öaiuoviai 
Dichter  ist,  und  dann  werden  sie  ihm  auch  glauben. 

Das  Lob,  das  Epharmostos  erhält,  klingt  sehr  hoch,  aber  ge- 
nau besehen  ist  er  doch  nur  ein  Ringer.  Pindar  wußte,  daß  zu 
einem  rechten  Manne  mehr  gehört :  Nem.  3  spricht  es  am  klarsten 
aus.  Es  ist  nichts  Geringes,  daß  er  es  versteht,  in  dem  Lobe,  das 
er  spenden  will  und  muß,  wahrhaft  zu  bleiben.  Wir  wollen  nicht 
geradezu  an  Catulls  ianto  pessimus  omnium  poeia,  quantum  tu 
optimus  omnium  patronua  denken,  aber  wer  ein  wenig  tiefer  sah, 
mußte  auch  hier  das  Mißverhältnis  zwischen  dem  Lobenden 
und  dem  Gelobten  durchschauen.  Die  Opuntier  durften  es  freilich 
nicht,   und   diese   Hinterwäldler  wird  er  schon  gekannt   haben. 

Ihm  selbst  lag  an  dem,  was  er  zu  erfinden  gewagt  hatte. 
Wag  war  das?     Die  Scholion  beziehen  es  auf  das  Nächstvorher- 


imerklArt,  wio  (iio  VoniorbiiiH  hnM'iii).'.r;it.Mi  i^f .  S<>  ^<-]u-  \r]\  imch  r'/.\\  uiipcn, 
dam  Pindar  die  Verantwortung  für  «Itn  uns  iin>t.>i.W;."ii  .\u-<!iu>lv  /.u/n- 
■chieben.  yaQ^uv  xtkadttv  ßonv  u.  dgl.  hat  er  oft  gobmu.  ht  ;  -  im  it-  -  r 
hier  ein  beeonden  starke«  Wort  goaucht  liabon;  er  könnt,     p  ii  n\    il  ^".  li 

einmal  vergreifen.  Aber  sind  wir  auch  imstande  des  Ethos  h«  >  \m    .  1 1 1  1 ' i  ■  r 

EU  empfinden,  fühlen  wir  violloioht  su  sehr  attisch-ionisch  '/ 
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1)  Vergebens  ändert  man  32  rigeidev  de  vvv  äQyvgecoi  zö^ov  jioÄeßC^CDVJ 
er  wollte  ihn  kämpfend  mit  dem  Bogen  zurückdrängen,  also  noXefiC^cov  tm 
'HganXet,  ganz  wie  O  539. 

2)  Welckers  Versuch,  ein  Vasenbild,  Ant.  Denkm.  III  Taf.  18  auf  diese 
Sage  zu  deuten,  ist  gescheitert;  eine  überzeugende  Deutiing  scheint  aber 
noch  auszustehen. 


gegangene.  Da  erhält  Patroklos  für  seine  Tapferkeit  in  dem 
Kampfe  der  Achaeer  gegen  Telephos  die  Mahnmig  von  Achilleiis, 
niemals  ohne  ihn  in  den  Kampf  zu  ziehen.  Das  hat  Achilleus 
77  89  gesagt  juij  ovy  ävevd-ev  k(.iBlo  XiXaleoO-aL  TtoXeuiteiv.  Wer 
das  im  Gedächtnis  hat,  wird  annehmen,  daß  die  Kühnheit 
des  Freundes  in  der  Telephosschlacht  den  Achilleus  besorgt  ge- 
macht hatte.  Es  ist  doch  sehr  fraglich,  ob  Pindar  hier  erfunden  hat. 
Da  müßten  wir  die  Kyprien  nachlesen  können,  was  die  vScholien 
unterlassen  haben.  Kämpfte  daPatroklos  nurtapfer  neben  Achilleus, 
so  konnte  Pindar  dies  nit  der  homerischen  Warnung  im  FI  verbinden, 
ohne  sich  auch  nur  bewußt  zu  sein,  daß  er  etwas  erfände;  etwas 
Neues,  Besonderes  war  es  überhaupt  nicht.  Das  muß  also  wo  anders 
stecken. 

Sehen  wir  29  an.  Da  scheint  der  Kampf  des  Herakles  gegen 
eine  Anzahl  großer  Götter  ein  Beleg  dafür  zu  sein,  daß  er  ein  Held 
xara  öaifxova  war,  und  das  ist  er  auch  wirklich.  Die  Tatsache 
also  bestreitet  Pindar  nicht.  Er  hält  es  nur  für  eine  unziemliche 
Lästerung,  von  Götterkämpfen  zu  reden;  Götter  zu  schmähen 
(Schimpfliches  von  ihnen  zu  erzählen)  ist  eine  kx^Q^  oocpia,  nicht 
bloß  eine  aicxgci,  wie  man  bei  der  häufigen  Vertauschung  dieser 
Worte  leicht  denken  könnte,  sondern  eine  feindselige  wie  die 
ardaig  eine  ex^Qcc  y.ovgoTQocpog  ist  (Fr.  109).  Es  ist  dieselbe  Ge- 
sinnung, aus  der  Pindar  Ol.  1  die  Geschichte  von  der  Schlachtung 
des  Pelops  verwirft.  Dort  hat  er  sie  durch  eine  eigene  Erfiadung 
ersetzt,  mit  der  er  allerdings  nicht  durchgedrungen  ist.  Hier 
hat  er  uns  allein  die  anstößige  Geschichte  erhalten,  denn  ein 
lüv  Xoyog  (Aristoph.  Frösche  1052)  muß  es  ja  gewesen  sein;  von 
sich  färbt  Pindar  nur  die  Darstellung,  indem  er  dem  Dreizack 
Poseidons,  dem  silbernen  Bogen  Apollons^),  dem  Zauberstabe 
des  Hades  den  Knüttel,  OKvrdXav,  des  Herakles  entgegensetzt, 
mit  Absicht  die  ungeschlachte  Menschenwaffe  verächtlich 
bezeichnend.  Unsere  Überlieferung  versagt  über  diesen  Herakles- 
kampf völlig  2),  und  so  ging  es  schon  den  Grammatikern.    Zwar 
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ist  kein  Zweifel,  daß  es  derselbe  Kampf  ist  kv  ITvXtoi  ky  ve-Avtaaiv, 
den  Homer  E  397  kennt ;  Poseidon  wird  daneben  von  dem  Mytho- 
graphus  Homericus  zu  ^  690  genannt,  und  er  ist  am  Platze,  denn 
der  Kampf  mit  dem  Gotte  der  Unterwelt  ist  nur  in  das  Heroische 
umgesetzt,  wenn  Herakles  den  Neleus  von  Pylos  und  seine  Söhne 
erschlägt,  darunter  den  Poseidonsohn  Periklymenos.  Neleus  ist 
ja  selbst  dasselbe  wie  der  Herr  der  Erdtiefe,  imd  Hades  und  Po- 
seidon sind  nur  zwei  göttliche  Namen  für  denselben.  Höchst  auf- 
fällig in  dieser  Gesellschaft  ist  ApoUon;  ich  kann  nicht  mehr  tun 
als  das  Rätsel  als  solches  nachdrücklich  bezeichnen,  denn  der 
Kampf  um  den  Dreifuß  kann  hier  nicht  herangezogen  werden. 
In  solcher  lästerlichen  Geschichte  konnte  Pindar  einen  Beleg 
für  seine  Behauptung  vorführen,  denn  wirklich  bewährte  sich 
Herakles  als  der  vollendete  Kämpfer,  falls  er  diesen  Gröttem 
widerstand.  Aber  er  berührt  so  etwas  nur,  um  es  abzuweisen. 
Wenn  er  sich  nun  zu  Protogeneia,  der  Ahnfrau  der  Opuntier  oder 
besser  der  Lokrer,  wendet,  und  wenn  in  dieser  Geschichte  etwas 
von  eigener  Erfindung  steckt,  so  können  wir  sicher  sein,  daß  er 
nichts  Anstößiges  bringen  wird:  dem  dient  dieser  Übergang. 
Die  Geschichte,  die  Pindar  erzählt,  die  von  Protogeneia 
handeln  soll,  obwohl  diese  nirgend  genannt  wird,  fängt  damit 
an,  daß  Deukalion  und  Pyrrha  vom  Parnaß  nach  Opus  herunter- 
steigen und  Zeus  ihnen  aus  Steinen  ein  Volk  erweckt.  Ehe  er 
das  ausführt,  schiebt  Pindar  ein  ,,nun  eine  schöne  Geschichte; 
man  soll  alten  Wein  loben,  aber  frische  Liedesblüten".  Das  Neue 
muß  folgen,  aber  er  bezeichnet  das  Nächste  noch  als  emXsyöuevov^ 
nämlich  wie  sich  die  Flut  verlief,  und  daß  die  Vorfahren  der  Opun- 
tier von  da  stammten,  aus  lapetos  Geschlecht  (von  dem  stammen 
ja  Deukalion  und  Pyrrha),  Söhne  von  Töchtern  und  Kroniden, 
eine  Reihe  von  lAndesfürsten.  So  weit  muß  die  anerkannte  Tra- 
dition reichen^).    Das  Neue  muß  also  sein,  daß  Zeus  eine  namen- 

*)  Im  Toxto  muß  dnhor,  wie  oh  überliefert  ist,  auch  der  Satz  über  die 
xotQoi  xoQäv  y.al  qjEQtdKov  Ki^ovidäv  noch  zu  dem  gehören,  was  mit  ?JyovTi, 
ßdv  eingeleitet  ist,  d.  h.  xelvtav  d'  laav  darf  die  verbindende  Partikel  nicht 
verlieren,  denn  das  Asyndeton  würde  zeigen,  daß  mm  etwas  Neues  einaetste. 
üan  wende  nicht  ein,  daß  die  indirekte  Iledo  von  02  weiter  geführt  werden 
müßte:  das  würde  für  diesen  Stil  viel  zu  Hohloppend  werden.  Man  8tr<M«<))t 
das  6i  nur,  weil  sonst  überall  Wortschluß  hinter  dem  metrisohen  Kol*»! 
ist;  aber  das  verbietet  die  Vorbindung  nicht,  die  immer  möglich  ist,  und  wäre 
sie  es  nicht,  müßte  man  sich  boschoidon  wie  P.  4,   179. 

Wllanowlts,  Plntfaro«.  88 
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lose  Tochter  des  Epeers  Opus  schwängert  und  dem  kinderlosen 
Lokros  zuführt.  Der  adoptiert  das  Eand  und  nennt  es  Opus. 
Dieser  Opus  wird  ein  gewaltiger  Held,  erbt  das  Königtum,  und  zu 
ihm  kommen  Recken  aus  vielen  Ländern,  vor  allen  Menoitios 
aus  Aigina,  dessen  Sohn  Patroklos  wird.  Eine  seltsame  Geschichte, 
erst  eine  namenlose  Königsreihe  bis  auf  Lokros,  dann  Opus  der 
Epeer,  dessen  Mutter  wieder  namenlos  ist.  Um  das  zu  würdigen, 
müssen  wir  uns  bei  den  Lokrern  umsehen  und  die  einzelnen 
Motive  gesondert  verfolgen. 

Der  Stamm  der  Lokrer  ist  auf  einen  schmalen  Küstenstreifen 
beschränkt,  und  sie  haben  diesen  nicht  einmal  immer  ganz  be- 
sessen, da  die  Phoker  in  der  Mitte  bei  Daphnus  mindestens  zu 
Zeiten  die  nördlichen  Lokrer,  die  nach  ihrem  Gebirge  vTtoxvr^fxiöioi 
heißen,  von  den  südlicheren  abtrennten.  Und  diese  haben  wieder 
den  südlichsten  Zipfel  mit  dem  Hauptort  Larymna  später  de- 
finitiv verloren.  So  ist  es  eigentlich  nur  die  fruchtbare  Ebene 
um  Opus,  welche  dem  Stamme  Kraft  gibt;  im  3.  Jahrhundert 
hat  auch  Opus  längere  Zeit  sich  an  Boeotien  angeschlossen. 
Schon  zu  Pindars  Zeit  war  Opus  so  sehr  der  Hauptort,  daß  die 
^OftovvTioi  für  die  yio-KQoi  in  der  Urkunde  über  die  naupaktische 
Kolonie  eintreten  können  (Sylloge  47, 13).  Opus,  das  „saftreiche", 
heißt  daher  AotiqCjv  fxdtriQ  äykaööevÖQog  V.  20,  entsprechend  dem 
Epigramm,  das  die  Lokrer  über  der  Namenliste  ihrer  Gefallenen 
an  den  Thermopylen  aufstellen  ließen  (Strabon  425). 

Tovode  Ttod-Bl  q)d'tji€vovg  VTihg  'Ekldöog  ävria  Mrjöwv 
^rjTQOTrohg  AoTiQwv  evd^vvöfxojv  'Oitoeig. 

Einen  Hafen  hat  Opus  nicht,  sondern  bedient  sich  dazu 
des  weiter  nördlich  gelegenen  Kynos.  Das  hatte  es  aber  noch  nicht 
lange  unterworfen,  denn  bei  Hekataios  war  es  noch  eine  Tiöhg, 
und  im  Schiffskatalog  steht  es  unter  den  lokrischen  Städten  an 
erster  Stelle  (Stephan.  Byz.  Kuvog).  Dort  war  auch  das  Grab  der 
Pyrrha  und  sollte  Deukalion  gelebt  haben  (Strabon  425  und  Schol. 
64a  aus  Apollodor);  das  beweist  ältere  Vorherrschaft.  Deukalion 
gehört  ebensogut  nach  Thessalien,  ist  uns  dort  wegen  der  hesio- 
dischen  Genealogie  vertrauter,  aber  entlehnt  ist  darum  Deukalion 
von  den  Lokrern  noch  lange  nicht,  und  daß  er  sich  auf  den 
Pamass  rettet,  paßt   nur  zu  Lokris^),  wo  zudem  Überflutungen 

^)  Die  Arche  gehört  in  die  thessalische  Fassung,  landet  aber  auch 
auf  der  Othrys,  Hellanikos,  Schol.  Ol.  9,  62  a. 
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des  Landes  vom  Meere  her  Anlaß  zu  solchen  Geschichten  boten. 
Wichtig  ist,  daß  Pindar  von  gar  keiner  Beteiligung  des  delphischen 
Orakels  etwas  weiß;  Zeus  allein  bringt  die  Rettung  und  erweckt 
die  Menschen  aus  den  Steinen.  Dies  läßt  den  Einschub  eines 
Amphiktyon  in  die  Genealogie  als  sekundär  erkennen. 

Pindars  Worte  45  xrcoodod^av  Xld-ivov  yovov  Xaol  d^  dvv^aod-tv 
klingen  so  nahe  an  einen  anonymen  Vers  im  Schol.  70d  an,  Ix 
öe  iL^wv  lyevovto  ßgozoiy  kaol  dk  xaleovzai,  daß  ein  Zusammen- 
hang bestehen  muß.  Das  hesiodische  Fragment  115  verwendet 
die  Sage  in  anderem  Sinne 

Tizoi  yccQ  yloTCQog  AeXiyu)v  fiyr^oaxo  AatDv, 

TOV(;  Qcc  Ttore  Kgoviörjg  Zeig  äcp&Lta  (.irjöea  eiötug 

XexTOvg  kx  yalrjg  kdovg^)  rtÖQS  JevxaXlcüvi, 

Hier  kommt  es  dem  Verfasser  darauf  an,  den  Namen  der 
Leleger  als  Är/Tot  etymologisch  zu  deuten,  wie  Apollodor- 
Strabon  richtig  sagt;  die  Gleichung  Lokrer  Leleger  ist  ja 
auch  sonst  belegt.  Leleger  ist  eine  Bezeichnung  für  die  vor- 
griechische Bevölkerung  im  nördlichen  Hellas  und  in  Asien,  die 
an  sich  gar  keinen  positiven  Inhalt  hat,  so  wenig  wie  IleXaayol 
und  ndfifpvXoi,,  wenn  sie  auch  irgendwo  einmal  ein  wirklicher  Stamm- 
name gewesen  ist 2).  Hier  aber  hilft  sie  uns  zu  dem  Verständnis 
von  67ff.  Pindar  hat  die  XeatoL  so  umgedeutet,  daß  zu  Opus 
k'jt 01x01  kommen,  aus  manchen  anderen  Orten,  die  er  nach  Gut- 
dünken nennt,  und  aus  Aigina:  daher  bezog  er  den  Vater  des 
Patroklos,  der  im  y  und  I  aus  Opus  stammt^);  die  Genealogie, 

*)  Ich  sehe  keinen  Gnind  zu  der  Annahme  (Reitzenstein  Philol.  LV 
194),  Seleukos  oder  irgendwer  hätte  anders  als  Xdovg  gelesen;  dXiag  ist 
nur  Etymologie  von  Xaög;  aber  geschwankt  haben  sie,  ob  Völker  oder  Steine 
zu  verstehen  wären.  Die  Steine  geben  allein  Sinn,  und  die  Form  wird  in 
den  Homerscholien  Oxyr.  1087,    39  aus  Semonidos  belegt. 

*)  Besonders  bezeichnend  ist  ein  Bericht  bei  Plutarch  Aetia  Gr.  46, 
nach  dem  in  Tralleis  das  Wergeid  für  einen  erschlagenen  ytcA^yt^c:  ein  Scheffel 
ESrbflen  ist.  Die  Tralleis  sind  ein  thrakischer  Stamm,  zur  !Zoit,  aus  der  die 
Angabe  stammt,  wohl  schon  hellenisiert.  Der  AfX^ytjgf  wie  hier  der  Ncone 
lautet,  gehört  der  eingeborenen  Bevölkerung  an,  die  im  imteren  Maeander- 
tale  (in  Magnesia)  pamphylisch,  überwiegend  karisch  heißt.  Neben  dem 
Atklyrig  erscheint  ein  M^vinig,  der  ist  natürlich  ein  MiX<n)g't  daß  der  Name 
zweimal  verschrieben  ist,  kann  nicht  schrecken.  Man  untersohied  also 
die  karischen  und  lykischen  Asiaten,  tun  unsere  Bezeichnungen  einiUMtaeD* 

*)  BeiDiodorlV  39  führt  Mcnoitios  in OpuM  cinOpfer  von  suovetaurilia 
für  Herakles  ein;  die  Thebaner  machen  da«   nach,  und  nun  steigern  die 

88« 
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die  den  Patroklos  zu  einem  Aegineten  macht,  da  sie  seinem  Groß- 
vater die  Aigina  selbst  zur  Frau  gibt,  ist  ganz  singulär,  aber  schwer- 
lich von  Pindar  erfunden. 

Durch  Polybios  XII  5  wissen  wir,  daß  der  Stamm  der  Lokrer 
in  hundert  Häuser  zerfiel;  dazu  stimmt  die  Bezeichnung  der 
Gesamtheit  als  die  Tausend.  Das  ist  ein  schematischer  Aufbau, 
aber  es  liegt  darin,  daß  der  Stamm  aus  einer  Summe  von  Geschlech- 
tem bestand,  die  sich  als  adlig  empfinden  mußten.  Also  stand 
am  Anfang  eine  Ahnfrau,  die  den  Ahnherrn  des  Hauses  einem 
Grotte  geboren  hatte.  Da  haben  wir  die  Söhne  von  Mädchen  aus 
dem  lapetosstamme  und  von  Ej*oniden,  die  Pindar  zwischen 
Deukalion  und  Lokros  einschiebt.  Von  selbst  verlangen  wir, 
daß  der  Ahnherr  des  Stammes  von  einer  Tochter  Deukalions 
und  Zeus  stammt,  die  dann  ,,die  Erstgeborene"  IlQWToyeveia 
sein  muß.  So  hat  denn  auch  Hellanikos  gerechnet.  Doch  heißt 
dieser  Ahn  schon  Opus;  da  ist  Lokros  ebenso  verdrängt,  wie  die 
Opuntier  politisch  den  ganzen  Stamm  vertraten^). 

Um  tiefer  zu  blicken,  müssen  wir  zu  den  westlichen,  ozolischen 
Lokrem  hinübersehen.  Es  ist  ein  Problem,  wie  sich  auch  im 
Westen  Lokrer  an  die  Phoker  anschließen,  so  daß  man  denken 
könnte,  der  Stamm  wäre  durch  das  Eindringen  der  Phoker  zer- 
Athener dies  Heroenopfer  zu  göttlicher  Verehrung.  Das  geht  auf  den 
Thebaner  Matris  zurück,  da  dürfen  wir  die  Opfer  als  zu  seiner  Zeit  gültig 
annehmen,  und  wenn  der  Thebaner  einerseits  den  Athenern  gegenüber 
die  Priorität  der  Verehrung  für  seine  Heimat  beansprucht,  aber  Opus 
den  Vortritt  läßt,  so  muß  der  dortige  Herakleskult  eine  anerkannte  Würde 
gehabt  haben.  Menoitios  ist  als  Zeitgenosse  des  Heros  gewählt;  Homer 
stellte  ihn  zur  Verfügung. 

^)  Schol.  62a  tiveg  <paat  JJvggag  xal  /^evxaXCct)vog  IlQCOToyeveiav;  daß  so 
Hellanikos  und  nach  ihm  Apollodor  berichtet  hatten,  schließt  man  aus  dem 
ganzen  Scholion.  64  a  UgcüToyiveLa  xavä  (x^  rtvag  AsvTcaXCoyvog  (so  für 
IlQOfJirj^icog  79d)  .  .  .  ix  ravvrjg  y.al  Aiög  'Onovg  {äqp' o-ö)  r)  Jiöhg  vatv 
'Ojtovvtlcov.  82c  nur  in  A,  daher  schwer  entstellt,  xat  qpsQvdvcDv  Kgovidäv 
TÖ  nXr)'dwTixdv  dwl  ivLxov  (tta.  und  §v.  vertauscht,  vgl.  82  f )  ävzl  tov  cpeg- 
TCLTov  Kgovtdov.  Aiog  yäg  Ao^gög  ö  ngöyovog  abrcbv'  xogäv  de  ndkiv  zfjg 
ycögrjg  Tfjg  IlgoToyevsCag,  ri,  üg  xal  'EXXdvixog  (peget  {"EXXrjva  (pigetv  A)  vö 
yevog,  [f}]  änö  AsvxaXCcovog.  86  c  i^XXaxev  6  IlCvöagog  xryv  lazogtav  vr}v 
yäg  IlgcoToyhfeiav  o'öx  Vnovvvög  q)aoiv  ol  Tikstovg  äXkä  AevxaXccDvog  xal 
Xl'öggag,  so  Pherekydes  im  Schol.  87  a.  Schol.  FP  zu  Apollonios  Rh.  IV  1780 
'Onovg  Aibg  xal  TlgoToyeveCag.  (Deicke  de  Schol.  Apollon.  16.)  —  Ganz 
abliegend  ist  0egexvdr)g  ix  MaCgag  xal  Aiög  zöv  Aoxgöv  elvat  qyrioi  Schol. 
Hom.  l  326. 
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sprengt  worden.  So  scheint  es  doch  nicht  gegangen  zu  sein,  sondern 
die  östlichen  Lokrer  haben  überschüssige  Bevölkerung  hinüber- 
geschickt, was  den  Phokern  ganz  recht  gewesen  sein  wird.  Es 
ist  also  früher  ebenso  zugegangen  wie  noch  nach  den  Perserkriegen 
bei  der  Besiedelung  von  Naupaktos,  von  der  uns  die  bekannte 
Bronzetafel  Kunde  gegeben  hat.  Bestätigung  liegt  darin,  daß 
diese  Lokrer  keinen  festen  Staat  bilden,  sondern  nur  eine  Summe 
einzelner  Städte,  die  wohl  in  einem  losen  Bundesverhältnisse 
stehen.  Chaleion,  Oiantheia,  im  Binnenlande  Amphissa,  von  dem 
auch  ein  besonderer  Gründer  bekannt  ist  (Aristoteles  bei  Harpokr. 
8.  V.),  undPhyskos.  Dort  ist  durch  IG  IX  1,  349  ein  Tempel  der 
ilißchen  Athena  bekannt  geworden^),  später  die  Urkunde  über 
den  Mädchentribut  der  Lokrer  gefunden.  Der  Tempel  kann  erst  auf 
Grund  dieser  Greschichte  erbaut  sein,  die  Gründung  gehört  also  in 
das  6.  Jahrhundert.  Die  Traditionen  über  die  Gründungssage  ver- 
einigt Rose  als  Fr.  561  der  TtoXitüa  'ÖTCowriwv^)  des  Aristoteles,  was 
nicht  sicher  ist,  da  für  diese  nur  durch  Schol.  86b  bezeugt  ist,  daß  in 
ihr  eine  Tochter  des  Eleers  Opus  Kambyse  vorkam.  Das  ist 
offenbar  dieselbe  wie  die  Kaßvrj,  die  bei  Plutarch  Aet.  Gr.  15  dem 
yio'KQo^  ^(TKOv  (fpvaniov  codd.  wie  es  scheint)  rov  yiiiiq)txTvuvog  den 
Opus  gebiert,  so  daß  Roses  Zurückführung  des  Ganzen  auf  Aristoteles 
unter  Vorbehalt  gelten  mag.  Die  Geschichte  ist  folgende :  Lokros 
wird  durch  2ierwürfni8se  mit  seinem  Sohne  zur  Auswanderung 
mit  einem  Teile  des  Volkes  gezwungen;  das  Orakel  sagt  ihm, 
er  ßoUe  da  eine  Stadt  gründen,  wo  er  von  einem  hölzernen  Hunde 
gebissen  wird.  Als  er  in  das  Land  kommt,  wo  später  die  ozolischen 
Lokrer  wohnten,  sticht  ihn  ein  Hundsdom  {xvvöaßatog),  das 
Orakel  ist  erfüllt,  er  gründet  0v(rK€lg  (so  die  codd.)  und  Oidvi^eut^). 
Die  Prüfung  der  Geschichte  ergibt  zweierlei.  Wir  vermissen  den 
Ort,  an  dem  sich  das  Orakel  erfüllt,  und  wenn  der  älteste  Hauptort 

*)  Erat  durch  diesen  Stein  ist  die  Lage  von  Phyakos  festgestellt; 
auf  Kieperts  Karte  steht  noch  der  Name  Ipni. 

■)  Da  aus  der  X)novvxlo)v  noXixeia  auch  Angaben  über  die  OBolischon 
Lokrer  vorliegen,  kann  sie  von  der  nokixiia  Aox{}Ci>v  nur  in  dorn  Falle  ver^ 
■ohieden  gewesen  sind,  daß  dieHo  allein  den  cpizephvriHchcn  galt.  Divs 
ist  angedchts  der  Polemik  des  TimaioH  wenig  walirHcheinlirh. 

■)  Daß  sich  Ydvttm  im  Texte  behauptet,  iHt  ein  Zeicluni  der  \Vr- 
wahrlosung,  die  in  dieser  wichtigen  Schrift  In^HonderH  ntark  int.  gloielt  in 
16  steht  'AßQLjvrjfv  t)}fx>)<iToi;  ihrfaxiQa  für  '\ß{ju)  lijv  Xh//tinu>r  iV.  In  17 
gar  niQairi  —  ^oxitg  hat  nach  StephunuH  Khituiun  gebraucht. 
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von  Lokris  Kvvog  heißt,  so  wird  der  Unterschied  der  Quantität 
nicht  verbieten,  daß  eben  da  der  ^vhvog  tcvujv  den  Lokros  biß. 
Die  ozolischen  Lokrer  haben  also  die  Gründungssage  von  Kynos 
übernommen.  Zweitens  ist  Opus  ein  undankbarer  Sohn  des  Lokros : 
darin  liegt  eine  Stimmung,  wie  sie  durch  die  Vorherrschaft  der 
Opuntier  bei  anderen  Volksteilen  entstehen  mußte;  sie  mag  in 
der  Tat  zur  Abwanderung  in  den  Westen  Anlaß  gegeben  haben. 
Daß  die  Mutter  des  Opus  eine  Ausländerin  ist,  mag  durchaus 
nicht  zu  seinen  und  ihren  Ehren  erfunden  sein^). 

Zu  verhören  sind  noch  zwei  Zeugnisse.  Stephanus  ^vOKog 
Ttokig  Aongiöog  Sctto  ^vaxov  tov  AItwXov  tov  l4f^(pi7iTva)Vog  rov  Jbvkü^ 
Xitovog  ....  XiysTai  nat  äQaevLKcbg  6  0vaxog  "0voyiog  de  &g)*  ov  ol 
Aileyeg  ol  vvv  ytoKQol"  (anonymes  Zitat).  ^Fiavbg  öe  ^vay^eag  a'ötovg 
ycalel ....  xai  to  edyog  ^vanoi  xal  Aoy.QoL  Der  Artikel  ist  von 
dem  Epitomator  zusammengestrichen  und  verwirrt.  Zu  Hilfe 
kommt  Eustathius  zu  B  531,  der  sich  auf  die  rtakaioi,  d.  h.  ein 
Homerscholion  beruft^).  l4fi(piKTviovog  xat  Xd-ovoTtdtQag  Scjtoyovog 
^voy,og  ov  yioKQog^  wv  &7to  uev  ^vokov  ^vanoi  TtQcjrjv^  diTto  öe 
Aoy.QOv  AoycQol  ol  avtol  wvofÄCco&riGaVj  Aoy.QOv  öe  ^ÖTtovg,  TtQog 
ov  ÖLevexd-eig  6  TcaTrjQ  AoyLQog  kät  fxev  äqxeLv  ey,elvov^  avtbg  öe 
oixel  ta  Ttqog  eoTtegav  tov  nagvaaoov.  Daraus  lernen  wir  einen 
Volksstamm  ^vozoi  oder  0voxelg  kennen,  der  sich  in  den  der 
Leleger-Lokrer  wandelt  3).  Das  sind  also  die  Leute,  welche 
die  Lokrer  verdrängen,  und  wenn  ein  später  lokrischer  Ort 
Physkos  fest  lokalisiert  ist,  so  geht  diese  ganze  Tradition  nur 
die  ozolischen  Lokrer  an,  denen  Physkos  gehört;  dazu  stimmt 
ja  auoh  die  Auswanderung.     Dann  sind  die  ^vozelg  die  für  uns 

^)  Eleer  und  Epeer  sind  den  spätem  Grammatikern  dasselbe.  Eine 
Epeerin  Kaß'ÖTj,  oder  wie  sie  hieß,  konnte  so  niedrig  sein  wie  der  Epeios, 
der  das  hölzerne  Pferd  machte,  in  der  kleinen  Ilias  Wasserträger  der  Achaeer, 
unter  den  Phokern. 

2)  Es  war  die  Scholienhandschrift,  die  im  Ganzen  dem  Townleianus 
entsprach,  aber  nicht  wie  dieser  den  Katalog  übergangen  hatte. 

3)  Skymnos  587  hat  die  Genealogie  Deukalion,  Amphiktyon,  Aitolos, 
Physkos,  Lokros  wie  Stephanus  und  läßt  den  Lokros  die  Leleger  nach 
sich  umnennen.  Da  sind  die  ^vokol  <PvaKelg  schon  vergessen,  die  Aitoler 
eingetreten.  Diese  Genealogie  kann  also  nicht  von  Hekataios  stammen, 
wie  Jacoby  in  seinem  schönen  Artikel  Pauly  W.  Sp.  2745  anninnnt.  Das 
Bruchstück  des  Hekataios  bei  Herodian  dict.  sol.  41  ist  verdorben:  lov  (v&v  ?) 
de  nQBoßmsQog  Aoy.Qog  '^v  0iöaxov  natg,  beweist  aber,  daß  die  ozoUsche 
Genealogie  zu  ihm  gedrungen  war. 
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ältesten  Bewohner  jener  Gegend,  verdrängt  erst  im  6.  Jahrhundert, 
^Iso  einer  jener  Stämme,  die  sich  später  unter  dem  Namen  der 
Aetoler  zusammenschlössen.  Der  Name  Physkos  kehrt  auf  der 
rhodischen  Peraea  wieder,  aber  nach  Stephanus  auch  in  Make- 
donien ;  da  verzichtet  man  auf  eine  sprachliche  Deutung  und  zieht 
erst  recht  keine  ethnischen  Folgerungen.  Wenn  der  Vater  des 
Physkos  bei  Stephanus  Ahwlog  ist,  so  ist  dieser  erst  einge- 
schoben, als  die  ganze  Gegend  aetolisch  geworden  war;  er  fehlt 
bei  Plutarch. 

Für  Pindar  brauchen  wir  hiervon  nur,  daß  in  dieser  ozolischen 
Genealogie  Opus  eine  eleische  Mutter  Kabye  hat,  die  ebenso  wie 
bei  Pindar  Tochter  eines  Opus  ist,  bei  ihm  aber  keinen  Namen  erhält. 
Die  Schollen  freilich  nehmen  an,  daß  Pindar  sie  mit  der  Protogeneia 
meint ^),  deren  Stadt  V.  41  Opus  ist,  und  das  trifft  zu:  dann  hat 
aber  Pindar  die  Protogeneia  verdoppelt,  da  er  die  Tochter  des 
Deukalion  gekannt  haben  muß.  Opus  war  ein  kleiner  Ort  der  ele- 
ischen  Akroreia,  Diodor  XIV  17,  8,  auch  ein  Fluß  gleichen  Namens 
muß  dort  gewesen  sein,  und  bei  der  Bedeutung  des  Namens  ist  die 
Wiederkehr  begreiflich.  Auch  eine  Ahnfrau  Protogeneia  gibt  es 
inEHs,  und  sie  heißt  auch  Tochter  des  Deukalion^).  Da  der  Name 
„Erstgeborne"  für  eine  Stammutter  nahe  genug  lag,  konnte  sie 
öfter  unabhängig  erfunden  werden.  ApoUodor  bei  Strabon  425 
redet  ziemlich  spöttisch  darüber,  daß  es  auch  in  Elis  Opuntier 
gebe,  die  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  lo krischen  Opus  wieder 
aufgriffen,  zu  seiner  Zeit,  wie  man  annehmen  muß;  es  paßt  für 
das  2.  Jahrhundert  sehr  gut  und  wird  wohl  nicht  ohne  Berufung 
auf  Pindar  erfolgt  sein. 

Jetzt  erst  haben  wir  das  Material,  die  Erfindung  zu  beurteilen, 
auf  die  er  stolz  ist.  Die  Bedeutung  der  hoCqoi  xoqQv  xal  K^oviöäv 
und  die  Umdeutung  der  MXeyeg  in  AexTO/  laoi  keimen  wir  schon. 
Auch  von  der  eleischen  Mutter  des  Opus  mochte  er  aus  der  ozolischen 
Geschichte  wissen,  die  selbst  zu  Hekataios  gedrungen  war.  Sie 
griff  er  auf,  gab  ihr  den  Namen,  den  die  Tochter  des  Deukalion 

*)  Sohol.  64c,  79d  (wo  zu  echreiben  ist  ol  fiiv  AeifyfO.ioyö^  (jaaiVt  d 
(ot  oodd.)  dl  V.ioi>vrog).     Schol.  ApoUon.  Rh.   1,  69;  4,  1780. 

*)  In  der  apoUodorischen  Bibliothek  I  49  bei  Pausanias  V  1,  3, 
Konon  14  ist  nie  Tochter  Deukalions,  bei  Apolhxlor  zugleich  Schwester 
cl<^  Amphiktyon  (des  attiaohen),  von  Zciih  ^futt(*r  des  Aethlion;  nachher 
I  r)9  kohrt  sie  als  Mutter  des  Oxylos  wiodrr;  das  wird  von  der  Mutter 
(I(«M  A'tlUios  übertrageo  sein. 
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geführt  hatte,  machte  ihrem  Sohne  Opus  den  Zeus  zum  Vater 
und  rühmte  diesen  als  v7t€Qq)azov  ävöga  i^iogcpac  te  xai  egyaioiVf  zu 
dem  von  überall  her  Helden  kamen.  Das  geschah  in  einem  Liede 
auf  einen  olympischen  Sieg:  da  war  die  Verbindung  von  Lokris 
mit  dem  eleischen  Opus  eine  Ehre.  Die  Einsicht  in  den  Prozeß, 
wie  neue  Genealogien  entstanden,  ist  belehrend;  daß  Pindar  auf 
eine  solche  Erfindung  stolz  war,  ist  es  auch;  unsere  Bewunderung 
dieser  Neuerungen  wird  doch  nicht  eben  groß  sein. 
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An  den  Olympien  von  464  siegte  Diagoras  von  Rhodos  im  Faust- 
kampfe, Xenophon  von  Korinth  im  Stadion  und  zugleich 
im  Fünf  kämpfe.  Beide  hatten  die  Athletik  als  Lebensberuf  von 
den  Vätern  überkommen  und  waren  dabei  sehr  vornehmen  Ge- 
schlechtes, aber  anderes  war  ihnen  nicht  nachzurühmen,  es  macht 
auch  ganz  den  Eindruck,  daß  Pindar  keine  persönlichen  Beziehungen 
zu  ihnen  hatte;  auch  auf  seine  Anwesenheit  in  Olympia  deutet 
nichts.  Daß  sie  den  größten  Wert  darauf  legten,  von  dem  ersten 
Dichter  der  Nation  ein  Lied  zu  erhalten,  begreift  sich  leicht. 
Dieser  aber  wird,  nachdem  seine  Verbindung  mit  den  sizilischen 
Fürsten  abgerissen  war,  auch  durch  die  Aussicht  auf  den  Dichter- 
sold bestimmt  worden  sein,  den  diese  reichen  Männer  zahlen  konnten. 
Daneben  aber  durfte  es  ihn  reizen,  daß  seine  Stimme  in  Korinth, 
das  ihm  bisher  fremd  geblieben  war,  und  in  dem  fernen  Rhodos 
sich  erheben  sollte,  und  in  beiden  Fällen  hat  er  viel  mehr  für 
diese  Staaten  als  für  die  Personen  der  Sieger  gedichtet.  Diese 
stellten  die  Aufgabe,  den  Katalog  ihrer  Siege  in  Verse  zu  bringen, 
was  dem  Dichter  lästig  genug  gefallen  sein  wird  und  dem  Leser 
auch  geringen  Genuß  gewährt.  Entschädigung  bietet  namentlich 
in  dem  rhodischen  Liede  der  Mythos,  den  er  erzählt;  den  Wert 
seiner  Dichtung,  der  nun  die  Sieger  und  ihre  Vaterländer  ver- 
klären wird,  stellt  er  auch  nicht  unter  den  Scheffel.  Die  beiden 
gleichzeitigen  Gedichte  sind  in  Anlage  und  Ausarbeitung  ganz 
ähnlich,  suchen  in  der  Metrik^),  demnach    auch  der  Musik,   Un- 


1)  Ol.  13  geht  in  singulärer  Weise  von  anderen  Gliedern  zu  Dakty- 
loepitriten  über.  Ol.  7  bringt  in  der  Epode  2/3  etwas,  das  niemand  glauben 
würde,  wenn  es  nicht  durch  die  Wiederholung  in  allen  Triaden  gesichert 
wäre,   Gr.  Verskunst  432. 
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gewöhnliches  zu  bieten,  und  die    Kunst  steht   auf  der    Höhe. 
Aber  sie  bleibt  kühl ;  das  Herz  des  Dichters  ist  unbeteiligt. 

Von  Diagoras  wird  uns  gesagt,  daß  er  von  gewaltiger  Leibes- 
länge  war;  das  ist  auch  sonst  im  Gedächtnis  geblieben^),  und 
daß  er  nach  der  Weise  seiner  Väter  jeder  Überhebung  und  Un- 
gebühr, vßgigj  feind  war  (90).  Auch  von  seinem  Vater  Damagetos 
hören  wir  nichts,  als  daß  Dike  an  ihm  Gefallen  hat  (17),  worin 
ihm  nur  ör/Mtoavvrj  bezeugt  wird,  alles  eher  als  politische  Führer- 
schaft. Das  ist  auffallend  wenig.  Den  athletischen  Ruhm  des 
Geschlechtes,  der  alle  anderen  in  den  Schatten  stellt,  hat  Diagoras 
allerdings  erst  begründet  und  infolge  davon  sogar  den  Hermes  zum 
Vater  erhalten,  und  man  redet  auch  sonst  später  nicht  von  den  Era- 
tiden^),  wie  das  Geschlecht  eigentlich  hieß  (93),  auch  nicht  von  dem 
Ahn  Klallianax,  an  den  Pindar  erinnert,  sondern  von  Jiayoglöai^) 
(Pausan.  VI  6,  1).  Aber  kaum  kann  bezweifelt  werden,  daß  das  Ge- 
schlecht von  alters  her  zu  den  allervomehmsten  von  lalysos  gehörte 
und  Damagetos  Eidam  des  großen  messenischen  Helden  Aristomenes 
geworden  war*),  der  nach  langjährigen  Kämpfen  gegen  Sparta  aus 
seiner  Feste  Hira  vertrieben  in  lalysos  Zuflucht  und  nach  dem  Tode 
heroische  Ehren  fand,  die  auch  von  dem  Gesamtstaat  Rhodos  fort- 
geführt wurden  (IG  XII  1,  8).  Rhianos,  dessen  Epos  die  wahre 
Lebenszeit  des  Aristomenes  festhielt,  hat  den  Damagetos  zu 
einem  Könige  gemacht);  man  müßte  seine  Verse  lesen,  um  zu 

»)  Schol.  S.  196  Dr.  4  Ellen,  5  Zoll  nach  Aristoteles  und  Apollas;  es 
war  wohl  das  Maß  der  Siegerstatue;  übrigens  sind  das  noch  keine  zwei 
Meter,  also  gar  nichts  Riesenhaftes. 

*)  Eratos  heißt  ein  König  von  Argos,  der  Asine  erobert.,  Pausan.  II 
36,  4,  datiert  neu;h  der  wenig  zuverlässigen  lakonischen  Königsliste.  Eratos 
und  die  Eroberung  von  Asine  können  sehr  wohl  historisch  und  durch  die 
Tempelchronik  der  Hera  überliefert  sein,  der  Name  stiindo  dann  einem 
vornehmen  Geschlechte  in  lalysos  gut  an.  Die  Scholien  wissen  gar  nichts; 
ihre  <pv/.r)  iv  'Pöd(:)t  müßte  eine  jidtQa  in  lalysos  sein. 

•)  Von  den  Nachkommen,  in  deren  Ül)erlieferung  Boeckh  eu  Ol.  7 
Ordnung  gebracht  hat,  führt  Poisirrhodos  in  Philostrats  Gymnastikos 
17  noch  den  «falschen  Namen  IIualdioQog. 

*)  Daß  Diagoras  aus  dieser  Ehe  stammte,  ist  damit  nicht  gesagt. 

•)  Pausanias  IVfc24,  2;  er  heißt  'PorUoc;  ßaaiXfn'Hov  ^v  'IiiXt>ao}i.  Zu« 
gnmdo  liegt  der  Spätling,  der  Myron  und  Rhianos  zusammengearbeitet 
und  die  täuschende  CÜironologie  erfunden  hat,  abt^r  die  historiHch  nachweis- 
baren Personen  können  nur  von  Rhianos  stammen.  Diese  Zusammeuliängo 
hat  Hiller  in  dem  Winckolmannsprogramm  Hira  und  Andania  aufgeieigt; 
oinige«  ergänzt  PreunT  Arch.  .Tahrl.    XXXV  64. 
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entscheiden,  ob  damit  ein  Herr  der  Stadt  lalysos  bezeichnet 
werden  sollte  oder  nur  die  adligen  Herren  ßaoilf^eg  hießen.  Kata- 
chrese  war  es  auch  dann,  denn  in  diesen  dorischen  Städten  gibt 
es  den  Amtstitel  nicht  und  hat  es  auch  keine  Könige  gegeben; 
Kleobulos  von  Lindos  muß  Tyrann  gewesen  sein. 

Zurückhaltung  übt  Pindar  auf  alle  Fälle,  hat  also  Diagoras 
gewünscht;  es  ist  auch  sehr  wenig  damit  gesagt,  daß  die  ganze 
Stadt  an  dem  Feste  der  Eratiden  Teil  hat  (94),  denn  wenn  es  so 
zugegangen  wäre,  wie  aus  Ol.  3  und  5  für  Akragas  und  Kamarina 
folgt,  würde  der  Ton  gegenüber  dem  Gastgeber  ein  anderer  sein  und 
der  Ort  der  Feier  angegeben  werden.  Es  ist  verständlich,  weshalb 
Diagoras  diese  Zurückhaltung  wünschte.  Rhodos  steht  unter  Athen; 
demokratische  Verfassung  ist  vorauszusetzen,  da  hatten  es  die  alten 
Geschlechter  nötig,  sich  sicher  im  Schatten  zu  halten.  Auf  die 
Dauer  ist  das  doch  nicht  gegangen ;  die  Söhne  des  Diagoras  haben 
wechselvolle  Geschicke  gehabt,  stehen  natürlich  auf  der  oli- 
garchischen  Seite,  und  die  Partei  der  JiayÖQeioi  wird  von  Konon 
schon  vor  der  Schlacht  bei  Knidos  niedergeschlagen  (Historiker 
von  Oxyr.   10). 

Wie  die  Bürger  der  vier  Städte  von  Keos  außerhalb  der 
Insel  nur  Keer  heißen,  sind  die  Leute  der  drei  selbständigen  Städte 
Lindos,  lalysos  und  Kamiros  ^)  im  Auslande  nur  Rhodier.  So  heißt 
der  Dichter  Timokreon,  der  auch  aus  lalysos  war.  Daher  dichtet 
Pindar  durchaus  für  Rhodos,  wie  er  selbst  sagt,  14,  eine  Rücksicht 
auf  die  engere  Heimat  des  Diagoras  liegt  nur  darin,  daß  ihr  epo- 
nymer  Heros  der  älteste  der  drei  Brüder  heißt  (74);  so  wird  Dia- 
goras erzählt  haben.  Die  Geburt  der  Athena  und  was  ihren  Kult 
angeht  gehört  nach  Lindos,  so  daß  die  Lindier  berechtigt  waren, 
Pindars  Gedicht  mit  goldenen  Buchstaben  bei  sich  aufzuschreiben^). 


^)  Sie  zählt  der  Schiffskatalog  auf  und  gibt  die  Besiedlung  durch 
Tlepolemos,  der  ja  in  die  Ilias  aufgenommen  ist,  als  Heraklessohn  Vertreter 
der  dorischen  letzten  Ansiedler.  B  668  bezeichnet  tgi/ßä  y.azaqjvXadov 
die  Verteilung  auf  die  3  Städte ;  an  die  drei  dorischen  Phylen,  die  auf  Rhodos 
gar  nicht  galten,  darf  man  nicht  denken.  Blinkenberg,  Herm.  XL VIII 
237  schließt  aus  der  ganz  geringen  Zahl  der  rhodischen  Schiffe  auf  hohes 
Alter  der  Angabe ;  wir  werden  richtiger  auf  Unkenntnis  des  Dichters  schließen, 
in  dessen  Gesichtskreis  die  rhodische  Kolonisation  nicht  fiel. 

^)  Gorgon  im  Scholion  zur  Überschrift.  So  wie  wir  diesen  Mann 
aus  der  Chronik  des  Timachidas  kennen,  dürfen  wir  ihm  glauben,  daß 
diese  Inschrift  im  2.  Jahrh.  vorhanden  war. 
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Ihm  mag  dies  Mißverhältnis  kaum  zum  Bewußtsein  gekommen 
sein,  da  er  die  Insel  nicht  kannte;  er  schickt  sein  Lied,  8^);  aber 
bei  der  Aufführung  mag  doch  mancher  Anstoß  genommen  haben, 
deim  sie  soll  auf  Rhodos  stattfinden  (30).  Es  ist  schon  sehr  viel, 
daß  Pindar  die  Lage  der  Insel  ,,nahe  dem  e^ßolov  (Sporn  eines 
Kriegsschiffes,  vorgestreckte  Halbinsel)  Asiens"  treffend  bezeichnen 
kann ;  auch  das  müssen  Rhodier  beschrieben  haben  2).  Auch  den  Zeus 
des  Atabyrion  kennt  er.  Das  Gedicht  ist  streng  nach  Triaden  ge- 
gliedert. Die  erste  und  die  letzte  gehen  allein  den  Sieger  und  den 
Dichter  an;  die  drei  mittleren  erzählen  den  gemeinsamen  Ruhm 
aller  Rhodier.  So  ist  es  verstattet,  das  Persönliche  zuerst  zu  be- 
handeln. Das  Proömium  weicht  von  dem  Grewöhnlichen  ab,  erzielt 
aber  doch  den  Eindruck  eines  trilavylq  TtgöacoTtov,  indem  es  das  Bild 
mit  vielen  kleinen  Zügen  ausmalt,  durch  das  der  Dichter  den 
Rhodiem  sogleich  zu  Gemüte  führt,  eine  wie  köstliche  Gabe 
er  in  seinem  Gedichte  ihnen  darbringt  ^).  Wir  dürfen  nicht  verfangen, 
aus  bürgeriichen  attischen  Kreisen  Belege  dafür  zu  finden,  daß 
der  Brautvater  beim  Hochzeitsmale  dem  Bräutigam  eine  wein- 
gefüllte goldene  Schale  überreicht:  das  illustriert  uns  den  Zu- 
schnitt des  Lebens,  welches  in  den  Häusern  geführt  werden  konnte, 
deren  nlovTog  und  oXßog,  Pindar  rühmt.  Auch  er  stiftet  etwas  Be- 
sonderes: zur  Begleitung  dieses  Liedes  werden  Laute  und  Flöte 
aufgeboten.  Rhodos  will  er  besingen,  die  Tochter  Aphrodites 
und  Braut  des  Helios  zu  Ehren  des  Siegers,  über  den  zunächst 
nur  gesagt  wird,  daß  er  in  Olympia  und  Pytho  gekränzt  ist;  das 
Vornehmste  genügt  zur  Einführung.  Daß  Rhodos  Braut  des  Helios 
ist,  wird  später  ausgeführt ;  sie  hat  ihm  die  sieben  Söhne  geboren, 


*)  13  (ivv  AiayÖQai  xarißav  'ö^vioyv  räv  . .  .  'Pödov  wird  niemand  auf 
eine  Heise  Pindars  nach  Rhodos  deuten,  der  den  Gebrauch  von  xataiiaivetv 
verfolgt. 

*)  Merkwürdig,  daß  ein  TheotimoA  die  Stelle  verdorben  gelesen  hat, 
wenn  er  sie  nicht  BeUjflt  verdarb,  (vßo).ov  für  iftßöXou  Scbol.  33a  gibt  das 
an;  es  steht  nur  in  A  und  der  Titel  der  Sclirift  ist  völlig  verdorben,  ^v  ttbv 
niQl  Tof)  S'tO.ov  ÖQov  laxoQidtv.  Weder  der  Nil  noch  die  Qrense  erwecken 
Vertrauen. 

*)  Was  V.  9  i).dnxofiai  bedeutet,  ist  mir  nicht  klar;  es  kann  den  Dativ 
dvdgdoi  vixd'tvTtinoi  regieren,  al)rr  der  kann  auch  von  :tif^.T(ov  allein  ab« 
hängen.  Späte  Beiego  für  l?.äoxim}nf  nn  ziehen  nicht,  imd  „gnädig 
stimmen**  wie  einen  Oott  will  Pindar  nicht;  IXa^ovi;  noietv  der  SohoUen 
ist  doch  auch  nur  geraten. 
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die  aus  der  vorhellenischen  Sage^)  herübergenommen  sind.  Von 
Rhodos  als  Tochter  Aphrodites  hat  niemand  sonst  gewußt  und 
man  hat  daher  im  Altertum  ^^i.i(piTQlTag  eingesetzt  2) :  hier  hat 
Pindar  wohl  die  Roseninsel  von  Aphrodite  zunächst  nur  mit  jener 
Kühnheit  abgeleitet,  mit  der  er  die  Wahrheit  eine  Tochter  des 
Zeus  und  die  Botschaft  eine  Tochter  des  Hermes  genannt  hat 
(Ol.  8,  82);  er  kannte  keine  maßgebende  Genealogie,  wollte  auch 
keine  schaffen,  sonst  hätte  er  einen  Vater  3)  nennen  müssen.  So 
blicken  wir  in  den  Prozeß  hinein,  durch  den  gar  manche  spielerische 
Grenealogieen  entstanden  sind. 

Die    letzte  Triade    kehrt   zu  Diagoras    zurück,    zählt    seine 
Siege  auf*)  und  wendet  sich  an  den  Zeus  des  Atabyrion  mit  Bitten 


^)  Die  barbarischen  Namen  Kerkaphos  usw.  mag  Pindar  nicht  nennen 
(V.  73),  unterdrückt  viehnehr  alles  was  nur  entbehrlich  ist;  daher  fehlt 
auch  Alektrona,  die  doch  gerade  in  lalysos  verehrt  ward.  Wer  sich  die 
Bedeutung  der  vorhellenischen  Gestalten  überlegt  hat,  die  ich  schon  Herrn. 
14,  457;  18,  429  dargelegt  habe,  kann  nicht  zweifeln,  daß  in  der  lindischen 
Chronik  B  34  nöXs/jLog  Jigög  Tovg  s^  'A}.iddag  für  aycadag  herzustellen  ist. 
Die  Übernahme  nicht  nur  von  Göttern  und  Heroen  der  älteren  Bevölkerung 
sondern  von  ausführlichen  Geschichten  ist  äußerst  merkwürdig.  Das 
Buch,  das  den  Krieg  erzählte,  der  den  Tod  des  Tenages  rächen  sollte  und 
auf  den  Namen  eines  „Katers"  AU?^,ovQog  getauft  war,  hat  freilich  auch 
von  Herakles  gehandelt  und  war  eine  hellenistische  Modernisierung, 
aber  wollte  uralt  sein,  und  vielleicht  gehörte  der  Verfassemame  zu  den 
alten  Bestandteilen. 

2)  Eine  Mißdeutung  des  pindarischen  Verses  ist  es,  wenn  Aphrodite 
und  Helios  Eltern  der  Rhodos  sein  sollen;  das  hat  Asklepiades  vertreten 
(Schol.  24d), 

3)  Der  Vater  heißt  Poseidon  in  den  Schol.  24  c  und  25,  imd  der 
Gewährsmann  heißt  in  der  einen  Handschriftenklasse  'HQÖg:ikog,  in  A 
'HgödoQog  nag'  'HgocptlaL.  Ein  Herophilos,  der  hier  paßte,  ist  unbekannt, 
die  beiden  Naonen  nebeneinander  seltsam,  Herodoros  dagegen  glaublich.  Es 
wird  also  A  eine  Randkorrektur,  die  von  dem  Archetypus  der  anderen  ver- 
schmäht war,  willkürlich  gedeutet  haben,  statt  danach  einfach  'Hgödogog 
einzusetzen. 

*)  84  heißt  es,  ihn  kennt  Theben  äyci}veg  z'  hvofioi  Boccouol  Das  sind 
nicht  vöfjit/jLOi  äycjveg  sondern  xaTärrjvxcogav  voiiL^öfxevoi,  wie  P.  9,  57  die  alaa 
X'd'ovög  evvo/Äog  der  Anteil  am  vißecv  ttjv  yßöva  ist,  hmo^ioghei  Aischylos  Hik 
6  55  incoZa;  ähnlich  steht  ovvvofiog  ji?.o'6tov  Istlara.  3,  17,  imvojxog'P.  11,  7.  Die 
später  geläufige  Bedeutung  des  Wortes  ist  dem  Pindar  noch  fremd.  DerThe- 
baner  macht  zwischen  den  vornehmen 'HodxAeta-ToAdetaseinerHeimat  und  den 
andern  boeotischen  Agonen  einen  Unterschied,  von  denen  er  auch  nur 
aus  besonderer  Rücksicht  einmal  den  von  Orchomenos  erwähnt,  Isthm.  1,  56, 
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für  den  Sieger,  unter  denen  bedeutsam  ist,  daß  er  bei  Bürgern 
und  Fremden  alöoia  x^^Q^S  finden  soll,  die  er  durch  seine  Lebens- 
führung verdient;   sie  hat  er  von  seinen  Vätern  geerbt,  die  dann 
auch  noch  Erwähnung    finden.     Wohin  das  zielt,    wissen  wir. 
An  der  Festfreude  nimmt  auch  lalysos  teU;  ,,aber  in  jedem  Augen- 
bhcke  weht  bald  dieser,  bald  jener  Wind".    Darauf  haben  Boeckh, 
Welcker   und   andere  Schlüsse    gebaut,    bestimmte    Beziehungen 
auf  Vergangenheit  und  Zukunft   der  Eratiden  vermutet.      Das 
wp*d  uns   nicht   mehr  beirren;   Entsprechendes  hat   sich   schon 
am  Schlüsse  von  P.  12  gezeigt:  die  Mahnung  ist  ganz  allgemein. 
Wenn  hier  heute  Fest j übel  ist,  ist  anderswo  Wehklagen;  so  ist 
das  Menschenlos.      Das  sollen  wir  nie  vergessen,  am  wenigsten 
in  einem  Moment  des  Glückes,  schon  um  den  rpd-övog  abzulenken. 
Diagoras  hat  16  Jahre  später  erlebt,  daß  zwei  Söhne  von  ihm  in 
Olympia  zugleich  siegten  und  ihm  zugerufen  ward  morere  Diagora, 
non  enim  in  caelum  ascensurus  es  (Cicero  Tuscul.  I  111);  das   war 
ganz  in  Pindars  Sinne,  der  in  diesen  Mahnungen  sich  von  dem 
rehgiösen  Gefühle  des  Volkes  gar  nicht  entfernt.     Ließen  doch 
auch  die  Römer  hinter  dem  Triumphator,  der  geradezu  als  ein 
Gott  einzog  (was  ganz  unhellenisch  ist),  einen  Sklaven  mitfahren, 
der  ihm  seine  Sterblichkeit  ins  Gewissen  rief. 

Die  rhodischen  Mythen,  die  Pindar  den  Hellenen  als  erster 
nahe  gebracht  hat,  umrahmt  die  dorisch-argolische  Tradition 
der  Besiedelung  durch  Tlepolemos,  wie  sie  dessen  Einführung 
in  die  Ilias  voraussetzt  und  der  Schiffskatalog  kurz  angibt.  Pindar 
kennt  aber  eine  ausführliche  Geschichte,  die  den  Hörern  so  weit 
bekannt  ist,  daß  Andeutungen  genügen;  sie  war  auch  mehrfach 


vielleicht  die  Charitesien.  Die  Grammatiker,  die  dort  gar  nichts  sagen, 
waren  auch  bei  den  Siegen  de«  Diagoraa  in  Verlegenheit.  Aristodemoa 
(denn  «o  ist  Schol.  154a  statt  'Aqioxövixo^  sichor  zu  schreiben;  wieder  ein 
I^ehler  in  A)  nennt  die  thospischen  Erotidia  und  die  Eleutheria  von  Plntaiai, 
lie  efl  wohl  schon  gab,  von  denen  man  aber  nichts  hört.  Didymos  ist 
iinwiiMend  genug,  d'w  Iiao(?.iia  von  Lcbadeia,  das  noch  gar  nicht  selbständig 
war,  und  die  Amphiaraia  des  attischen  OropoB  zu  nennen.  An  die  Itonia 
von  Koroneia  hat  keiner  gedacht.  —  V.  87  heißt  es,  daß  die  IvOlvn  ^i^ätpog 
in  Megara  keinen  anderen  X&fog  enthält  alü  die  vorher  genannt4>n  Orte. 
AlHf)  zählte  ein  Stein  die  Siege  auf:  ee  ward  die  Siegerlisto  auf  St<Mn  vor- 
/.lifhnca.  Da«  mag  Ausnahme  gewesen  «ein,  aber  daß  suvt»rliUwige  Listen 
geführt  wurden,  darf  man  ziemlich  überall  vorauatetzen ;  cmi  hat  sie  nur 
kaum  jemand  sp&Utr  benutzt. 
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behandelt  1).      Darin,   daß  Tlepolemos  erst  in  Delphi  nachfragt, 
31,  steckt  vielleicht  ein  Zusatz  Pindars^). 

Von  den  rhodischen  Lokalgeschichten  erzählt  er  zuerst  eine, 
die  als  aitiov  für  die  änvqa  hga  ersonnen  ist,  welche  die  Athena 
von?  Lindos  erhielt.     Die   Söhne  des  Helios  hatten  vergessen^). 


^)  Das  nachdrücklich  ans  Ende  gestellte  /oAoji?€tg  V.  30  zeigt, 
daß  Tlepolemos  einen  Grund  hatte,  dem  Likynmios  zu  grollen.  Likymnios 
scheint  uns  bloß  dazu  da,  durch  seine  Ermordung  die  Auswanderung 
des  Tlepolemos  zu  motivieren,  allein  Euripides  hat  nach  ihm  eine  Tragödie 
benannt,  deren  Inhalt  ganz  unbekannt  ist,  aber  beweist,  daß  der  Titel- 
held mehr  bedeutete.  Die  Mutter  des  Tlepolemos  heißt  bei  Pindar  Asty- 
dameia,  hieß  ebenso  bei  Hesiod,  also  las  man  auch  so  bei  Homer  B  658, 
wo  sich  jetzt  Astyocheia  behauptet,  Astygeneia  hatte  Pherekydes:  man 
sieht,  was  auf  solche  Varianten  zu  geben  ist.  Mehr  besagt,  daß  auch  ihr 
Vater,  der  bei  Homer  fehlt,  nicht  feststand,  gewöhnlich  Phylas,  bei  Pindar 
Amyntor,  bei  Simonides  (der  demnach  von  Tlepolemos  auch  gehandelt 
hat)  Ormenos,  der  des  Amyntor  Vater  in  der  Genealogie  ist,  welche  nach 
Schol.  42a  Pindar  bei  tm  'Axatm  lozoQioyQdcpcoi  gefimden  haben  soll. 
Wer  soll  vor  Pindar  Genealogieen  geschrieben  haben  außer  Hekataios, 
dessen  Namen  ich  ebenso  wie  Ch.  Müller  in  'AxaLdi  verborgen  glaube.  Or- 
menos weist  auf  Ormenion,  und  da  ist  Amyntor,  Vater  des  Phoinix,  auch 
zu  Hause.  Dies  gehört  also  zusammen,  wird  auch  im  Schiffskatalog  voraus- 
gesetzt sein.  Andere  Scholiasten  lassen  Pindar  sich  von  den  y.axä  rrjv  nöliv 
Adytot  belehren:  diese  mündliche  Tradition  wird  für  die  folgenden  Geschichten 
gelten,  allein  nicht  durchaus,  wie  sich  zeigen  wird. 

^)  V.  80  ist  die  letzte  und  höchste  Ehre,  daß  dem  Tlepolemos  auch 
Spiele  gefeiert  werden.  Die  Grammatiker  kennen  das  nicht  mehr  und 
reden  von  'ipeiböeo'&aL.  Sie  bestanden  aber  noch  im  2.  Jhdt.  v.  Chr.,  Sylloge 
1067.  Falsch  ist  also  die  Gleichsetzung  mit  den  'AXteui,  die  wohl  erst  bei 
der  Gründung  der  Stadt  Rhodos  gestiftet  sind.  Über  sie  handelt  Istros 
Schol.  146a,  zu  ergänzen  aus  147b.  S.  229, 19  Dr.  sind  die  Worte  oi)  yäg  'H/.Ccot 
zu  tilgen,  verkehrte  und  berichtigte  Dublette  zu  ov  yäg  Tkrj^ioXeinoL.  Zeile  20 
ist  T(öv  'HXCov  falsche  Erklärung  zu  äymvcov. 

^)  Pindar  entschuldigt  es  durch  eine  Sentenz,  wie  31  den  Jähzorn 
des  Tlepolemos.  Diese  ist  in  dem  Vordersatz  der  Erklärung  bedürftig, 
V.  43  "iv  d'  ägetäv  eßaXev  not  xdgfiaz'  äv&QÜJZotat  TzgoiuLa'&eog  a^öwg/man  ver- 
gißt es  nur  leicht."  Ist  das  letzte  Wort  Nominativ  oder  Genetiv,  x^Qß(^T^o, 
also  Akkusativ  oder  Nominativ?  alöcbg  ngofiad'iog  kann  nur  Respekt 
vor  der  jigofi'/i'd^sia  eines  anderen  sein ;  das  paßt  nicht.  x^Qt^^'^^  sindi  Taten, 
die  in  den  Betroffenen  Freude  und  Dank  wecken,  Ol.  2,  99.  Sie  lassen  sich 
mit  ägexd  schlecht  verbinden.  Also  sind  die  wohlgefälligen  Taten  einer  vor- 
bedachten Respektsbezeugung  gemeint,  die  dem  Menschen  ägetd  eintragen. 
%ö  s'ößo'öXag  ixer'  aidovg  xal  '&sganeCag  xagi^^so'&aL  ägezät.  Das  xaC  vor  xägfiaza 
das  zum  Irrtum  verführt,  ist  gerade  sehr  gut.   Auch  mit  solcher  Höflichkeit 
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Feuer  mitzunehmen,  als  sie  bei  Athenas  Geburt  auf  den  Berg  stiegen, 
ihr  das  erste  Opfer  zu  bringen.  Greschadet  hat  diese  Vergeßlichkeit 
nicht;  Zeus  ließ  goldenen  Regen  hemiederströmen^),  und  Athena 
lehrte  die  Heliossöhne  die  Kunst,  Statuen  zu  verfertigen,  die 
zu  gehen  schienen,  also  dasselbe,  was  man  in  Athen  von  Daidalos 
erzählte^),  r^v  de  x'/Jog  ßad^v,  öaivti  de  ymI  oocfla  uel^wv  äöoXog  reked^ei. 
,,Wenn  einer  sie  gelernt  hat,  ist  auch  eine  übergroße  Kunstfertig- 
keit bei  ihm  nichts  Betrügerisches."  Ein  Uav  oorpög  erweckt 
leicht  Mißtrauen;  man  glaubt,  es  ist  ein  öokog  dahinter,  es  geht 
nicht  mit  rechten  Dingen  zu:  Medeia,  die  Zauberin,  ist  Uav  oocpi], 
wenn  sie  es  auch  leugnet  (Eurip.  Med.  305).  Wenn  Pindar  die  Kunst 
der  Heliossöhne  verteidigt,  auf  die  Lehre  Athenas  zurückführt, 
so  müssen  andere  anders  geurteilt  haben.  Er  sagt  auch  72,  daß 
diese  Künstler  aocpiuTara  vor^juara  besaßen.  Wir  verstehen  das 
durch  die  rhodische  Archäologie,  wie  sie  bei  Diodor  V  56  steht.  Da 
sind  es  die  rhodischen  Teichinen,  die  zuerst  Götterbilder  machen, 
von  welchen  noch  in  lalysos  eine  Hera  und  Nymphen,  in  Karairos 
eine  Hera  3)  erhalten  waren.  Es  ergibt  sich  der  wichtige  Schluß, 
daß  die  Heliossöhne  ursprünglich  selbst  die  Teichinen  waren, 
erst  später  so  differenziiert,  daß  jene  Dämonen  die  Künstlerschaft 
übernahmen,  die  Heliossöhne  zum  Teil  Eponyme  wurden  oder 
nur  in  der  Genealogie  ihren  Platz  behielten.  An  Teichinen  kann 
der  Ruf  der  Zauberei,  eines  argen  öolog^  nicht  befremden,  den 
Pindar  daher  geflissentlich  abweist.    Ob  die  Hellenen  den  karischen 


erreicht  man  dasselbe  wie  mit  dem  mutigen  Kämpfen,  durch  das  man  vor- 
nehmlich ävijQ  üya'&ög  wird. 

*)  '^taniavov  nXoiHov  xariz^c  KqovCov  B  670  braucht  den  goldenen 
Regen  weder  voraxiszusetzen  noch  Nachdichtem  an  die  Hand  gegeben 
zu  haben.  Gemeint  ist  dort  der  Reichtum  der  gesegneten,  fruchtbaren 
Insel;  daß  der  Segen,  den  die  Geburt  eines  neuen  Gottes  bringt,  sich  als  ein 
goldener  Regen  darstellt,  gilt  für  Pindar  Isthm.  7  ebenso  bei  der  Geburt 
des  Herakles,  und  bei  Kallimachos  wird  alles  auf  Delos  Gold,  als  ApoUon 
geboren  wird. 

*)  Aristarch,  Schol.  95  a,  denkt  an  Übertragung  von  Daidalos  statt 
•nsoerkennen,  daß  die  Rhodior  ihre  heimischen  Kunntworke  ebenso  hoch 
söhltcen  konnten;  von  einem  Ruhme  der  athenischen  war  dort  noch  gar 
nichts  bekannt,  als  die  Sage  entstand.  Ebenso  werden  die  Athener  in 
anderen  Überlieferungen  in  di«*  lindische  Ätiologie  hineingezogen,  was 
geradezu  widersinnig  wird. 

*)  So  alte  Bilder  der  Hora  Kind  wichtige  Belege  dafür,  daß  die  Ein- 
wandcn'er  wirklich  aus  der  Argolis  kamen. 
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Heliaden  den  Namen  der  Teichinen  gaben,  also  unheimliche 
Dämonen  in  ihnen  sahen,  oder  ob  dieser  Charakter  schon  vorher 
an  den  Kerkaphos,  Ochimos  usw.  haftete,  bleibt  ungewiß. 

Für  die  andere  Sage,  wie  Helios  sich,  bei  der  Verteilung 
der  Erde  übergangen,  die  noch  unter  dem  Meere  erst  aufsteigende 
Insel  Rhodos  selbst  zum  Ersätze  wählt  ^) ,  beruft  sich  Pindar  selbst 
auf  die  ,alten  Sagen  der  Menschen',  54.  Wir  durchschauen,  daß  die 
hellenischen  Ansiedler  vor  sich  selbst  rechtfertigten,  daß  sie  den 
Sonnenkult  von  den  früheren  Bewohnern  übernahmen.  Eigentlich 
verträgt  sich  diese  Geschichte  nicht  gut  damit,  daß  Helios  mit 
der  Rhodos  sieben  Söhne  zeugt ;  aber  das  haben  schon  die  Rhodier 
nebeneinander  bestehen  lassen,  daher  auch  Pindar.  Der  hat 
sich  auch  nicht  daran  gestoßen,  daß  er  erst  die  Athenageburt 
erzählt,  bei  der  die  Heliossöhne  schon  auf  den  Berg  von  Lindos 
steigen,  und  danach,  wie  Rhodos  erst  aus  dem  Meere  emporwächst. 
Die  beiden  Geschichten  stehen  auch  so  nebeneinander,  daß  V.  54 
der  Übergang  gar  nicht  deutlich  wird.  Sie  ließen  sich  eben  nicht 
in  eins  bringen;  aber  durch  Rückverweisungen  77  auf  20,  49  auf  34, 
72  auf  51  sollen  wir  doch  diesen  Eindruck  haben,  und  zahlreiche 
Sentenzen  durchziehen  die  Erzählung,  die  durch  die  Neuheit 
des  Inhaltes  und  den  Schmuck  der  Darstellung  auch  außerhalb 
von  Rhodos  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  haben  wird. 

Pindar  hatte  schon  früher  auf  einen  Rhodier  Kasmylos  ein 
Siegeslied  verfaßt,  das  unter  den  Isthmien  stand.  Es  erzählte  die 
delphische  Geschichte,  wie  der  Gott  die  Erbauer  seines  Tempels 
Trophonios  und  Agamedes  durch  frühen  Tod  belohnte.  Fr.  2. 
Damit  nahm  Pindar  auf  einen  früheren  pythischen  Sieg  des 
Kasmylos  Bezug,  den  wir  durch  die  wie  gewöhnlich  dem  Simonides  zu- 
geschriebene Unterschrift  seiner  Siegerstatue,  Anth.  Plan.23kennen2). 


^)  Die  Götter  haben  die  einzelnen  Teile  der  Erde  unter  sich  verlost ; 
als  der  vergessene  Helios  kommt,  will  Zeus  aixnaXov  '^ifiev,  die  Losimg 
für  ungültig  erklären,  gesagt  wie  äve'öxsad^ai,  ävaoKevr)  zu  xazaoyievri  u.  dgl. 
Es  ist  etwas  anderes  als  xax'  ä^maXov  in  der  Sympolitie  von  Meliteia  und 
Perea,  Sylloge  546  B  17,  wo  es  aber  auch  die  Aufhebung  der  Zuteilimg 
bezeichnet,  und  in  beiden  Fällen  gehört  die  Wiederholung  des  ndlog  dazu, 
zu  der  ja  drd  auch  paßt.  Ein  im  Bau  verständliches  Wort  darf  nie  ange- 
zweifelt werden,  weil  es  nur  einmal  belegt  ist,  aber  wohl  ist  zu  sagen,  daß 
es  der  ionisch-attischen   Sprache  ganz  fremd  war. 

2)  Über  die  Form,  Dialog  zwischen  der  Statue  imd  ihrem  Beschauer, 
Athen.  Mitt.   45,  159. 
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Der  andere  Olympionike  von  464  hat  es  dem  Pindar  nicht 
leicht  gemacht ;  es  ist  auch  nichts  wirklich  Erfreuliches  heraus- 
gekommen. Xenophon  von  Korinth  war  ein  schwerreicher  Mann, 
und  es  ist  anzuerkennen,  daß  er  dabei  seinen  Körper  so  geschult 
hatte,  daß  er  verschiedene  Kämpfe  zugleich  mit  Erfolg  bestehen 
konnte.  So  hatte  er  jetzt  als  Läufer  im  Stadion  und  im  Fünf- 
kampfe gesiegt,  eine  unerhörte  Leistung,  wie  Pindar  gebührend 
betont,  und  dachte  an  dem  nächsten  Feste  im  d7t}jTr]g,  dem  Laufe 
mit  Waffen,  aufzutreten^).  Einen  wahren  Siegeszug  durch  ganz 
Hellas,  bis  Euboia  hinüber  und  sogar  nach  Sizilien  hatte  er  hinter 
sich.  Das  wollte  er  alles  in  seinem  Ehrengedichte  verzeichnet 
haben  und  die  zahlreichen  Siege  seiner  Vorfahren  2)  sollten  auch 
nicht  fehlen.  Pindar  hat  das  als  Last  empfunden  und  dadurch 
zu  helfen  gesucht,  daß  er  den  Katalog  teilte;  das  Wichtigste  füllt 
die  zweite  Triade,  der  Rest  die  fünfte.  Denn  diese  Gliederung 
ist  streng  durchgeführt;  nur  die  beiden  Triaden  3  und  4  sind  zu- 
sammengeschlossen, weil  sie  derselbe  Mythos  erfüllt.  Schon  nach 
der  ersten  Aufzählung  heißt  es,  daß  das  Geschlecht  der  Oligaithiden 
es  an  Siegen  mit  ganzen  Staaten  aufnehmen  kann  ^),  und  sie  zu 
zählen  so  unmöglich  ist  wie  die  Kiesel  am  Strande.  Da  denkt 
der  Hörer,  wir  sind  fertig,  und  wird  sich  ver wundem,  wenn  es 
nach  dena  Abschluß  des  Mythos,  der  diesmal  bis  zu  Ende  erzählt 
wird,  weitergeht.  ,,  Jetzt  darf  ich  meine  PfeUe  nicht  mehr  in  der 
Hand  behalten  und  nach  anderem  als  meinem  eigentlichen  Ziele 
schießen,  habe  ich  doch  gern  übernommen,  die  Oligaithiden  zu 

*)  Mit  Recht  Kchließt  man  dies  daraus,  daß  den  Wunsch  nach  einem 
neuen  olympischen  Sieg  neben  Zeus  auch  Ares  erfüllen  soll  (106),  was  die 
iSchoüen  gar  nicht  verstanden  haben.  P.  10,  14  steht  iv  'ÄQeog  dJvAot^ 
für  den  67i/.(tt)g.     Ob  sicli  die  Hoffnimg  erfüllt  Imt,  ist  unlx^kannt. 

')  Unter  diesen  erscheint  IhoiöiSuujug  41.  Der  heißt  natürlich  nach 
dem  Apollon  vom  Ptoion,  sollt«'  also  nx(iHÖd('}nog  ge8chri<»l)en  werden,  was 
auch  später  in  13oeotion  gescliieht;  aber  in  dem  Namen  hat  sich  in  der 
Literatur  die  alte  boeotische  AuFsprache  und  Schreibung  erhalten,  die  kein 
an  kannte;  wer  wollte?  aus  dieser  Pindarstelle,  Thukyd.  4,  7G,  Demosthene« 
18,  295,  IMutarch  Dion  17  diosellx)  Form  vertrtMlKm;  mehr  in  den  Nach- 
tragen. 

■)  44  Ai)Qion(u  n6).röiv  (wer  will,  sclireilK»  nöhaiv)  negi  nX^&6i  xaXtbv, 
Nichtig  und  abgenchmackt  wäre  M,  wenn  Pindar  es  nur  mit  vielen  (was 
für  vielen  ?)  aufnehmen   wollte. 

W 1 1  M  m  o  w  1 1 «  ,  riniaro«.  84 
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besingen  1)."  Und  nun  prasselt  ein  wahrer  Platzregen  von  Ortsnamen 
auf  uns  nieder,  der  Orte,  an  denen  die  Männer  dieses  Hauses  sich 
Preise  geholt  haben 2),  so  daß  zidetzt  nicht  einmal  jeder  Ort  ein 
schmückendes  Beiwort  erhalten  kann,  der  Dichter  außer 
Atem  kommt  und  den  Faden  der  Konstruktion  verliert^).     Es 


^)  93  ißs  d'  e-vdvv  äzövTov  Uvza  ^ößßov  Jiagä  oxojiöv  oi)  zgi)  zä  :io).lä 
ßiXsa  xagnövecv  x^Qotv.  Das  ist  sehr  eigentümlich  gesagt.  Neben  das  Ziel  hat 
er  geschossen,  aber  gerade  flogen  seine  Pfeile  doch;  er  schoß  nicht  vorbei, 
sondern  wählte  sich  ein  Ziel  neben  dem,  das  ihm  gesetzt  war,  d.  h.  er  be- 
handelte die  korinthischen  Geschichten.  Tcagzvveiv  ist  xgazelv,  und  zwar 
in  dem  erst  später  geläufigen  Sinne,  wo  es  kaum  mehr  als  y.azeyeiv  ist. 
Ganz  ähnUch  Korinna  2,  54  zalv  öe  övolv  ^oißog  l^Kzga  y.gazvvei;  sonst, 
wenn  es  überhaupt  vorkommt,  sicher  nicht  gewöhnlich. 

2)  97  ist  schon  das  äjzö  xotvov  nicht  leicht  'lod'^ol  zd  z'  iv  Nefieai; 
dann  sagt  er  „die  Gesamtsumme  kann  ich  mit  einem  Worte  angeben";  das 
wäre  60,  aber  es  folgt  äla^i)g  zißoi  e^ogTCog  insooszat,  ^^rjTcovzäM  d '  äiLtq)oz^g(od^eif 
ädvy?.(i)Ooog  ßoä  zdgvKog  io?,ov.  Da  fehlt  dem  letzten  GHede  das  Verbum, 
also  kann  nicht  gemeint  sein  „und  mein  Schwur  ist  wahr",  wie  die  Scholien 
wollen,  die  e^ogxog  als  ögxog  fassen.  Er  kann  ja  auch  nichts  beschwören. 
Also  ist  das  de  zugesetzt,  um  das  erste  Glied  selbständig  zu  machen ;  es  in  öi) 
zu  wandeln  und  eine  abscheuliche  Krasis  zu  schaffen,  ist  schon  durch  die 
Diagnose  der  Überlieferung  beseitigt  „und  sechzigmal  wird  mir  die  wohl- 
lautende (willkommene)  Stimme  des  trefflichen  Herolds  ein  wahrhafter 
e^ogxog  sein".  Darin  muß  liegen  „und  ich  werde  dafür  die  Garantie  in 
dem  Heroldsrufe  haben,  der  sechzigmal  den  Sieg  eines  Oligaithiden  aus- 
gerufen hat".  Aber  was  kann  ein  s^ogxog  sein,  dies  nur  hier  stehende 
Wort?  Es  könnte  einen  i^ogxäiv  bezeichnen;  aber  Pindar  kann  nicht  ver- 
eidigt werden,  und  äXa^r^g  paßt  nur  auf  den,  der  selbst  die  Garantie  liefert. 
Wir  kennen  i^ö/jivvod'ac  im  Sinne  von  „sich  losschwören";  so  ist  aktivisch 
ein  e^ogxog  wohl  denkbar  für  den,  welcher  durch  seinen  Eid  einen  anderen 
josschwört.  Das  tut  für  Pindar  der  Heroldsruf;  er  kann  selbst  für  die  un- 
glaubliche Summe  keinen  Eid  leisten;  aber  ihm  wird  für  jeden  einzelnen 
Sieg  die  offizielle  Verkündigung  volle  Bestätigung,  Ersatz  seines  Eides 
geben.  Man  begreift,  daß  er  mit  einer  bloßen  juagzvgCa  nicht  zufrieden  war. 
Natürlich  ist  ein  nicht  weiter  belegtes  Wort  der  Rechtssprache  immer 
bedenklich,  aber  ich  meine,  so  allein  kommen  wir  durch. 

^)  101  zäd''ÖJi'  ö^gvi  Ilagvaoiai  {'önö  fordert  die  Lage  des  Kampf platsies 
bei  Ejrisa)  el,  'Agye'C  ö'  öaaa  xal  iv  ß^ßatg,  öoa  z'  'Agxdotv  ävdoocov  ^iagzvgr}OEi 
Avxaiov  ß(Ofiög  äva^,  Ilillavd  ze,  Ortsnamen  folgen.  Also  eine  Konstruktion 
geht  nicht  durch.  Der  Altar  des  Lykaion  kann  nur  seine  Siege  bezeugen, 
aber  wohl  kann  man  weiterhin  ein  öoa  ^agzug^osi  zu  den  Namen  sich 
ergänzen.  Vorher  also  zu  verstehen  „die  pythischen  sind  sechs,  und  wie  viele 
in  Argos  und  in  Theben,  und  wie  viele  wird  das  Lykaion  bezeugen,  und 
Pellana  usw.  Die  Verderbnis  des  letzten  Gliedes  ist  schwer;  'Agxdoiv  ävdooov 
hat  eine  Silbe  zu  viel,  ävdooov  und  äva^  verträgt  sich  nicht;    ein  Altar 
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sind  in  ganz  Hellas  zu  viele,  als  daß  man  sie  —  zählen  könnte, 
das  ist  noch  zu  wenig,  ist  auch  schon  46  gesagt;  nein,  man  kann 
sie  gar  nicht  alle  sehen,  muß  dies  oder  jenes  übersehen,  und  der 
Dichter  hat  nur  eben  die  Kraft,  sich  durch  einen  Sprung  aus  dem 
Strudel  zu  retten^).  Begreiflich,  daß  er  danach  nur  noch  für  ein 
ganz  kurzes  Schlußgebet  Atem  genug  hat.  Es  ist  erfreuUch,  wie  er 
es  selbst  herauszubringen  weiß,  daß  ihm  die  Aufzählung  lästig  ist, 
die  er  doch  nicht  vermeiden  darf.  Der  letzte  Wunsch  richtet  sich 
an  Zeig  täXeiog^  der  Xenophons  Hoffnung  auf  einen  olympischen 
Sieg  zu  einem  guten  Ende  führen  soll,  aber  auch  Pindar  verstattet, 
ein  Ende  zu  machen,  aldu)  ölöoi  y.al  jvxccv  xeQTtvGjv  yKv/Mav.  Die  alöwg 
versteht  man  von  Ol.  7,  89  her,  wo  Diagoras  bei  allen  alöolav  x^Q^^ 
finden  soll;  er  möchte  aiöolog  sein,  sie  sollen  Respekt  vor  ihm 
haben,  aber  auch  iTtiyuqig,  sie  sollen  ihn  gern  haben.  Xenophon 
wünscht  nur  das  erste,  aber  daneben  möchte  er  es  sich  bei  seinem 
Siegerfeste  recht  wohl  sein  lassen.  Wie  die  Bitte  ausgesprochen 
wird,  scheint  sie  für  Pindar  mit  zu  gelten,  und  da  er  in  Korinth 
anwesend  war,  läßt  man  das  gern  gelteo. 

Dies  ist  alles,  was  wir  über  den  Sieger  erfahren;  wir  werden 
daraus  abnehmen,  was  Pindar  an  ihm  schätzt  und  was  er  nicht 
hervorheben  kann.  Da  war  es  der  rechte  Ausweg,  daß  er  sich  gleich 
von  Anfang  an  an  Korinth  wendet,  später,  49,  sich  als  löiog  Iv 
y.oi¥(bL  otalelg  bezeichnet.  Das  private  Fest  beruft  ihn  dazu,  die 
Ruhmestaten  des  ganzen  Volkes  zu  behandeln.  Dabei  sagt  er 
gleich  yviüOOfxai  KögivO^ov;  das  kann  nicht  sein  elg  yvwocv  ä^w  xai 

kann  kein  äva^  sein.  Der  Altar  ist  nicht  der  des  Berges  Lykaion,  sondern 
des  Zeus  (oder  Pan)  Lykaios:  da  fehlt  der  zugehörige  Genetiv.  Eins  hat 
Hermann  erkannt:  'Aoxäg  ß(i)t.i6g.  Dann  leuchtet  mir  ein,  daß  ava^  in 
voralexandri nischer  Zeit  aus  äna^  verlesen  war,  jenem  d.ia^,  das  uns  in 
Verbindung  mit  änavxa  geläufig  ist,  aber  auch  für  sich  vorkommt,  z.  B. 
Eurip.  Kykl.  600  äncüJAx^t^' ä:ia^  „auf  ein  Mal",  „ein  für  alle  Mal".  Später 
0agt  man6^<!l;ta^.  DieeinzelnenZahlensind  nicht  gegeben,  68 sind  am  Lykaion 
•o  viel,  wie  der  Altar  ein  für  alle  Mal  verzeichnet,  in  summa;  dndna^ 
könnte  auch  stehen.  Damit  ist  gesagt,  daß  in  ävdocuov  der  zu  AvKaiov  ge- 
hörige Genetiv  steckt,  geändert,  als  än,al  zu  &vti^  geworden  war,  also  nicht 
durch  bloOe  Verlesung.    Mit  ävayitug  erst  ist  alles  in  Ordnung. 

*)  114  Li){yfi<}eig  ^dooov'i)  dg  Lö^hlv.  ä/Mi  xorr/ototv  <?x^•feOoat  noaCv,  dora 
Sinne  nach  «ehr  gut,  hutt^aat  wie  Eurip.  Hipp.  470.  Aber  äXXä  steht 
an  der  Stelle  eine«  Pyrrhichius.  Ich  denke  mit  ^äXa  xuixpoioi  ö'ixvii^aat,  noalv 
das  Wahre  zu  geben.  Die  SttMgerung  über  noooi  xo^^oi^  N.  8,  19  ent- 
spricht der  Situation. 
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vfxvi]0(x),  das  heißt  ,,ich  werde  kennen  lernen",  und  dann  muß 
man  den  Dichter  beim  Worte  nehmen:  er  hat  für  Korinth  noch 
niemals  gedichtet,  keine  Beziehungen  dahin  gehabt.  Die  Reste 
eines  Dithyrambus  Oxyr.  1604  III  auf  Korinth  zu  beziehen, 
liegt  kein  Grund  vor.  Begreiflich,  daß  er  die  Grelegenheit  nicht 
von  der  Hand  wies,  aber  auch  die  für  Korinth  nicht  eben  schmeichel- 
hafte Tatsache  nicht  verschwieg.  Das  starke  Lob,  das  sofort 
darauf  folgt,  wird  die  Pille  nicht  zu  bitter  erscheinen  lassen.  Alle 
drei  Hören,  die  Töchter  der  Themis,  wie  sie  Hesiodos,  Theog.  902 
benannt  hat,  walten  in  dieser  Stadt,  die  Eunomia  und  die  Dike, 
in  der  Aristokratie,  wie  sie  Pindar  billigt,  und  Eirene  i).  Das  ist  be- 
deutsam, denn  Sparta  und  Athen  waren  damals  in  Kriege  verwickelt. 
Er  kann  aber  auch  rühmen,  daß  die  Hören  den  Korinthem  nicht 
bloß  gemäß  ihrem  Heraklidenblute  die  Tugenden  des  Kriegers 
und  Athleten  verliehen  haben,  sondern  auch  geistige  Erfindsam- 
keit^).  Stammt  doch  aus  Korinth  der  Dithyrambus^),  die  richtige 
Konstruktion  des  Zaumzeuges  für  das  Reitpferd*)  und  das  Giebeldach 
des  Tempels ;  die  Triere,  die  er  hätte  zufügen  können,  liegt  außer- 
halb seines  Interessenkreises.    Den  Dithyrambus  hatte  er  einst 


1)  Sie  ist  zäfua  ävögäat  Tilomov;  das  ist  uns  durch  die  Statue  des 
Kephisodotos  geläufig ;  der  Plural  TafjiCai  von  allen  Hören  ist  auch  metrisch 
unerträglich.  Es  hat  also  ein  Femininum  väfjita  neben  dem  homerischen 
tafJiiT)  gegeben.  Pindar  hat  sich  Tl^XXava  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
JJeXX'iivT}  und  gar  Aiyiva  erlaubt,  Ol.  7,  86,  wenn  wir  der  Überlieferung 
folgen. 

-)  16  TCoXXä  ö'  ^v  xagdCag  ävdgcöv  eßa?.ov  .  .  .  äoyaia  oo(piofJiaTa.  In  den 
Codd.  ist  die  Verbindung  des  h>  mit  dem  Akkusativ  verkannt;  das  lag 
so  nahe,  daß  es  nicht  geraten  ist  den  überlieferten  Dativ  xagdiatg  künstelnd 
zu  rechtfertigen. 

^)  Nur  weil  ich  mit  ilim  weiter  nichts  anfangen  kann,  auch  den  Ge- 
währsmann nicht  kenne,  mache  ich  auf  einen  Korinther  Periandros  auf- 
merksam, der  Elegien  gemacht  haben  soll,   Athen.   632d. 

*)  Zugrunde  liegt  dasselbe,  wofür  das  ahiov  in  der  Zähmung  des 
Pegasos  erzählt  wird,  die  den  Korinthem,  wie  ihre  Münzen  zeigen, 
besonders  teuer  war,  auch  dasselbe  was  Sophokles  für  seine  Heimat  in 
Anspruch  nimmt,  die  Erfindung  des  dKBOZ'Y)g  x^^^^^Q-  Aber  fjLivga  §v 
IjtJieCoig  evTSOtv  muß  ein  besonderes  Maß,  also  eine  besondere  Bildung  der 
Kandare  sein.  Pindar  läßt  den  Bellerophontes  ein  q)tkTgov  68,  ein  ngai) 
q)ägfJia%ov  85  brauchen;  da  müssen  die  Korinther  wohl  ein  minder  grau- 
sames Zaumzeug  angewandt  haben,  als  es  die  erhaltenen  Gebisse  zeigen 
und  die  Mäuler  der  Pferde  auf  den  Vasen  und  auch  in  statuarischer  Bildung 
erkennen  lassen,  vgl.  Pernice,  Winckelmannsprogramm  56. 
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für  Theben  in  Anspruch  genommen,  auch  einmal  den  Naxiem 
zugestanden,  hier  denkt  er  an  Arion,  während  in  Theben  natürlich 
der  Gott  selbst  Erfinder  war,  sagt  aber  auch  ahv  ßor^ldxcu  xdQL%eg 
öi^vQdf^ßwi.  Das  muß  man  scharf  fassen,  nur  die  Lieder,  welche 
den  Dithyrambus,  der  den  Stier  treibt,  begleiten,  sind  hier  er- 
funden. Die  dionysische  Prozession,  die  einst  den  Gott  raüfjog 
geleitete,  hat  längst  vorher  bestanden.  Diese  Begleitung  kann 
der  ßorjkaTa^;  nicht  meinen;  das  ist  kein  kXavvsiv  und  der  zaugog 
ist  kein  ßoug.  Jetzt  wird  nur  ein  Opfertier  zum  Tempel  getrieben, 
aber  die  Prozession  ist  geblieben;  die  Inschriften  von  Kos  und 
Amorgos  liefern  Beispiele  für  diese  ßoriXaola.  Wir  werden  den 
Worten  Pindars  entnehmen,  daß  ihm  überliefert  war,  Arion  hätte 
für  sie  gedichtet.  Wenn  er  einen  Chor  aus  Satyrn  bildete,  hatten 
diese  allerdings  schon  früher  den  Einzug  des  Gottes  begleitet. 

Von  dem  Preise  der  Stadt,  die  also  die  Künste  des  Krieges 
und  des  Friedens  beherrscht,  wendet  sich  die  zweite  Triade  zu 
dem  Sieger,  aber  die  dritte  setzt  der  Aufzählung  der  Siege  ein 
vorläufiges  Ziel  und  kehrt  zu  den  korinthischen  Heroen  zurück. 
Sisjrphos  erscheint  so  schlau  wie  ein  Grott,  stark  euphemistisch, 
Medeia  als  Retterin  der  Argo.  Dann  folgt  der  zweideutige  Ruhm, 
den  Simonides  schon  früher  formuliert  hatte,  daß  Korinther 
für  und  gegen  Dion  gestritten  hätten;  Pindar  weist  geradezu 
auf  die  Glaukosepisode  der  Ilias  hin,  die  er  auch  in  der  folgenden 
Greschichte  von  Bellerophontes  benutzt  hat.  Die  Zähmung 
des  Pegasos  hat  er  sich  als  Hauptstück  ausgewählt.  Der  Pegasos, 
nach  Hesiodos  als  Kind  der  Gorgo  bezeichnet,  erscheint  als  ein 
wildes  Pferd,  das  sich  in  der  Gegend  herumtreibt  und  dem  Belle- 
rophontes an  den  Trinkstätten  auflauert^).  Vergebens,  bis  ihm 
Athena  erscheint,  im  Traume  und  doch  leibhaftig,  denn  er  findet 
das  Zaumzeug  vor,  von  dem  sie  ihm  gesprochen  hatte.  Nun  läßt 
ihn  Pindar  erst  zu  einem  Seher  gehen,  und  wir  erfahren,  daß  er 
auf  dessen  Anweisung  sich  zum  Inkubationsschlaf  am  Altare 
der  Göttin  niedergelegt  hat.  Er  hätte  auf  die  Weisung  der  Göttin 
füglich  selbst  gleich  auf  den  Fang  des  Flügelrosses  gehen  können, 
der  ihm  nun  sofort  gelingt.  Daß  er  vorher  noch  ein  Opfer  an 
Poseidon  bringt  und  einen  Altar  der  'Ai^dva  Innla  errichtet,  ist 
für  die   Geschichte  unwesentlich,   läßt  uns  aber  erkennen,   daß 


')  63  iit4*ht  //  .loAxri  HO  wir'  wir  an  )}/?utd  gewöhnt  tiiid;    wir  folgen 
mir  riiHT  v»rwliT<nd<u   li«  toiniD^,  ui'nii  wir  beides  verschieden  schreiben. 
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sie  der  legog  löyog  dieser  Kultstätten  ist,  den  der  Dichter  aber  wohl 
schon  literarisch  geformt  überkam^).  Verbunden  hat  er  damit 
was  die  Hias  von  Bellerophontes  gibt,  aber  sein  trauriges  Ende, 
das  Pindar  bald  (Isthm.  7)  näher  als  hier  berühren  sollte,  beweist 
eine  Erweiterung,  die  Euripides  in  seiner  Weise  ausgestaltet  hat, 
mit  dem  sich  Pindar  in  dem  letzten  Schicksale  des  Pegasos  auf- 
fällig berührt  2). 

Man  wird  nicht  behaupten  können,  daß  der  Mythos  großen 
Eindruck  machte,  obwohl  der  Moment  auch  hier  wirksam  erfaßt 
ist,  in  dem  Athena  erscheint  und  die  erlösenden  Worte  spricht. 
Das  Ganze  ist  doch  nur  ein  opus  operatum,  in  manchem  operosum. 
Xenophon  stellte  ihm  aber  noch  eine  Aufgabe,  seltsam,  verfäng- 
lich sogar,  aber  die  geistreiche  Art,  mit  der  sie  der  ernste  Dichter 
gelöst  hat,  beweist,  daß  er  noch  die  volle  Elastizität  des  Geistes 
besaß  und  auch  noch  einmal  die  freie  Heiterkeit,  die  ihm  nur 
zu  bald  durch  den  Druck  der  anbrechenden  bösen  Zeit  geraubt 
werden  sollte.  Wir  danken  dem  Chamaileon  und  dem  Athe- 
naeus,  daß  wir  den  größeren  Teil  seines  Gedichtes  lesen,  das 
für  Hetaeren  des  korinthischen  Aphroditetempels  bestimmt 
war,  Fr.  122  3). 

Es  bestand  dort  bekanntlich  nach  orientalischer  Weise,  für  die 
sonst  kein  Beleg  aus  Hellas  bekannt  ist,  ein  großes  Bordell;  es  mögen 
auch  manche  KoQlv^cai  -AÖgai^)  zwar  Hierodulen,  aber  Xf^Q^S  oUovaat 
gewesen  sein,  auch  sich  selbst  freigekauft  haben  oder  von  Lieb- 
habern befreit  seia,  wie  es  mit  Lais^)  gegangen  sein  muß.    Dieser 

^)  75  wird  Polyidos  nur  [durch  den  Vatersnamen  KotgavCdag  be- 
zeichnet, ist  also  den  Hörern  bekannt.  Es  wird  von  diesem  Seher  wohl 
eine  poetische  Darstellung  seiner  Taten  gegeben  haben,  der  Melampodie 
entsprechend;  die  Erweckung  des  Glaukos  hat  die  attischen  Tragiker 
beschäftigt,  und  daß  die  Seher  über  die  poetische  Form  verfügen,  legt 
den   Gedanken  an  ein  Epos  nahe. 

2)  V.  92  stimmt  zu  Eurip.  Beller.  312.  Leider  scheint  keine  Aussicht, 
den  Inhalt  des  Dramas  zurück  zu  gewinnen. 

^)  In  welchem  Buche  der  Sammlung  es  Platz  gefunden  hatte,  läßt 
sich  nicht  sicher  sagen,  denn  in'die  &yyMf.aa  paßt  es  schlecht,  auch  kaum 
in  die  xezcdQta/isva  tcöv  Tlag'&evstoyv.  Die  Anführungen  sind  älter  als 
die  Ausgabe. 

*)  Piaton  Staat  40 4d.  Aristoph.  Plut.  149.  Auf  sie  geht  auch  ein 
Scherz  im   Skiron  des  Etiripides   675. 

*)  AaCg,   das   kriegsgefangene   Mädchen   aiLS  Hykara,   ist  doch  wohl 
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Aphrodite  oigaria^),  wie  sie  doch  wohl  geheißen  hat,  Hierodulen 
zu  schenken,  lag  nahe  und  wird  oft  geübt  sein,  aber  Xenophon 
war  Protz  genug,  zu  Ehren  seiner  Siege  gleich  fünzig  Sklavinnen 
zu  kaufen.  Während  diese  Neulinge  bei  ihrem  Eintritt  in  den 
Dienst  ein  Weihrauchopfer  darbrachten,  ist  das  Lied  gesungen, 
das  Pindar  verfaßt  hat.  Wer  hat  es  gesungen  ?  Die  Mädchen 
selbst  nicht;  sie  sind  beschäftigt  und  werden  angeredet.  An  einen 
männlichen  Chor  ist  schwerlich  zu  denken.  Vielleicht  die  älteren 
Insassen;  sie  sind  bekanntlich  in  der  Persergefahr  betend  bei 
ihrer  Göttin  aufgetreten,  wo  es  mindestens  nahe  liegt,  sie  singend 
zu  denken  2).  Aber  der  Dichter  führt  in  seinen  Versen  ganz  persön- 
lich das  Wort,  erwägt,  ob  sein  Auftreten  nicht  Anstoß  errege, 
so  halte  ich  auch  für  möglich,  daß  er  selbst  gesungen  hat;  eben 
daher  mag  er  selbst  das  Gedicht  ein  Skolion  genannt  haben. 

Wir  lesen  den  Eingang,  und  wie  hier  zuerst  nur  in  TtoXv^evai 
veavide^  das  Handwerk  angedeutet  wird,  das  ist  feiner  als  das 
berufene  Wort  des  witzigen  Simonides  über  die  Maultiere  des 
Anaxilas  xccIqbt'  Scek'/.OTTodiov  S-vyatQeq  'iTtniov.  Die  nächste  Strophe 
sagt  alles,  sagt  es  aber  in  den  würdigsten  Worten  und  die  Ent- 
schuldigung avv  ö'  avay/Mi  jrav  ym/mv  verdient  es,  daß  sie  zum 
Sprichwort  geworden  ist.  Schmerzlich  vermissen  wir  die  nächsten 
Zeilen,  die  Chamaileon  fortgelassen  hat,  denn  der  Gedanke  läßt 
sich  nicht  fassen.  Dann  fragt  Pindar  sich  selbst,  was  man  dazu 
sagen  wird,  daß  er  von  ^uval  yvval/.ei;  redet:  da  gehörte  das 
unverblümte  Wort  hin.  Von  der  Rechtfertigung  ist  nur  der  An- 
fang da;  es  war  eine  kopulative  Vergleichung  ,,wie  wir  durch  die 
Prüfung  die  Reinheit  des  Goldes  erkennen",  so  bin  ich  durch  das 
Gelübde  des  Xenophon  berechtigt,  von  dem  noch  einige  Zeilen 
handeln,  in  denen  erst  die  Summe  der  (pogßddeg  /.ogai  an- 
gegeben wird,  spaßhaft  durch  ihre  hundert  Beine.  Aphro- 
dite ist  bereits  angeredet;  ein  Segenswunsch  für  den  StifttM-  mair 
gleich  das  Ende  gebracht  haben,  denn  ein  Skolion  ist  kui 


*)  Den  Kuiiiuiiiu'n  ln-fort  V.  4  oiVKuvar  .xKimtni  yoiiimii  jxottAv 
'A<fQodltav,  80  ist  unmotrisch  überliefert;  der  Artikel  wäre  nur  möglieh, 
wenn  o/'pdvtat  für  den  Akkusativ  gesetzt  würde,  der  immöglich  priUiikativ 
■ein  kann.  So  Kail>el,  al>er  dann  ist  es  ganz  müßig  und  voi)fiari  muß  zu 
v&n^tn  geändert  werden,  was  auch  nicht  gefällig  ist.  Also  denke  ich  mit 
voifj^tnu  ngd^  'AqfQodlzav  dos  Walire  gegeben  zu  haben. 

*)  Schol.  33,  Comment.  gramm.  IV,  Göttingen  1889. 
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Pythien  IV-V. 

ES  folgen  nun  zwei  Gedichte,  die  ihres  Gleichen  nicht  haben. 
Wir  sehen  Pindar  einmal  in  die  Politik  eingreifen ;  seine  Dicht- 
kunst ist  das  Mittel  dazu,  das  er  im  Vertrauen  auf  das  Schwer- 
gewicht seiner  Person  anwendet.  Wir  könnten  das  nur  unvoll- 
kommen verstehen,  wenn  nicht  Didymos  aus  der  Spezialschrift 
eines  Theotimos  über  Kyrene  Einiges  ausgezogen  hätte  ^).  Da- 
nach lassen  sich  die  geschichtlichen  Dinge  leidlich  fassen. 

Der  junge  König  von  Kyrene,  Arkesilaos  IV.,  saß  nicht 
fest  auf  dem  Throne  der  Battiaden;  es  lag  in  der  Zeit,  daß  der 
Demos  die  Regierung  selbst  in  die  Hand  nehmen  wollte.  In  Kyrene 
wird  freilich  der  Demos  etwas  anderes  gewesen  sein  als  in  Syrakus 
oder  Athen.  Denn  die  hellenische  Bevölkerung  wird  wesentlich 
aus  Grundbesitzern  bestanden  haben,  denen  die  unterworfenen 
Libyer  frohndeten  oder  zehnteten,  also  in  Wahrheit  war  es  ein 
bevorrechteter  Stand,  wie  denn  an  dem  Aufstande  oder  der  Ver- 
schwörung auch  ein  Verwandter  des  Arkesilaos  2)  teilnahm,  Damo- 
philos,  der  die  Hinneigung  zur  Demokratie  im  Namen  trug.  Der 
König  ward  des  Aufstandes  Herr,  Damophilos  und  andere  wurden 
verbannt  und  gingen  nach  Hellas.  Dort  war  die  Stimmung  einem 
Monarchen  allgemein  wenig  geneigt;  Arkesilaos  wollte  dagegen 
etwas  tun,  schickte  seinen   Schwager  Karrhotos^)  hinüber  und 

^)  Das  Wichtigste  steht  Schol.  P.  5,  34,  aber  auch  was  über  Euphemos 
zu  dem  Schlußteil  von  P.  4,  namentlich  455b,  bemerkt  wird,  darf  man 
hierher  rechnen.  Didymos  hat  aus  Theotimos  eine  ältere  falsche  Erklärung 
berichtigt,  nach  der  Karrhotos  der  Kutscher  des  siegreichen  Wagens  ge- 
wesen sein  sollte,  woran  so  wenig  zu  denken  ist  wie  bei  Thrasybulos  P.  6, 
wo  V.  19  ebenso  geredet  wird  wie  P.  5,  34.  Im  Anfang  dieses  Scholions 
ist  die  verkehrte  Ansicht  in  dem  Sätzchen  ot  de  i)vioxov  vomov  vom 
Rande  eingedrungen  und  unterbricht  Satz  und  Sinn.  —  Ein  Theotimos, 
der  in  der  lindischen  Tempelclironik  erwähnt  wird,  kann  mit  diesem  schwer- 
lich identisch  sein. 

^)  Schol.  467.  W^elches  Mißverständnis  ärger  ist,  die  Angabe  des 
Scholion  /Jv  de  ai)xG}i  xal  cigög  yevovg  auf  Pindar  zu  beziehen,  oder  diese 
Verwandtschaft  zu  glauben,  weiß  ich  nicht.  Die  Aegiden Verwandtschaft 
gilt  für  alle  Battiaden;  von  ilir  weiß  der  Scholiast  nichts.  Von  einer  näheren 
Verwandtschaft  mit  Damophilos  sagt  Pindar  nichts.  Sie  mußte  Arkesi- 
laos mißtrauisch  machen,  am  meisten,  wenn  Pindar  sie  verschwieg.  Und 
woher  konnte  sie  der  Scholiast  kennen  ? 

3)  So  gibt  Theotimos  an:  Didymos  nennt  ihn  daher  'Aijöeavi^g  des 
Königs.     Schol.  33  nennt  ihn  Schwiegervater,  was  nur  ein  Versehen  sein 
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außerdem  einen  Eiiphemos,  der  auch  kein  Jockei  war,  denn  er 
trug  den  Name  des  Heros,  von  dem  die  Battiaden  ihr  Anrecht 
auf  die  Herrschaft  über  Kyrene  ableiteten.  Euphemos  brachte 
die  Rosse  mit,  die  in  den  panhellenischen  Spielen  auftreten  soUten; 
außerdem  hatten  die  Abgesandten  den  Auftrag,  Leute  zu  werben, 
die  in  der  westlichsten  Stadt  des  Landes,  Hesperis  (später  Berenike, 
jetzt  Bengasi)  angesiedelt  werden  soUten.  Es  wird  dem  Könige 
vor  allem  daran  gelegen  haben,  Söldner  zu  gewinnen,  auf  die  er 
sich  gegen  die  Bürger  stützen  könnte.  Euphemos  starb,  alles  fiel 
dem  Karrhotos  zu.  Der  Wagen  siegte  an  den  Pythien  462  mit 
besonderem  Glänze,  Karrhotos  ließ  als  Sieger  nicht  den  König, 
sondern  Kyrene  ausrufen^),  und  es  mußte  großen  Eindruck  machen, 
daß  er  den  kostbaren  Rennwagen  dem  Gotte  schenkte  2),  obwohl 
die  Rosse  in  Hellas  blieben,  um  an  den  Olympien  460  aufzutreten. 
Pindar  der  Aegide  hielt  seine  Verwandtschaf t  mit  den  Gründern 
von  Kyrene  hoch  und  hatte  zwölf  Jahre  vorher  dem  Telesikrates 
selbst  die  Siegesfeier  ausgerichtet.  Bei  ihm  verkehrten  die  Kyre- 
naeer  beider  Parteien,  das  führte  sie  zusammen,  und  sie  gelangten 
wohl  nicht  ohne  Pindars  Vermittlung  zu  einer  Verständigimg. 
Damophilos  versprach  Unterwerfung,  wenn  er  heimkehren  dürfte, 
und  Karrhotos  übernahm  es,  bei  Arkesilaos  für  den  Vergleich 
zu  wirken;  es  wird  ja  noch  mancherlei  abgemacht  sein,  was  sich 
für  uns  unter  allgemeinen  Wendungen  verbirgt.  Denn  wir  hören 
nur  Pindars  Worte,  von  denen  man  sich  viel  für  die  Stimmung 
des  Königs  und  des  Volkes  versprach,  denen  der  Dichter  ins  Ge- 
wissen reden  sollte.  Karrhotos  reiste  nach  Hause,  obwohl  die  Rosse 
zurückblieben,  und  nahm  zwei  Gedichte  mit,  das  eine  für  die  Feier 
der  kyrenäiBchen  Kameen,  Herbst  461,  bestimmt  3),  zur  öffent- 
lichen Feier  des  Sieges  (P.  5);  das  andere  nimmt  zwar  auch  auf 
diesen  Bezug    und  wünscht    denselben  Erfolg  für  Olympia,  der 


kann,  und  bezeichnet  den  Namen  als  epiehorisch,  d.  h.  libysch.  Battos 
ist  es  ja  auch. 

*)  Theo ti mos  sagt  von  Arkesilaos  vixi}oag  tifv  lavtoü  natglda  ioxB» 
<f(ivo)Ot.  D<iH  iBt  ^f>mäß  der  olympischen  Siegerliste  so  aufzufassen,  daß  das 
Viergespaiui  als  danoaun'  Kv{fai(U(üV  auHgcrufen  ward. 

*)  Pausanias  X  18,  5  führt  einen  Wagen  der  Kyrenaeer  mit  einer 
Siattie  des  Ammon  unter  den  Weihgeschenken  auf;  das  wird  aber  ein 
Bronsewagen  gewesen  sein . 

*)  462  konnte  oin  Gedicht,  das  von  den  Pythien  erzählte,  unmöglich 
ncK'h  zur  Z^-it   »intn-ff^'n. 
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auch  460  nicht  ausgeblieben  ist,  bringt  aber  in  der  Erzählung 
der  Argonautenfahrt  rein  poetischen  Genuß,  nur  zuerst  mit  Be- 
ziehung auf  Kj^ene;  erst  am  Schlüsse  tritt  Pindar  ganz  persön- 
lich für  Damophilos  ein  und  gibt  dem  Arkesilaos  politische  Rat- 
schläge, die  einen  recht  anderen  Ton  haben,  als  was  den  Bürgern 
in  dem  Siegesliede  gesagt  wird.  Daß  Pindar  die  Gedichte  auch  zu 
Hause  verbreitet  haben  wird,  sagt  sich  jeder:  erst  dann  konnten 
sie  die  öffentliche  Meinung  bestimmen  und  auch  auf  den  König 
den  erwünschten  Druck  ausüben.  Nichts  ist  so  bezeichnend  wie 
dieses  Eingreifen  Pindars  in  die  Politik  eines  fernen  Staates  und 
die  Schätzung  seines  persönlichen  Einflusses,  die  er  doch  nicht 
nur  selbst  gehabt  haben  kann.  Berechtigt  dazu  fühlte  er  sich 
als  Aegide  und  spricht  es  in  dem  Liede  der  Kameen  aus,  aber  auch 
als  Dichter  fühlte  er  sich  berufen.  Kein  anderer  hat  sich  so  etwas 
zugetraut;  erst  die  publizistische  Schriftstellerei  des  Isokrates 
läßt  sich  vergleichen,  und  für  sie  ist  die  stüistische,  im  weiteren 
Sinne  poetische  Kunst  ebenfalls  Voraussetzung.  Seiner  politischen 
Gesinnung  entspricht  es  durchaus,  wie  er  hier  zu  vermitteln  ver- 
sucht. Einerseits  will  er  seinen  Freunden,  den  vornehmen  Kyre- 
naeem  helfen,  aber  durchaus  nicht  gegen  den  König.  Denn  der 
Battiade  ist  wirklich  ein  König,  angestammt,  von  Gottes  Gnaden. 
Das  verfehlt  Pindar  nicht  hervorzuheben,  und  es  macht  einen 
Unterschied  gegenüber  Emmeniden  und  Deinomeniden,  deren 
Herrschaft  eben  kläglich  zusammengebrochen  war.  Daher  wünscht 
Pindar  den  jungen  Arkesilaos  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten, 
und  wenn  er  für  Damophilos  eintritt,  so  verspricht  dieser  sich 
zu  unterwerfen. 

Welchen  Erfolg  seine  Vermittlung  hatte,  bleibt  im  Dunkel. 
Hoch  kann  man  ihn  nicht  einschätzen;  auf  den  olympischen  Sieg  hat 
er  nicht  mehr  gedichtet,  und  Arkesilaos  ist  wenige  Jahre  später^) 


^)  Die  Zeit  wird  nach  unten  erst  durch  den  Besuch  des  Herodotos 
in  Kyrene  begrenzt,  der  sich  auch  nicht  sicher  datieren  läßt.  Die  Möglich- 
keiten erörtert  Malten  Kyrene  194,  Jacoby  RE.  Herod.  S.  254.  Das  Orakel, 
das  den  Battiaden  das  Ende  ihrer  Herrschaft  mit  dem  vierten  Arkesilaos 
in  Aussicht  stellt,  ist  natürlich  ex  eventu  erfimden,  Herodot  IV  163  hat 
es  auch  gar  nicht  in  Versen  überkommen.  Merkwürdig  ist  eine  Schauer- 
geschichte über  den  ersten  Battos  bei  Aelian  Fr.  44  Hercher,  die  da«  Herrscher- 
geschlecht sehr  anders  erscheinen  läßt  als  Pindar:  demokratische  Be- 
leuchtung gegenüber  der  Gesclilechtstradition.  Der  Gegensatz  ist  derselbe 
wie  bei  Periander,  wo  wir  auch  die  Wahrheit  niemals  herausbekommen. 
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gestürzt;  damit  war  das  Königtum  der  Battiaden  erledigt, 
und  Kyrene,  auf  dessen  Greschichte  die  pindarischen  Gedichte 
für  einen  Moment  einen  Lichtstrahl  werfen,  versinkt  wieder  auf 
lange  Zeit  in  völliges  Dunkel.  Pindars  Verbindung  mit  Libyen 
hatte  indessen  noch  einen  Erfolg:  er  hat  dem  Ammon  in  Theben 
auf  der  Burg  einen  Tempel  gestiftet  und  das  Kultlied  für  ihn 
verfaßt  (Fr.  36)^);  das  Kultbild  bestellte  er  bei  Kaiamis  in  Athen. 
Die  Mittel  zu  einer  so  bedeutenden  Stiftung  wird  er  wohl  aus 
Kyrene  erhalten  haben.  Pausanias,  IX  17,  2,  erwähnt  auch 
noch  einen  Hermes  auf  dem  Markte  von  Theben  als  errichtet  von 
ihm;  über  den  läßt  sich  nichts  weiter  sagen. 

Das  Gedicht  der  Kameen  ist  auf  die  Zeit  und  den  Ort  des 
Festes  abgestimmt ;  Pindar  hat  sich  also  von  Karrhotos  die  nötigen 
Angaben  machen  lassen  und  verwendet  sie  geflissentlich.  Es 
ist  wohl  eigentlich  ein  Prosodion,  und  der  Chor,  gebüdet  aus 
Jünglingen  (103),  wird  es  auf  seinem  Zuge  öfter  gesungen  haben, 
aber  hauptsächlich  ist  der  Vortrag  vor  dem  Könige  vorgesehen, 
der  wohl  aus  seinem  Palaste  hervortrat.  Man  muß  die  Topographie 
von  Kyrene  hinzunehmen,  deren  Hauptzüge  man  der  ameri- 
kanischen Karte  abliest,  die  Malten  S.  203  wiederholt  hat.  Denk- 
bar ist  auch,  daß  der  König  in  der  Prozession  mitschritt.  Der 
Zug  ging  auf  einer  gepflasterten  Straße,  die  in  dem  Tale  zwischen 
den  beiden  Stadthügeln  zu  der  Quelle  Kyra,  nach  der  die  Stadt 
hieß,  und  dem  Tempel  des  Apollon  hinaufführte,  der  gegenüber 
von  der  Burg  auf  dem  ,, Myrtenberge"  lag.  Eine  solche  Straße, 
sogar  für  Wagen  fahrbar,  war  den  Hellenen  etwas  Unbekanntes, 
und  Pindar  hat  sie  daher  erwähnt,  östlich  von  ihrem  Oberlauf 
lag  die  Burg,  also  die  Altstadt;  vor  dieser,  wie  so  oft,  der  Markt 
und  an  ihm  die  heUigen  Gräber  der  Könige  und  der  Antenoriden, 
d.  h.  der  zu  Troern  umgedeuteten  älteren  Bevölkerung,  die  von 
den  Theraeem  vorgefunden  war,  in  der  also  auch  Reste  der  älteren 
hellenischen  Ansiedlung  steckten,  die  zu  der  Gründung  des  Eu- 

')  PnuRaniaH  IX  16  sagt,  daß  Pindar  den  HyinniiH  dem  Ainmon 
nach  Heiner  Oano  geschickt  hätte.  WaR  Bollten  die  Barbaren  wohl  mit  ihm 
Mifangen  ?  „Noch  zu  meiner  Zeit  Bland  er  auf  einem  dreieckigen  Pffilrr 
neben  dem  Altnr,  d<?n  Ptolemaioß  I.  geweiht  liatte."  Wo  Btand  er  ?  I>H'h 
wohl  in  der  Otino,  denn  in  Theben  einen  Altar  zu  weihen  hatte  der  König 
von  Ägyptern  kaum  VeranlaMung.  Dann  ist  dicHo  Notiz  eine  Leflofrucht 
de«  PauManinH,  und  da«  elg  ipU  mag  seinen  Verehrern  eine  Reine  in  die 
Oase  beseugeo. 
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phemos  gehörten^).  Da  diese  Gräber  rcQo  öto^iäTiov  lagen  (V.  96), 
muß  der  Königspalast  sich  hier  an  die  Burgmauer  gelehnt  haben  2). 
Das  Lied^)  hebt  mit  einer  allgemeinen  Sentenz  an,  wendet 
sich  aber  gleich  darauf  an  den  König,  und  man  muß  die  Gedanken 
scharf  auffassen,  denn  die  Rücksicht  auf  die  Öffentlichkeit  hat 
es  mit  sich  gebracht,  daß  Pindar  an  Arkesilaos  die  Eigenschaften 
als  vorhanden  preist,  von  denen  er  wünscht,  daß  er  sie  besäße; 
der  Keim  dazu  muß  ja  dem  Nachkommen  der  Heroen  eingeboren 
sein.  ..TclouTOi;  oder  olßog,  die  materiellen  glänzenden  Mittel, 
über  die  ein  König  verfügt,  haben  große  Macht,  vorausgesetzt, 
daß  ihr  Besitzer  sie  mit  echter  ugert]  pflegt:  dann  hat  er  viele 
Freunde."  Das  ist,  wie  wir  wissen,  eine  Mahnung;  aber  hier  darf 
sie  nicht  als  solche  auftreten,  daher  geht  es  weiter:  „So  hältst 
du  es,  Arkesilaos,  von  der  Schwelle  deines  Lebens  an,  und  Kastor 
hat  dir  (durch  den  Rennsieg)  Ruhm  gegeben,  einen  Sonnentag 
nach  Winterstürmen."  Das  erinnert  neben  dem  Lobe  an  die 
überwundene  Empörimg.  ,,Die  oocpoi^  also  die,  welche  sich  auf  die 
rechte  Herrscherkunst  verstehen,  wissen  besser  (als  so  manche 
Regierende),  ihr  angestammtes  Königtum  zu  verwalten.  Du 
tust  es  mit  Gerechtigkeit*),  daher  dein  großer  olßog.  einmal  weil 

1)  Zu  Troern  ist  diese  ältere  Bevölkerung  ebenso  geworden  wie  an 
vielen  Stellen  Italiens,  einzeln  auch  in  Thrakien;  die  Elymer  Siziliens  sind 
der  bekannteste  Beleg.  Weil  die  zuwandernden  Theraeer  sich  mit  den 
KjTTenaeern  gut  einlebten,  sollten  die  Troer  Antenoriden  sein,  denn  diese 
waren  ja  in  Ilion  den  Achaeem  freundlich  gewesen.  Schol.  109a  gibt  drei 
Namen,  sicherlich  aus  den  Nosten  des  Lysimachos,  Schol.  110.  Das  ÜAoitztiov 
e^og  V.  85  geht  auf  diese  Bevölkerung,  denn  von  Thera  konnten  keine 
Reiter  kommen.  Das  wird  freilich  am  meisten  auf  die  Libyer  passen,  die 
in  dieser  Mischbevölkerung  nicht  fehlen  konnten. 

2)  Möglich  ist  natürlich,  daß  die  Stadtbefestigung  längst  erweitert 
war,  so  daß  Markt  imd  Gräber  innerhalb  lagen. 

2)  Das  Versmaß  Gr.  Versk.  307,  wo  gezeigt  ist,  daß  V.  42,  der  keine 
Änderung  zuläßt,  dem  Rhythmus  genügt,  sobald  mian  den  Wechsel  zweier 
Formen  für  ein  iambisches  Metron  zugibt.  Denn  die  erste  Silbe  von  fxovö- 
ÖQonov  lang  oder  kiirz  tm  sprechen  steht  bei  uns.  O.  Schroeder  mutet 
ims  statt  dessen  zu,  dem  anlautenden  i^i  verlängernde  Kraft  zu  geben,  und 
beruft  sich  auf  Fr.  104c  50,  wo  'AyaoLxXei  ßdgtvg  dasselbe  zeige.  Als  ob 
es  da  nicht  wieder  bei  uns  stünde  Äyaoiy.Atei  zu  sprechen,  wie  es  auch  die 
Sprsche  fordert.  —  Daß  Pindar  überall  das  Wort  führt,  nicht  der  Chor 
ist  in  der  Beilage  Aigiden  gezeigt. 

*)  Das  Partizip  eQxöi.ievov  iv  öixcu  ist  lange  nicht  so  bestimmt, 
wie  es  klingt,  wenn  wir  es  ganz  kausal  wiedergeben;  kondizional  ver- 
standen macht  Satz  zu  einer  Mahnung. 
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du  ein  mächtiger  König  bist ;  diese  ererbte  Ausnahmestellung  hat  eine 
ehrfurchtgebietendere  Würde,  weil  deine  persönlichen  Vorzüge  (zu- 
nächst also  die  aofpia)  hinzutreten ;  zum  andern  empfängst  du  für 
deinen  pythischen  Sieg  diesen  Festzug  ^) ,  'ATtolhoviov  öd-vQ/.ia.  Dieser 
Zusatz  ist  auf  die  Epode  hinübergeworfen,  verbindend  zugleich 
und  zu  Neuem  überleitend.  Es  sind  ja  die  Elarneen;  auch  dem 
Apollon  von  KjTcne.  nicht  nur  dem  Pythier  gilt  die  Feier.  Daher 
wendet  sich  die  Anrede  an  die  Kyrene;  die  Stadtgöttin  soll  das 
Lied  hören,  das  in  dem  Garten  Aphrodites  gesungen  \vird,  der 
vielleicht  nicht  nur  die  reiche  blühende  Flur,  sondern  bestimmter 
diesen  Bezirk,  wo  die  Quelle  Kyra  sprudelt,  bezeichnet 2).  In 
allem,  also  in  dem  Rennsiege,  aber  auch  in  dem  Königtume  der 
Battiaden,  soll  Kyrene  die  Fügung  des  Gottes  anerkennen,  aber 
auch  den  Karrhotos  über  alle  seine  Gefährten  (die  mit  ihm  ziehen 
werden)  heben."  Der  hat  nicht  lange  gefackelt  und  damit  die  Zeit 
verpaßt  3),   sondern  hat  die  Bahn  zwölf  mal  heü  durchmessen*), 

*)  jiiiv  15  und  20  6i  fassen  Königtum  und  Rennsieg  zusammen 
Dazwischen  steht  unverbunden  die  durch  die  vorhergehende 
Sentenz  geforderte  Anwendung  auf  Arkesilaos,  7}  jxazQma  ßaaUeia 
alöoiotiga  yCvevai  JiooaytyvofjLh'jjg  vfjg  nagä  aol  aoqpCag.  V.  55  ist  der 
öXßog  der  Battiaden  :ivQyog  äarsog,  öfi^ta  ^f^voig,  er  schirmt  die  Bürger 
und  wacht  über  die  Fremden.  Der  Gebrauch  von  6(p^a)4iAg  ist  kühn. 
Ol.  2,  10  sind  die  Könige  selbst  2ixs/.iag  örpOa/.inög.  Aischylos  Pers.  169 
ist  es  die  persönliche  Anwesenheit  des  Herrn.  Sophokles  OT  987  ist  es 
so  viel  wie  Licht  der  Rettung  und  des  Trostes.  Danach  begreift  man 
öq>i>aX/Ji6g  hier;  aber  der  Zusatz  ovyyev^g  macht  den  AiLsdruck  allerdings 
wohl  nicht  nur  für  unser  Gefühl  zu  einem  naQaxexivdvvevfih'ov,  wie  es 
der  Stil  des  späteren  dtih>nafiß(7)dF:g  liebt. 

*)  Aus  Mißverständnis  der  Gedanken  hat  man  die  Anrede  der  Kyrene 
verkannt  und  Ijeseitigt.  Von  anderem  abgesehen  entscheidet  31,  denn 
wir  haben  von  Theotimos  gehört,  daß  Kyrene  lUs  Siegerin  ausgerufen  war. 

*)  Zugrunde  liegt  das  Sprichwort  /iyarv  nQÖq>aaiv  ot>  dix^xat,  dos  nach 
Zenobius  II  46  schon  bei  Ibykos  vorkam;  Pindar  benutzt  es  auch  Fr.  228. 

*)  v^an  KaozaXing  ^rv(ir\}FXg  yioag  (ifi,fpißa).e  vealatv  KÖjuaig  äxyjiulvoig 
ävlaig  nodaox^dtv  i)(i}()fx '  dv  d^öfitnv  r^fievog.  Karrhotos  ist  erst  oben  in  Delphi 
empfang(;n  und  hat  dann,  dn  «nno  Zügel  nicht  zorriason,  den  Preis  gewonnen 
in  dem  Bezirke  der  zwölf  f  ußschnollen  lilufo,  d..h.  unten  auf  dem  Rennplätze 
Ix«  Krisa.  I3en  GegonHatz  der  Ortlichkeiten  muß  man  beacht<<»n,  dann 
leuchU^t  die  ganz  U'ichtx«  Bjtwerung  von  Thiersch  ein,  der  Zusatz  dor  lYä- 
poMition  ävd.  nnA(H)xioyv  kann  ja  nur  Adjektiv  »ein  und  gehört  zu  (\töiit(i)¥ 
HO  gut,  wie  Ol.  13,  38  nodoifxyi  dpii^a  den  Tag,  an  dem  die  noiSaQXBFg 
kämpfen,  besoiclinot.  Der  Dotiv  dxrjQdtotg  äviaig  ist  inatrumentiil.  ^:indit 
nl  Tffvim  ävd  trVv  fnjiööi/onov  dx^/patoi  i^oav. 
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ist  als  Sieger  zu  seinem  Fürsten  heimgekehrt  und  hat  in  Delphi 
dich,  Kyrene,  krönen  lassen.  Den  Wagen  hat  er  dem  Grotte  ge- 
weiht ^) ;  er  steht  jetzt  in  einem  Gehäuse  aus  kostbarem  Zypressen- 
holz neben  einer  kretischen  Holzstatue.  Ein  solcher  Wohltäter 
verdient  aufrichtige  Anerkennung.  Ja  Karrhotos,  dir  gebührt 
ein  ehrendes  Gedächtnis,  denn  als  Sieger  über  vierzig  Konkurrenten 
bist  du  heimgekehrt."  So  hat  Pindar  Freund  Karrhotos  ein  reich- 
liches Lob  gespendet,  und  den  Kj^enaeem  ist  über  seinen  Sieg 
alles  einzelne  mitgeteilt,  was  nur  der  Augenzeuge  berichten  konnte ; 
daß  ganze  vierzig  Wagen  liefen,  geht  fast  über  das  Glaubliche 
hinaus,  und  daß  sie  alle  zu  Fall  kamen,  wollen  wir  nicht  allzu- 
wörtlich nehmen.  Die  Empfehlung  des  Karrhotos  ist  natürlich 
auch  auf  den  König  berechnet. 

Die  zweite  Epode  soll  mit  einer  Sentenz  überleiten;  sie  ist 
hier  recht  nichtssagend  „niemand  kommt  ohne  Mühe  und  Arbeit 
aus.  Aber  das  Königtum  des  Battos  ist  in  guten  und  bösen  Tagen 
der  Schutz  Kyrenes".  Damit  sind  wir  bei  dem  Wimder,  das  dem 
Battos  die  Sprache  gab,  wie  es  die  Geschichte  samt  den  Orakel- 
sprüchen auch  bei  Herodot  berichtet,  und  Apollon,  dem  ja  der  Fest- 
tag gehört,  erhält  die  gebührende  Huldigung.  Dabei  ist  wichtig, 
daß  er  öLdwot  ^oloav,  nicht  bloß  Dichtkunst,  sondern  er  er- 
zieht einen  d.vriQ  (.Lovomog,  verleiht  jene  Bildung,  die  für  die  Poesie 
und  alles  Höhere  empfänglich  macht,  wie  sie  114  auch  dem  Ar- 
kesilaos  beigelegt  wird.  Das  bewirkt  der  Gott,  indem  er  aTtoleuov 
evvofiiav  ins  Herz  legt:  Friedfertigkeit  und  Gesetzlichkeit  ist 
die  Voraussetzung.  Sie  verlangt  also  auch  der  Gott  von  dem  Könige 
und  von  dem  Volke. 

Daß  Apollon  auch  der  delphische  Orakelgott  ist,  führt  auf 
die  Sprüche,  die  er  den  Herakliden  bei  ihrer  Einwanderung  in 
den  Peloponnes  gegeben  hat,  und  damit  auch  auf  den  Spruch, 
der  die  Aegiden  bewog,  zur  Eroberxmg  von  Amyklai  mitzuhelfen, 
was  sie  in  Sparta  ansiedelte  und  über  Thera  nach  Kyrene  führte. 

1)  35  ist  die  Auffahrt  vom  Hippodrom  in  die  delphische  Schlucht 
wieder  ganz  aus  der  Anschauung  des  Lokales  beschrieben.  39  gehört  also 
^eov  sicher  zum  vorigen,  aber  vö  ocp'  exet  zvnagCaowov  j.ieXa'&QOv  ist  mit 
keinen  Künsten  zu  rechtfertigen.  Den  Schuppen  für  den  geweihten  Wagen 
hat  doch  erst  Karrhotos  erbaut.  Offenbar  verbirgt  to  ein  Adverbium 
mit  dem  Sinne  'wo"  Über  die  Form  wird  man  schwanken,  rel  muß  es 
eigentlich  im  Dorischen  gegeben  haben;  aber  neben  jiov  nö'&L  sollte  man 
auch  xödi  Tov  für  möglich  halten. 
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Auf  diesen  Spruch  wollte  Pindar  heraus,  denn  damit  ist  sein 
Auftreten  an  dem  Kameenfeste,  ist  sein  Lied  allein  motiviert. 
Leicht  schHeßt  sich  die  Begrüßung  der  Heroen  an,  deren  Gräber 
vor  dem  Palaste  liegen,  und  so  kommen  wir  von  selbst  zu  dem 
Könige  zurück.  Ihm  weiß  Pindar  alle  möglichen  Vorzüge  nach- 
zurühmen, aber  er  tut  es  auf  das  Zeugnis  vertrauenswürdiger  Leute 
hin,  107,  weil  er  ihn  ja  nicht  persönlich  kennt.  Arkesilaos  hört,  wie 
man  bei  Pindar  von  ihm  gesprochen  hat.  Gewünscht  wird  ihm, 
daß  keine  Winterstürme  „die  Zeit"  bezwingen,  d.  h.  den  ruhigen 
Fortgang  stören^):  das  greift  bedeutsam  auch  in  dem  Bilde  auf 
V.  10,  den  früheren  Zwist,  zurück.  Ein  letzter  Wunsch  gut  der 
nächsten  Hoffnimg,  dem  olympischen  Siege. 

So  das  Festlied,  das  an  dem  Könige  rühmt,  was  der 
Dichter  gern  von  ihm  erfüllt  sehen  möchte,  und  eine  Har- 
monie zwischen  Königtum  und  Volk  als  vorhanden  an- 
nimmt, die  es  in  Wahrheit  festigen  wiU.  Ganz  anderer  Art  ist 
Pyth.  4,  das  daneben  steht  wie  Ol.  2  neben  dem  Festliede  Ol.  3. 
Der  Unterschied  ist  auch  hier  ganz  gewaltig.  Die  Daktylo- 
epitriten  von  Pyth.  4  rollen  in  breitem,  ruhigem  Flusse,  während 
das  Kameenlied  in  den  Rhythmen  sich  zwar  mit  Ol.  2  und  dem 
Dithyrambus  für  Athen  vergleichen  läßt,  aber  doch  einen  ganz 
anderen,  unruhigen,  kurzatmigen  Gang  hat.  Auch  die  Rede 
kommt  nirgend  zu  voll  ausklingenden  Tönen,  fülirt  uns  bald  hier, 
bald  dahin,  und  wo  sie  Gedanken  bringt,  an  denen  dem  Dichter 
am  meisten  liegt,  verlangt  sie  von  dem  Hörer  eindringendes  Nach- 
sinnen. Stimmung  imd  Absicht  ist  einheitlich,  aber  das  liegt  in  der 
der  Tiefe.  So  mußte  es  wohl  werden,  da  der  Dichter  ganz  anderes  im 
Auge  hatte  als  das  Thema  seines  Liedes,  die  Feier  der  Kameen  imd 
eines  Rennsieges.  Pyth.  4  dagegen  macht  durch  die  Behand- 
lung   zunächst    einen    einlicitlichcn    Eindnick,    das  Einzelne    ist 


*)  fiij  n  uinj.iui'ji^  lin  liiiy  /.'t'"v('i  /..;/'i  .  c » uii  ./.  iitii/.<^ot  ;fßdvo»'.  Darin 
iBt  <fn}ivon(ü{dQ  noch  nicht  herljstlich,  sondom  q^Oivovaa  ti)v  ömoQav.  Zu 
bezwingen,  11  r  It  zu  bokoinmon,  drohen  die  Winter- 

stürme  den  /  and  der  Dingo.   ;f(»(i»'oj  ist  ja  immer 

so  zu  sagen  eine  Linie,  xat(>f)s  *""  l*unkt,  daher  ;f(<d»o^'  am  Ende  die  Be- 
deutung Jalir  erhalt4'ri  >  ■••  'Hm  uns  hier  auch  befriedigen  würde.  In  dem 
Partheneion  lÜ4o  h<i  < nxiav   utdxOai   ö^uiXdv  Xif<i*'ov;  dtk  soll  ttoh 

in  der  Z<Mt  der  Dauer,  <  Hüekos  nicht  ändern.    Hier  ist  der  Ver- 

lauf der  Jahreszeit,  t  Weitere  gegeben;   ö^icüLdv  ;t^»'OV  wird 

▼entandeoy  ohne  daV>  innuuig  liinzutritt. 


384  Pythien  IV- V. 


leicht  verständlich,  aber  dem  Ganzen  läßt  sich  Einheitlich- 
keit durchaus  nicht  nachrühmen.  Über  den  Sieg  fällt  nur  ein 
Wort  am  Anfang  und  eine  Rückbeziehung  darauf  V.  66.  Dort 
ist  auch  der  Dichter  wieder  bei  Battos,  zu  dem  er  gleich  vom 
Anfang  überging.  So  ist  die  erste  mythische  Erzählung  eingerahmt, 
die  sich  auf  Kyrenes  Gründung  bezog,  also  den  passendsten  Stoff 
für  dieses  Gedicht  bildete,  und  es  bedurfte  nur  eines  Schlußwortes 
an  Arkesilaos,  dann  hätten  wir  ein  wohl  abgerundetes  Lied,  wie 
wir  es  erwarten.  Statt  dessen  folgt  die  lange  Erzählung  der  Argo- 
fahrt,  in  jeder  Hinsicht  ein  Hors  d'oeuvre,  von  der  sich  Pindar 
doch  nur  wieder  gewaltsam  zu  Kyrene  zurückfindet,  261.  Dann 
folgt  ganz  unverbunden  ein  langer  Abschnitt  voll  direkter  Mah- 
nungen an  Arkesilaos,  also  das  was  Pindar  am  meisten  auszusprechen 
wünschte.  Es  gehörte  vor  das  Publikum  kaum  mehr,  als  was 
Hieron  in  Pyth.  2  und  3  zu  hören  bekommt,  aber  diesmal  schrieb 
Pindar  keinen  Brief  oder  doch  einen  offenen  Brief,  denn  er  wollte 
durch  die  Verbreitung  seines  Gedichtes  auf  Arkesilaos  einen  Druck 
ausüben.  Da  dieser  an  der  Einmischung  des  ungebotenen  Mahners 
keine  reine  Freude  haben  konnte,  hat  er  in  dem  Liede  noch  ein 
ganz  besonders  glänzendes  Geschenk  erhalten,  eine  fast  epische 
Erzählung,  die  selbst  mit  denen  kaum  vergleichbar  ist,  welche  Hieron 
in  P.  3  und  Telesikrates  in  P.  9  erhalten  hatten.  Für  uns  ist  be- 
lehrend, wie  diese  Ijrrische  Kunstübung  nach  allen  Seiten  über- 
greift, und  wenn  das  Ganze  auch  ein  unorganisches  Gebilde  ist, 
so  haben  die  Teile  ihren  besonderen  Reiz.  Da  sie  so  wenig  mit- 
einander gemein  haben,  kann  der  letzte  zuerst  behandelt  werden, 
der  noch  den  König  angeht. 

Ihm  wird  zunächst  ein  Rätsel  aufgegeben  ,,weim  eine  Eiche 
abgehauen  und  ihrer  Zweige  beraubt  wird,  zeigt  sie  doch,  selbst 
wenn  sie  verbrannt  wird,  daß  sie  etwas  kann  (das  Feuer  leuchtet), 
oder  sie  stützt  als  Balken  eine  Decke  in  fremdem  Hause '\  Das  be- 
deutet, daß  die  Hinrichtung  eines  ansehnlichen  Mannes  aller  Augen  auf 
ihn  lenkt,  und  durch  die  Verbannung  seine  Kraft  anderen  zugute 
kommt.  „Du  bist  ein  Arzt  (in  Wahrheit,  du  sollst  als  solcher  han- 
deln). Mit  linder  Hand  muß  die  Wunde  geheilt  werden.  Frieden 
stören  geht  rasch;  wieder  herstellen  läßt  er  sich  nicht  mit  einem 
Schlage  1).      Entschließe  dich,   dein   ganzes   Streben  Kyrene   zu 

^)  273  ijil  x^QO-Z  avzig  eaaat  dvajiaXkg  öii  yCvevat,  i^amvag.  Da  ist 
wieder  das  Wort,  auf  dem  der  Hauptton  liegt,  an  das  Ende  gerückt:  die 


Pythien  IV -V.  386 


weihen."  Das  Rätsel  paßt  auf  Damophilos  und  ist  für  ihn  er- 
sonnen, aber  die  ersten  vorbereitenden  Mahnungen  sind  mit 
Absicht  allgemein  gehalten.  Erst  dann  tritt  Pindar  persönlich 
als  ein  Bote  hervor,  ein  Vermittler,  der  zum  Guten  redet  und 
daher  auf  Dank  rechnet.  Er  trägt  das  Anliegen  des  Damophilos 
vor,  dem  er  die  höchsten  Lobsprüche  erteilt,  also  jede  Verant- 
wortung für  ihn  übernimmt.  Die  Verbannung  liegt  schwer  auf 
ihm,  und  Zeus  hat  ja  auch  die  Titanen  begnadigt.  Damophilos 
hat  gar  keine  anderen  Wünsche,  als  zu  Hause  in  Frieden  ein  loyales 
Privatleben  zu  führen;  die  fjovxlcc  hat  immer  etwas  Politisches 
an  sich  ,,und  er  kann  dir  berichten,  welche  Quelle  unsterblicher 
Dichtung  er  als  mein  Gastfreund  in  Theben  gefunden  hat".  Darin 
liegt,  „ich  bin  es,  der  große  Dichter,  der  für  ihn  eintritt,  und  du 
hast  nun  meine  Gedichte,  du  wirst  sie  zu  schätzen  wissen,  dann 
aber  auch  tun,  was  ich  von  dir  verlange."  So  wagte  der  alte  Dichter 
zu  dem  jungen  Könige  zu  sprechen. 

Was  er  in  dem  ersten  Teil  von  der  Argonautengeschichte 
bringt,  geht  durchaus  die  Gründung  von  KjTcne  an,  und  diese 
ist  durch  eine  besondere  Erfindung  mühsam  mit  der  Argo- 
fahrt  verbunden,  denn  wenn  die  Argonauten,  wie  die  ältere 
einfache  Darstellung  noch  bei  Hekataios  war,  durch  den 
Phasis  in  den  Okeanos  gelangten,  konnten  sie  durch  den  Nil 
zurück ;  jetzt  mußten  sie  tagelang  die  Argo  übers  Land  schleppen, 
was  Medea  ausdrücklich  auf  ihren  Rat  zurückführt  (27)^).  Ob 
das  geschehen  ist,  weil  der  Gründer  Euphemos  bereits  auf  der 
Argo  war,  oder  ob  er  durch  diese  Geschichte  erst  Argonaut  ward, 
bleibt  ungewiß.  Denn  Malten  hat  zwar  sehr  fein  herausgebracht, 
daß  Euphemos  von  Tainaron  eine  ältere  Ansiedlung  in  Kyrene 
repräsentiert,  aber  das  Genaue  läßt  sich  nicht  ermitteln,  vor  allem 
nicht,  wie  er  in  Tainaron,  wo  sein  Vater  Poseidon  wohnt,  leben 
kann,  obwohl  er  au»  Boeotion  stammt,  das  ebenso  gut  poseidonisch 
ißt.  Das  hesiodischo  Gedicht,  das  ihn  von  einer  Mokioniko  aus  Hyria 

Wunde  ist  mit  einem  Streiche  geschlogen;  mit  der  Heilung  geht  es  nicht 
«o  Bchnell.  Wenn  sich  daran  echlieOt,  et  fn)  i}e6g  äyfnöveoai  xvlieQvari)n 
y/vtftni,  Bo  int  l^anda^  dnzu  zu  7.ich«'n  ninnloe,  aber  die  Bedingung  ist  aller- 
dings  nicht  auf  die  roHcho  HorHUliung,  sondern  auf  die  Herstellung  über- 
haupt gcHtellt. 

*)  Wo  die  Argo  vom  Mittohiuvr  au«  an  der  libyRchen  KüHto  landet, 
ist  MUmdoutung  und  «oll  daH  Tragen  diu-ch  die  WÜBtebewitigen;  Aix)llonio« 
Iiat  hier  wie  überhaupt  unvereinbare  Motive  müliMolig  ku  vereinigen  gcHUcht. 

WIlBinowItM,   l'iodMO».  86 
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stammen  ließ,  streitet  mit  Pindar,  bei  dem  Europa  diese  Stelle 
eimiimmt,  die  zu  der  orchomenischen  Quelle  gehört^).  Wir  dürfen 
also  den  unbestimmten  Inhalt  jenes  Gedichtes  nicht  aus  Pindar 
ergänzen^).  Daß  der  Triton  in  der  Gestalt  eines  alten  Landes- 
königs Eurypylos  erscheint  (was  zwei  Sagen  zusammenzieht)  und 
die  Anwartschaft  auf  das  Land  dem  Euphemos  in  einer  Erdscholle 
verleiht,  daß  diese  Scholle  verloren  geht  und  daher  erst  späte  Nach- 
kommen des  Euphemos,  eben  die  Battiaden,  von  der  Schenkung  Ge- 
brauch machen  und  Kyrene  besetzen,  kann  nur  dort  erfunden  sein. 
In  Kyrene  hat  das  Epos  im  6.  Jahrhundert  geblüht ;  ob  aber  Pindar 
ein  solches  Gedicht  benutzt  hat  oder  sich  die  Grcschichte  von 
seinen  Kyrenäischen Freunden  erzählen  ließ,  müssen  wir  unbestimmt 
lassen:  das  Werk  eines  gestaltenden  Erzählers  ist  unverkennbar. 
Außerdem  hatte  Pindar  eben  jenes  Orakel  an  Battos,  das  bei 
Herodot  IV  155  steht;  das  konnte  ihm  von  Delphi  und  Kyrene 
zukommen,  denn  es  wird  an  beiden  Orten  anerkannt  gewesen 
sein  3).      Seine   Erzählung   hat  noch   auf   ApoUonios   eingewirkt, 


1)  Mekionike  weit  Tochter  des  Orion,  der  ja  in  Hyria  zu  Hause  ist. 
Das  wird  Tzetzes  in  dem  vollständigeren  Pindarscholion  gelesen  haben. 
Er  weiß  auch  sonst  noch  mehr,  Robert,  Heldensage  786. 

2)  Man  wird  aber  in' jeneEoeeFr.  63.  64  ziehen,  denn  die  Geschichte  des 
Euphemos  verlangt,  daß  die  Argo  durch  den  Phasis  in  den  Okeanos  kommt 
und  dann  durch  die  Wüste  an  die  libysche  Küste  getragen  wird.  Fr.  52  —  62 
geht  alles  die  Boreaden  an,  gehört  also  zu  der  seltsamen  Völkertafel,  aus 
der  Oxyrynch.  1354  stammt;  es  ist  das  Gedicht,  welches  Ephoros  (Strab. 
302)  yfig  xaxaAoyog  nennt.  Sonst  bleibt  nur  das  goldene  Vließ,  51,  und 
die  nichtssagende  Angabe,  daß  Iphiklos  weder  bei  Homer  noch  bei  Hesiod 
als  Argonaute  vorkam,  50.  Demnach  ist  unwalirscheinlich,  daß  es  eine 
Erzählung  der  eigentlichen  Argofahrt  imter  Hesiods  Namen  gegeben  hätte. 

3)  Dies  Orakel  führt  Pindar  6  und  60  an  zwei  korrespondierenden 
Stellen  an,  natürlich  mit  der  Freiheit  des  Dichters.  Man  soll  nicht  ver- 
langen, daß  die  dreimalige  Begrüßung  61  in  den  Orakelversen  gestanden 
hätte  und  noch  weniger,  was  9  als  Erläuterung  zugefügt  wird,  daß  in  der 
Besitzergreifung  des  Landes  die  Erfüllung  der  Prophezeiung  gelegen  hätte, 
welche  erst  Pindar  Medea  in  den  Mund  gelegt  hat.  Daß  der  Gott  bei  der 
Erteilung  des  Orakels  anwesend  ist,  V.  h,  garantiert  nur  die  Wahrheit 
des  Spruches.  —  V.  65  ist  naLol  xomoig  unsinnig;  die  versuchten  Ent- 
schuldigungen beweisen  es  am  besten.  Ein  altes  Scholion  fehlt.  Daß  nur 
von  Kindern  des  Battos  die  Rede  sein  kann,  hat  schon  Triklinios  eingesehen. 
Wenn  das  einer  billiger  hineinbringen  kann  als  ich  mit  :^aiol  zeotg,  soll 
mirs  recht  sein.  Aber  ich  denke,  es  war  in  vsoig  das  e  vor  o  vergessen, 
dann  die  fehlende  Silbe  falsch  ergänzt.   Den  Verstoß  gegen  die  silbenmäßige 
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der  aber  auch  anderes  kannte.  Die  Darstellung  ist  ganz  pindariscli. 
Unbekümmert  darum,  wie  unübersichtlich  es  wird,  hat  er  alles  zu 
einer  langen  Rede  Medeas  gestaltet^),  die  zu  dem  Behuf e  selbst 
eine  Prophetin  wird  2).  Der  Rednerin  ein  persönliches  Ethos 
zu  geben,  wird  kein  Versuch  gemacht,  nur  gelegentlich  dafür 
gesorgt,  daß  man  nicht  vergißt,  wer  das  Wort  führt  (27.  41,  wo 
wTQvvov  erste  Person  ist).  Daran  darf  man  gar  nicht  denken, 
daß  Medea  den  Argonauten  nicht  so  vielerlei  erzählen  könnte, 
was  sie  längst  wissen.  Aber  alles  ist  tief  in  die  leuchtenden  Farben 
seiner  Diktion  2)  getaucht,  und  dieser  Zauber  benimmt  uns  voll- 
kommen. 

Das  gilt  noch  in  höherem  Grade  von  der  langen  Einlage 
über  die  Argofahrt,  in  der  Pindar,  wie  den  Schollen  schon  aufge- 
gangen ist,  so  nahe  wie  niemals  sonst  an  das  Epos  herankommt, 
dessen  stüistische  Einwirkung  in  einzelnen  Worten  und  Wendungen 

Entsprechung  kann  man  leicht  mit  reoioiv  beseitigen.  Daß  unser  Text 
nog  schreibt,  wenn  xeöq  eine  Silbe  zu  viel  gibt,  ist  doch  nur  eine  Normali- 
sierung, die  man  dem  Dichter  selbst  nicht  zuschreiben  darf. 

^)  Eingeleitet  durch  Mi)6eiag  t.Tog  9,  abgeschlossen  ?}  j5a  Mrjdekig 
t:iio)v  otizsg,  57  was  natürlich  keine  ör<^;ijot  sind,  ein  Wort,  das  auch  Pindar 
so  noch  nicht  kannte,  sondern  nur  die  ,, Scharen,  Reihen"  ihrer  Worte 
V)ezeichnet,  die  Länge  der  Rede,  r^  (ki  haben  die  Schollen  richtig  so  gefaßt. 
riQCi  wüßte  ich  überhaupt  nicht  zu  verstehen. 

*)  Sie  hat  auch  ein  d\>dvaxov  owßa  11,  was  die  alten  Erklärer  be- 
pchäftigt  hat  imd  auch  gar  nicht  einfach  ist.  Denn  wir  werden  nicht  mehr 
damit  rechnen,  daß  Medea  in  dem  Anhang  der  hesiodischen  Thoogonie 
992  imter  Göttinnen  zu  stehen  scheint;  das  hat  auch  der  Verfasser  jener 
Versreihe  gar  nicht  sagen  wollen.  Pindar  muß  wirklich  gewußt  haben, 
daß  Medea  zu  den  Göttern  erhoben  worden  ist.  Wir  erfaliren  wolil,  daß 
Hie  mit  Achilleus  vereinigt  fortlebte,  aber  auch  darüber  nichts  als  die  nackte 
Tatsache.  Diese  und  ebenso  dies  dOdvatov  azöfta  bei  Pindar  deutet  darauf, 
daß  wir  von  dem,  was  Medea  einst  gewesen  ist,  allzuwenig  wissen. 

•)  Da«  erste  Wort  des  Gedichtes  adfiegov  itiiv  betont  dies  Datum 
gegen  ein  anderes  {^iv  wie  in  ^yw  ßlv  oCrw  <f^in(),  d.  h.  es  ist  später 
gedichtet  imd  aufgeführt  als  P.  5.  Sehr  wirksam  und  echt  pindariscli  ist, 
wie  die  notwendige  Angabo  gemacht  wird,  daß  Medea  in  Thera  prophezeite, 
9  tteht  am  Anfang  des  SatzglicHles  Mifdiiag  f:iog,  am  Ende  erst  folgt  das 
entscheidende  Hif)Q(u<n\  und  dios  erst  erklärt  die  liQd  vdaog.  62  ist  in 
:itMtitv  '/.t).aivi(fiiitv  das  zweite  Glied  des  Compositum  ohne  Bedeutung  wie  in 
Hfi<}Q  nüAvdiuiv  u.  dgl.  Verkehrt  etwas  BetonderM  eu  suchen;  ^fkav  .itMov 

'  T        ]i.  756. 1065.  Dunkel  ist  das  unbeateUte  Blachfeld.  -  66iat 

</!'  vaöv  möglich,  obgleich  man  au  dem  Tempel  hinauf- 
steigen muß,  weil  xnxaßaivuv  nur  bedeutet,  daß  der  Tempel  daa  Ziel  ist. 

26* 
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unverkennbar  ist,  aber  der  Stil  der  Erzählung  ist  ganz  unhomerisch. 
Wir  mögen  aus  diesem  Beispiel  abnehmen,  wie  Pindar  in  seinen 
Dithyramben  erzählt  haben  mag.  Das  Ganze  liest  sich  doch  leichter, 
als  wenn  er  seine  Gedanken  über  göttliche  und  menschliche  Dinge 
vorträgt;  dazu  trägt  auch  die  gute  Erhaltung  des  Textes  bei. 
Daß  in  einem  so  langen  Gedichte  ein  paar  Freiheiten  der  Responsion 
untergelaufen  sind,  mag  die  Fanatiker  der  unverbrüchlichen  me- 
trischen Gesetze  stören;  ein  ruhiger  Beurteiler  wird  sich  nicht 
beirren  lassen  i). 

Mit  einer  Frage  fängt  es  an,  ganz  wie  die  Hias.  Anlaß  zur 
Argofahrt  war  ein  pythisches  Orakel,  die  Warnung  des  Pelias 
vor  dem  mit  einem  Schuh.  So  kam  lason,  —  und  nun  verweilt  der 
Dichter  bei  seiner  Erscheinung,  dem  Eindruck,  den  sie  auf  das 
Volk  macht;  Pelias  kommt  herzugefahren,  erschrickt,  fragt  den 
Fremden,  der  gibt  in  langer  Rede  Bescheid,  in  der  höchst  un- 
ehrerbietige Worte  gegen  Pelias  fallen,  und  erkundigt  sich  zuletzt 
nach  der  Wohnung  seines  Vaters.  Sogleich  folgt,  wie  der  ihn  empfing. 
Was  Pelias  tat,  davon  kein  Wort.  Konnte  er  sich  alles  bieten 
lassen,  zusehen,  wie  lason,  der  sich  zu  erkennen  gegeben  hat, 
zu  Aison  geht  ?  Wird  der  Tyrann  den  Bruder,  den  er  gestürzt 
hat,  ruhig  nebenan  wohnen  lassen  ?  Nach  all  dem  fragt  der  Dichter 
nicht,  und  wo  auf  die  Heldengestalt  des  lason  alles  Licht  kon- 
zentriert ist,  lassen  wir  Hörer  auch  alles  andere  ruhig  im  Dunkel. 
Zu  lason  sammeln  sich  seine  Verwandten;  wie  Amythaon  aus 
Messenien  so  rasch  zur  Stelle  sein  kann,  fragt  sich  der  Dichter 
wieder  nicht  und  nennt  doch  seine  Heimat  und  zählt  die 
Tage.  Am  sechsten  geht  diese  Familiengesellschaft  zu  Pelias  2). 
hält  lason  eine  lange  versöhnliche^)  Rede,  fordert  aber  das  König- 


^)  Zu  den  Freiheiten  rechne  ich,  daß  zwischen  179  und  180  ein  d' 
steht,  obgleich  die  Verse  sonst  getrennt  sind.  Denn  die  Sprache  fordert 
die  Partikel,  die  man  um  der  Metrik  willen  auswirft. 

*)  Glotz,  Solidarite  de  la  famille  45  sieht  in  der  Versammlung  der 
Geschlechtsgenossen  und  ihrem  gemeinsamen  Auftreten  vor  Pelias  ein 
Beispiel. für  die  Rechtsverhältnisse  ältester  Zeit,  in  der  das  Geschlecht 
über  die  Ansprüche  des  Einzelnen  entschieden  hätte.  Dann  müßte  die  ganze 
Szene  dem  Pindar  so  überliefert  gewesen  sein,  denn  er  sagt  nichts  davon, 
wenn  es  auch  natürlich  auf  PeUas  wirken  soll,  daß  sich  alle  zu  lason  stellen. 
Aber  hätte  das  Geschlecht  nicht  längst  für  Aison  eintreten  müssen  ? 

^)  145  Motgat  ö'  dcpioTaivc' el  xig  e/ßga  ^reAet  6f.ioy6voig  aidö)  xaX'öyjai. 
Den  Optativ  hat  Chairis  durch  eine  gute  Konjektur  an  die  Stelle  des  Indi- 
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tum  zurück.  Pelias  ist  bereit,  beruft  sich  aber  auf  einen  Traum 
und  ein  neues  pythisches  Orakel:  die  Seele  des  Phrixos  und  das 
Vliess  müssen  aus  Kolchis  geholt  werden;  das  soll  lason  erst 
vollbringen.  Und  sofort  schickt  dieser  Herolde  aus  und  wirbt 
Gefährten^).  Also  um  alle  Wahrscheinlichkeit  im  Großen  und 
Kleinen  schiert  sich  der  Dichter  nicht  im  mindesten.  Seine  Hörer 
kennen  die  Geschichte,  wissen  von  Phrixos  und  dem  Widder,  ein 
so  unzweifelhaft  alter  und  unentbehrlicher  Zug  wie  die  Erbauung 
der  Argo  kann  einfach  übergangen  werden.  Erzählt  nun  Pindar 
einer  bestimmten  Vorlage  nach,  wie  den  Eoeen  in  P.  3  und  9? 
Wir  haben  keine  Sicherheit,  denn  er  ist  uns  für  das  meiste  der 
älteste  Zeuge.  Wohl  aber  können  wir  sagen,  daß  dieser  Pelias 
von  der  Sage  nicht  gegeben  war :  er  war  doch  der  böse  König,  der 
den  Heloen  in  den  sicheren  Tod  schicken  will,  der  am  Ende  seine 
Strafe  finden  muß,  und  Medeia  heißt  ja  auch  später  «  lleUao  cpovög 
250.  Ein  ganz  anderes  Motiv  ist  die  Heimholung  der  Seele  des 
Phrixos,  an  sich  etwas  Seltsames.  Da  hat  Pindar  wohl  wirklich 
zweierlei  zusammengezogen  und  die  Befragung  Delphis  hinzuge- 
fügt. Vor  allem  aber  ist  das  ja  eben  seine  Kunst,  daß  er  alles  was 
uns  packt  ganz  aus  sich  gibt;  die  Geschichte  ist  hier  wirklich  nur 
der  Stock,  an  dem  sich  die  üppigen  Ranken  der  poetischen  Aus- 
führung halten. 

Es  folgt  ein  Katalog  der  Argofahrer,  kein  vollständiger,  wie 
ihn  Aischylos  und  Sophokles  gegeben  haben  sollen,  aber  doch 
eine  lange  Liste  der  Göttersöhne  unter  der  Schar,  die  wohl  niemals 
auf  die  fünfzig  einer  TtevtrjyiovroQog,  vielleicht  einmal  i,  >  f  eine 
TQiaxövTOQog  gebracht  war.  Hier  wundem  wir  uns,  was  den 
Dichter  dazu  bewog,  Personen  aufzuführen,  die  gar  nicht  zum 
Handeln  kamen  und  seine  kyrenäischen  Hörer  kaum  interessierten. 
Uns  ist  sein  Zeugnis  sehr  wichtig;  aber  ihre  Erklärung  wird  dieser 
Katalog  wohl  nur  darin  finden,  daß  das  oder  die  Gedichte,  die 
Pindar  vor  sich  hatte,  einen  solchen  enthielten.  Eine  Vorlage  hat 
er  hier  sicherlich  gehabt,  denn  er  erwähnt  Hera  als  die,  welche 
die  Helden  zur  Teilnahme  an  der  Fahrt  anstachelt.  Das  erlaubt  den 
Schluß,  daß  diese  Göttin  wie  bei  Homer   /<    72   und  später  die 

kativB  goHotzt.    \V<'nn  die  Moiren  wogtroton,  kommt  os  nicht  dazu,  daß  dio 
Zwietracht  dio  pietas  innerhalb  einer  Familie  bedeckt,  unwirksam  macht 
>)  170  Die  Herolde  qalvovaiv  "iövxa  .lAdov".   Sie  melden«  nXoO^  Amt 
wir  können  tdifahnui. 
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Beschützerin  der  Argonauten  war.  Es  ist  verführerisch  und  doch 
bedenklich,  an  die  Akraia  von  Korinth  zu  denken.  In  unserem  Ge- 
dichte ist  von  Korinth  keine  Spur,  aber  Ol.  13,  53  ist  Medea  eine 
Korint  herin,  was  sie  nur  nach  der  dortigen  Tradition  bei  Eumelos 
war. 

Ein  neues  prächtiges  Bild  ist  die  Abfahrt;  Reden  fehlen  nicht. 
Scheinbar  geht  die  Fahrt  dann  ohne  Aufenthalt  bis  an  die  Einfahrt 
in  den  Pontos,  aber  wähne  man  nicht,  daß  Pindar  deswegen  keine 
Abenteuer  vorher  gekannt  hätte.  Die  Boreaden  zählt  er  ja  auf, 
die  doch  nur  mitfahren,  um  Phineus  von  den  Harpyien  zu  befreien ; 
Amykos  und  den  Raub  des  Hylas  wird  er  auch  gekannt  haben. 
Das  ist  eben  sein  Recht,  in  der  lyrischen  Erzählung  nach  Gut- 
dünken auszuwählen  Er  eilte  nach  Kolchis,  und  nur  die  Symple- 
gaden  und  die  Stiftung  eines  Poseidonaltares  am  Bosporus^) 
glaubte  er  nicht  ganz  übergehen  zu  dürfen.  Lemnos  haben  die 
Argonauten  auf  dem  Hinweg  aber  nicht  berührt,  das  folgt  aus 
V.  252  ebenso  wie  aus  V.  50.  Auf  einer  Rückfahrt,  die  von  Libyen 
nach  Thera  geführt  hat,  ist  Lemnos  eine  seltsame  Station;  daher 
ist  das  Abenteuer  später  auf  den  Hinweg  verschoben.  Dabei  ist 
es  ein  sehr  altes  Stück,  von  der  Poesie  reich  ausgeschmückt  2) ; 
der  lasonsohn  Euneos  von  Lemnos  in  der  Ilias  (allerdings  in  späte- 
ren TeUen)  setzt  es  voraus.  Das  hat  mir  den  Schluß  ergeben^), 
daß  es  einst  ganz  für  sich  stand,  vielleicht  besser  als  eine  Parallele 
zu  der  Fahrt  nach  Kolchis  angesehen  werden  kann,  Hypsipyle 
eigentlich  die  Herrin  der  hohen  Hadespforte  war,  was  denn  freilich 
schon  in  der  epischen  Zeit  ganz  in  das  Menschliche  gezogen  war. 

In  den  Andeutungen  über  die  Ereignisse  in  Kolchis  steht  Pindar 
ganz  aUein.  Er  weiß  von  einem  Gefechte  zwischen  Argonauten  und 
Kolchern  bei  Aietes  selbst,  also  in  seiner  Stadt  oder  seinem  Schlosse.*) 


1)  Von  dem  werden  die  Pontosfahrer  immer  erzählt  haben.  Später 
hat  den  Bruder,  wie  oft,  Zeus  Urios  verdrängt,  daneben  ein  Altar  der  zwölf 
Götter,  d.  h.  einer,  an  dem  jeder  Schiffer  seinem  Gotte  opfern  konnte. 

2)  Kampfspiele  wurden  abgehalten,  wie  hier  erwähnt  wird,  und  Ol.  4 
wird  einen  Zug  daraus  bringen.  Bei  Aischylos  ist  der  Aufenthalt  sehr  aus- 
führlich behandelt  worden,  nach  Fr.  95  wohl  auf  der  Hinfahrt.  Aber  zu 
Pindar  stimmt  Dosiadas  im  Altar  und  Myrsilos  bei  Antig.  Karyst.  Paradox.  1 2. 

3)  Griech.  Tragödien  III  169. 

*)  Daß  212  gegen  die  Scholien  so  zu  verstehen  ist,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden;  aber  die  SchoHen  wurden  verführt,  weil  das  der  späteren 
Viilgata  widersprach.    Ich  glaube  indes,  daß  sich  noch  Spuren  von  solchem 
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Und  dann  bringt  Aphrodite  die  lynx  zu  den  Menschen,  um  Medea 
zu  verführen,  aber  nicht  etwa  in  lason  verliebt  zu  machen,  sondern 
ihr  unbezwingliche  Sehnsucht  nach  Hellas  einzuflößen  (218);  die 
Ehe  mit  lason  ist  nur  das  Mittel,  diese  Sehnsucht  zu  befriedigen^), 
und  ihr  Zauber  gibt  ihm  die  Kraft  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die 
Aietes  ihm  stellt,  indem  er  sie  selbst  löst.  Aietes  ist  überhaupt  gar 
kein  roher  Barbar,  '"^iKiov  ^aviiaarbg  vlög.  241:    ^avuaarog   heißt 
er  wie  Hieron  P.  3,  72 :  das  ist  einsehr  seltenes  Prädikat.   Daher  be- 
wundert er  auch  trotz  allem  Schmerze  die  Tat  des  lajon  und  gibt 
an,  wo  das  goldene  Vließ  liegt;  holen  mag  es  sich  lason  selbst. 
Die  Aufgabe,  das  Pflügen  mit  den  feuerschnaubenden,  erzhufigen 
Stieren,  ist  ganz  frei  von  jeder  Ähnlichkeit  mit  Kadmos  und  seiner 
Tat,  höchst  anschaulich  und  prächtig  geschildert  2).     Dann  wird 
nur  der  ungeheure  Drache  noch  vorgeführt,  so  groß  wie  ein  Fünfzig- 
ruderer, also  wie  die  Argo  selbst  ^).    Da  hat  der  Erzähler  genug, 
sagt  selbst  248,  er  könne  auch  einen  kurzen  Weg  gehen,    tioHoIol 
ö^  liyi]uaL    oorpiag    Iregoig:    seine    Kunst  wird  von  vielen    nach- 
gemacht.   Es  kann  nichts  anderes  bedeuten,  zumal  das  Perfektum 
ist  beweisend.     So   empfindet   also   Pindar:    hier   ist  er  einmal 
ausführlich  gewesen;  er  hatte  ja  auch  den  Reiz  empfunden,  ßaia 
Iv  ua/.Qolg  7toiy.i)l€tVy  P.  9,  78.     Aber  selbst  in  dieser  Breite  hat 
er  seine  Kunst  zu  kürzen,  die  er  z.  B.  in  den  Aeginetenliedem  an 
den  Taten  der  Aiakiden  oft  übt,  nicht  verläugnet.    Die  nächsten 
Verse  machen  die  Argofahrt  mit  wenigen  Strichen  ab,  anschließend 
an  das,  was  Medea  oben  erzählt  hatte,  und  damit  zuKyrene  nnC  den 
Battiaden  überlenkend. 


Kampfe  finden.  Da  war  Gelegenheit,  die  Heroen  tötig  einzufüliren,  von 
denen  jetzt  bo  viele  nur  in  dem  Kataloge  eine  Stelle  liaben. 

*)  I«t  es  die  Sehnsucht  der  Barbarin  nach  liellenischer  Sitte  und 
Bildung,  die  der  Jason  des  Euripides  als  einen  Gewinn  rechnet,  den  er  Medea 
versclrnfft  hätte  ?  Schwerlich;  da  wird  wohl  die  Korintherin  nach  der  Heimat 
gestrebt  haben. 

«)  228  ist  die  ÖQÖyvia,  die  Aietes  mit  dem  Pfluge  in  Schollen  auf- 
reißt, ein  Flächenmaß.  Für  die  Metrologie  ist  dies  alte  Zeugnis  wertvoll, 
vgl.  Br.  Keil,  Hermes  38,   140. 

*)  245  „der  Drache  ül^rtraf  an  Länge  und  Dicke  einen  Fünfiiig- 
rüderer,  lO.tnnv  av  nknyai  niftdQOv**.  Wie  müßig  ist  dieser  Zusatz,  wirk- 
lich nur  ein  Füllsel.  —  Beiläufig,  im  Schol.  37Ca  hat  T.  Mommson  ultt  rnxii 
Ait)ttii  in  jhtni/.ff  geändert:  dos  erklärt  sich  wieder  aus  der  AI>künEung 
ßn/.fi,  verdorl>en  erst  in  der  Minuskel. 
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Wir  erfahren  daher  nichts  über  die  FJucht  Medeas^),  ihren 
Brudermord,  die  Rückfahrt ;  und  was  wir  vorher  gehört  haben,  ist 
auch  so  ganz  anders  als  alles  was  ApoHonios  und  seine  Schollen  er- 
kennen lassen,  daß  jede  Vermutung  über  das,  wie  Pindar  es  sich 
gedacht  oder  was  er  gelesen  hat,  unterbleiben  muß.  Daher  gehe  ich 
auf  diese  Dinge  auch  nicht  weiter  ein,  so  sehr  auch  Roberts  be- 
fremdende Vermutungen  und  die  erfreuliche  Jugendkühnheit 
Meulis  dazu  herausfordern. 

Dies  längste  Gedicht  ist  wahrlich  ein  seltsames  Gebilde, 
chimaerahaft,  wenn  man  näher  zusieht,  unrubrizierbar  für  jeden 
Systematiker  der  Poetik,  verständlich  nur,  wenn  man  begriffen 
hat,  wie  es  geworden  ist ;  denn  nur  Pindar,  Pindar  auf  der  Höhe 
seines  Ansehens  und  seines  Selbstgefühles,  aber  auch  mit  seiner 
Unempfänglichkeit  für  die  Forderungen  des  Verstandes  an  eine 
Erzählung  konnte  so  etwas  hervorbringen.  Es  würde  ein  schöner 
ästhetischer  Quatsch  herauskommen,  wexm  einer  der  Allerneusten 
dies  Kunstwerk  als  seiendes  von  den  Höhen  seiner  Intuition  herab 
erläutern  wollte.  Die  Einheit  liegt  hier  durchaus  nicht  in  dem 
Werke;  in  dem  Dichter  muß  man  sie  suchen,  und  da,  dächt'  ich, 
haben  wir  sie  gefunden.  Und  einheitlich  ist  die  Stilisierung  der 
sprachlichen  Form,  so  vollendet  wie  selten.  Das  f.LeyaloTtQE7zeg,  aber 
auch  die  sinnliche  Kraft,  das  tvqo  6(j.f.idT0)v,  wirkt  an  einem  so 
umfangreichen  Werke  besonders  stark,  so  daß  es  für  solche,  die 
wie  Wilhelm  von  Humboldt  in  Pindar  vornehmlich  den  Sprach- 
künstler sehen,  ganz  wohl  sein  Meisterwerk  sein  kann. 

Ich  habe  es  abgelehnt,  nach  den  Quellen  seiner  Erzählung 
zu  fragen,  aber  den  Simonides  mußte  er  kennen,  und  daher  lege 
ich  vor,  was  wir  über  dessen  Behandlung  der  Argonautensage 
wissen,  die  in  mehreren  seiner  Gedichte  vorgekommen  ist.  Stoff- 
liche Berührungen  sind  zahlreich.  Fr.  48  behandelte  Medea  in 
Korinth,  53  die  Leichenspiele  des  Pelias,  die  bei  Pindar  nicht  vor- 
kommen; die  Verjüngung  des  lason,  sehr  seltsam  an  sich,  204,  wird 


1)  Von  dieser  kennen  wir  zufällig  die  Darstellung  in  den  Naupaktia, 
Schol.  Apollon.  4,  86.  Da  sitzen  die  Argonauten  bei  Aietes  zu  gemeinsamem 
Mahle  geladen.  Aphrodite  erweckt  in  ihm  eine  so  heiße  Brunst,  daß  er  mit 
seiner  Frau  abseits  geht.  Diese  Pause  benutzt  auf  den  Eat  Idmons  Medea 
dazu,  mit  dem  Vliesse  auf  die  Argo  zu  entfliehen,  die  dann  wohl  gleich 
abgefahren  sein  wird.  Die  Rohheit  der  Erfindung  entsetzt;  die  Sprache  ist 
nicht  besser.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  dieses  Gedicht  maßgebenden  Ein- 
fluß ausgeübt  hätte. 
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ZU  dem  einen  oder  anderen  dieser  Gedichte  gehören.  Die  Symple- 
gaden,  22,  die  Wettkämpfe  auf  Lemnos  205  kennt  auch  Pindar; 
an  der  Farbe  des  Vließes  21  liegt  uns  wenig;  das  kam  aber  in  einem 
Hymnus  auf  Poseidon  vor,  erinnert  also  an  die  Stiftung  seines  Alta- 
res am  Bosporos  bei  Pindar  204.  Die  Beteiligung  des  Orpheus,  der 
bei  Pindar  176  als  Kitharode  mitfährt,  setzen  die  schönen  Verse 
des  Simonides  40  voraus,  die  Tzetzes  erhalten  hat,  unbestimmt 
woher.  Auf  dem  Schiffe  singt  er:  daher  sammeln  sich  nur  Vögel 
und  Fische.  Die  Verse  sind  arg  entstellt,  wie  das  Versmaß,  reine 
Daktyloepitriten,  zeigt;  sie  mochten  etwa  so  lauten 

TOU    Aal    &7teLQeOiOL 

oQVid-Bg  VTtlq  y.eq)aXag  tvwtGjvv  .  dcva  d^  ix^veg  Öq&oI 

■Kvaviaq  aXo<;  e^dXXovxo  xaASg  V7t   doiöag. 
7io)tCjvto  ist  vor  ogvid^eg  überliefert,  später  xvav^ov  l|  vdatog  HXX.; 
vdioQ   an  sich    scheint   zu  plebejisch;    endlich   -KaXäc   ovv   doiöäi, 
dies  von  Schneidewin  verbessert. 


Gedidit  auf  die  Sonnenfinsternis. 

Das  Gedicht  ist  zwei  Jahre  älter  als  die  eben  behandelten,  schien 
aber  hier  besser  am  Platze.  Am  30.  April  463  war  eine  Sonnen- 
finsternis, und  die  Thebaner  gerieten  in  Todesangst,  denn  sie  sahen 
in  ihr  das  Vorzeichen  eines  ungeheuren  Unheils.  Dies  abzuwenden 
hat  Pindar  einen  Bittgesang  verfaßt,  der  zur  Flöte  am  Altar  des 
Ismenios  vorgetragen  ist.  Die  Grammatiker  haben  das  Gedicht 
unter  die  Paeane  gestellt,  und  es  mag  am  Schlüsse  den  Ruf  iu)  Traiav 
in  irgend  einer  Form  enthalten  haben  ^).  Es  ist  nicht  sicher, 
ob  Pindar  in  staatlichem  Auftrag  oder  aus  eigenem  Drange  auftrat, 
aber  wahrscheinlich  ist  das  letztere,  denn  er  sagt,  daß  er  den  The- 
banem  zu  Liebe  Flötenspiel  mit  seiner  Poesie  vereinigt  (37)*). 


*)  Wir  führten  ch  unter  den  Hyi>orcliomon,  weil  DionyHios  comp. 
verb,  7  von  der  demoethenischen  Kunstprosa  sagt,  ü).dßoL  lUh)  xai  ^vd^iovg 
Ctomg  ol  öiiHjQaußoi  x«i  tä  vjiogxi^nara  Tofj  Ilivöägov  noii^fiaaiv  foixh'm 
Aö^iuv  äv  (Tofg  ilg  töv  'IV.inv  fiinjfiivoig.  Was  or  moint,  kann  wohl  nnr 
twnn,  daß  in  don  genannten  Gattungen  die  Rosponsion  fohlen  konnte,  wrnn 
doH  auch  in  dem  Qediohte,  dos  or  anführt,  nicht  der  Fall  war. 

•)  Wir  würden  Gewißheit  haben,  wenn  nicht  vor  34  eine  groß*^  Lücke 
wäre,  to  daß  IxgdvOrjv  if.tö  daißovdai  xivC  {dyavöv  xaXdßoit  ovvdYfiv  Ogöot» 
fii^tcl  tfi  ^tvög,  also  die  Stimmen  de«  Chores  mit  FlötonMpiel  imd  fioinom 
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Die  Furcht  und  den  Glauben  hat  er  jedenfalls  geteilt.  Es  war  also 
nicht  für  ihn  vorhanden,  daß  schon  Thaies  dem  Wunder  seine 
Schrecken  genommen  hatte,  und  die  ionische  Wissenschaft  das 
himmlische  Phaenomen  auch  jetzt  vorausgesagt  haben  wird.  Die 
Athener  haben  sich  unter  Perikles  durch  eine  Sonnenfinsternis 
nicht  beirren  lassen  (Thukyd.  II  28),  aber  Nikias  hat  durch  seine 
Furcht  vor  einer  Mondfinsternis  das  Heer  vor  Syrakus  in  den 
Untergang  gebracht. 

Das  Gedicht  hebt,  wie  zu  erwarten,  mit  dem  schrecklichen 
Ereignis  an,  und  nach  seiner  Weise  redet  der  Dichter  die  Sonne 
an.  Aber  das  konnte  nicht  Helios  sein,  denn  in  dem  Namen  hörte 
man  den  Gott,  der  in  menschlicher  Gestalt  sein  Viergespann  lenkte, 
verfinstert  war  die  Sonnenscheibe.  Diesen  Unterschied  zu  machen 
war  nicht  leicht:  sehen  wir,  wie  er  sich  geholfen  hat 
Scy.Tig  ÖLeXiov  ti  7toXvGy.07t  e(.ir]oao^), 

d)    flCCTSQ    dflf-lCCTlüV^   aOTQOV    VTtSQTarOV 

ev  a^eqaL  y.l€7tröf.i£vov;  (^f.idX^y^)  eS^rjycag  &f.idx(xvov 

iaxvv  T  ävÖQccGi,  xal  oocpiag  öööv 
6  €7tlozorov  ärgaTtov  eoovf^eva, 

eXavveig  tl  vscütegov  rj  Ttdqog; 
Den  Sonnenstrahl,  besser  gesagt,  das   SonnenHcht  redet  er  an, 
das  weithin  schaut  und  unserer  Augen  Mutter  ist,  weil  es  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährt,  die  Dinge  zu  sehen^).   Das  ist  sehr  schön, 


Gedichte  vereinigen)  unbestimmt  bleibt.  Das  persönlich  gebrauchte  ^y.oav\}i)v 
scheint  singulär,  ist  natürlich  iussus  swn  (das  Scholion  ^jzsTeXead'rjv,  wenn  richtig 
gelesen,  hilft  nichts),  aber  zu  daißoviat  uvC  fehlt  ein  Nomen,  so  etwas 
wie  öetßaTi  oder  -regau,  und  daißovicot  führt  darauf,  daß  ihn  etwas  Höheres 
als  ein  staatlicher  Auftrag  zwang. 

^)  i^rioao  hat  Bamberger  besser  aus  i.iriadeoi  bei  Dionysios  gemacht 
als  das  jetzt  beliebte  ß'^aeai,  denn  es  korrespondiert  Mr)xag.  „Was  hast 
du  gemacht  ?"  Die  Frage,  was  willst  du  damit,  kommt  erst  V.  6,  wo  §Xavveig 
in  den  Text  gehört. 

2)  Die  fehlende  Silbe  habe  ich  nur  darum  irgendwie  gefüllt,  daß 
der  Vers  herauskäme.  An  f.id?.a  glaube  ich  selbst^kaum,  aber  besser  ist 
es  als  T'öye,  denn  dadurch  wird  diese  Person  zu  stark  von  anderen  unter- 
schieden, die  gar  nicht  vorhanden  sind.  V.  4  glaube  ich  jetzt  doch  eher 
an  eine  Verderbnis  in  V.  44  als  an  die  Störung  des  daktylischen  Dimeters». 
die  hier  ävögäotv  fordern  würde.     Über  das  Versmaß  Gr.  Verskunst  490. 

3)  Melir  darf  man  in  dem  Ausdruck  nicht  suchen,  aber  diese  einfache 
Empfindung  führt  doch  zu  dem  sonnenhaften  Auge  bei  Piaton,  dessen 
religiöse  Empfindung  gegenüber  der  allbelebenden  Naturkraft  in  der  Sonne 
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und  Sophokles  hat  bei  ä-Kug  asUov^  lo  Y.dXhoTov  qtdog  daran 
gedacht  und  mit  af-iegag  ßlecpaqov  etwas  noch  Feineres  sagen 
wollen.  Aber  zugleich  ist  die  axr/g  doch  die  des  Gestirns,  das  sich  am 
Tage  verbarg.  Im  nächsten  Satze  regiert  wieder  die  diy.rig  und 
heißt  LTTTtoaoa  &oäg  „eine  Stürmerin  (mit  neugebildetem  Worte) 
schnell  wie  ein  Roß",  wo  wir  doch  leicht  an  die  Rosse  des  Helios 
denken.  Schwerlich  verdient  diese  Vermischung  unvereinbarer 
Vorstellungen  Lob ;  um  so  schöner  entspricht  der  €7tia/.orog  ärgaTtög 
der  Sonne  die  ooq)lag  ööög  der  Menschen,  die  nun  äudxavog  wird, 
und  ihre  ioyvg  wird  es  auch.  Angesichts  der  unbegreiflichen 
Störung  in  der  Natur  fühlt  der  Mensch  die  Ohnmacht  seiner 
Leiblichkeit  und  seines  beschränkten  Verstandes. 

Der  erste  Wunsch  wagt  es,  so  weit  zu  gehen,  das  Wunderzeichen 
möge  sich  so  wenden  lassen,  daß  Thebens  glücklicher  Zustand 
ungeschädigt  bleibt.  Grcrichtet  wird  der  Wunsch  an  das  Somien- 
licht,  aber  Hilfe  wird  wohl  von  Apollon  erhofft.  Schon  hier  stört 
eine  Lücke  empfindlich^),  denn  der  Übergang  zu  der  Aufzählung 
der  vielleicht  drohenden  Schrecknisse  läßt  sich  nicht  erraten. 
,,Wird  Krieg  kommen  oder  Miß  wachs  oder  gewaltiger  Schneefall 
(der  erst  im  nächsten  Winter  kommen  kann)  oder  Revolution 
oder  der  Einbruch  einer  Flutwelle  des  Meeres,  wie  er  426  die 
Küsten  des  Euripos  verheerte,  Thuk.  III  89,  oder  so  starker  Frost, 
daß  die  Erde  hart  wird,  in  Hellas  eine  ganz  seltene  verderbliche 
Erscheinung,  oder  soll  das  Menschengeschlecht  vergehen  wie 
in  der  deukalionischen  Flut.  Was  es  auch  sei,  ich  klage  nicht 
über  etwas,  das  alle  anderen  ebenso  trifft."  Das  ist  eine  gefaßte, 
aber  resignierte  persönliche  Stimmung,  die  jeder  teilen  mag.  Von 
da  muß  der  Gedanke  an  die  Allgemeinheit  den  Übergang  zu  der 
Bitte  für  sie  zu  dem  Gotte  gebildet  haben,  der  der  rechte  cde^i- 
xaxog  ist.  Aber  das  ist  verloren  und  damit  manches,  das  wir 
um  HO  mehr  vermissen,  weü  es  den  Dichter  noch  anging,  denn  wo 
der  PapjTUH  wieder  anfängt,  rodet  er  von  dem  Zwange,  der  ihn 

auch  aus  dem  tiefen  Gefühle  seines  Volkes  stammt,  das  dem  Helios  keine 
Tempel  baute  und  nur  selten  ein  Opfer  brachte,  aber  das  göttliche  Licht 
bei  seinem  AufHtoigon  mit  wahrer  Andacht  täglich  zu  begrüßtm  pflegte. 
*)  DionyHioH  muü  ausgelassen  haben,  denn  schwer  glaubt  man,  daß 
Rf'in  fillerdings  »chloclitoH  Kxomplar  so  sehr  lückenhaft  war.  Aber  zu  preisen 
iBt  IMaO,  weil  er  den  Mut  liatte,  die  Lücke  anzusetzen,  im  Vertrauen  auf 
die  K(«ponsion  einiger  Zeilen,  die  sein  Scharfsinn  bemerkte.  Di*r  Papyrus 
hat  ihm  lleoht  gegeben. 
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mit  dem  Chore  in  das  Ismenion  führte.  ,,Hier  ist  Teneros  von 
Melia  dem  Apollon  geboren  i);  ihm  hat  sein  Vater  die  Sorge  für 
das  Volk  des  Kadmos  und  die  Stadt  des  Zethos  (oder  Zia&og,  wie 
er  hier  heißt)  anvertraut,  also  für  die  Kadmeer  in  dem  von  den 
Dioskuren  errichteten  Mauerring,  der  noch  nicht  um  die  Unter- 
stadt lief.  Auch  Poseidon  hat  ihn  geehrt.  Irgend  etwas,  das  am 
Euripos  spielte,  erläuterte  das  2);  aber  mehr  ist  nicht  erhalten,  auch 
zu  einer  Schätzung  des  Verlorenen  kein  Anhalt. 

Von  den  Schrecknissen,  die  Apollon  abwehren  sollte,  ist  unseres 
Wissens  keins  eingetroffen,  aber  symbolisch  mag  die  Sonnenfinster- 
nis doch  vorausdeuten,  daß  die  Zeit  der  Macht  und  des  Glückes 
für  Pindar  zu  Ende  ging.  Ein  Auftreten,  wie  er  es  noch  461  in 
Kyrene  sich  erlauben  konnte,  ist  uns  nicht  bekannt  und  war  wohl 
ausgeschlossen,  denn  die  Dinge  nahmen  in  Hellas  einen  Verlauf, 
der  alles  was  ihm  teuer  war  beiseite  schob,  so  daß  auch  er  fast 
verstummte.  Indem  Kimon  und  sein  Anhang  in  Athen  seinen 
Einfluß  verlor,  der  Areopag  von  dem  unteren  Rate  beiseite  geschoben 
ward,  das  Bündnis  Athens  mit  den  Peloponnesiem  zerriß,  kam  die 
Demokratie  des  Ephialtes  und  Perikles  ans  Ruder,  die  nach  der 
Herrschaft  über  ganz  Hellas  strebte.  Da  wurden  die  Bundesge- 
nossen immer  mehr  in  die  Stellung  von  untertänigen  Städten  ge- 
drängt. Aigina  wollte  sich  das  nicht  gefallen  lassen  und  trieb  dem 
Abfall  entgegen.  Megara  ging  an  Athen  verloren,  was  die  Korinther 
nicht  ertragen  konnten.  Delphi  war  wohl  schon  länger  in  der  Hand 
de?  Phoker.  Der  hellenische  Krieg  brach  aus  und  schien  aussichts- 
reich, da  Athen  sich  zugleich  auf  die  unheilvolle  ägyptische  Ex- 
pedition eingelassen  hatte.  Auch  Boeotien  schlug  los,  und  die  Hilfe 
des  mählich  wieder  erstarkenden  Sparta  ließ  die  Schlacht  bei 
Tanagra  zu  einem  Siege  der  vereinigten  Waffen  werden.  Aber 
Sparta  verfolgte  ihn  nicht;  Athen  dagegen  raffte  sich  sofort  auf, 
und  sein  Sieg  bei  Oinophyta  bescherte  ihm  die  Herrschaft  über 
Boeotien  und  das  ganze  nördliche  HeUas.  Zwar  entging  Theben 
der  Eroberung  und  machte  seinen  Frieden;  aber  dafür  kam  eine 
Partei  ans  Ruder,  mit  der  Pindar  nicht  gehen  konnte.    So  war  ihm 


1)  Das  Scholion  zu  35  hat  gelautet  äwl  wv  eyy[vg  tov  7a/w/vtot;]  ^v 
%oi)%(x)i  [yäg  ri\  Me[Aia  'töv\   Ti){veqov  crexe.] 

2)  Von  dem  unteren  Teile  von  Fr.  128  Kol.  2  wird  Fr.  139  stammen, 
0^'  '/.al  slg  TÖv  vfjg  AvMÖog  no[Q'diiöv  toig]  tijv  AvMöa  Kavocxodacv  ßav- 
TE^e  [  o§aL 
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die  Heimat  verleidet.  Auch  Aigina  mußte  sich  ergeben,  so  daß 
auch  da  die  Freunde  Pindars  höchstens  ein  zurückgezogenes 
Leben  führen  konnten.  Er  ist  schweigsam  geworden;  wo  er  sich 
äußert,  kommt  seine  Stimmung  ergreifend  zum  Ausdruck.  Wenden 
wir  uns  nach  Aigina ;  da  müssen  aber  erst  noch  drei  wenig  ergiebige 
ältere  Lieder  herankommen,  die  als  Folie  für  das  wichtige  Nem.  8 
dienen  mögen. 

Nemeen  VI.,  IV.     Olympien  VIII. 

Zusammengehalten  werden  diese  drei  Lieder  durch  das  Lob,  das 
in  ihnen  der  Trainer  Melesias  erhält.  In  Nem.  4')  und  6^)  steht 
es  in  einem  Nachtrage,  in  4  aber  schon  so,  daß  es  wie  eine  Vertei- 
digung klingt,  01.8  bedenkt  ihn  reichlich,  weil  der  olympische  Sieger 

1)  4,  93.  Jeder  hält  was  er  selbst  mit  angesehen  hat  (dvuzvzvf')  für 
das  Größte,  olov  alvicov  xe  MeXr)otav  egtda  o%Qiq)Oi  Qi^iaxa  n?.6xo)v  ä:nd?.aLovog 
iv  ?.6ycöi  ek'/.eiv,  na).ay.ä  i-ikv  q)oovio)v  iaXotg,  rgazvg  de  :ialiyy,öxoig  txpeÖQog. 
Das  Subjekt  ist  mit  Unrecht  vermißt  worden,  was  zu  der  falschen 
Konjektur  ovoeq^oig  geführt  hat.  So  wird  häufig  im  Drama  imd  bei  Piaton 
ein  Tig  ergänzt,  das  der  Grieche  nicht  nötig  hat;  hier  aber  ist  nicht  einmal 
ein  Indefinitimi  zu  ergänzen,  sondern  die  Anerkennung  des  Melesias  ist 
ein  Beleg  dafür,  daß  man  den  Zeitgenossen  nach  der  eigenen  Erfahrung 
am  höchsten  scliätzt;  man  mag  es  sich  so  deutlich  machen,  daß  man  ö  aivkov 
als  Subjekt  einsetzt.  Sehr  hübsch  werden  für  den  Kampf  zvun  Ruhme 
desselben  die  Bilder  a\is  dem  Ringen  genommen,  das  er  den  Timasandros 
gelehrt  hat. 

*)  6,  55  steht  ähnhch  wie  4,  41,  daß  die  letzte  Leistung  am  stärksten 
imponiert.  So  der  Sieg  des  Alkimidas,  der  fünfundzwanzigste  seines  Hauses 
(60  !4/.x//(t<5o  ziy'  LianyJoat  schön  hergestellt  von  P.  Maas).  Dami  folgt, 
daß  ihn  das  Los  (wie,  bleibt  unklar)  um  einen  olympischen  und  einen  py- 
thischen  Sieg  gebracht  hat.  Das  kann  schlechterdings  nur  adversativ 
mit  fidf,  nicht  mit  /^liv,  angeschlossen  werden.  de?.(pivt  y.e  rdxog  dt*  äß.^tag 
Ifjov  tTnot/u  ME?.r)n(av  yuim^  ^ß  >^^^  iö/t'oc^  ävloxov.  Das  kaim  unmöglich 
so  ganz  unvorbunden  nachgetragen  worden,  imd  O.  Scliroeder  liat  richtig 
bemerkt,  daß  die  Scholien  öiktplvt,  xai  gelesen  liaben.  Das  ist  aber  nicht 
ein  umgestelltes  „und",  sondern  „auch**,  wie  die  Scholien  auch  verstehen. 
Und  Unreclit  hatte  nicht,  wer  xe  schrieb,  denn  das  kann  nicht  fehlen. 
Schrooder  beruft  sich  auf  Stellen,  in  denen  ein  wirklicher  Optativ  steht, 
don»  I  ,  z.  B.  Ol.  9,  14  ai\n)o(ng,  und  etwas  der  Art  könnte 

auch  i  r  zu  sich   wird   er  nicht  ho  rtxlon  (Fr.  81  i.st  otyvn/a 

tnt^iächlich  ein  Wunsch),  vollends  nicht  ,,mögo  ich  den  MoloBinH  an  Srluiellig- 
koit  mit  einem  Delphin  vorgleichen.**  Das  ist  ein  Urteil,  beHclioiden  ausge* 
sprochen,  also  Optativ  mit  dv,  also  loov  x'ffnot/ii.  So  etwM  wie  x«ivd(  tlifV 
am  Schlufwo  von  OL  3  iBi  hier  vollendB  unmöglich. 


398  Neemen  VI.,  VI.     Olympien  VIII. 

der  dreißigste  Knabe  war,  den  er  ausgebildet  hatte.  Dabei  erfahren 
wir,  daß  Melesias  selbst  als  Knabe  irgendwo  gesiegt  hatte,  auch 
in  Nemea,  und  als  Mann  irgendwo  als  Pankratiast.  Weder  sein 
Vater  noch  sein  Geschlecht  werden  genannt,  vornehm  war  er  also 
nicht,  ernährte  sich  vielmehr  als  fcaiöoTQißrjg  und  gehörte  nicht 
mehr  eigentlich  zur  Gesellschaft,  aber  ein  Aeginete  war  er  natürlich, 
und  Pindar  hat  sich  seiner  nachdrücklich  angenommen^).  Damit 
ist  die  Zeitfolge  der  drei  Gredichte  gegeben;  ein  absolutes  Datum  hat 
nur  das  späteste,  Ol.  8,  das  einen  Sieg  von  460  feiert,  also  frühestens 
aus  dem  Spätherbst  des  Jahres  stammt.  Es  ist  auch  für  die  politische 
Chronologie  jener  Jahre  wichtig,  daß  darin  noch  nicht  das  Geringste 
auf   die  Wetterwolken  deutet,   die   sich  zusammen  zogen. 

N.  6  hat  ein  wundervolles  Prooemium^),  einen  unvergeßlichen 
Spruch  über  den  Unterschied  zwischen  Göttern  und  Menschen 
und  zugleich  über  ihre  Verwandtschaft.  Humboldt  hat  die  Strophe 
übersetzt,  Schoemann  sie  in  seinen  befreiten  I*rometheus  aufgenom- 
men. Tieferes  hat  Pindar  nie  gesagt,  aber  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Inhalte  des  Gedichtes  wird  niemand  nachweisen,  und  nur  äußer- 
lich ist  Verbindung  selbst  mit  dem  nächsten  Gedanken,  daß  die 
Familie  des  Siegers,  in  der  es  eine  Weile  keine  athletischen  Erfolge 
gegeben  hatte,  sich  mit  einem  Felde  vergleichen  ließe,  das  nach 
einer  guten  Ernte  brach  liegen  muß.  Es  ist  auch  zweifelhaft, 
ob  die  vornehmen  Herren,  für  die  das  Lied  gemacht  ist,  der  Weis- 
heit Verständnis  entgegenbrachten.  Ihnen  lag  daran,  die  in  der 
Tat  stolze  Zahl  der  Siege  in  helles  Licht  gesetzt  zu  sehen,  deren 
ihre  Familie  sich  rühmte.  Das  hat  Pindar  nach  Wunsch  besorgt, 
so  ausführlich,  daß  selbst  die  Heroen  Aiginas  mit  einer  einzigen 
Strophe  abgefunden  werden,  von  der  er  mit  der  Erklärung,  davon 
hätten  ältere  Dichter  gehandelt,  sehr  bald  abspringt.  Man  spürt, 
daß  er  mit  dem  Herzen  ganz  unbeteiligt  ist;  trotz  dem  künst- 
lichen Versmaß  3)  und  der  sauberen  Ausführung  (die  Triaden  sind 
abgesetzt),  ist  es  fraglos  das  leerste  aller  erhaltenen   Gedichte. 

1)  Schol.  N.  4,  155  nennt  ihn  einen  Athener,  was  die  Modernen  wieder- 
holen ohne  nachzudenken.   Es  ist  Verwechslung  mit  Menandros  N.  5,  48. 

2)  V.  6.  waren  wir  seit  langem  gewohnt,  das  überlieferte  /^CTCt  vvxtag 
in  den  Singular  zu  verwandeln.  Da  hat  der  Ägyptologe  K.  Sethe  (Götting. 
Nachr.  1920, 124)  kommen  müssen,  um  durch  eine  reiche  Zusammenstellung 
der  verschiedensten  Zeugnisse  den  Plural  zu  rechtfertigen.  Pindar  selbst 
liefert  P.  4,  256  einen  Beleg. 

3)  Gr.  Verskunst  487. 
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So  viel  auch  von  dem  Hause  der  Bassiden^)  geredet  wird, 
die  Verwandschaf tsverhältnisse  werden  nicht  klar,  und  es  muß 
einen  besonderen  Grund  haben,  daß  der  Vater  des  siegreichen 
Knaben  nicht  genannt  wird,  sein  Großvater  Praxidamas  aber 
oualuiog  heißt,  16;  nur  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  recht- 
lichen Großvater  konnte  der  ,,leibHche"  so  unterschieden  werden. 
Also  war  mit  dem  Sohne  des  Praxidamas  kein  Staat  zu  machen; 
er  hatte  auch  seinen  Knaben  in  ein  anderes  Haus  gegeben.  Das 
bestätigt  sich  dadurch,  daß  der  Grammatiker  Asklepiades  angibt, 
der  volle  Name  wäre  '^Ayiuilöag  Ohovog  Kgr^g.  Der  Adoptivvater 
mag  als  Metoeke  in  Aigina  gelebt  haben  und  wird  damit  gern  ein- 
verstanden gewesen  sein,  daß  dieBassiden  sich  des  Knaben  wieder  an- 
nahmen ;  die  aber  legten  gern  Beschlag  auf  den  olympischen  Sieger, 
denn  diese  höchste  Ehre  hatte  nur  Praxidamas  einmal  errungen. 
Dessen  Vater  Sokleidas,  Agesimachos  S.,  hatte  außer  ihm  noch  zwei 
als  Faustkämpfer  erfolgreiche  Söhne^);  ob  sie  die  beiden  später 
noch  namentlich  erwähnten  Bassiden  Kallias  und  Ej^eontidas  waren 
oder  in  diesen  andere  Geschlechtsgenossen  anzuerkennen  sind,  bleibt 
unbestimmt.  Wir  schließen,  daß  auch  noch  vor  Sokleidas,  der 
nichts  geleistet  hatte,  eine  ruhmvolle  Generation  lag  oder  gelegen 
haben  sollte ;  Pindar  hatte  von  ihr  nichts  Näheres  zu  sagen.  Der 
olympische  Sieg  des  Praxidamas  war  lange  her,  544  nach  Pausanias 
VI  18,  7,  der  seine  Holzstatue  als  die  älteste  erhaltene  nennt. 
In  die  nächsten  Jahrzehnte  fielen  dann  die  Siege  seiner  jüngeren 
Brüder.    Dann  gab  es  also  eine  lange  Pause.    Den  Kiiabensieg  des 

*)  Ein  Eigenname  Bäaaog  ist  anstößig,  auf  die  Angabe  des  Schol.  53, 
daß  es  eine  Phyle  Baoatddcu  gegeben  hätte,  kein  Verlaß;  schon  die  Be- 
zeichnung (fv/.i)  spricht  dagegen.  Bäaaai  ist  ein  guter  Ortsname,  aus  dem 
sich  allerdings  ein  Eponymos  entwickeln  konnte,  an  den  sich  wieder  ein 
Gfttchlecht  schloß.  Kai bels  Vermutung,  daß  ein  Bassus,  der  in  spätrömischer 
Zeit  als  Nachkomme  des  Herakles  in  Epidauros  geelirt  wird,  seinen  römischen 
Namen  auf  Pindars  Baaalöai  zurückgeführt  hätte,  ist  sinnreich,  aber 
ül>erschätzt  wohl  die  Gelelirsamkeit  der  Epidaurier  des  3.  Jhdt.  n.  Chr. 
Älter  ist  da«  schlechte  Gedicht  IG  IV  1475  =   Kaibel  892  schwerlich. 

*)  V.  23  ist  mit  den  Schohen  und  Boeckh  in  0/  Sokleidas  zu  verstehen , 
obgleich  AgeflimachoB  näher  liegt.  —  Liavat  /Ai}ai>  2Laay.?.i(()<i  ist  auch  nicht 
einfach ;  indem  der  Sohn  siegt,  wird  von  dem  Vatersnamen  Notiz  gt^nommen . 
OegBn  2o}ix?.t (dag  wende  ich  noch  ein,  daß  die  häufigen  mit  2Vji-  gebildott»n 
Namen,  die  Argos  liefert,  auf  2V.»ot-  zurückgehen.  Wenn  solche  L«ute 
veraogen,  konnte  ihr  Gebrauch  auch  auf  die  Schreibung  von  Nomon  ein- 
wirken, in  denen  nur  i'tj-  ber»' »•♦•!'♦    w«r. 
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Enkels  würden  wir  doch  gern  vor  480  ansetzen,  aber  das  wird  die 
Erwähnung  des  Melesias  kaum  gestatten;  lange  nach  474  kann 
das  Gedicht  doch  nicht  fallen. 

N.  4  gefällt  schon  durch  die  schlichten  und  anmutigen  Rhjrth- 
men^),  die  Tonart  war  lydisch,  Saitenspiel  die  Begleitung  (5.  44). 
Pindar  schickt  das  Gedicht  über  tiefes  Meer  (36)  und  hofft, 
daß  es  zu  dem  Neumond,  an  dem  das  Fest  begangen  werden  sollte, 
zurechtkäme.  Das  kann  nicht  auf  den  saronischen  Busen  gehen, 
der  in  jedem  Falle  überschritten  werden  mußte,  also  ist  Pindar  von 
Theben  übers  Meer  verreist.  Wir  wissen  nur  von  der  sizilischen 
Reise,  aber  so  weit  möchte  ich  wegen  Melesias  nicht  zurück- 
gehen, und  daß  Pindar  z.  B.  nach  Delos  gegangen  ist,  darf  man 
annehmen.  Daß  die  Aufführung  gut  besorgt  werden  würde,  durfte 
er  annehmen,  denn  ihm  war  mitgeteilt,  daß  das  Haus  des  Siegers 
,,den  Siegesliedem  diene";  er  stellte  also  geschulte  Sänger,  viel- 
leicht auch  Kjitharisten,  eine  Kunst,  die  der  Vater  des  Siegers 
verstanden  hatte  (15).  Auch  ein  altes  Gedicht  hatte  er  in  Händen, 
das  ihn  über  ältere  Erfolge  des  Hauses  unterrichtete  (89),  und  was 
man  behandelt  wünschte,  war  ihm   auch   vorgeschrieben  (80)^). 


1)   Gr.  Verskunst  244. 

*)  V.  87  scheint  mir  eine  alte  Korruptel  sicher,  und  wenn  die  Lösung 
richtig  ist,  die  ich  schon  vor  vielen  Jahren  gefiinden  habe,  aber  ablagern 
ließ,  ist  sie  merkwürdig.  Der  Gedanke  ist  „Ich  soll  von  dem  alten  Siege 
des  KalHkles  recht  schön  reden.  In  der  Tat  erhebt  das  Lied  einen  Mann  zu 
königUcher  Würde.  So  soll  er  auch  im  Hades  die  EQangf ülle  meines  Mundes 
erkennen,  'OgooTQtaCva  Iv'  iv'  äy&vc  ßagvxTVJiov  '&d?^7]0s  KoQivMoLg  oeXtvoig' 
Aber  ihn  hat  schon  dein  Ahn  Euphanes  besungen;  für  uns  ist  die  Gegenwart 
das  Höchste."  In  den  ausgeschriebenen  Worten  muß  hegen,  daß  KaUikles 
an  den  Isthmien  gesiegt  hatte;  aber  Iva  kann  nichts  anderes  als  "wo"  be- 
deuten, bedeutet  es  auch  offenbar  Sophokl.  El.  856  (.li}  fxe  jiaQaydyr)ig,  tv'  oi) 
jidgetotv  iXnidmv  ägcoyaC  „führe  mich  nicht  ab  von  dem  Punkte,  wo  keine 
Hoffnung  mehr  hilft".  Also  dem  Sinne  genügt  bg  ^v  äyäyvi  '&d?.7)aev,  aber 
wer  darf  aus  lv  ein  ög  machen.  Ich  denke,  das  war  t  /li^v.  Wie  gut  jtiev 
zu  älkoioi  d'  ähxeg  aXXoi  paßt,  bedarf  keines  Wortes.  Das  Pronomen  l 
kennen  wir  nur  durch  ApoUonios  pron.  70,  übereinstimmend  im  Schol.  T 
zu  X  410,  und  den  Beleg  aus  dem  Oinomaos  des  Sophokles,  Fr.  430,  wo 
zwei  Mütter  gegenübergestellt  sind,  die  vor  der  Geburt  ihrer  Söhne  sich 
über  deren  künftigen  Vorrang  streiten  ^  jjbsv  6)g  l  '^doGova,  fj  d' öjg  l  te^ot 
natda.  Darin  hat  Headlam  das  Futurum  erkannt;  das  Scholion  hat  te^ov, 
bei  ApoUonios  steht  tskol.  Ganz  ebenso  war  P.  4,  36  Iv  verdorben.  Die 
beiden  Dative  stören  einander  nicht,  denn  dyövi  ist  Lokativ,  OTScpdvoig 
Instrumentalis. 


Nemeen  IV.  49 1 


So    sehen     wir    in    diese    Dinge,     in    das     Handwerk,    einmal 
hinein. 

Der  Sieger  Timasarchos  hatte  auch  schon  in  Athen  und  Theben 
gesiegt.  Ohne  jeglichen  Grund  wird  er  für  einen  Knaben  gehalten; 
der  Tod  seines  Vaters  wird  ohne  ein  Wort  der  Trauer  erwähnt. 
Pindar  wird  ihm  persönlich  nahe  getreten  sein,  als  er  zu  den  the- 
banischen  Spielen  kam^),  und  hat  ihm  daher  den  Wunsch  gern 
erfüllt,  ein  Lied  für  die  heimische  Feier  seines  Sieges  zu  verfassen, 
von  dem  ein  großer  Teil  durch  die  Dinge  gefüllt  wird,  welche  ihm 
Timasarchos  selbst  angegeben  hatte.  Hinzu  fügt  er  von  sich 
seinem  Grundsatz  gemäß,  den  er  wieder  ausspricht,  den  Preis 
der  Aiakiden  und  bricht  daher  die  Erzählung  eines  Heraklesaben- 
teuers ab  (33),  ganz  wie  N.  3,  26.  Diesmal  zeichnet  er  mit  raschen 
Zügen,  wie  die  Söhne  Aiginas  sich  in  fernen  Landen  Herrschaften 
erobert  haben  ^),  je  nach  Stimmung  das  Einzelne  nur  nüt  einem 
Striche  andeutend,  bei  Peleus  länger  verweilend,  worüber  oben 
zu  handeln  war  (S.  183);  dort  ist  auch  angedeutet,  daß  ihm  ver- 
mutlich eine  prosaische  Darstellung  wenigstens  die  meisten  dieser 
Geschichten  lieferte ;  auch  der  Kampf  des  Herakles  mit  Alkyoneus 
gehört  dazu,  so  daß  seine  Erwähnung  sich  leicht  ergab.  Das  ist 
alles  leichte  Ware,  aber  tadellos;  er  hat  rasch,  aber  in  guter  Stimmung 
gearbeitet.  Besonders  anmutig  ist  wieder  der  Eingang,  der  die 
vertrauten  Gedanken,  daß  das  Siegesfest  für  die  Mühen  ent- 
schädigt und  das  Siegeslied  der  schönste  Schmuck  ist,  weil  es 
das  Gedächtnis  erhält,  besonders  glücklich  ausspricht:  hier  steht 
das  bekannte  ^y/a  d^  tQyuccTwv  xqoviijjteQov  ßwieveij  ö  zi  xe  ovv  Xagi' 

*)  23  „als  Freund  zu  Freunden  kommend  bekam  er  die  Stadt  seiner 
Oa«tfrf»imde  zu  Gesicht  (y.axiÖQaxtv)  in  der  Richtung  auf  den  Hof  des 
Herftkles."  So  tut  es,  wer  von  Süden  kommt;  Pindar  ist  natürlich  die 
Heimat  so  vertraut,  daß  er  imwillkürlich  mit  der  Lage  der  Stadt  und  ilirer 
Bauten  rechnet.  Das  Herakleion  lag  oIk^h  vor  der  Stadt  im  Süden  und  war 
das  eigentliche  Ziel  des  Timasarchos. 

')  51  Neoptolemos  herrscht  ,,d.'it((>wt  öiajiQvaCal,  wo  treffhche 
Rindviehzucht  ist,  von  Dodona  bis  zum  ionischen  Meere".  Da  denktni  die 
Herausgeljcr  zu  modern,  wenn  sie  Epirus  für  einen  Eigennamen  haiton. 
wovon  sie  schon  die  folgenden  geographischen  Namen  abhalten  solitvii. 
Damals  verstanden  die  meisten  Griechen  \mtor  dem  „Festlande*'  Asien, 
aber  wirklich  F^igenname  war  es  auch  da  nicht,  sondern  eben  Fostliuid. 
Das  sp&tere  Epirtis  ist  offenbar  für  die  korinthischen  Kolonien  auf  seinem 
Rande  und  auf  Korkyra  „das  Festland*'  gowoHen.  dKinQvaio^  ist  gesflkgt 
wie  P  748  und    wohl  daher  ontiKmun«  n    .iJx'r  richtig  \'onitandcn. 

W  i  I  •  n  o  w  i  I  a  ,  PlndAroc.  M 
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zwv  tvxcii  yXCbaoa  cpgevoi;  k^eXrjt  ßaO-eiug^).  Da  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  der  Dichter  eine  tiefe  Seele  haben  muß.  Das  ist  der 
Unterschied  zwischen  Pindar  und  seinen  Rivalen,  und  das  betont  er 
hier  mitBedacht,  denn  es  steht  noch  eine  sehr  bedeutsame  Äußerung 
in  dem  Gedichte.  33  springt  er  von  der  Heraklesgeschichte  ab. 
Er  hat  keine  Zeit;  sein  Lied  darf  nicht  so  spät  eintreffen,  und  er 
rechnet  darauf,  den  Gegnern  überlegen  in  hellem  Lichte  zu  erschei- 
nen, während  die  Mißgünstigen  ihre  -Aevea  yvwua,  die  sich  nicht 
vom  Boden  erheben  kann,  im  Dunkel  wälzen 2).  Die  Berechnung 
seiner  Feinde  ist,  Pindar  kommt  nicht,  jetzt  sind  wir  oben 
auf,  und  was  Rechtes  wird  er  auch  nicht  schicken.  Demgegenüber 
fährt  er  fort  „ich  weiß,  die  Zukunft  wird  in  mir  die  uQeTcx  zur 
Vollendung  kommen  lassen,  die  mir  der  Uori-iog  ava^  verliehen 
hat".  Er  ist  seiner  Begabung,  seiner  Dichterweihe  sicher  in  Gegen- 
wart und  Zukunft.  Wir  schließen,  daß  es  selbst  in  Aigina  an 
Feinden  nicht  fehlte,  deren  Berechnungen  er  durch  das  Lied  zer- 


^)  12  ist  tv:ii\)Qyov  wegen  des  Verses  ^'önvgyov  zu  schreiben,  ebenso 
Ol.  5,  16,  bei  Alkman  33,  6  {ev  zu  ov  verschrieben),  und  Bakchylides 
17,  80.  Wer  die  Belege  vor  Augen  hat,  kann  nicht  zweifeln.  —  17  ögiaog 
OTeq)dva)v  lehrt  gut,  daß  orecpavog  ein  Reis  sein  kann. 

^)  37  oq)ödQa  öö^oiiiev  daCojv  VTiegvegoi  h)  q)äei  xazaßaCveiv,  nämlich 
wenn  das  Lied  rechtzeitig  eingetroffen  sein  wird,  cp^ovegä  <3 '  älXog  dvijg 
ß/.encüv  yv(x)(xav  zevsäv  öxörcofc  Tiv/.Cvdsc.  Der  Gegensatz  ist  durch  Licht  und 
Dunkel  gegeben,  dann  steht  aber  das  inania  moliri  nicht  mit  Pindars  Er- 
wartung, sondern  mit  seinem  Auftreten  parallel.  Erst  wenn  das  Lied  ge- 
sungen wird,  sinkt  die  Mißgunst  in  das  verdiente  Dunkel.  Also  ist  das  zweite 
Glied  dem  öö^ofxev  unterzuordnen,  aus  dem  sich  6d^et  von  selbst  ergibt, 
also  'ÄvUvÖEiv  zu  schreiben.  Die  Verderbnis  lag  sehr  nahe,  N.  8,  38  hat 
Wackernagel  dieselbe  entfernt.  Die  SchoHen  geben  auch  für  das  zweite 
Glied  immer  Futura;  das  führt  auf  KvUvöeiv,  aber  vielleicht  haben  sie 
unwillkürlich  gesetzt,  was  der  Gedanke  verlangt.  —  Die  böse  Partie  55  —  64 
ißt  oben  S.  175  behandelt;  zu  den  nächsten  Versen  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  66  e^TiVTiXog  edga  die  „Sitzung  der  Götter",  d.  h.  sie,  wie  sie  im  Kreise 
sitzen,  bezeichnet;  daran  kann  sich  niemals  tö^  .  .  .  iq^e^öfievot  schließen, 
denn  es  ist  keine  edga,  auf  der  sie  sitzen,  sondern  ihre  Tätigkeit  des  Sitzens, 
also  hat  Herwerden  rdo' mit  Recht  hergestellt.  Weiter  (3  öoa  xat  xgdzog  igeq)avav 
lyytvig  aiitm.  Wenn  das  Tigdrog  dem  Peleus  eingeboren  war,  was  hatten 
die  Götter  daran  zu  zeigen  ?  Sie  haben  Geschenke  gegeben  und  für  seinen 
Sohn  Achilleus  die  zukünftige  Heldenkraft  verkündet;  i^i<favav  steht 
für  uns  zeugmatisch,  im  Griechischen  ist  es  leicht.  Man  hat  auch  lange 
Zeit  ig  yevog  gelesen  oder  ähnlich.  In  Wahrheit  steht  es  so  gut  wie  da: 
iy  ye'i'cg. 
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stören  will,  das  dann  zur  rechten  Zeit  erscheinen  muß.  Offenbar 
ist  es  ein  persönlicher  Angriff,  und  man  wird  geneigt,  an  einen 
Dichter  zu  denken,  eine  Konkurrenz,  wie  Pindar  sie  einst  mit 
N.  5  bestanden  hatte. 

Olymp.  8  ist  auf  Aigina  gesungen,  V.  25;  dennoch  richtet 
sich  nicht  nur  die  Anrufung  des  Prooemium,  sondern  auch  der 
Festzug,  V.  10,  an  Olympia,  die  Ortsgöttin.  Es  wäre  ja  auch  gar 
nicht  denkbar,  selbst  wenn  man  das  nicht  mißverständliche  rdvöe 
XioQctv  vernachlässigen  wollte,  daß  sich  Alkimedon  und  die  Seinen 
zu  einer  späteren  Siegesfeier  nach  Oljrmpia  begeben  hätten.  Also 
hat  es  auf  Aigina  ein  Olympieion  gegeben,  dessen  Herr  natürlich 
der  Olympier  war,  aber  sein  aloog  galt  doch  als  Filiale  der  Altis, 
und  der  Dichter  hatte  die  Freiheit,  sich  an  die  Ortsnymphe  des 
fernen  Mutterheiligtums  zu  wenden,  die  auch  hier  waltete.  So 
wird  man  in  jedem  Delion  auch  die  Delos  begrüßt  haben,  oder  man 
konnte  es  wenigstens  tun,  zumal  Pindar  in  einem  Prooemium, 
wo  er  sich  die  größten  Freiheiten- nimmt.  So  hier,  indem  er  bei 
dem  Orakelwesen  der  olympischen  lamiden  verweilt,  um  den  für 
seinen  Glauben  wichtigen  Spruch  anzubringen,  daß  die  Erfüllung 
der  Wünsche,  also  günstiger  Bescheid,  von  der  Frömmigkeit  der 
Fragenden  abhängt^). 

Gefeiert  ward  das  Siegesfest  im  Olympieion,  weU  das  Ge- 
schlecht des  Siegers  einen  Zevg  yevex^Xiog  verehrte.  Dem  Zeus 
besonders  zu  danken,  hatten  die  Brüder  Alkimedon  undTimosthenes 
Veranlassung,  weU  sie  in  Zeusfesten,  zu  Olympia  und  Nemea, 
gesiegt  hatten,  aber  zum  yeveO-Xiog  ward  der  Gott  dadurch  nicht. 
Darin  liegt  vielmehr,  daß  sie  Zeus  in  einem  alten  Geschlecht skidt 
verehrten;  diese  Verbindimg,  ihre  besondere  Frömmigkeit  hatte 
sich  in  den  Siegen  belohnt,  die  ihr  Gott  ihnen  bescherte. 

Mit  dem  Lobe  des  Alkimedon  wird  sofort  der  Ruhm  Aiginas 
verbunden,  wieder  in  einer  Richtung,  die  auf  Zeus  weist,  diesmal 

*)  4  —  8  „(lio  Soher  machon  die  Prob©  darauf,  ob  Zous  irgend  Rück, 
■ioht  auf  die  Monflchon  nimmt,  die  in  ihrem  Wunsche  {x^vßon,  .ioo»>f7</a  t 
oder  such  fmxhßlai)  nach  großer  äitfxd,  also  nach  der  Anerkennung  als 
äviiQ  dyaiföf,  und  Aufatmen  aus  den  Mühen  (Sieg  nach  dem  Kampfe) 
HtreV)en.  Aber  erreicht  wird  das  für  ihr  Gtebot  gemäß  ihrer  fim^ßeta.'*  Nur 
in  dem  Falle  berücksichtigt  sie  der  Gott.  An  Alkimedon  hat  sich  das  be- 
wiihrt;  die  fvnißfui,  die  Pflege  des  ererbten  QetohlechU<kultt>s,  liat  sich 
gelohnt.  Dan  Verdienst  hatten  natürlich  die  Eltern  und  Qeaohleohtige- 
noHm'H    t\f*«    KimV>en. 

86* 
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den  ^€VLog  und  seine  Beisitzerin  Themis^),  das  Recht,  die  Gerechtig- 
keit. In  den  vielen  sehr  verschiedenen  Rechtshändeln  gerecht 
zu  entscheiden  ist  schwer,  aber  Aigina  ist  für  Fremde  der  verschie- 
densten Länder  eine  feste  Stütze.  Nämlich  da  gibt  es  ein  ^evcxbr 
öiKaoTTjQiov,  zu  dem  die  Fremden  Vertrauen  haben,  die  in  der 
Handelsstadt  zahlreich  verkehren.  ,,Möge  die  Zukunft  es  erhalten, 
daß  das  dorische  Volk  von  Aiakos  her  (d.  h.  seit  der  Urzeit)  hier- 
über schalte."  Das  wird  kurz  vor  dem  Abfall  Aiginas  von  Athen 
ausgesprochen,  auf  die  dorische  Abkunft  des  Volkes  wird  Wert 
gelegt,  Aiakos  dabei  genannt,  der  wahrlich  kein  Dorer  war.  Der 
Handel  von  Aigina  war  durch  den  des  Peiraeus  bedroht ;  vielleicht 
sollten  schon  damals  Frachtschiffe  aus  dem  Pontos  ihr  Getreide 
zuerst  nach  dem  athenischen  Hafen  bringen.  Athens  Bestreben, 
die  Prozesse  seiner  Bündner  vor  sein  Gericht  zu  ziehen,  sind  be- 
kannt. Was  für  Beschwerden  die  Aegineten  zum  Abfall  trieben, 
ist  im  einzelnen  unbekannt,  aber  daß  Pindars  Äußerung  durch  die 
schwüle  politische  Lage  eingegeben  ist,  wird  man  nicht  bezweifeln. 
Hier  wird  der  Mythos  angehängt;  darum  ist  Aiakos  genannt. 
Von  ihm  wird  in  einem  Einzelbilde,  wie  es  der  Dichter  zu  zeichnen 
liebt,  etwas  recht  Seltsames  erzählt.  Poseidon  und  Apollon  sind 
bei  dem  Mauerbau  von  Ilion  beschäftigt  und  haben  sich  Aiakos 
zur  Hilfe  herangeholt.  Da  springen  drei  Schlangen  auf  den  Mauer- 
ring zu,  zwei  verenden  vor  den  Mauern,  offenbar  weü  sie  schon 
zu  hoch  sind,  die  dritte  aber  springt  mit  lautem  Geschrei  hinein  2). 
Daraus  erschließt  Apollon,  daß  an  dieser  Stelle  Nachkommen  des 
Aiakos  in  die  Stadt  eindringen  werden  ^).  Wahrlich  etwas  Seltsames. 


^)  0Ci>TeiQa  6ifjitg  darf  ebensowenig  als  Kultbeiname  der  Themis 
aufgefaßt  werden  wie  neben  Tvzv  Ol.  12,  2.  Selbst  die  Themis  ist  keine 
in  Aigina  verehrte  Göttin,  sondern  das  persönlich  wirkend  gefaßte  Richter - 
amt  des  Zeus.     Themiskult  besteht  wohl  nur,  wo  sie  eigentlich  Fr}  "d^ißig  ist. 

2)  Darauf  konunt  alles  an,  daß  die  eine  Schlange  in  die  Stadt  ge- 
langt, also  nicht  dvögovoe  mit  B,  ^ad^o^•0£  mit  vielen,  sondern  gut  boeotisch 
ivÖQ.  Christ  hat  das  zu  zaghaft  vorgeschlagen,  denn  die  Überlieferung 
selbst  führt  darauf.   —  Die  Schlange  schreit   wie  bei  Aischylos  Sieb.  381. 

®)  Dadurch,  daß  man  es  immer  weitergibt,  wird  nicht  verständlich, 
daß  V.  45  Ilios  von  der  ersten  imd  dritten  Generation  der  Aiakiden  (Telamon 
und  Neoptolemos)  ag^exai.  Beherrscht  wird  es  gar  nicht  und  hier,  wo  es 
sich  um  die  Mauern  handelt,  würde  selbst  äXdioexai  farblos  sein.  Daher 
wage  ich  ^d^erai,  mag  auch  qclooo)  überhaupt  selten,  das  passive  Futurum 
unbelegt  sein. 
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Die  Schollen  erklären,  die  Geschichte  wäre  vor  Pindar  nicht  be- 
legt ;  Euphorion,  den  sie  anführen,  konnte  sie  von  diesem  nehmen. 
Dennoch  kann  sie  nicht  eigene  Erfindung  sein.  Die  Hilfe  eines  Sterb- 
lichen hat  jemand  eingeführt,  weil  Götter  keine  Mauer  bauen 
werden,  die  von  Menschen  gebrochen  werden  kann.  Aiakos  ward 
zugezogen,  weil  sein  Sohn  Telamon,  Bundesgenosse  des  Herakles, 
als  erster  in  die  Stadt  gedrungen  ist  (Apollodor  Bibl.  II  133).  Das 
steht  nicht  bei  Pindar,  gehört  aber  notwendig  dazu.  So  wird  wohl 
auch  dieser  Zug  in  jene  Darstellung  der  Herakleszüge  gegen  die 
Amazonen,  Laomedon  usw.  gehören,  die  den  Aiakiden  sehr  freund- 
lich war  (oben  S.  183)  i). 

Pindar  rundet  diesmal  seine  Geschichte  ab;  die  Grötter  fahren 
nach  Vollendung  ihres  Werkes  weg,  ApoUon  zu  den  Lykiem  oder 
Hyperboreern  2),  d.  h.  dorthin,  wo  er  während  seiner  Abwesenheit 
von  Delphi  und  Delos  weilend  gedacht  wird,  Poseidon  zum  Isthmos, 
weil  er  den  Aiakos  nach  Hause  bringen  muß.  Danach  macht 
eine  billige  Sentenz  den  Übergang  zu  dem  früher  behandelten 
Lobe  des  Melesias,  dem  des  Siegers  und  mehrerer  Männer  seines 
Hauses  3). 

Auf  besonders  hohen  Kunstwert  kann  auch  dieses  Gedicht 
keinen  Anspruch  erheben,  und  für  die  Person  des  Dichters  gibt  es 
vollends  nichts  aus.  Dafür  ist  es  ebenso  wie  die  vor  ihm  besprochenen 


^)  Im  Schol.  Nem.  3,  64  wird  ein  episches  Bruchstück  angeführt, 
das  von  Telamon  in  der  Amazonenschlacht  handelt.  M*n  gibt  es  jetzt  dem 
Heeiod,  Fr.  278.  Aber  es  gibt  darin  ein  Gefährte  oder  Bote  einen  Schlacht- 
bericht, das  sieht  gar  nicht  nach  altem  Epos  aus. 

*)  Auf  diese  führt  die  Fahrt  zu  den  Amazonen  und  dem  Istros,    47. 

*)  V.  16  steht  .ioö(f(tvtov  sinngemäß,    auch  die   Soholion  haban  e  s 
gehabt;  es  steht  auch  am  Schiasse  von  Ol.  1.    Abar  der  Vers  verlangt  ein 
anapiuitischeH  Wort,  und  das  steht  auch  in  zwoi  reaponiierenien  Versen 
in  dorn  dritten,  38,  erzielt  man  es  durch  die  Schreibung  xd:isrov,  also  eine 
Vorkürzung  von  xatd,  die  bei  Alkman  sicher  steht,  hier  durch  die  Codd.   AE 
bez<Migt  ist.     Nun   schreibt  man  :in6(faT0i'  mit  Byzantinern;  aber  wie  soll 
das    gerechtfertigt  werden?     ^i^iqdAav    neben    ävaq:avdöv  u.   dgl.   genügt 
doch  nicht,  und  mußte  es  nicht  jeder  Grieche  von  q)dviu  ableiten  T    loh 
fürchte,  wir  Uluschen  uns  über  eine  unlösbare  Schwierigkeit  hin  wog.    — 
V.  77  fnn  di  y.<i(  rt  {>a\*6vtmoiv  fiioof  xdv  rrf/to»»  i{)fi6nn>ov  ist  ganz  richtig. 
Aul»  die  VerstorlKsnon  Ix-kommen  ihren  Ant^nl,  der  nach  dem  Ht^rUoinmon 
^•"jifrrt  winl."  i^önv  ergibt  eine  Metapher  vom  Totenopfer;    man    sagt 
f  doch   »o  gut  wie  ^i^uv  Uatönßtjv,    Horodot  IV  60  behalt  das  sakr  al 
Wort   IxM  tmd  redet  nrT  i'(><)o/f/i*i;  Ovnd). 
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leicht  verständlich,  viel  leichter  als  das  reichere  und  schönere  N.  8, 
das  sich  erst  tieferem  Nachdenken  erschließt. 

Nemeen  VIII. 

Sehen  wir  zunächst  von  dem  Prooemium  ab,  so  betet  der  Dichter 
vor  den  Füßen  des  Aiakos  für  Aigina  und  für  die  versammel- 
ten Büi'ger  und  bringt  ihm  eine  lydische  Mitra^),  ein  Schmuck- 
stück für  die  zwei  Siege  des  Deinis  und  seines  verstorbenen  Vaters 
Megas^).  "Denn  mit  Gott  gepflanzt  ist  das  Glück  dauernder,  so 
wie  Eanyras  es  in  Kypros  besaß."  Kinyras  ist  ein  Beispiel  der 
gesegneten  Frömmigkeit  (P.  2,  15).  Was  begründet  die  Sentenz 
anderes,  als  daß  die  fromme  Bitte  an  Aiakos  dem  Glück  Aiginas  und 
seiner  Bürger  Dauer  verleihen  soll.  Die  Siegesfeier  für  Deinis, 
die  doch  nur  nebenher  auch  seinem  Vater  gelten  kann,  ist  also 
nur  ein  Anlaß  zu  einer  Huldigung  und  einem  Gebete  an  Aiakos 
für  Staat  und  Bürgerschaft,  und  Pindar  ist  es,  der  das  Gebet 
spricht.  Begangen  wird  die  Feier  im  Aiakeion,  das  in  der  Mitte 
der  Stadt  lag.  Pausanias  II  29  berichtet,  daß  auf  der  Mauer,  die 
den  Bezirk  einschloß,  die  Vertreter  der  Hellenen  dargestellt  waren, 
die  aus  dem  Peloponnes  imd  dem  nördlichen  Hellas  zu  Aiakos 
kamen,  damit  er  für  alle  von  seinem  Vater  Zeus  nav€ll7]viog 
Erlösung  von  der  schrecklichen  Dürre  erbäte,  (vgl.  oben  S.  135). 
Aigina  ist  nach  seiner  Zerstörung  durch  Athen  schwerlich  in  der 
Lage  gewesen,  ein  solches  Werk  zu  errichten,  und  Pindars  Worte 
stimmen  so  genau,  daß  wir  bei  ihm  Hindeutung  auf  den  Schmuck 
des  Aiakeion  annehmen  dürfen.  Nach  ihm  haben  sich  der  Führung  ^) 

^)  Die  lydische  f/^Ctga  ist  xavazadä  nsjiocKiXfjiiva,  ein  Schmuck  aus 
Gold  mit  Elfenbein  imd  Korallen,  Nem.  7,  78;  er  hat  lose  Anhängsel,  daher 
klappert  er  beim  Anlegen.  Kaum  glaublich,  daß  nicht  nur  die  Scholien 
daraus  schließen,  daß  das  Lied  lydische  Tonart  hätte,  öu  ^vTQezelg  {^vvexvelg 
codd.)  Ol  Avdol  {Avdioi  codd.)  jisqI  ßovoiy.^jv,  sondern  die  Modernen  so- 
gar yMvaxadd  auf  den  Klang  des  Liedes  beziehen.  Dann  müßte  man  sich 
über  die  gräßliche  Kakozelie  entsetzen. 

2)  Es  kann  auch  auf  zwei  Siege  des  Deinis,  einen  des  Megas  gehen. 
Nach  Didymos  standen  die  Namen  in  den  Neßeaxal  vly.ai  nicht;  das  muß 
bei  Megas  auf  irgendeinem  L?rtum  beruhen,  aber  daß  auch  Deinis  in  Nemea 
siegte,  folgt  nicht  notwendig  aus  Pindars  Worten.  Unter  die  Nemeen 
gehörte  das  Gedicht  dann  überhaupt  nicht. 

^)  Wie  soll  man  verstehen,  daß  die  Hellenen  den  ävagCai  des 
Aiakos  gehorchen  ?  Der  Plural  ist  an  sich  nicht  gewöhnlich  und  an  mehrere 
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des  Aiakos  Athener  oi  t  uva.  IrtdQTav  nskoTtv^iddai  gern  unter- 
worfen. Das  ist  sehr  stark  aufgetragen,  und  die  Teilung  der  Hellenen 
entspricht  genau  den  beiden  Lagern,  in  die  Hellas  seit  dem  Frieden 
von  445  zerfiel,  tatsächlich  schon  während  der  Kxiegsjahre  vorher. 
Pelopiden  waren  die  Spartaner  nicht,  aber  wohl  die  Herren  des 
Peloponnes,  was  die  Wahl  der  Bezeichnung  erklärt.  Aber  damit 
ist  auch  gesagt,  daß  diese  Scheidung  der  Hellenen  in  zwei  Lager 
und  die  Bitte  für  Aiginas  Wohlergehen  durch  die  Not  der 
Zeit  hervorgerufen  ist,  in  der  Athen  es  niederdrückt,  Sparta  ihm 
nicht  zu  Hufe  kommt. 

Ganz  unvermittelt  springt  der  Dichter  zu  einer  persönlichen 
Erklärung  über,  die  den  Hauptteü  des  Gedichtes  einnimmt  und 
nur  zur  Vergleichung  den  Aiakiden  Aias  heranzieht,  womit  seinem 
Grundsatz,  dieser  Heroen  jedesmal  in  Aigina  zu  gedenken,  nur 
äußerlich  Genüge  geleistet  ist.  ,,Ich  stehe  auf  leichten  Füßen 
(wiege  mich  elastisch,  ehe  ich  springe)  und  hole  Atem,  ehe  ich  den 
Mund  auf  tue.  Viel  ist  auf  vielerlei  Weise  gesagt ;  Neues  der  ICritik 
zu  bieten  ist  gefährlich,  denn  Worte  sind  (das  niedrige  Bild  trifft 
am  besten)  für  die  Mißgunst  ein  gefundenes  Fressen,  die  sich 
immer  an  die  Edlen  heftet.  Beleg  das  Schicksal  des  Aias  gegenüber 
dem  Betrüger  1)  Odysseus."  Deren  Taten  werden  nun  kurz  einander 
gegenübergestellt.  .^Es  gab  also  schon  damals  die  TtccQfpaGi^  (trüg- 
1  ich  es  Beschwatzen,  das  Wort  aus  £"217),  die  Begleiterin  der  aiuvloi 
ii V 0^01,  a,ho  der  Beredsamkeit,  die  berechnende  Schlauheit,  die  das 
Strahlende  vergewaltigt,  dem,  der  ins  Dunkel  gehört,  zu  falschem 
Ruhme  verhilft.  So  will  ich  nicht  sein,  will  auf  geradem  Wege 
gehen,  meinen  Kindern  keine 2)  Schande  hinterlassen.  Mein  Wunsch 
geht  nicht  auf  Geld  und  Gut,  sondern  darauf,  von  meinen  Mit- 
bürgern anerkannt  in  das  Grab  zu  gehen  als  einer,  der  das  Lol^cns- 
werte  lobt  und  über  das  Schlechte  Tadel  verbreitet.  Die  ÄQfid, 
das  was  der  rechte  Mann  ist  und  wirkt,  wäclist  durch  einen  weisen 


Äußerungen  seiner  Herrsohergewalt  schwerlich  zu  denken.  Daher  halte 
ich  den  Sinj^ular  nslOeoi)'  äva^lai  ^xövreg  für  richtig;  die  EntsteUung 
wegen  des  Bcheinliaren  Hiates  lag  nahe. 

*)  Dem  uyhinnog  7)ro()  fi'  äXxifiog  kann  nur  eine  Person  gegenül^er- 
Ht*»hon,  also  ein  tufivlog  yrMLg.  Wie  jemand,  einmal  daran  erinnert,  t^^rödog 
fofltlialten  kann,  ist  mir  unfaßbar.  Es  handelt  wi.i,  ,|«w  1,  ti,,r  .,1..  ,ii..  l^.Mitung 
der  Überlieferung. 

^  •)  naioi   x)Jn;  /i»;   to   duaq)auov  ngoaai^"  iiau  „loii  will  den 

KindtTrn  nicht  jenen  üblen  Ruf  vererben**. 
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und  redlichen  Dichter  wie  das  Bäumchen  durch  den  Tau^).  Solcher 
Freundesdienst  ist  bei  vielen  Gelegenheiten  nötig,  am  meisten  nach 
den  Mühen  des  Kampfspieles;  auch  bei  freudigen  Ereignissen 
verlangt  man  nach  der  Gegenwart  eines  zuverlässigen  Freundes, 
und  wenn  ich  Megas  nicht  mehr  zu  seinen  und  seines  Sohnes 
Erfolgen  Glück  wünschen  kann,  so  kann  ich  die  Siege  doch  feiern. 
Das  tue  ich  gern,  und  Zuspruch  lindert  auch  die  Trauer.  Einen 
Festzug,  wie  wir  ihn  hier  veranstalten,  hat  es  auch  schon  immer 
gegeben  (wie  die  ühleTtägcpaoig),  schon  vor  der  Stiftung  der  Nemeen." 
Auf  sie,  an  denen  Megas,  vielleicht  auch  Deinis  gesiegt  hatten, 
deutet  der  Zwist  zwischen  Adrast  und  den  Kadmeem^).     Es  ist 

^)  av^ezcu  d'  ägerä  x^(OQaig  legaaig  üg  öte  öevögeov  dCaoet,  ooq)Oig  dvdQö)v 
deg^eto'  iv  dcycaCoig  xe  ngög  vygäv  ald^ega  ist  so  überliefert  und  an  sich  ver- 
ständlich, aber  verdorben,  denn  dtooei  greift  in  einen  sonst  getrennten 
Vers  über,  und  statt  aiülexai  verlangt  das  Versmaß  drei  Längen.  Außerdem 
ist  das  bloße  „wie  ein  Reis  dCaaet^^  undenkbar,  denn  ohne  nähere  Bestim- 
mung heißt  das  nur  „rasch  laufen".  Jigög  ald^iga  dCoosiv  wird  verständlich, 
aber  auf  das  Reis  läßt  sich  das  hier  nicht  beziehen,  sondern  nur  die  dgezd, 
der  Ruhm,  strebt  empor,  erhoben  durch  die  Dichter,  dg  o-ögavöv  Izei. 
Da  steht  g-ber  av^stac,  und  vermehrt  wird  die  dgezd,  deren  Bedeutung 
wir  mit  Ruhm  doch  nur  teilweise  geben,  durch  die  Dichter  nicht. 
Also  hat  Felix  Vogt  av^evai  richtig  durch  dioasi  ersetzt.  Die  Verderbnis 
ist  so  entstanden,  daß  diaoei  hinter  der  Vergleichung  mit  üg  oze  wieder- 
holt war  (was  Pindar  nicht  nötig  hatte);  danach  ist  es  an  der  falschen 
Stelle  durch  av^ezat  ersetzt.  Wo  es  jetzt  steht,  ist  also  eine  Lücke.  Die 
Vulgata  diooEi  iv  war  schon  wegen  des  zweisilbigen  ätooet  anstößig. 
Man  mag  die  Lücke  lassen,  weil  das  falsche  Wort  nicht  durch 
einen  Schreibfehler  entstanden  ist,  aber  BuchstabenähnUchkeit  kann  doch 
an  dem  Fehler  beteiligt  sein.  Vor  aoqpotg  kann  wegen  des  Verses  nur  iv 
gestanden  haben,  vorher  nur  etwas,  das  zu  der  Vergleichung  gehörte. 
Da  bin  ich  auf  dovg  verfallen,  im  Gedanken  an  das  Vasenbild,  das  ich  nur 
aus  Roschers  Lexikon  I  1237  kenne.  Das  ist  nur  eine  Möglichkeit,  aber 
wohl  wird  zutreffen,  daß  Pindar  im  Hinblick  auf  den  Tau  von  einer  'öygä 
al'&'^g  geredet  hat,  wo  wir  den  Himmel  erwarten.  aW'^g  ist  ja  noch  bei 
Empedokles  dasselbe  wie  d^^,  und  Xenophanes  30  redet  noch  von  aldigog 
öfißgcov  vdog. 

2)  Die  letzeEpode  bietet  Schwierigkeiten.  V.  46aet)  de  :i:dzga(,Xagiddatg 
%B  Xdßgov  muß  jeder  Grieche  als  sapphischen  Elfsilbler  gelesen  haben; 
daß  in  Xagidöcag  die  erste  von  Natur  k\irz  ist,  hindert  in  dem  vielsilbigen 
Worte  nicht.  Wir  sollen  aber  Mßgov  iambisch  lesen,  was  nirgend  sonst 
vorkommt.  Und  was  ist  ein  Aaßgög  U'&ogi  Weder  die  Etymologie  hilft 
(zu  Eurip.  Her.  253)  noch  der  Sprachgebrauch,  der  die  antike  Erklärung 
öq)odgög  immer  zuläßt  oder  doch  eine,  die  sich  damit  verträgt.  Auch  die 
Xagiädai  neben  der  .-idzga  sind  anstößig,  selbst  wenn  man  sie  als  einen 
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also    auch     jetzt    in    schwerer    Zeit    berechtigt,     einen    Komos 
zu   halten. 

Ich  habe  teils  übersetzt,  teils  umschrieben,  um  zu  zeigen, 
wie  Pindar  das  so  ganz  Verschiedene  in  einen  Zusammenhang 
gezwungen  hat.  V.  40  hören  wir  das  uns  vertraute  Wort,  daß  das 
Lied  des  Dichters  erst  die  Tat  des  Siegers  vollendet,  um  einen 
neuen  Zug  vermehrt;  er  muß  nicht  nur  Dichter,  er  muß  auch  ein 
redlicher  Mann  sein,  und  im  folgenden  ist  es  Nebensache,  daß 
Pindar  ein  Siegeslied  macht,  er  ist  vielmehr  der  zuverlässige  Freund, 
dessen  Zuspruch  in  Freud  und  Leid  erwünscht  ist.  So  hat  er  ja 
auch  vorher  gesagt,  daß  er  den  Ruf  eines  geradsinnigen  Mannes 
mehr  als  alles  andere  schätzt  und  für  sich  beansprucht;  als  solcher 
wird  er  auch  in  seinen  Liedern  Lob  und  Tadel  redlich  und  offen 
aussprechen;  von  den  Künsten  des  Odysseus  mag  er  nichts  wissen. 
Vorher  aber  hat  er  gesagt,  er  wolle  nichts  Neues  bringen,  weil  die 
Mißgunst  sich  darauf  stürzen  würde.  Welche  Wandlung;  hatte 
er  nicht  Ol.  9,  48  die  neuen  Liederblüten  gelobt  und  80  als  tvQrou7ti]g 
vorangehen  wollen  ?  Hatte  er  nicht  noch  461  gesagt  TioXXolai 
d"  Hyr^/iiai  oo(piag  irigoig,  P.  4,  248  1  Jetzt  verzichtet  er  also  auf 
das,  was  einst  sein  Stolz  war;  mehr  als  an  seiner  Poesie  liegt  ihm 
daran,  den  Ruf  eines  redlichen  Mannes  zu  behaupten,  der  aller- 
dings Lob  und  Tadel  mit  Gerechtigkeit  auszuteilen  wagt.  Das  ist 
eine  Wendung,  die  er  nur  durch  bittere  Erfahrungen  gezwungen 
vornehmen  konnte.  Die  können  wir,  so  weit  sie  persönlicher  Art 
waren,  nicht  erkennen.  Als  er  N.  4  dichtete,  hatte  er  auf  Aigina 
schon  Gegner,  aber  da  durfte  er  noch  zuversichtlich  und  verächt- 
lich auf  ihre  Machenschaften  herabsehen.  Da  kann  es  nicht  grund- 
los sein,  daß  er  seine  Erklärung  jetzt  in  Aigina  abgibt;  hier  muß 
ihm  wegen  neuer  Erfindungen  das  TiaxoTiotov  orfK^o^  der  rcrixpaot^^) 


ifi/lOg     faßt    Ulf     ir^ililii.     «*,     O.i.     Ü5.        Da    ließe     Hich    allt^iUiü^.-^    iml     .\(ii;ra()(((.0(, 

]eicht  helfen.  Ich  kann  nur  die  Aporie  aufstellen.  Dagegen  halt«  ich  48 
i'/ian  .-io(^öj'  fV(<}vi'f  1(1)1'  dlg  di)  <)v<t(i'  für  heil.  Bei  dorn  Phiral  „wogon  niog- 
reicher  Fiiüo*'  würde  man  nicht  gleich  an  zwei  LAufer  dmkrn,  dnhr r  fc^lpt 
die  Erkläning  im  Dual,  „nämlich  zweier  Paivro". 

*)  Schwerhch   zielt   Pindar   auf  die   Zungenfertigk» ..    *i»  i 
kommenden  politiftchen  liedner.  Ein  dyorv  Xöyotv  zwischen  Aia«  und  < 
bei  der  o.i/.rüi'  XQ(oig  mag  sohon  in  P<H»Hie  oder  l*roHa  vorhui 
«ein,  vielleicht  Kogar  im  Epos.    Gnmdverkehrt  int  natürlich,  m 
Athen  zu  verf<t<>)ien :  daM  hatte  Aigina  nicht  mit  Zung<*nfertigkeit .  > 

i..it  rill.  Wtiffen  bezwungen. 
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angehängt  sein.  Dem  tritt  er  entgegen,  macht  Zugeständnisse, 
aber  der  Stadt  bewahrt  er  die  Treue:  daher  sein  Fürgebet  bei 
Aiakos  und  die  Erinnerung  an  ihre  alte  Macht,  als  die  Gewaltigen* 
von  heute,  Athener  und  Spartaner,  bittflehend  zu  Aiakos  kamen. 
Ganz  deutlich  ist,  daß  ihm  die  Personen,  deren  Siege  zu  dem  Auf- 
treten im  Aiakeion  Gelegenheit  geben,  ziemHch  gleichgültig  sind. 
Megas  ist  tot,  Deinis  ein  Knabe.  Zu  ihrer  Sippe,  den  Chariaden, 
steht  er  freundlich  und  beweist  ja  auch  der  Familie  des  Megas 
teilnehmende  Treue;  aber  das  gibt  ihm  die  Gelegenheit  zu  seinem 
Auftreten  vor  dem  Volke  von  Aigina,  daher  ist  die  Feier  in  das 
Aiakeion  verlegt;  Ol.  8  ward  sie  in  einem  anderen  Heüigtum  ge- 
halten, das  konnte  also  ein  Bürger  nach  Gutdünken  anordnen. 
Die  Initiative  der  ganzen  Veranstaltung  hat  offenbar  wie  Isthm.  8 
bei  Pindar  selbst  gelegen. 

Eine  persönliche  Beziehung  zu  Deinis  kann  man  leicht  in  dem 
schönen  Prooemium  finden,  das  noch  unbesprochen  ist.  Es  ist  an 
die  Hora  gerichtet,  die  dem  jugendlichen  Leibe  von  Jungfrauen 
und  Knaben  die  Reize  verleiht,  die  auf  die  Menschen  verschieden 
wirken,  manchmal  verderblich  (zur  vßgig  führend),  und  wir  müssen 
froh  sein,  wenn  wir  hier  wie  bei  jedem  Werke  Erfüllung  unserer 
besseren  (berechtigten)  Wünsche  erreichen.  Darin  eine  erotische 
Huldigung  für  den  Knaben  Deinis  zu  sehen,  ist  verführerisch, 
aber  schon  die  Verallgemeinerung  TtQog  egyov  szaoTov  lehrt,  daß 
das  Begehren  nach  einem  schönen  !Leibe  nur  den  allgemeinen 
Wunsch  exemplifiziert  ra>v  ageiövcov  sQwrojv  STTiTcgaTsiv  övvao^ai. 
Und  wenn  dann  solche  egcoreg  das  Bette  von  Zeus  und  Aigina 
umgeben,  in  dem  Aiakos  gezeugt  ward,  (also  ähnlich  wie  inPaean  6) 
kommt  es  vollends  an  den  Tag,  daß  auch  dieses  Prooemium  für 
sich  steht,  geschickter  nur  als  in  N.  7  und  6  mit  dem  Hauptteile 
des  Gedichtes  verbunden.  Der  Wunsch,  das,  was  zu  wünschen 
nicht  unbescheiden  ist,  zu  erlangen,  wird  allerdings  dem  Dichter, 
der  so  vielem  gegenüber  resignieren  muß,  aus  dem  Herzen  kommen ; 
den  Wunsch  sprach  er  gern  aus,  wo  er  seine  Ansprüche  als  Dichter 
so  stark  herabstimmte. 

Das  Persönliche  ist  für  uns  das  Wichtigste  an  dem  schönen 
Liede,  und  es  ist  sehr  bitter,  weiter  nichts  darüber  sagen  zu  können. 
Da  möchte  man  wenigstens  die  Zeit  feststellen.  Daß  Aiginas 
blühender  Zustand  bedroht  war,  hat  sich  jeder  gesagt,  aber  war 
es  schon  von  Athen  bezwungen  oder  nicht  ?    Die  zweite  Annahme 
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weist  auf  die  nächsten  Jahre  nach  460,  aber  während  der  Blockade 
ist  die  Feier  schwer  denkbar.  Wie  die  Verhältnisse  nach  der  Unter- 
werfung waren,  ist  nicht  näher  bekannt,  aber  die  Freiheit,  d.  h. 
die  Selbstverwaltung  hat  die  Insel  nicht  verloren;  ovv  ö' elev- 
^egiai  iara  ymI  tcc  hatte  Pindar  Isthm.  8,  15  gesagt,  und  daß 
vor  Aiakos  die  Niederlage  und  die  Unterwerfung  unter  die  Ober- 
herrschaft Athens  nicht  ausgesprochen  werden  konnte,  sagen  wir 
uns  auch.  Der  Glaube,  daß  ein  auf  Gerechtigkeit  gegründetes 
Wohlergehen  haltbar  sei,  darf  auch  in  einem  Volke  leben,  das  von 
der  Ungerechtigkeit  vergewaltigt  ist.  So  wird  das  Gedicht  in  die 
Jahre  fallen,  die  zwischen  der  Kapitulation  und  der  Schlacht  von 
Koroneia  liegen,  von  den  beiden  Grenzpunkten  etwas  entfernt. 


Isthmien  VIL 

Das  Gedicht  auf  den  Pankratiasten  Strepsiades  von  T heben  fällt 
in  dieselben  Jahre,  vermutlich  454,  nach  Omophyta,  wie 
Boeckhgesehen  hat,  aber  in  ein  zweites  Olympiadenjahr,  da  am  Ende 
(als  ein  Nachtrag,  wie  er  so  oft  vorkommt)  ein  pythischer  Sieg  er- 
hofft wird;  450  scheint  von  Oiinophyta  schon  zu  entfernt.  Denn  in 
Wahrheit  gilt  das  Lied  dem  Sieger  Strepsiades  viel  weniger  als 
einem  Verwandten  desselben  von  Mutterseite,  von  dem  er  den 
Namen  geerbt  hatte,  und  mit  diesem  allen  anderen  Tapferen,  die 
bei  Oinophyta  gefallen  waren.  Der  Sieger  erhält,  was  ihm  zukommt, 
„er  besitzt  Körperkraft  und  Schönheit,  wie  er  sich  im  Leben  hält, 
das  entspricht  dieser  Wohlgestalt,  und  für  geistige  Bildung  ist  er 
empfänglich^)**.  Mit  ihm  wird  sich  der  Dichter,  wird  sich  die  zum 
Feste  versammelte  Schar  seiner  Freunde  trotz  aller  Trauer  einen 
guten  Tag  machen,  aber  das  Herz  ist  bei  den  Gefallenen  und  bei  dem 


*)  21  überliefert  dyct  d'  dgetäv  oi>x  alozMv  qpväg;  das  würde  heißen,  daß 
er  Beine  äQfn)  nicht  häOlicher  als  seine*  qrvd  übte,  exercebat.  Eh  kömitc 
auch  ÜM  dQfxdv  stehen,  N.  3,  74;  aber  zu  (pvdv  paßt  dyiiv  nicht,  und  alaxiov 
adverbiell  scheint  nur  ganz  wider  den  Sprachgebrauch.  Also  hat  TrikUnios 
mit  aiazlfo  rocht.  Movaaig  qiXiyexai  (es  könnte  auch  qpki^'Fi  stehen) 
wie  dQitalg  (fUytxni  N.  10,  2.  Da«  Feuer  oder  Lieht  ist  inuner  von  cIimu 
ent/ündot,  was  in  dem  Dativ  dabei  st^ht.  Sehr  beoondera  gesagt  ist,  daß 
er  dem  andern  Strepsiades  xot»'6v  ddlog  abgab,  r^^  vlxtig  e^do^lav  xal  ^dovt)v 
erklärt  der  SchoUast.  {}d).og  pflegt  von  Personen  gesagt  zu  werden,  die  eine 
Blüte  sind,  hier  muß  man  es  als  dv^g  fassen. 
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Schicksal  des  Vaterlandes.  Das  ist  Theben,  das  alte,  ruhmreiche, 
wo  Dionysos  gezeugt  ist,  der  nun  Demeter  zur  Seite  steht,  deren 
alter  Sitz  auf  der  Kadmeia  neben  Semeies  Hause  liegt,  wo  Herakles 
gezeugt  ist,  Theben,  das  den  Ansturm  der  Sieben  bestand,  und 
aus  dem  die  Aegiden  den  Spartanern  Amyklai  bezwingen  und  so 
die  Dorerherrschaft  begründen  halfen.  Mit  diesen  stolzen  Er- 
innerungen fängt  Pindar  an,  wohl  bewußt  auf  den  Eingang  seines 
großen  Hymnus  zurückgreifend,  der  in  besseren  Zeiten  die  Begrün- 
dung der  himmlischen  Herrschaft  des  Zeus  und  die  Verbindung 
des  Kadmos  mit  Harmonia  in  Parallele  gestellt  hatte.  Jetzt 
verweilt  er  bei  der  Hilfeleistung  seines  eigenen  Geschlechtes,  die 
Spartas  Macht  mit  aufgerichtet  hat,  ,,aber  die  alte  Wohltat  ist 
vergessen^),  die  Menschen  sind  undankbar,  denn  kein  Dichter  hat 
für  die  Erhaltung  des  Gredächtnisses  an  die  Eroberung  von  Amyklai 
gesorgt".  Sparta  hat  Theben  nach  dem  Siege  von  Tanagra  im 
Stich  gelassen,  seine  Undankbarkeit  trägt  Schuld  an  allen  Folgen, 
an  dem  Tode  der  Tapferen  von  Oinophyta  und  der  jetzigen  Ab- 
hängigkeit von  Athen. 

Dann  wendet  er  sich  zu  seiner  heutigen  Aufgabe,  zollt  dem 
Sieger  kurz  sein  Lob  und  verweilt  bei  dem  gefallenen  Strepsiades 
und  seinen  Kameraden.  „Wer  in  solchem  Kampfe  das  Vaterland 
verteidigt  hat  2),  der  hat  dessen  Ruhm  gemehrt,  lebend  oder  sterbend." 
Strepsiades  ist  gefallen  wie  Meleagros  und  Hektor:  die  fielen  als 
Verteidiger ;  aber  auch  wie  Amphiaraos.  Was  soll  dieser,  der  gegen 
Theben  zu  Felde  zog  ?  Der  ist  zwar  auch  in  der  Schlacht  dem  ir- 
dischen Leben  entrückt,  aber  tot  ist  er  nicht,  sondern  lebt  als 
Heros  im  thebanischen  Boden  und  ist  aus  dem  Leben  mit  dem 
Wissen  geschieden,  daß  sein  Sohn  siegreich  werden  würde.  Welch 
ein  Schatz  war  für  die  Hellenen  ihre  Heldensage:  der  eine  Name 
genügt,  Gedanken  und  Hoffnungen  zu  wecken,  die  auszusprechen 
sich  nicht  schickte.  Gefallen  ist  Strepsiades  in  der  vordersten 
Reihe  der  Schar,  die  in  der  letzten  Hoffnung  dem  entscheidenden 


1)  V.  16  ist  dllä  naXcuä  yäg  siedet  x^Qf^?  erst  verstanden,  wenn 
man  ä?,/.äydo  in  seiner  Bedeutsamkeit  faßt.  „Aber  von  den  Aegiden  kann 
ich   katma  reden,  denn  die  sind  ja  vergessen." 

'')  V.  28  läßt  sich  nicht  herstellen,  denn  nicht  nur  dßvvcov,  das  sich 
mit  dem  Verse  nicht  verträgt,  sondern  /.oLyöv  d^vvcav  gehört  dem  Pindar 
nicht,  sondern  ist  homerisch  11  80  u.  ö.  und  war  irgendwie  zu  dem  vorher- 
gehenden xf^^'(^Cav  alßarog  äf.i'öveTai  zugeschrieben. 
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Kampfe  Widerstand  leistete^).  Wir  ersehen  hieraus,  daß  eine  ge- 
schlossene Abteilung  der  Thebaner  erst  dem  letzten  Ansturm  der 
Feinde  erlegen  ist,  wie  die  heilige  Schar  bei  Chaironeia. 

Trotz  der  Trauer  um  solche  Männer  wagt  Pindar  zum  Feste 
dieses  Tages  sich  zu  bekränzen ;  die  Grötter  mögen  es  ihm  nicht  ver- 
denken, wenn  er  ruhig  dem  Greisenalter  und  dem  Tode  entgegen- 
geht und  genießt  was  der  Tag  ihm  beut.  In  unsere  Sterblichkeit 
und  das  Geschick,  das  sie  trifft,  müssen  wir  uns  schicken.  Die  ge- 
läufige Mahnung,  daß  es  nicht  verstattet  ist,  über  die  Säulen  des 
Herakles  zu  fahren,  daß  niemand  verlangen  darf,  Gott  zu  werden, 
wird  hier  durch  Erinnerung  an  das  Ende  des  Bellerophontes  gegeben. 
Das  würde  nichts  Besonderes  sein,  aber  es  erhält  einen  Zusatz: 
,,Wa8  wider  die  Gerechtigkeit  süß  ist,  das  wird  am  Ende  die  ärgste 
Bitternis."  Das  stimmt  zu  dem  tröstlichen  Worte  in  N.  8,  daß  ehi 
mit  Gott  gegründetes  Glück  haltbarer  ist.  Dort  ist  an  die  Heimat 
gedacht,  hier  an  die  Feinde. 

Das  ganze  Gredicht  ist  getragen  von  derselben  Stimmung; 
wie  in  N.  8  muß  man  scharf  aufmerken,  denn  es  lodert  keine  helle 
Flamme,  aber  um  so  heißer  brennt  die  verhaltene  Glut  des  Gefühles. 
,, Theben,  unser  großes  Theben,  ist  niedergeschlagen;  die  undank- 
baren Spartaner  haben  es  preisgegeben,  und  Helden  sind  unsere 
Toten  doch.  Und  trotz  aller  Trauer  geben  wir  uns  emer  festlichen 
Feier  hin,  wie  sie  der  Tag  uns  bringt.  Wir  bescheiden  uns  als 
Sterbliche  und  dulden  unser  Geschick  —  aber  in  tiefer  Seele  bergen 
wir  die  Hoffnung  auf  Epigonen,  wie  sie  Amphiaraos  hatte,  und 
auf  den  Glauben  an  Gerechtigkeit  des  Weltlaufes."  An  einem 
solchen  Liede  kann  unsereins  sich  trösten. 


Olympien  IV— V. 


Spärlich  sind  die  Lieder  auÄ  diesen  trüben  Zeiten,  schwerlich 
durch  die  Ungunst  der  Erhaltung.  Wohl  war  Pindar  gewillt, 
sich  der  Freude  eines  sonnigen  Tages  hinzugeben,  und  den  Göttern 
wird  er  erst  recht  gern  gehuldigt  haben;  aber  wo  jetzt  Mittel  und 


*)  lözov  .-roA//ioio  vBlxog  bildet  das  homeriBohe  hiQivav  /«f^a  vifxos 
:ioXifioio,  P  264  (o  264>  um.  hXav  dk  nivdog  ot  tpavöv  wird  nioht  be« 
deuten,  daO  nie  die  Trauer  der  Niederlage  erlebten,  aondem,  daß  nie  litten, 

worü!>fr  nun   unMil^^Iiclji'   Traurr   int. 
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Stimmung  zu  großen  gottesdienstlichen  Festen  waren,  war  er  nicht 
willkommen,  und  auch  anderswo  hatte  er  wenig  Freunde.  Aber 
wenigstens  von  einer  Begegnung  wissen  wir,  die  ihm  ein  frisches 
Lied  eingab,  freilich  durch  die  Erinnerung  an  vergangene  bessere 
Tage. 

Im  Jahre  452  ist  er  noch  einmal  in  Olympia  gewesen,  Bakchy- 
lides  auch.  Der  Gottesfriede  verstattete  den  Verkehr  von  Bürgern, 
deren  Staaten  im  Kriege  standen,  aber  schwerlich  hatten  viele 
Zuschauer  davon  Grebrauch  gemacht,  so  lange  die  Flamme  des 
Kampfes  heftig  brannte.  Boeotien  und  Delphi  standen  unter 
Athen,  dessen  Ej*ieg  mit  den  Peloponnesiern  fortging,  aber  er  war 
abgeflaut;  wenigstens  hören  wir  nichts  über  besondere  Ereignisse. 
Bakchylides  lebte  als  Verbannter  im  Peloponnes;  wenn  Pindar 
herüberkam,  so  wird  ihn  sein  Herz  zu  den  Peloponnesiern  gezogen 
haben.  Es  war  ein  anderes  Olympia,  als  er  476  zuerst  gesehen  hatte, 
auch  als  es  464  gewesen  war,  denn  der  Zeustempel  war  vollendet. 
Es  fehlte  zwar  noch  das  Götterbild,  aber  das  Haus  des  Gottes 
mit  seinem  reichen  Schmucke  war  geweiht,  also  der  Gottesdienst 
eröffnet,  und  über  dem  Ostgiebel  leuchtete  das  Weihgeschenk  für  den 
Sieg  bei  Tanagra  mit  seiner  korinthischen  Inschrift,  und  darunter 
sah  er  Oinomaos  und  Pelops  zm*  Wettfahrt  gerüstet  i);  davon  hatte 
er  einst  dem  Hieron  erzählt.  Nun  war  die  Altis  aus  einem  Haine 
ein  Festplatz  geworden,  auf  dem  ein  Wald  von  Statuen  errichtet 
war,  gar  manche  für  Sieger,  die  Pindar  gut  gekannt  hatte;  auch 
an  Hieron  und  andere  Sikelioten  erinnerten  stolze  Weihgeschenke. 
Und  nun  traf  er  selbst  einen  Bekannten  von  dort  und  hat  ihm  das 
Lied  für  seinen  Sieg  mit    dem   Viergespann   eben   so   rasch  ge- 

1)  Gänzlich  unberechtigt,  undenkbar  erscheinen  mir  die  Zweifel  an 
der  überlieferten  Deutung  des  Ostgiebels.  Wie  denkt  man  sich  denn,  daß 
Pausanias  zu  seiner  Angabe  kam  ?  Gesetzt,  er  hörte  sie  von  den  Fremden- 
führern, hatte  er  denn  nicht  auch  periegetische  Bücher  und  die  eleischen 
Schriften,  die  er  selbst  anführt  ?  Die  Deutung  darf  nur  nicht  an  Myrtilos 
und  seinen  Verrat  denken,  von  dem  hier  so  wenig  zu  spüren  ist  wie  in  Ol.  1. 
Wenn  die  Stiftung  des  Wagenrennens  vorgeführt  werden  sollte,  mußte 
es  ein  ehrliches  Rennen  sein,  der  Herr  des  Pelopion  durfte  nicht  durch 
unlautere.  Künste  gesiegt  haben.  Da  hat  der  Künstler  allerdings  kein 
Leben  in  die  Handlung  bringen  können ;  die  beiden  Parteien  stehen  neben- 
einander und  keine  kann  viel  anders  aussehen,  noch  weniger  etwas  anderes 
tun.  Umgebende,  dienende  Figuren  mußten  zugefügt  werden,  und  für  sie 
mochte  der  Künstler  sich  freiere  Bewegung  erlauben.  Ich  kann  mir  freilich 
nicht  helfen  und  finde  die  feierlichen  Standfiguren  ziemlich  langweilig. 
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liefert  wie  einst  dem  Lokrer  Agesidamos.  Auch  Bakchylides 
traf  einen  Landsmann  und  war  wohl  deshalb  gekommen,  den 
Lachon  von  Keos,  dem  er  nicht  nur  ein  Liedchen  für  den  Komos 
machte  und  gleich  an  Ort  und  Stelle  aufführte,  sondern  auch  ein 
anderes  für  den  Einzug  in  die  Vaterstadt  mitgab  (6  und  7).  Beide 
sind  schlicht  und  anmutig,  haben  ihren  Zweck  ohne  Zweifel  gut 
erfüllt,  und  mehr  sollen  auch  wir  nicht  verlangen.  Der  Gegensatz 
zu  Pindar  tritt  so  noch  einmal  gegen  Ende  ihres  Lebens  hervor. 
Aber  hier  tut  keiner  dem  anderen  Eintrag.  Von  Bakchylides 
haben  wir  keine  Spur  aus  späterer  Zeit. 

Psaumis  von  Kamarina  war  mit  mehr  als  fürstlichem 
Aufwände  aufgetreten,  was  um  so  mehr  Aufsehen  erregen 
konnte,  da  es  keine  sizilischen  Fürsten  mehr  gab,  und 
er  kam  noch  dazu  aus  einer  Kleinstadt,  von  der  die  wenigsten 
Festgenossen  auch  nur  den  Namen  kennen  konnten,  und 
taten  sie  es,  so  war  es  am  ehesten  aus  dem  Spruche  /n)  xlvei 
Kaj.iuQivccv'^),  der  auf  den  Sumpf see  oberhalb  der  Stadt  im  Schwange 
ging;  der  See  hatte  jetzt  durch  einen  Kanal  einigen  Abfluß  er- 
halten. Kamarina,  eine  Tochterstadt  von  Syrakus,  hatte  bisher 
wenig  bedeutet,  denn  es  war  um  552/51  wegen  Unbotmäßigkeit  von 
der  Mutterstadt  eingezogen  worden,  also  zu  einer  y.ujurj  IvfjccAooUov 
degradiert  2),  und  als  sich  Hippokrates  von  Gela  nicht  lange  vor 
491    die    Gemarkung    abtreten    ließ    imd    die    Stadt   Kamarina 

*)  Wie  alt  der  Spruch  ist,  steht  freilich  nicht  fest,  denn  Zenobius 
(Ath.  2,  25  =  Par.  V  18)  gibt  keinen  Beleg,  aber  Aristarch  im  Scholion  Ib 
kennt  den  See  doch  wohl  aus  dem  Spruche,  denn  um  die  Topographie 
hat  er  sich  nicht  gekümmert,  da  er  den  Hipparis  mitten  durch  die  Stadt 
fließen  läßt,  Schol.  20e.  Man  wird  den  Spruch,  der  so  populär  ward,  daß 
er  noch  in  den  Sibyllinen  3,  736  steht,  nicht  von  denen  über  Kroton, 
Akragas  u.  a.  trennen,  die  bei  Ephoros  standen,  und  als  eine  Warnung  vor 
der  Gründung  ansehen;  das  Ungesunde  dieser  Sumpf  läge  steht  im  Gegen- 
satz zu  v'/UatKjog  Kgözd/vog. 

')  Es  sollte  nicht  verwundem,  daß  in  der  Zwischenzeit  ein  Kamari- 
noeer  in  Olympia  siegt,  der  Eponym  der  63.  Olympiade,  528:  daß  ein  heimat. 
loner  Vertriebener  sein  altes  Ethnikon  fülirt,  kommt  oft  genug  vor,  war 
ja  auch  unvermeidlich.  Es  gab  doch  AeginoUm  nach  430,  Delior  nach  424, 
Samier  nach  365.  Wenn  einzehio  Grabfunde  von  Kamarina  auf  die  ZiMt 
der  Zerstörung  fiihnni,  so  beweist  das  zwar  Bosi(xllung,  aber  die  wird  durcl» 
die  Aufhobung  der  Stadt  nicht  bc«eitigt:  es  gab  doch  Leute,  welche  die 
Felder  Ix^wirtHchufteton.  Da«  einzige  Bruchstück  eines  AnatheniH  (etwa 
[Ay(t]Ooii[dag].  Mon.  Ant.  IX  275)  kann  etwa  aus  der  kurzen  Zeit  der 
B<i<iedlung  in  den  achtziger  Juliren  stammen. 
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neu  gründete,  dauerte  das  nur  ein  paar  Jahre,  dann  verpflanzte 
Gelon  die  Bürgerschaft  nach  Syrakus^),  und  nach  dem  Zu- 
sammenbruch der  Tyrannenherrschaften  verging  noch  eine  Reihe 
von  Jahren  2),  bis  Kamarina  von  Gela  aus  hergestellt  ward  und 
nun  seine  beste  Zeit  hatte,  wofür  vor  allem  die  schönen  Münzen 
zeugen.  Aber  nach  weniger  als  zwei  Menschenaltem  kamen  die 
Karthager,  und  so  ging  es  auf  und  ab,  bis  der  erste  punische Krieg  die 
Verödung  brachte,  die  bis  heute  dauert,  und  schwerlich  wird  sich 
auf  dem  ungünstig  gelegenen,  hafenlosen  und  ungesunden  Fleck 
jemals  wieder  eine  Ansiedelung  erheben 3). 

1)  Herodot  VII  154,  Thiikydides  VI  5,  die  SchoHen  zu  Ol.  5,  16 
imd  19  sind  die  Belegstellen.  Die  scharfsinnigen  Darlegungen  von  Pareti 
(Entaphia  in  memoriam  E.  Pozzi,  Turin  1913,  17;  ich  verdanke  der  Güte 
des  Verfassers  meine  Kenntnis)  haben  mich  in  dem  Glauben  an  die  her- 
kömmliche Chronologie  nicht  wankend  gemacht.  Entscheidend  ist  Gelons 
Wagensieg  von  488:  damals  kann  er  nur  Tyrann  von  Gela  gewesen  sein, 
Inschr.  von  Olympia  143. 

2)  Diodor  XI  76  faßt  unter  dem  Jahre  460/59  eine  Reihe  von  Er- 
eignissen zusammen  und  bringt  Kamarinas  Gründung  mit  fAEvä  ravxa 
zuletzt.  Timaios  im  10.  Buche  datierte  sie  auf  452,  denn  fÄß'iio.  Scholion  19b 
läßt  sich  nur  in  jiß '  ändern.  Das  ist  das  Jahr  vom  Siege  des  Psaumis,  also 
zu  spät,  aber  es  ist  glaubUch,  daß  Timaios  eben  die  veoiKog  edga  von 
Ol.  5  zur  Datierung  verwandte ;  er  hat  pindarische  Gedichte  öfter  benutzt. 
Man  muß  festhalten,  daß  das  Scholion  A  und  das  folgende  der  anderen 
Codd.  zwei  Brechungen  derselben  alten  Notiz  sind;  von  der  erschließt 
man  sicher  ol  KafAagivatoi  'bnö  nXayvog  dv7]Qed^'r]aev,  eha  'bnö  FeXcoiayv 
ovvcoiKCo&7)oav ;  daß  einmal  noch  ljiJioxQdvi]g  davorsteht,  ist  ein  Rest  einer 
breiteren  Behandlung,  deren  Inhalt  man  aus  Thukydides  ergänzen  mag. 
Datierung  der  äXcoatg  auf  die  Expedition  des  Dareios  ist  unverwendbar; 
sie  mochte  vielmehr  mit  Hippokrates,  also  der  ersten  Herstellung,  zusammen- 
gehören.   Auf  so  verwirrte  Notizen  läßt  sich  nichts  bauen. 

*)  Die  Untersuchung  des  Ortes  ist  von  Orsi  mit  abschließender  Gründ- 
lichkeit geführt,  Mon.  Ant.  IX.  In  XIV  bringt  er  Gräber  aus  der  Zeit 
nach  452  bis  258;  vereinzelte  alte  sind  darunter;  natürlich  war  das  Dorf 
im  6.  Jahrh.  nicht  ganz  verlassen.  Ebenso  natürlich  sind  sikeeische  Fimde. 
Der  Name  ist  ja  italisch  und  kehrt  auf  der  Halbinsel  öfter  wieder.  XIV 
922.  23  bringt  er  ein  paar  Inschriften  auf  Bronzeblech.  Auf  der  ersten  liest 
man  sicher  AäKatva,  Aainagiza,  'Ava^i(Äh>7j[g] ;  das  Sißt  als  Viereck  mit  Quer- 
strich geschrieben  oder  abgeschrieben.  Darunter  nur  die  Reste  -aoiva  Kvvag; 
das  letzte  kaum  glaublich;  Schrift  5.  Jahrh.  Die  Namenreste  auf  der  zweiten 
kann  ich  nicht  deuten.  Auf  der  dritten  steht  [Xlaigoy^veg  E'öxXeCdaj 
MvXXog  r&X{a\  /  'Ox6v[o\og  ^dvovog  f  -agauo  (?)  /  ['Eg]ay./.eCdag  Nima  j  [2])c^- 
'd^ag  I  -2,vx  [o]  g.  Rechts  oben  noch  ^-,  nicht  zugehörig.  Der  erste  Buclistabe 
der  Inschrift  ist  als  N  gelesen;  es  war  wohl   n|/. 
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Psaumis    heißt   in  dem  Verzeichnis   der  olympischen   Sieger 
Samios ;  das  ist  schwerlich  ein  Schreibfehler,  vielmehr  eine  Helleni- 
sierung   des  barbarischen,   sikelischen  Namens,   vergleichbar  der 
Tdncpa  loTifpu),  ipeXXueiv  aeXXl^eiv  k'Xloip,     Die  Stellung,    in   der 
uns  der  Mann  im  fünften  Gedichte  entgegentritt,  und  der  Aufwand, 
den  er  in  Olympia  macht,  zeigt  zwar  keinen  Tyrannen,  aber  doch 
den  fürstlich  reichen  Mann,  der  unbestritten  die  erste  Rolle  spielt, 
vergleichbar  den  einzelnen  Reichen,  die  in  der  hellenistischen  Ver- 
fallzeit und  später  in  den  Kleinstädten  begegnen.    Er  bringt  einen 
Rennstall  hin,  wie  man  ihn  selten  gesehen  haben  wird,  denn  er 
konkurriert  mit  dem  Viergespann,  dem  Rennpferd  und  dem  Maul- 
tierwagen.     Das  steht  in  dem  fünften  Gedichte,  nicht  daß  er  in 
allen  drei  Agonen  gesiegt  hätte.     Der  ehrenvollste  Sieg  mit  den 
Viergespann  ist  durch  die  Siegerliste  bezeugt;  mit  dem  Rennpferd 
siegte  ein  Python ;  die  Maultiersiege  waren  nicht  verzeichnet.   Daher 
hat  man  in  alter  und  neuer  Zeit  den  Maultiersieg,  auf  den  V  3  zu 
führen  scheint,  auf  ein  anderes  Fest  bezogen.  Das  ist  an  sich  äußerst 
unwahrscheinlich.     V  6  erwähnt  luyiaraL  liovO-uaiai,  Pindar  IV  16 
^eviai   Ttdvdo/.oi:    diese  Bewirtung    und  die  Rinderopfer  gehören 
doch  wohl  zusammen,  und  den  feierlichen  Einzug  kann  man  sich 
schlecht  vier  Jahre  vor  dem  ehrenvollsten  Rennsiege  und  noch 
schlechter  vier  Jahre  später  denken.    Pindar  redet  von  siegreichen 
0X6«,  homerisch  so  das  ItQua  bezeichnend;  da  ist  gar  nicht  unmög- 
lich, daß   er  zugleich  die  dTtrjvt]   einbegreift,  denn  die  Maultiere 
waren  in  Hellas  nicht  angesehen,  wie  die  Anekdote  des  Simonidea 
(Aristoteles  Rhet.  III  2)  beweist;   in  Ol.  6  hat  Pindar  das  ^^eOyo^; 
möglichst  geadelt,  aber  über  den  Sieg  nimmt  er  den  Mund  nicht 
voll,   sondern    wendet    sich    gleich    an    die    Person    des    Siegers. 
Ol.  5  scheint  mit  d./.(xuuvt67Cod6>;  x*  djtr^vag  Taviuö^  te  öüga  allein 
einen  Sieg  des  Maultiergespannes  zu  bezeugen,  denn  eine  Kataciu*ese 
von  äTtrjyrj  wird  man  dem  Dichter  ungeni  zutrauen.    Aber  er  nennt 
den     Psaumis    21     /looeiditviowiv    utitot^    k:iii£Q7c6utvov,     wo    es 
vorschnell  ist,  das  Masculinum  zu  vertreiben;  es  wird  nicht  die 
Stuterei  bezeichnet,  auch  nicht  der  Reimstall,  sondern  die  Freude 
an  dem  vornehmen  Tiere,  das  nach  dem  Gotte  heißt,  der  selbst 
als  Hengst  umgeht.     Die  Erwähnung  der  (iTriJyi;   kann  durch' die 
Situation  gegeben  sein,  auf  welche  das  Gedicht  üborliaupt  in  jedem 
Zuge  berechnet  ist,  wie  wir  sehen  werden:  wenn  die  Ortsgottheit 
die  Gaben  des  Psaumis  und  des  unermüdlichen  Wagens  annehmen 


418  Olympien  VI-V. 


soll,  SO  fährt  er  zum  Einzug,  fährt  auf  der  änrivr^,  weil  die  Maultiere 
für  diesen  Einzug  Schritt  vor  Schritt  besser  passen  als  die  feurigen 
Stuten.  Das  bleibt  zwar  unbewiesen;  aber  es  genügt,  die  einfachste 
Deutung  als  zulässig  zu  erweisen,  damit  beide  Gedichte  auf  den- 
selben Siegestag  in  Olympia  gehen  können.  Schließlich  durfte 
er  sich  auch  eine  Erwähnung  des  Maultiersieges  besonders  be- 
stellen, weil  Pindar  ihn  nicht  berücksichtigt  hatte:  in  Sizüien 
wertete  man  die  ajtrivri  höher  (oben  S.  286). 

Für  Pindars  Gedicht  ist  dies  Nebensache.  Er  setzt  mit  etwas 
ganz  Persönlichem  ein:  die  olympische  Festzeit  hat  ihn  nach 
Olympia  gezogen;  da  hat  er  die  Freude  gehabt,  Zeuge  eines  Sieges 
zu  sein,  den  ein  alter  Bekannter  davontrug,  und  hat  dieser  Freude 
Ausdruck  gegeben^),  d.  h.  das  Lied  gemacht,  das  er  nun  aufführt. 
Damit  ist  gekennzeichnet,  daß  er  aus  eigenem  Antriebe  kam  und 
dichtete.    Für  diesen  Eingang  hat  er  mehr  als  volle  Töne  gewählt 

IkarrjQ  VTregraTS  ßgovictg  aY.a(.iavTü7toöog, 

Zev,  real  yag  ojgai 

VTtb  7torKLkocpÖQfj,tyyog  äoiöäg  iho- 
oöfieval  i^L  e7te(.i\pav 

vipYjloT(xTwv  i^kxqtvq'  äid^lwv. 
Wuchtiger  konnte  der  Donnerer  nicht  wohl  bezeichnet  werden  und 
die  Festzeit  nicht  würdiger,  als  daß  ihre  Stunden  (oder  Tage,  das 
ist  einerlei)  nach  dem  Takte  der  festlichen  Lieder  dahintanzen. 
Das  Lied  gehört  dem  Herrn  des  Ortes,  aber  ein  Sikeliote  hat  gesiegt, 
so  gilt  es  zugleich  dem  Zeus  des  Aetna,  und  der  wird  wieder  mit 
einer  wuchtigen  Periphrase  bezeichnet  2).  Der  Gott  soll  den  Festzug 
gnädig  empfangen,  weil  der  Sieg  ein  olympischer  ist,  und  zum 
Dank  für  das,  was  ihm  gespendet  wird,  Opfergaben  und  Lied 3). 
Seine  Gnade  soll  er  dann  weiter  in  der  Erfüllung  der  Wünsche  des 
Psaumis  beweisen.  Der  ist  ein  Pferdezüchter:  das  hat  sich  gelohnt; 
er  übt  die  weitestgehende  Gastfreiheit:  die  ßovd^uo/ai  haben  sie 
bewiesen,  von  denen  das  andere  Gedicht  redet.  Also  ist  das  dritte, 
sein  reines  Streben  um  die  i)avxia  q)UÖ7tolig,  das  Gebiet,  auf  dem 


^)  Beides  liegt  in  oaCvsiv,  4. 

2)  Pindar  verwendet  einen  Ausdruck  des  Gedichtes,  das  auch  Aischylos 
im  Prometheus  vor  Augen  hatte,  vgl.  oben  S.  225. 

^)  Das  liegt  in  'Okvf.iniovLy.av  det,ai  XagCrov  ^d^'  maxi  %6v6e  xöi^ov.  Die 
inkongruente  Verbindung  eines  prädikativen  Adjektivs  imd  eines  adver- 
biellen  Gliedes  ist  echt  pindarisch,  vavolv  oijze  ne^ög  luv  P.  10,  29. 
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die  unausgesprochenen  Wünsche  liegen.  Wie  hoch  Pindar  diese 
'Hovxici  „Frieden  und  Eintracht"  schätzte,  sollte  er  wenige  Jahre 
später  seinen  lieben  Aegineten  ans  Herz  legen  (P.  8).  In  dieser 
Richtung  lag  die  Bestrebung  des  Psaumis  für  Kamarina,  oder  so 
stellte  er  es  wenigstens  dar.  Pindar  mag  ihn  24  Jahre  früher  bei 
Theron  oder  Hieron  kennen  gelernt  haben.  Jetzt  w^ar  er  mit  Hilfe 
oder  doch  im  Einvernehmen  mit  den  Geloem  heimgekehrt;  die 
Neuordnung  der  Stadt  lag  noch  in  den  Anfängen,  und  ein  so 
reicher  Mann  war  der  nächste  dazu,  die  fjovxlcc  zu  schaffen  und  zu 
erhalten,  natürlich  so,  wie  er  sie  haben  wollte.  Schwerlich  waren 
alle  derselben  Ansicht,  daher  Pindars  Versicherung  ,,ich  sage  die 
reine  Wahrheit"  und  die  abschließende  Gnome  ,,die  Probe  zeigt 
des  Mannes  Wert".  Bestanden  hat  sie  Psaumis  in  Olympia:  mit 
Gk)ttes  Hilfe  wird  er  sie  auch  in  Kamarina  bestehen. 

So  das  Strophenpaar.  Es  sagt  alles  was  Psaumis  erwarten 
konnte  und  sagt  es  in  dem  hohen  Stil,  der  zu  Pindar  zu  gehören 
schien.  Der  paßte  für  den  anspruchsvollen  Herrn  so  gut  wie  die 
schlichten  Verschen  des  Bakchylides  für  den  jungen  Lachon  von 
Keos.  Die  Epode  brachte  dem  Psaumis  und  bringt  uns  eine  Über- 
raschimg. Sie  ist  nicht  nur  scharf  abgesetzt,  sondern  steht  auch 
mit  ihren  einfachen  Rhythmen  und  mit  der  schlichtesten  Rede 
in  Kontrast  zu  dem  Pomp  der  Strophe.  Sie  erzählt  einfach  eine 
Geschichte  und  braucht  das  fabula  docet  nicht  von  neuem  auszu- 
sprechen, denn  öidTteiQd  %oi  ßqotCjv  eXeyxog  steht  vorher.  Erginos 
hat  zu  Hypsipyle  gesagt,  als  er  sich  den  Lohn  für  einen  Sieg  im 
Laufe  holte  „so  leiste  ich's  in  der  Schnelligkeit;  aber  Fäuste  und 
Herz  (Mut)  können  ebensoviel.  Ja,  auch  einem  jungen  Maxme 
wachsen  manchmal  vorzeitig  graue  Haare".  Weiter  kein  Wort. 
Wir  verstehen  wohl ;  die  Zuschauer  hatten  dem  Erginos  die  Schnellig- 
keit derFüße  nicht  zugetraut,  weil  er  graue  Haare  hatte.  Wir  machen 
uns  bei  einigem  Nachdenken  auch  den  Vers  daraus,  daß  das  olym- 
pische Publikum  durch  den  Erfolg  oder  die  Erfolge  des  Psaumis 
überrascht  war.  Kam  da  ein  Mann  mit  barbarischem  Namen  aus 
einem  obskuren  Neste  und  konkurrierte  in  drei  Agonen;  das  ging 
ja  über  Hieron  hinaus.  Wenn  es  Wetten  gab,  werden  zu  seinen 
Gunsten  ihrer  wenig  gewesen  sein.  Und  nun  hatte  er  gosicgt, 
hatte  an  allen  sechs  Altären  dem  olympischen  Götterkreiso  und 
dem  ZeuB  Rinder  geopfert  und  zu  dem  Festbraten  eingeladen. 
Jetzt  war  er  populär,  und  sie  umdrängten  den  Komos.     Ist  die 

27» 
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Epode  nicht  ein  prächtiger  Abschluß  ?  Und  sagt  die  schlichte 
Kürze  nicht  „wir  können  alles  andere  beiseite  lassen:  der  Erfolg 
entscheidet". 

Die  Geschichte  lesen  wir  nur  hier,  aber  Pindar  hat  sie  nicht 
erfunden ;  er  kann  den  Erginos  mit  seinem  Vatersnamen  genügend 
bezeichnen  und  weiß  auch  Pyth.  4,  253,  daß  die  Argonauten  auf 
Lemnos  um  Kleidungsstücke  kämpften  (wie  in  Pallene  ein  dicker 
Mantel  der  Preis  war)^).  Die  Scholien  berichten  dort,  daß  dasselbe 
bei  Simonides,  Fr.  205,  vorkam.  Dieselben  wissen  auch  zu  be- 
richten, daß  es  Leichenspiele  für  Thoas,  den  Vater  der  Hyp- 
sipyle  oder  allgemein  für  die  von  den  Lemnierinnen  getöteten 
Männer  gewesen  wären,  auch  daß  Erginos  die  Boreaden  besiegt 
hätte,  alles  aus  namenloser  mythographischer  Tradition.  Ein 
Vers  des  Kallimachos,  den  sie  auch  anführen,  'Eqylvoq  KIv(a.£voü 
e^oxog  ev  otadUoL"),  führt  den  Mann  ein  und  kann  überall  anders- 
wo, nur  nicht  in  einer  Erzählung  der  lemnischen  Wettspiele 
gestanden  haben.  ApoUonios  hat  diesen  Orchomenier  Erginos 
überhaupt  nicht,  sondern  einen  Poseidonsohn  aus  Milet  (1,  185), 
der  bei  ihm  weiter  nichts  tut,  unter  den  Göttersöhnen  bei  Pindar 
P.  4  fehlt.  Welcher  zuerst  Argonaute  ward,  bleibt  ungewiß, 
und  wie  die  Vorlage  von  Simonides  und  Pindar  beschaffen  war, 
bleibt  es  auch.  Daß  Erginos  von  Orchomenos  gemäß  einem  Spruch 
des  Gottes  im  Alter  noch  Zwillinge  zeugte,  was  dann  eine  ähnlich 
überraschende  Leistung  im  Laufe  hervorbrachte,  haben  wir  früher 
gesehen  (S.  23). 

Damit  dürfte  Pindars  Gedicht  ganz  verstanden  sein,  ein  schönes 
Zeugnis  für  die  frische  Erfindungskraft  seines  Alters.  Für  seinen 
Einzug  in  Kamariria  hat  sich  Psaumis  einen  Dichter  herangeholt, 
der  vielleicht  in  Olympia  in  seinem  Gefolge  gewesen  war  (wenigstens 
weiß  er  da  gut  Bescheid),  vor  allem  aberKamarüia  kannte  und  alles 
für  die  Aufführung  an  Ort  und  Stelle  einrichtete.     Dazu  mußte 

^)  Pindar  läßt  ihn  in  dem  olympischen  Gedicht  wie  Psaumis  einen 
Kranz  erhalten.  Interessant  ist,  daß  in  A  ein  Scholion  31a  steht,  das  Pindar 
einen  Verstoß  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  vorwirft,  weil  er  von  Leichen- 
spielen des  Thoas  redete,  der  doch  von  Hypsipyle  gerettet  war,  wie  mit 
Versen  des  ApoUonios  belegt  wird.  Von  Leichenspielen  redet  ja  nur  das 
alte  Scholion.     Offenbar  ist  diese  Kritik  erst  byzantinisch. 

2)  Daß  der  Vers  mit  dem  Hiatus  in  der  Mitte  heil  ist,  möchte  ich 
nicht  versichern;  Fr.  153  ist  unsicherer  Herkunft,  und  in  ihm  ist  der  Hiatus 
eher  durch  Anapher  entschuldigt. 
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er  anwesend  sein,  und  statt  sich  über  die  Metrik  (die  in  der  Tat 
unpindarisch  ist)  und  die  Sprache  (die  pindarisch  sein  möchte, 
ohne  es  zu  erreichen)  zu  streiten,  hätte  die  nächstliegende  Einsicht 
immer  ausreichen  soUen,  daß  Pindar  452  nicht  mehr  nach  Sizilien 
gereist  sein  kann,  also  ein  Gedicht,  das  in  Kamarina  für  Kamarina 
verfaßt  ist,  von  ihm  nicht  herrührt.  Die  Vorbemerkung,  daß 
es  in  den  löcifpia  nicht  stand,  bleibt  unklar,  da  über  diese 
tddfpia  keine  (rewißheit  erreichbar  ist;  in  der  Ausgabe  hat  es 
nicht  nur  Didymos,  sondern  Aristarch  vorgefunden.  So  wird  es 
ihr  Verfasser  als  zweifelhaft  aufgenommen  haben,  und  erhalten 
konnte  es  sich  nur  mit  dem  Pindars,  also  aus  dem  Nachlaß  des 
Psaumis,  wenn  dieser  nicht  für  die  Verbreitung  von  beiden  gesorgt 
hatte.  Über  die  Potenz  seines  Verfassers  und  seine  Abhängigkeit 
von  Pindar  sagt  sein  dritter  Vers  genug :  er  hat  die  äTtT^vi]  ^/MiiavTÖ- 
7T0VQ  genannt,  weil  Pindar  der  Sqovti]  dieses  Beiwort  gegeben  hatte. 
Und  so  gibt  es  der  Anklänge  mehr,  was  man  dem  sizüischen  Poeten 
nicht  verübeln  soll^);  es  mag  einer  von  dem  Schlage  gewesen  sein, 
wie  sie  Pindar  an  Hierons  Tische  fand  und  als  Neider  bekämpfte. 
Jetzt  beugen  sie  sich  seiner  Berühmtheit.  Uns  kann  es  nur  recht 
sein,  eine  Probe  dieser  Lyrik  zu  erhalten;  wir  sollen  uns  aber  hüten, 
ihr  die  Regeln  aufzuzwingen,  die  sich  Pindar  gegeben  hat^). 


*)  Die  Anklänge  stellt  Mancuso  zusammen  (Atti  dell  Accad.  di  Torino 
1912.  L.  7  des  Separatabziiges,  den  ich  der  Güte  des  Verfassers  verdanke), 
der  soweit  geht,  das  Gedicht  einen  Cento  zu  nennen.  Die  Abliängigkeit 
liegt  nicht  nur  in  den  Wörtern  und  Wendungen,  auch  der  Gedanke  ist 
15  ganz  pindarisch,  Lob  des  indovaaDac  dn(p^  dofTaioc  und  der  <)a.Tdva, 
und  vollends  die  Sentenz  des  Schlusses. 

')  Daß  das  Pronomen  liv  nicht  mit  F  gesprochen  wird,  8,  darf  nich 
l^efremden.  Ebensowenig  Oiv.vKnf'a,  d.  h.  die  Messung  des  o.  Ich  würde 
nxdang  nicht  äolisieren.  Wie  der  Fluß  hieß,  den  die  Codd.  (Jxivov.  ötirov 
öunv  schreiben,  Solin  5,  16  Dianam,  und  vor  dem  Hiatus  ist,  muß  dahin 
stehen.  Der  Verfasser  hat  18  Idatov  in  der  ersten  Silbe  kurz  gemessen; 
so  die  Handschriften  in  Übereinstimmung  mit  dem  Versmaß.  Er  war  sehr 
töricht,  wenn  er  die  Orott<^  des  kretischen  Ida  hier  anViracht^*,  wo  er  sonst 
nur  olympische  I»kalo  erwähnt.  Ich  denke,  vr  meinte  die  zu  präsumierende 
Höhle  am  Kronion,  wie  das  Robert,  Ath.  Mitt.  XVIll  41,  aufgestellt  ha 
indem  er  zugleich  den  ältesten  Zeus  in  dem  späteren  Sosipolis  kennen  lehrt. 
Das  Idafoi'  (Ivtqov  war  die  Buschhöhle,  und  mag  das  ionische  Jdt)  identiBoh 
mit  dem  Bergnarnen  sein,  der  natürlich  vorgriechisch  ist,  mag  es  sich  durch 
(IJM  Kürze  des  i  n-  Ion  (das  Wort  kommt  im  Verwe  nicht  vor;  Theo- 

kr,t   Ptol.  9  meint  .,  vgl.  Eurip.  Fr.  .JH.  TTipp'l.  123.1).  dem  Dichter 
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Ein  Prozessionslied,  dessen  Strophen  an  verschiedenen  Stellen 
gesungen  wären,  ist  das  Gedicht  freilich  nicht;  aber  jede  Strophe 
(oder  Triade;  man  kann  über  die  Zusammenfassung  schwanken) 
ruft  einen  anderen  Gott  an.  In  der  letzten  ist  das  der  olympische 
Zeus,  der  also  nicht  gegenwärtig  ist ;  in  der  ersten  ist  es  Kamarina, 
die  ist  gegenwärtig,  aber  nicht  in  einem  Tempel,  sondern  sie  ist 
nur  die  Seele  der  Stadt  und  wird  nicht  anders  angerufen  als  Akragas 
P.  12  oder  Aigina  am  Schlüsse  von  P.  8.  So  bleibt  die  noXcovxog 
naXläg  der  zweiten  Strophe :  ihr  gehört  der  Tempel  auf  dem  Burg- 
berge, der  immerhin  mit  55  Metern  hoch  genug  über  dem  Gelände 
sich  erhebt.  Orsi  hat  die  Fundamente  ausgegraben;  ob  aber  der 
Tempel  damals  schon  stand,  mag  fraglich  sein:  dann  war  immer 
ein  leQÖv  da;  erwähnt  wird  nur  das  äXaog.  Weü  Pallas  die  Burg 
vertritt,  können  sich  die  übrigen  Örtlichkeiten  anschließen,  an  denen 
wir  den  epichorischen  Dichter  am  sichersten  fassen,  der  Fluß  Oanis, 
der  nur  der  wenig  südliche  Bach  sein  kann,  der  jetzt  Rifrescolaro 
heißt,  die  berufene  llfivr]  KafzccQiva,  endlich  die  b%E%oi^  ^'IrtTtaqig 
oloLV  aQÖei  GTQarov  xoXlai  re  OTadlcov  ^aXdfxcov  laxecog  viplyvcov  äXaog. 
Das  ist  seit  Aristarchs  Tagen  ein  problematischer  Satz,  und  der 
Dichter  trägt  die  Schuld.  ,,Ein  hochbeiniger  Hain  von  feststehenden 
Zimmern,"  das  ist  wahrlich  vertrackt,  und  daß  diesen  Hain  der 
Hipparis  ,, leimen"  soll,  erst  recht.  Die  oxexoL  brauchen  keine 
Kanäle  zu  sein,  wenn  nur  der  Flußlauf  reguliert  ist.  Das  Objekt 
sind  die  Häuser,  die  jetzt  bei  der  Neugründung  der  Stadt  in  Menge 
errichtet  werden.  Aber  wie  kann  sie  der  Hipparis  „leimen"  ?  Da- 
durch doch  wohl  nicht,  daß  Bauholz  auf  seinen  Kanälen  heran- 
geflößt wird,  wie  die  eine  Erklärung  ist:  Griechen  bauen  keine 
Blockhütten  und  von  Holz  steht  nichts  da.  aXoog  geht  nicht  auf 
das  Material,  sondern  es  erwächst  ein  Hain  von  hohen  Häusern, 
der  dem  &Xüog  Athenas  auf  der  Burg  entspricht,  das  ein  wirklicher 
Hain  ist.  Ebensowenig  kann  die  andere  Erklärung  genügen,  nach 
der  der  Hipparis  durch  das  Geschiebe,  das  er  mitführt  und  absetzt, 
neues  Land  bildet.  Aber  dies  ist  auch  nur  ein  Auswuchs  von 
Aristarchs  Auffassung  des  xoAAav,  das  er  auf  die  Lehmziegel  be- 
zieht, mit  denen  sich  die  Kamarinaeer  ihre  neuen  Häuser  bauen. 


kam  es  auf  einen  Unterschied  an,  und  da  scheute  er  auch  einen  Hiatus 
so  wenig  wie  bei  dem  Oanis ;  an  ein  latentes  F  wird  der  nicht  gedacht  haben, 
der  es  vor  6v  nicht  m.ehr  beachtete.  6  nsfiTcdixegog,  um  die  Dauer  der  großen 
Feier  zu  betonen;  auf  den  Tag  der  Pferderennen  kommt  nichts  an. 


Nemeen  X.  423 


Nichts  anderes  kann  gemeint  sein;  wenn  auch  verschroben,  fügt 
sich  doch  xoA/.öv  mit  dem  Häuserbau  zusammen,  und  der  Hipparis 
liefert  einmal  das  Trinkwasser,  ägöei  GTQatöv,  zum  andern  das 
Wasser,  mit  dem  die  jtXivd-evovteg  tov  Ttrjlbv  rpvQovaiv.  Und  so 
ist  es  der  Fluß,  der  das  Volk  ^/r'  dinaxavlag  ig  cpdog  führt.  Die 
Vertriebenen  wußten  sich  nach  der  Heimkehr  kaum  zu  helfen,  bis 
sie  ein  Dach  über  ihren  Häuptern  hatten. 

Die  Stellung  des  Psaumis  in  Kamarina  kommt  neben  seinem 
imposanten  Auftreten  in  Olympia,  von  dem  die  Bürger  hier  das 
Nötige  erfahren,  höchst  charakteristisch  heraus.  Es  wird  ihm  in  pin- 
darischer  Weise  seine  Sportlust  und  der  Aufwand  dafür  zur  Ehre 
gerechnet  „und  wem  es  damit  gut  geht  (ei)  bxcdv),  den  halten  auch 
die  Bürger  für  weise".  Auch  hier  klingt  es  wie  in  Ol.  4  durch, 
daß  erst  der  Erfolg  eine  minder  günstige  Beurteilung  zum  Schweigen 
gebracht  hat.  Das  Schlußgebet  endlich  wünscht  ,,ein  zufriedenes 
Alter  bis  zum  Ende,  während  ihm  Söhne  zur  Seite  stehen".  Er 
ist  also  schon  yi^wv  und  mußte  es  sein,  wenn  ihn  Pindar  vor 
24  Jahren  kennen  gelernt  hatte.  Dem  Reichtum^),  der  noch  ein 
letztes  Wort  erhält,  fehlt  auch  der  Erbe  nicht:  Höheres  kann  der 
Mensch  nicht  erstreben.  Überall  tritt  uns  der  auf  sein  Geld  pochende 
Parvenü  entgegen;  er  hat  es  nicht  nötig,  Tyrann  zu  werden,  er 
hat  die  Ansiedler  auch  so  in  der  Tasche,  und  diesen  Dichter  auch. 


Nemeen  X. 

Beziehungen  zu  fremden  Staaten  sind  in  Pindars  letzten  Zeiten 
sonst  nicht  nachweisbar,  auffälligerweise  aber  soll  er  m 
Argos  gestorben  sein.  Argos  war  in  den  letzten  neunziger  Jahren 
durch  Kleomenes  von  Sparta  gänzlich  zu  Boden  geschlagen;  die 
Nachbarstädte,  Mykeno  und  Tiryns,  nahmen  selbständig  an  dem 
Perserkriege  teil ;  auch  andere  worden  aus  dem  Untertanonvorbande 
mit  Argos  gelöst  sein*).    Aber  als  Sparta  durch  das  Erdbeben  und 


')  Der  R<nchtum  iBt  ir/u);,  oder  wie  der  Sikolioto  sogt  vyüt^;  dan 
♦•ntHpricht  dem  nlovxflv  Möhii^  den  Skolion».  Dies  Wort  ist  BiniKulär; 
di«  /.In  7  für  den  x//.i/^  hat  diu4  ouripideiache  ^toi'd/i;!»^  neben  sich. 

.^o/  t    f\n«<   nahCtxoi;,  wie  Hie  Bpra<'h<*n,  zerdehnt,  mochte  aber  in 

dnktyh!  '  vorkomnie»,  wie  wir  e«  H|)iiter  finden. 

«)  Fri.k-r.hmm  und  Miill.r  Ath.  Mitt.    36,   30. 
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den  Aufstand  der  Messenier  auf  eine  Weile  machtlos  ist,  werden 
sie  alle  für  immer  annektiert,  und  dann  versucht  Argos  im  Bunde 
mit  Athen  seine  einstige  Vormachtstellung  im  Peloponnes  zurück- 
zugewinnen. Kleonai^)  ist  zwar  selbständig  geblieben,  ficht  aber 
an  der  Seite  der  Argeier  bei  Tanagra ;  ihm  war  die  Nachbarscliaft 
von  Korinth  gefährlicher,  und  daß  Korinth  schon  damals  wie  im 
peloponnesischen  Kriege  die  treibende  Macht  auf  der  Gegenseite 
war,  zeigt  das  Epigramm  auf  dem  First  des  olympischen  Tempels. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  Pindar  in  diesen  Jahren  für  Argos 
gedichtet  hat.  Aber  451  hat  Argos  mit  Sparta  Frieden  geschlossen 
und  scheint  schon  vorher  untätig  gewesen  zu  sein. 

Grcdichte  für  Argos  sind  mehrere  nachweisbar.  Fr.  179  vipalvw 
d'  l^^iv&aovlöcuoL  TtoL^lkov  vurov  geht  wohl  sicher  auf  Bias  und 
Melampus.  Boeckh  hat  freilich  vermutet,  daß  dies  Gedicht,  in 
dem  man  einen  Hymnus  sehen  wird,  obgleich  Pindars  Bezeichnung 
für  die  Gattung  nicht  bestimmend  ist,  auf  Amphiaraos  hinauslief, 
der  von  Melampus  stammt.  Boeckh  hat  nämlich,  ausgehend  von 
Fr.  43,  das  ohne  Buchtitel  überliefert  ist,  aber  moralische  Regeln 
enthält,  die  Amphiaraos  seinem  Sohne  Amphilochos  gibt,  Bruch- 
stücke ähnlichen  Inhaltes  und  ähnlicher  Form  (Daktyloepitriten 
fügen  sich  leicht),  180 — 182  und  42  zusammengerückt,  und  42 
stammt  aus  den  Hymnen.  Davon  ist  die  Zusammenstellung  von 
42,  43,  180  sehr  ansprechend,  aber  gerade  179  gibt  keine  Handhabe, 
da  Amphiaraos  nur  von  den  Genealogen  unter  den  Amythaoniden 
geführt  wird  2).    Mit  dem  Hymnus  auf  sie  möchte  man  lieber  den 


1)  Die  Selbständigkeit  folgt  aus  IG  I  441,  Ath.  Mitt.  IX  389  und 
besteht  weiter,  Thukyd.  V  67,  VI  95,  aber  tatsächlich  folgen  sie  Argos  wie 
etwa  die  Chier  Athen.  Die  Vorstandschaft  an  denNemeen  wird  von  Pindar  für 
die  ältere  Zeit  V.  42  ausdrücklich  angegeben,  gilt  aber  wohl  auch  gegenwärtig, 
obwohl  V.  28  mehrdeutig  ist.  Da  hat  Theaios  gesiegt  oe{.ivolg  öaTiedoig  iv 
'AögaoTsCcoi  v6f.i(x)L.  Das  deuten  die  Scholien  '/.azä  vi]v  'Adgdozov  vOf.iodivr]atv, 
also  bei  der  Stiftung  der  Nemeen  auf  dem  Zuge  der  Sieben.  Didymos  liest 
voßcot  und  läßt  Nemea  zu  Sikyon  gehören,  während  dort  Adrastos  herrschte ; 
N.  9  erwähnt  das,  aber  schwerlich  könnt«  man  das  in  Argos  verstehen. 
Es  würde  besagen,  daß  Kleonai  einst  dem  Adrastos  gehörte,  und  auch  wenn 
er  die  Festordnung  aufsetzte,  lag  darin,  daß  die  Nemeen  eine  Stiftung 
von  Argos  sind ;  Alkibiadas  hat  einen  nemeischen  Sieg  doch  nur  um  seiner 
Politik  willen,  also  Argos  zu  Liebe,  besonders  verherrlichen  lassen. 

2)  Amphiaraos  war  ein  Cott  oder  Heros,  der  in  Oropos  und  Knopia 
seinen  eigenen  Sitz  hatte  (oben  S.  35).  Daß  er  an  Melampus,  der  in 
Aigosthena  in  gleicher  Weise  verehrt  ward,  angeschlossen  ward,  ist  erst 
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Papyrus  Oxyr.  426  verbinden,  dessen  Versreste  auf  Pindar  weisen, 
und  Blass  hat  V.  12  ff.  hergestellt:  l^  "^gyevg  MeXdfiTCOvg  .  .  .  q 
^^^ivd-aoridag^  [ßcü]u6v  re  Ilvd^cul  /.lioev  [xca]  reuevog  La&eov  [y.el]. 
vag  (?)  äTTo  Qi^ag.  to  öe  XQ[vaoK6iiag  e^]6xcog  %i{.iao'  ^Anokktov.  Reste 
eines  Dithyrambus  stehen  im  Papyrus  1 604,  imd  soviel  hat  Grenf eil 
den  Namen,  die  unter  den  zusammenhanglosen  Wörtern  auftauchen, 
entnommen,  daß  das  Gedicht  für  Argos  bestimmt  war.  Fr.  164 
(fiKönuyov  yivog  i/.  Ilegoeogy  202  leixiTtTtcüv  Mvy.tjvauov  jXQOcfäim 
können  freilich  überall  gestanden  haben;  den  Ruhm  der  my- 
kenischen  Heroen  hat  Argos  sich  mit  der  Stadt  angeeignet. 

Dies  alles  hilft  wenig;  aber  das  Gedicht,  das  als  Nem.  10  in 
dem  Anhang  der  Epinikien  steht,  ist  für  einen  Mann  aus  Argos, 
Theaios^),  bestimmt,  der  schon  eine  sehr  erfolgreiche  Laufbahn 
durchmessen  hatte  und  jetzt  zwei  Siege  in  denHeraeen^)  von  Argos 
durch  dies  Lied  feierte,  und  zwar  wieder  an  den  Heraeen,  also  in 
einem  späteren  Jahre.  Mit  dem  Geschlechte  des  Theaios  war  kein 
Staat  zu  machen,  um  so  glänzender  war  das  seiner  Mutter  3),  das 

geschehen,  als  die  Seher,  die  sich  auf  Melampus  zurückfülirten,  auch  den 
durch  die  Thebais  längst  berühmten  Propheten  ihrem  Geschlechte  ein- 
zuordnen wünschten.     Melampus  in  Argos  oben  S.  327. 

^)  Oi^'/.Ca  naig  heißt  er  V.  24 in  B,  'A/Ja  hat  D  im  Texte,  'H/.iov  im  Scholion, 
und  so  hat  auch  Trikhnios  in  seiner  Vorlage  gehabt,  die  D  ganz  nahe  stand. 
Oi}).iag;  ist,  wie  von  mehreren  Seiten  bemerkt  ist,  in  Argos  kaum  zu  glauben, 
das  andere  ist  offenbar  verdorben.  Aus  den  Buchstaben  kann  man  ohne 
Mühe  etwas  machen,  <l>v/.ia  z.  B.;  aber  Sicherheit  können  nur  die  argolischen 
Namen  geben,  in  denen  ich  sie  nicht  gefunden  habe. 

2)  Mit  Recht  findet  man  sie  in  dem  xd?.y.eog  dyiöv  (d.  h.  in  dem  Bronze - 
Waffen  der  Preis  waren,  die  äa:ilg)  und  der  ßovOvoia  der  Hera,  V.  23,  nach 
der  die  Scholien  als  Namen  'Ey.aTOfißoca  angeben. 

^)  V.  37  t.ifT(u  di  f^taif  narodiov  :io?.vyvo)xov  yn'O^  vfier^ocov  fvdy<i)v  tuu\ 
Xdoitioai  xf  y.nl  nvv  TvvdciQldaig  \}ttfidy.Lg.  So  überliefert,  gvv  nur  durch  die 
Scholien.  VerHtändlich  wäre  das  nur,  wenn  iniaVai  den  Akkusativ  regierte. 
Schroeders  V^ersuch  no?.vyv(inov  yivog  außer  Konstruktion  eingeschoben 
zu  denken,  setzt  voraus,  daß  Pindar  Klammern  setzte;  wie  das  in  der  Musik 
ging,  will  ich  nicht  erst  fragen.  Und  Sinn  kommt  doch  nicht  heraus.  Denn 
daß  t:iuni  ^a/tdy.L^  zusanrunengehört  und  in  pindarischer  Weise  den  Satz 
xuHHriiriii'nKchließt,  ist  ebenso  deutlich,  wie  daß  fhtuäy.ig  kein  l^aeseiü^ 
«Ttrugt;  t'H  handelt  sich  ja  auch  um  Siege  der  Vergangenheit.  Also  verbirgt 
tt tat  ein  Praeteritum;  da  sind  die  Möglichkeiten  selw  beschriinkt;  f.xiilti 
/•  iiiii.'(  vollkommen;  die  8<'lt<uiC'ro  Verbindung  mit  dem  Akkiinativ  ist 
k.'  tiul.'  bei  porsönlichem  Objekt  angemesHc^n  (z.  B.  Sophokles  AiuH  137), 
und  es  braucht«  nur,  wie  e«  in  spAtenT  hell<»niHtiHrh«T  Zeit  aufkam,  im  ihn 
geschrieben  zu  »ein,  du  lag   it,,.-,   t,.il...  j.M'nug. 
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nicht  nur  zwei  erfolgreiche  Athleten,  Antias  und  Thrasyklos, 
aufzuweisen  hatte,  sondern  auch  einen  Pamphaes^),  der  unbe- 
stimmt wie  viel  früher  gelebt  hatte:  bei  dem  waren  die  Dios- 
kuren  wirklich  einmal  an  den  Theoxenien  zu  Gaste  gekommen. 
Dies  Geschlecht  gehörte  nach  Tiryns,  der  Stadt  des  Proitos,  V.  42. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Tiryns  nicht  eine  abgefallene  Nachbar- 
stadt sein  konnte,  sondern  zu  Argos  gehörte,  als  Theaios  seinen 
Ruhm  so  stark  auf  den  seiner  tirynthischen  Verwandten  gründete. 
Es  mag  auch  nach  den  vielen  verlustreichen  Kämpfen  in  Argos 
nur  noch  wenige  wirklich  alte  Familien  gegeben  haben,  so  daß  der 
tirynthische  Adel  auch  dort  imponierte  2).  Um  dazu  ein  Gegen- 
gewicht zu  schaffen,  hat  Pindar  in  der  ersten  Triade  die  Ruhmestitel 
von  Argos  gehäuft.  Dann  ist  das  Gedicht  aber  nach  der  Unter- 
werfung von  Tiryns  verfaßt,  und  da  die  Zeit  der  heftigen  Kämpfe, 
460 — 55  etwa,  ausgeschlossen  ist,  kommen  wir  in  seine  letzte 
Lebenszeit,  was  damit,  daß  er  in  Argos  gestorben  sein  soll,  harmo- 
niert. Auf  dieselbe  Zeit  führt  die  künstlerische  Form,  denn  die 
Triaden  sind  ganz  scharf  gesondert,  die  erste  handelt  von  Argos, 
die  zweite  von  Theaios,  die  dritte  von  den  Tirynthiem,  die  beiden 
letzten,  zwischen  denen  auch  eine  starke  Pause  ist,  von  den  Dios- 
kuren.  Auch  die  einzelnen  Strophen  schließen  meist  zugleich 
einen  Satz.  Mein  Empfinden  hatte  mir  schon  ehe  ich  diesen  Nach- 
weis liefern  konnte,  gesagt,  daß  dies  schöne  Gedicht  in  Pindars 
Alter  gehörte;  aber  das  würden  die  Leute  als  subjektiv  ablehnen, 
weil  sie  nichts  empfinden;  darin  liegt  ihre  Überlegenheit. 

Die  erste  Triade  ist  das  schönste  Beispiel  für  Pindars  ,, kurzen 
Weg"  (P.4,  248  oben  S.  391),  denn  er  weiß  jeder  einzelnen  Greschichte 
•Buf  die  er  hindeutet,  ein  besonderes  Licht  aufzusetzen.     Damit 


1)  Daß  er  in  dieses  Geschlecht  gehört,  folgt  daraus,  daß  V.  38  die 
Tyndariden  für  die  Tirynthier  gesorgt  haben.  Der  Name  erscheint  im 
Jahre  105  v.  Chr.  auf  einer  Inschrift  des  Heraion,  Öster.  Jahresh.  XIV 
Beibl.  145. 

2)  Herodot  VI  83  erzählt  Abenteuerliches,  dabei  ist  doch  wertvoll, 
daß  Tiryns  lange  Widerstand  geleistet  hat,  aber  als  Sitz  einer  Partei  an- 
gebüch  von  argivischen  Sklaven,  in  Wahrheit  wohl  von  jieddfoty.oL  Spaß- 
haft ist,  daß  sich  in  später  Zeit  eine  yeoovoia  änö  Aavaov  y.al  Ynegf.i'fiOTQag 
y.al  AvyyJmg  aufgetan  hat,  der  Agrippa  ihre  Privilegien  bestätigte,  Voll- 
graf f  Mnemosyne  XL  VII  264.  Dort  noch  mehr  Belege  für  diese  Auf  Spielerei 
der  Argiver.  Die  Geschlechter  haben  trotz  der  Demokratie  immer  in  der 
Nomenklatur  fortbestanden. 
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hat  Argos  das  Seine,  ähnlich  wie  Korinth  Ol.  13^).  Die  zweite 
Triade  war  dem  Theaios  bestimmt,  und  man  merkt  in  der  über- 
vollen Schilderung  der  panathenäischen  Amphoren,  V.  34,  den 
Zwang,  den  Raum  zu  füllen  ^) .  Unverblümt  wird  ausgesprochen,  daß 
Theaios  an  den  Olympien  auf  zutreten  3)  vorhat,  und  die  Feier 
an  dem  Feste  der  Hera,  die  ihm  schon  zweimal  gnädig  gewesen 
wfu*,  sollte  wohl  ihren  Beistand  erbitten. 


^)  Neben  Danaos  stehen  seine  äy/.aöüoovot  :n£VT))y.ovTa  y.önat:  dann 
sind  sie  nicht  die  Mörderinnen,  die  im  Hades  ewige  Strafe  leiden,  sondern 
die  Nymphen,  von  denen  bei  Hesiod  Fr.  24  stand  'Aoyog  äwögov  iöv  Aavdat 
7ioi7)aav  Ivvöoov  (dies  die  echte  Fassung).  V.  5  hat  Maas  die  Verbesserung 
xaT«otxtG6r  gegeben,  ebenso  ich  Aischylos  Interpr.  18.  V.  ^  nokefioio  veq-o; 
hat  H.  Fränkel,  homer.  Gleichnisse  29  richtiger  als  ich  erklärt.  V.  12  weiß 
ich  nicht,  worauf  es  zielt,  daß  Talaos  imd  Lynkeus  besonders  gerecht  waren. 
Über  V.  15  Gr.  Verskunst  433.  V.  18  wird  Hebe  neben  der  Hera  Ts?.eia 
deshalb  eingeführt,  weil  sie  im  Heraion  .idoed^og  der  Mutter  war,  in  Wahr- 
heit aus  deren  Doppelwesen  ausgelöst,  weil  Hera  zugleich  als  Jungfrau 
und  als   Gattin  verehrt  ward. 

*)  yaUu  y.avOeCaat  n^vgl  ocagnög  iXaiag  efno/.ev  'Hgag  röv  evdvoga  ).aöv 
iv  d'/'/eov  egxeaLv  nai.i7ioixC/.oLg.  Wir  freuen  uns  an  dem  Lobe  der  bemalten 
athenischen  Amphoren,  aber  es  bleibt  bombastisch,  daß  erst  der  Ton 
allein  erwähnt  wird,  nachher  die  Gefäße,  die  aus  ihm  bestehen,  imd  daß 
sie  statt  nach  Argos  „zu  diesem  Volke  tüchtiger  Männer"  kommen,  ist 
vollends  eine  Periphrase,  die  keinen  anderen  Zweck  halx^n  kann,  als  den 
Vers  zu  füllen. 

^)  V.  31  überliefert  yj^wt'  detdo)  i)i.C>i  n  y.al  datig  üfiüj.aiai  ntiji  io/^diuv 
äO/.o)v  y.ogv(fa(g.  Ich  weiß  nicht,  warum  man  sich  gewöhnt  hat  i}em  durch 
ol  zu  ersetzen.  An  der  Kontraktion  soll  doch  keiner  anstoßen,  }}eög  ist 
ja  sogar  eine  Kürze  P.  1,  56.  Und  was  ist  daran  auszusetzen,  daß  2Jeus,  der 
eben  angeredet  war,  und  jeder  Athlet  weiß,  welchen  Wunsch  Theaios 
nicht  auszusprechen  wagt,  den  Wunsch,  den  Zeus  erfüllen  kami  V.  42. 
Die  ganz  imberechtigte  Mcirotte,  2ty.vi')V  der  Überlieferung  aufzudrängen, 
will  trotz  meiner  Berufung  auf  ApoUonios  Dyskolos,  der  die  Form  auf 
den  Gebrauch  der  Sikyonier  beschränkt,  nicht  weichen.  Mit  K).dxi.uj 
ist  die  Sache  anders,  da  hat  mindestens  zu  Pindars  Zeiten  noch  Kh)T(>ig 
gegolten:  das  ist  etymologisch  berechtigt,  oixva  dagegen  hat  niemand 
gesagt.  —  V.  48  xai  Avy.aiov  :iän  Jiö^  i}t)xev  doöfncn  {xa/.y.ov  eherne 
Preise)  ovv  Ttodbuf  /ci(>w»'  tf.  rixänm  ni>ivei.  Wie  kann  der  Infinitiv  stehen  ? 
Ein  Preis  wird  doch  nicht  ausgesetzt,  um  zu  siegen.  Wir  erwarten  das 
Partizip  vixCiOivi  das  läßt  sich  nicht  gera<lezu  herstellen,  aber  ist  es  nicht 
einmal  vixdoiv  gewesen  ?  Das  ist  doch  die  normale  Kontraktion  von 
viyjwm,  und  für  sie  fohlen  Belege  auch  nicht  ganz  ( Ähren«  Dial.  II  197). 
ZuineJHt  und  Ix'i  Pindar  immer  ist  das  rj  eingednmgen,  iilx^r  gerade  in  einer 
VerHchreibung  konnte  sirlj  der  ursprüngliche    I^ut   wohl   liMltni. 


428  Nemeen  X. 


Die  dritte  Triade  bringt  eine  Aufzählung  von  Siegen;  damit 
war  beim  besten  Willen  niemals  etwas  wirklich  Poetisches  zu 
erreichen.     Um  so  schöner   ist  die  Erzählung  von  dem  Ende  der 
Tyndariden,  die  das  Gedicht  schließt,  vergleichbar  mit  N.  1.    Es 
ist  Pindars  schönste  Erzählung,  und  hier  kennen  wir  seine  Vorlage, 
die  Kyprien,  hinlänglich  i),  um  ganz  zu  würdigen,  was  er  aus  ihr 
gemacht  hat.   Er  setzt  bei  den  Hörern  die  Kenntnis  der  Ereignisse 
voraus,  kann  daher  so  reden,  daß  ein  Unkundiger  verwirrt  werden 
muß.     Er  beginnt  gleich  damit,  daß  Idas  den  Kastor  erschlug, 
als  Lynkeus  ihn  in  der  hohlen  Eiche  von  der  Höhe  des  Taygetos 
erspäht  hatte,  worauf  die  Aphareussöhne  sogleich  ein  ^eya  egyov 
taten  und  ein  Seivöv  litten.    Das  erste  ist  die  Überwindung  des 
Kastor;  das  Leiden  folgt.    In  der  Eiche  hatten  beide  Tyndariden 
gesessen;  so  stand  in  den  Kyprien,  es  soll  auch  hier  nicht  anders 
sein,  aber  ausgesprochen  wird  es  nicht,  wäre  auch  nach  dem  Tode 
Kastors  zu  erzählen  äußerst  unbequem  gewesen.   Also  wagt  Pindar 
fortzufahren  amUa  yag  fjl^s  J7]öag  Ttalg  öicoymv  und  mutet  uns  zu, 
in  dem  Sohne  der  Leda  Polydeukes  zu  erkennen,  weil  nach  dem 
Tode  des  Bruders  nur  er  als  Verfolger  kommen  kann.   Gleich  stehen 
sie  auch  am  Grab  des  Aphareus;  wie  sie  dahin  kamen,  ist  uns  hier 
gleichgültig,  aber  der  Hörer  wird  es  auch  wissen,  gerade  so  gut  wie 
er    aus    dem    kurzen    äincpl  ßoval  Ttcog  xolvjd^üg    den  Grund   des 
Streites  um  die  Beute  heraushören  soll,  die  von  den  beiden  Zwillings- 
paaren gemeinsam  von  einem  Raubzuge  heimgebracht  war  2).  Wenn 
wir  also   Pindar  als  Berichterstatter  nehmen  wollten,  so  würde  er 
alles  andere  eher  als  Lob  verdienen;  aber  er  will  nur  aus  einer 
bekannten  Geschichte  herausholen,  was  in  ihr  liegt  oder  vielmehr 
in  ihr  gefunden  werden  kann,  wenn  er  sie  mit  seinem  Gefühle  belebt. 
Das  wird  großartig.     Wie  schauerlich  schön  kommt  hervor,  daß 


^)  Wentzel  Epikleseis  V  18.  Stählin  Philol.  62  hat  die  Interpretation 
nicht  gefördert. 

2)  Höchst  merkwürdig,  daß  die  Dioskuren  mit  den  erbeuteten  Rindern 
am  Tempel  von  Thermon  dargestellt  sind.  Den  Aetolern  waren  die  gött- 
lichen Rinderdiebe  höchst  willkommene  Schutzpatrone.  Die  Geschichte, 
die  in  der  •  apollodorischen  BibHothek  III  135  im  wesenthchen  getreu  er- 
zählt wird,  trägt  den  Stempel  der  Sitte,  die  in  dem  Sparta  und  dem  Messenien 
der  alten  Zeit  gegolten  hat;  der  Balkan  dürfte  auch  heute  noch  Ähnliches 
sehen.  Die  Kyprien  haben  da  sehr  altes  Sagengut  erhalten,  dessen  homerische 
Stilisierung  man  sich  schlecht  vorstellt.  Die  Leukippiden  haben  hier  nichts 
zu  suchen. 
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Idas  ein  Frevler  ist:  er  reißt  einen  Stein  aus  seines  Vaters  Grabe; 
und  daß  Polydeukes  göttlichen  Blutes  ist:  der  Wurf  mit  diesem 
Steine  hemmt  ihn  nicht  einmal.  Damit  neuert  Pindar :  in  den  Kyprien 
streckte  der  Wurf  den  Polydeukes  zu  Boden,  so  daß  sein  Vater  mit 
dem  Blitze  zu  Hilfe  kommen  mußte.     Der  Schluß  der  vorletzten 
Triade  zeigt  uns  die  beiden  Frevler  langsam  von  dem  Feuer  des 
Blitzschlages  verbrennend  und  gliedert  diesen  Teil  der  Geschichte 
durch  eine  Sentenz  ab.     Dann  erst  erhebt  sich  die  lyrische  Er- 
zählung zur  reinsten  Höhe,   und  wie   hier   die   Heteremerie   der 
Göttlichkeit   den  Tyndariden  von  Zeus  verliehen  wird,   das  ist 
ganz  Pindars  Werk.    Der  himmlische  Vater  stellt  den  Sohn  vor  die 
Wahl ;  die  ewige  Seligkeit  ist  ihm  geboten,  aber  sie  reizt  ihn  nicht, 
wenn  der  Bruder  sie  nicht  teilt.   Das  sagt  er  nicht,  sondern  wendet 
sich  der  Leiche  des  Bruders  zu:  sofort  beginnt  sich  neues  Leben 
in  ihr  zu  regen.    Damit  schließt  der  Dichter;  er  braucht  es  nicht 
auszusprechen,    daß  sich  sein  Glaube  d^ewv  Ttiaxov  yerog  bewährt 
hat^).  So  dachte  der  Pindar,  der  selbst  InNem.  8  auf  seine  Redlich- 
keit mehr  Wert  gelegt  hatte  als  auf  seine  Dichterkraft.    Er  sah  in 
der  Welt  der  Untreue  genug;  sie  blieb  ein  böses  Laster  seines 
Volkes.    Er  selbst  hielt  die  Treue,  hielt  sie  in  dem  Glauben,  daß  die 
Götter  auch  seinem  alten  Theben  und  seinem  lieben  Aigina  die 
Treue  nicht  brechen  würden. 
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Eine  schöne  Legende,  wenn  es  denn  Legende  ist,  wie  wir  sie  an- 
sehen müssen,  läßt  Pindar  im  Gymnasion  im  Schöße  eines 
geliebten  Knaben  Theoxenos  sanft  entschlafen  2).  Ob  sie  das  nach 
Argos  verlegt  hat,  also  den  sonst  überlieferten  Ort  des  Todes 
festhielt,  bleibt  unbestimmt;  es  ist  im  Grunde  gleichgültig.  Auf 
dieeen  TheoxenoB  hat  Pindar  ein  Gedicht  gemacht,  Fr.  123,  das  zu 
seinen  bekanntesten  gehörte.  Chamaileon,  sein  ältester  Biograph, 
hat  den  Anfang  als  Beleg  seiner  Leidenschaft  für  schöne  Knaben 
angeführt;  es  liegt  nahe,  Chamaileon  auch  als  Urhel)er  der  Tradition 


*)  Rtiripide«!  Bakch.  882  niaxdv  z6  üeCov;  offenbar  übernehmen  beide 
ein  fettgeprägten  Wort. 

*)  Valeritis  Maximuii  IX  12  ext.  7.  Den  Namen  gibt  dio  Vita  des 
Suidat. 
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von  seinem  Tode  auf  dem  Schöße  des  Theoxenos  zu  betrachten. 
Die  letzten  erhaltenen  Verse  lehren,  daß  Theoxenos  ein  Sohn  des 
Agesilaos  von  Tenedos  war.  Einen  ELnaben  von  einer  so  ent- 
fernten Insel  konnte  kaum  etwas  anderes  nach  dem  Mutterlande 
führen  als  die  Absicht,  in  den  Kampf  spielen  aufzutreten;  Pindar 
sieht  ihn  daher  im  Gymnasion.  Ein  Siegeslied  ist  aber  jenes  Ge- 
dicht nicht  gewesen,  es  stand  nicht  in  den  Epinikien.  Man  rückt 
es  daher  in  die  Enkomia,  aber  damit  wird  der  äußere  Anlaß  nicht 
deutlicher. 

Im  Anhang  zu  den  Nemeen  steht  als  N.  11  ein  Gedicht  auf 
Aristagoras,  Agesilaos^)  S.  von  Tenedos,  also  einen  älteren  Bruder 
des  Theoxenos,  gesungen,  als  er  das  Amt  als  Prytan,  höchster 
Beamter  der  kleinen  Insel,  antrat.  Wir  erfahren,  daß  er  selbst 
Siege  in  den  Kampfspielen  der  Umgegend  gewonnen  hatte  und 
nur  von  seinen  Eltern  keine  Erlaubnis  erhalten,  sich  im  Mutter- 
lande zu  versuchen.  Pindar  ist  artig  genug,  ihm  zu  bezeugen, 
daß  er  gewiß  Erfolg  gehabt  haben  würde.  Aristagoras  ist  von 
vornehmstem  Geblüte,  stammt  von  einem  Begleiter  des  Orestes, 
der  die  aeolische  Wanderung  geleitet  haben  soll,  und  mütterlicher- 
seits von  dem  Verteidiger  Thebens  Melanippos.  Daß  Pindar  sich 
dazu  hergegeben  hat,  ihm  ein  Chorlied  zu  machen,  wird  sich  doch 
nur  durch  seine  Neigung  für  Theoxenos  erklären;  den  aber  kann 
er  kennen  gelernt  haben,  weil  der  Tenedier  Verbindung  in  Theben 
suchte;  Boeotiens  Verwandtschaft  mit  der  Aeolis  war  anerkannt. 
Aber  ein  vornehmer  Kjiabe,  dem  ,,Peitho  und  Charis  innewohnten", 
der  also  durch  geistige  Vorzüge  eben  so  sehr  wie  durch  leibliche 
Schönheit  ausgezeichnet  war,  konnte  die  Aufmerksamkeit  Pindars 
auf  jedem  Turnplätze  erregen,  wo  sich  dann  das  Weitere  fand. 

Beide  Gedichte  sind  eben  so  schön  wie  für  Pindar  bezeichnend. 
Das  Liebesgedicht  erinnert  zuerst  an  eins,  das  Pindar  in  jungen 
Jahren  verfaßt  hatte,  Fr.  127.  Damals  war  es  Zeit  zu  lieben 
und  sich  der  Geschäfte  zu  entschlagen,  die  für  vewregoi  nicht 
paßten.  Damals  trieb  ihn  doch  der  Ehrgeiz :  Dichter  wollte  er 
sein,  ein  oocpög,  der  als  Lehrer  und  Prophet  der  Musen  auftrat. 


^)  Den  Namen  hat  der  Codex  B  in  V.  11  gegen  Arkesilaos  in  D  erhalten ; 
ich  habe  diese  bessere  Überlieferung  ans  Licht  gesetzt,  Sitz.-Ber.  1909,  833. 
Der  Inhalt  jener  Erläuterung  muß  hier  wieder  erscheinen.  ÄyqoCXav  macht 
in  dem  Verse  Schwierigkeit,  die  Maas  durch  Einsetzen  der  guten  Neben- 
form 'AyeaCXav  beseitigt  hat. 
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Jetzt  ist  er  eigentlich  zu  alt,  aber  die  Leidenschaft  packt  ihn  doch, 
wenn  er  die  jugendlichen  Leiber  der  Knaben  im  Gymnasion  an- 
schaut, und  in  den  Augen  des  Theoxenos  funkelt  ein  Feuer,  an  dem 
seine  Seele  wae  Wachs  schmilzt;  jedem,  der  kein  Banause  ist  oder 
wie  das  Weib  nichts  als  den  grobsinnlichen  Trieb  kennt,  muß  es 
gegenüber  solcher  Schönheit  ebenso  gehen.  Das  ist  ein  Geständnis, 
das  erst  der  Greis  offen  aussprechen  mochte.  Als  er  für  den  Lokrer 
Agesidamos  entbrannt  war  (Ol.  11),  hatte  er  sich  gehütet,  die 
Liebe  zu  bekennen.  Für  sein  Wesen  und  seine  Haltung  ist  beides 
gleich  bezeichnend.  Die  Stärke  seiner  Leidenschaft,  die  ihm  die 
prächtigen  Bilder  eingibt,  läßt  uns  an  Goethes  Marienbader  Elegie 
denken,  aber  volle  Berechtigung  empfängt  diese  Vergleichung  erst, 
wenn  das  Gedicht  auf  Aristagoras  hinzugenommen  wird. 

Seine  drei  Triaden  sind  so  kunstvoll  gebaut,  wie  er  das  sonst 
niemals  erreicht  hat:  jede  hebt  mit  hohen  Tönen  an  und  schließt 
mit  bitteren  Worten  der  Resignation.  Die  erste  huldigt  dem 
Prytanen,  wünscht  ihm  Glück  für  sein  Amtsjahr,  singt  sein  Lob  ^)  ; 
,,aber  auch  wer  Schönheit  und  athletischen  Ruhm  besitzt,  soll 
bedenken,  daß  er  einen  sterblichen  Leib  trägt  und  am  letzten  Ende 
die  Erde  zum  Kleide  erhält". 

Die  zweite  Triade  erzählt  von  den  rühmlichen  Erfolgen  des 
Geehrten  und  seinem  erzwungenen  Verzichte  auf  eine  Reise  nach 
Hellas.  ,,Aber  von  den  Menschen  reißt  den  einen  eitle  Selbst- 
überschätzung aus  dem  Glücke,  das  er  besitzt;  den  andern,  der 
seiner  Kraft  zu  wenig  zutraut,  packt  die  Zaghaftigkeit  und  reißt 
ihn  von  einem  Erfolge,  der  ihm  zukam,  zurück." 

Die  letzte:  , »zutrauen  konnte  man  einem  Manne  von  so  altem 
Adel  das  Höchste.  Aber  mit  den  Sterblichen  ist  es  wie  mit  den 
Fruchtbäumen:  nicht  jedes  Jahr  entspricht  die  Ernte  der  Blüten- 
pracht, und  für  das,  was  Gott  geben  wird,  ist  uns  kein  deutliches 
Zeichen  mitgegeben.  Denncxjli  trauen  wir  uns  das  Höchste  zu, 
iHjfangen  in  Illusionen,  weit  entfernt  von  kühler  Überlegung, 
Maßhalten  soll  man  in  seinen  Ansprüchen,  aber  die  Gier  nach  uner- 
füllbaren Wünschen  brennf    ill/nlHiß." 


')  ävdga  6'  iyiti  ßaxa(f(i(a  fiiv  natig'  'AyioUav  ist  ein  Musterbeiflpiel 
für  die  KonKtniktion  /x  naQnXXi/fXov:  der  Vatenname  ist  kurs  für  die  Ab- 
Hiammung  gcHetzt,  die  sozuBagen  ein  Teil  des  Mannes  ist,  also  wie  ßdXXni 
Ttvd  t^  zcfpa,  yvvalHd  xt  (Hioato  na^öv. 
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Das  reicht  weit  über  die  Anwendung  hinaus,  die  zunächst 
auf  den  Tenedier  gemacht  wird,  der  auf  einen  erhofften  Athleten- 
ruhm hat  verzichten  müssen;  ihm  wird  in  einem  Atem  gesagt, 
daß  er  ihn  hätte  erreichen  können,  und  angedeutet,  es  wäre  wohl 
eher  Selbstüberschätzung  gewesen.  Und  das  wird  ihm  gesagt,  als 
er  zu  Hause  die  höchste  mögliche  Ehrenstelle  erreicht  hat,  die  in 
Pindars  Augen  nicht  eben  viel  bedeuten  mochte,  aber  so  konnte 
sie  in  Tenedos  nicht  angesehen  werden.  Da  drängt  sich  die  Er- 
fahrung des  eigenen  Lebens  und  die  so  gewonnene  Schätzung  der 
Menschennatur  ein,  und  wir  verstehen  alles  besser,  wenn  wir  wissen, 
daß  Pindar  selbst  von  unwiderstehlicher  Leidenschaft  zu  unerfüll- 
baren Wünschen  getrieben  wird,  obwohl  er  sich  keine  Illusionen 
mehr  macht,  denn  er  hat  aus  dem  Quell  der  kühlen  Überlegung 
getrunken.  Aber  auch  er  selbst  ist  sich  nur  ein  Beispiel  für  die  all- 
gemeine Menschennatur.  Sie  verscherzen  sich  das  Glück  ebenso- 
wohl durch  zu  niedrige  wie  zu  hohe  Einschätzung  ihrer  Kraft 
(das  mochte  auch  Theoxenos  schon  erfahren  haben) ;  was  aus  einem 
werden  wird,  läßt  sich  nie  voraussagen,  nur  eins  ist  sicher,  nach 
diesem  Leben  voller  Widersprüche  und  Enttäuschungen  das  Grab. 

Wenn  die  Legende  Wahrheit  sein  sollte,  ist  der  Tod  dem  Pindar 
freundlich  gewesen  und  hat  ihn  auf  dem  Schöße  seines  Lieblings 
sanft  berührt.  Dann  waren  dies  seine  letzten  Lieder.  Aber  eben 
aus  ihnen  konnte  sich  leicht  eine  solche  Legende  büden.  Verzichten 
wir  auf  sie,  so  bleiben  sie  Zeugnisse  für  die  Stimmung  seines  Alters, 
und  sie  stimmen  mit  Nem.  8  und  Pyth.  8  durchaus,  das  wir  berech- 
tigt sind,  als  sein  allerletztes  Gedicht  zu  behandeln,  und  das  die 
Stimmung  seines  Lebensabends  nach  anderer  Seite  ebenso  rein 
und  voll  ausspricht  wie  N.  11.  Aber  vorher  scheint  noch  ein  Lied 
seinen  Platz  zu  finden,  das  zwar  keine  persönlichen  Bekenntnisse 
bringen  kann,  da  er  Mädchen  sprechen  läßt,  aber  den  Thebaner 
und  die  Umgebung,  in  der  er  und  für  die  er  gelebt  hat,  uns  besonders 
nahe  bringt. 

Daphnephorikon  für  Agasikles. 

Das  zweite  Gedicht  des  Papyrus  Oxjr.  659  (Fr.  104d),  würde 
sehr  viel  lehren,  wenn  die  Zerstörung  nicht  zu  groß  wäre ;  doch 
hoffe  ich  nun  die  Hauptsache  richtig  erfaßt  zu  haben.  Dazu  muß 
zuerst  die  merkwürdige  Prozession  behandelt  werden,  für  die  es 


Daphnepliorikon  für  Agasikles.  433 

bestimmt  war.  Pausanias  IX  10,  4  behauptet,  noch  zu  seiner  Zeit 
würde  alljährlich  ein  hübscher  Knabe  zum  Priester  des  Ismenios 
bestellt;  er  trüge  einen  Lorbeerkranz  und  hieße  öacpvri(pÖQogj  also 
von  diesem  Kopfschmuck.  Wer  das  Geld  dazu  hatte,  stiftete  nach 
Ablauf  seines  Amts  Jahres  einen  Dreifuß ;  der,  welchen  Amphitryon 
für  Herakles  geweiht  hätte,  stünde  noch  da.  Diesen  Dreifuß  büdet 
die  tabula Famesina  ab  (IG XIV  1293b,  Jahn,  Büderchromken  68) 
und  gibt  die  Inschrift  '^f^uptTQvwv  vtceq  'AX-Kaiov  tqItcoö^  'ArtöXkioyi, 
Man  hatte  sich  also  eine  Fälschung  im  Stile  der  berühmten  Dreifüße 
erlaubt,  deren  Inschriften  Herodot  V  59  erhalten  hat.  Das  war  schon 
in  hellenistischer  Zeit  geschehen ;  da  hatte  man  dem  Zeitgeschmack 
und  den  ärmlichen  Verhältnissen  entsprechend  ein  altes  Fest  von 
Grund  aus  geändert  und  nur  den  Namen  bewahrt.  Von  jenem 
haben  wir  eine  Beschreibung  in  der  Chrestomathie  des  Proklos. 
S.320,  die  auch  schon  auf  eine  Zeit  geht,  in  der  man  aus  theologischen 
Rücksichten  einiges  geändert  hatte;  aber  das  war  unwesentlich^). 
Ein  Knabe  spielt  auch  hier  die  Hauptrolle,  aber  er  ist  kein  Priester ; 
das  Fest  ist  nicht  jährig,  sondern  eine  Enneeteris.  Ein  Dreifuß 
wird  nicht  erwähnt.  Es  ist  eine  Prozession,  die  eine  Stange  aus 
Olivenholz,  ausgeschmückt  mit  Lorbeer,  Blumen,  Kugeln,  roten 
Wollfäden,  xio/cio  genannt,  in  das  Ismenion  geleitet:  das  ist  die 
dafpvr^fpOQta,  zu  der  ein  Chor  von  Jungfrauen  das  dacpvrjcpoQixöv 
singt.  Sie  tragen  Lorbeerzweige,  aber  nicht  davon,  sondern  von 
dem  Überführen  des  Lorbeers  in  das  Heüigtum  heißt  das  Fest. 
Die  Angaben  über  die  handelnden  Personen  müssen  vorgelegt 
werden.  äQX^^  ^^  ^*]i>  dafpvr/pOQiag  7taig  ä^rpi^aXi^gy  xal  6  t^täXiOTa 
adr&i  oUeiog  ßaord^ei  rh  %aTeat€^if.iivov  ^vXov  o  xioniu  xaXovaiv  av%bg 
dt  6  öafpvrjfpÖQog  kno^uvog  %f'^g  däfpvrjg  IfpaTtretaij  %ag  fikv  xofiag  xai^ei- 
ii^og^  XQvaovv  dh  atirpavov  (pigiov  xai  Xa^TiQav  laO-f}ia  noötJQt]  iaio- 
liofiivog  ifpixQajiöag  te  vnodedeuivog.  loi  xoQog  7taQ&iviüv  iTraxokovd^ei. 
Man  wird  hier  zuerst  glauben,  daß  drei  Personen  agierten,  der 
Knabe,  der  Träger  und  der  öafpvrjipÖQog.  Aber  die  Hauptperson 
ist  immer  ein  Knabe,  oben  der  dafpvijfpoQog;  so  ist  es  Herakles  go- 
weeon,  und  nur  ein  Knabe  hat  langes  Haar,  das  er  offen  tragen 
kann,     nalg  ä^Kpi&alijg  und  daipy¥jfp6(fog  ist  dieselbe  Person.     Kr 


*)  Dio  Thoologio  Hiebt  in  ApoUon  dio  Sonne,  daher  sollen  dio  <*hornon 
Kugeln  die  HiTninelHköri)er  htnleuten,  die  PurpurfAden  866  «ein.  Das  ist 
zuentt  nur  Au>«deuiung  deti  Hchmuckes  gewesen ;  dann  mag  er  sich  der  Deu« 
tung  angepaßt  >ia>>en. 

Wliamowita,  l*lndaro«.  S8 
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sollte  eigentlich  die  xmttw  tragen,  faßt  daher  wenigstens  die  Epheu- 
ranken  an,  aber  die  Last  ist  zu  schwer  für  ihn,  daher  tritt  ein 
Träger  ein,  der  weiter  nichts  zu  tun  hat ;  darum  darf  es  irgendeiner 
aus  der  Verwandtschaft  sein,  ein  oUeiog,  Blutsverwandtschaft  ist 
nicht  gefordert.  Tatsächlich  wird  der  Knabe,  dessen  Eltern  leben, 
am  ehesten  den  Vater  wählen,  und  dieser  Erwachsene,  der  neben 
dem  Knaben  geht,  wird  tatsächlich  die  Führung  des  Zuges  über- 
nehmen. 

In  dem  Gedichte  Pindars  zieht  der  Jungfrauenchor  zuerst  zum 
Hause  des  Aioladas  und  seines  Sohnes  Pagondas.  V.  50  sagt  er 
„ich  bin  zum  Reigen  gekommen,  um  für  Agasikles  und  seine 
Eltern  zuverlässig  zu  zeugen",  d.  h.  ihre  Verdienste  zu  preisen, 
was  darauf  geschieht.  Als  das  abgetan  ist,  heißt  es  70  ,,nun  gehe 
voraus,  Sohn  der  Damaina,  deine  Tochter  wird  als  erste  folgen 
öd(pvag  fVTTBTdlov  oyiBÖhv  ßaivoiGa  Treöllocg.  Da  oxsööv  bei  Pindar 
den  Dativ  regiert,  geht  sie  dicht  hinter  den  nddiXa  öd(pvag^). 
Das  klingt  ganz  unsinnig ;  wie  soll  der  Lorbeer  Schuhe  haben  ?  Es 
erklärt  sich  nur  daraus,  daß  im  wahrsten  Sinne  der  Lorbeer  vor- 
hergeht: er  zieht  ein,  der  Träger  ist  nur  sein  oxrjua,  oder  besser, 
der  daffvrjfpÖQog  ist  das,  den  nur  sein  Verwandter  ersetzt.  Auch  die 
ycüTTw  ist  nichts  als  ein  Instrument,  eine  Handhabe  2),  Xaßrj,  ohne 
die  das  Geflecht  von  Lorbeerzweigen  sich  nicht  fassen  und  tragen 
ließ.  So  wandelt  denn  die  ödcpvrj  wirklich,  und  wenn  sie  das  tut, 
sind  es  ihre  Tr^dtla,  wir  würden  sagen,  ihre  Fußstapfen,  denen  die 
Chorführerin  folgt. 

Wir  werden  nun  verstehen,  was  das  Fest  bedeutet.  Es  ist  das- 
selbe wie  die  Einführung  frischen  Lorbeers,  die  in  Delphi  auch  alle 
acht  Jahre  erfolgte.  Da  holte  man  ihn  aus  dem  Tempetale  weit  her, 
und  es  schlössen  sich  andere  Zeremonien  innerhalb  des  Heüigtumes 
an,  die  hier  fehlen;  aber  ein  Knabe  spielte  auch  dort  die  Haupt- 
rolle 3).    Wenn  frischer  Lorbeer  in  den  Tempel  gebracht  wird,  so 


^)  ddqpvag   ax^ööv    zu  verstehen  wird  von   diesem  durchschlagenden 

Grunde    abgesehen   auch   dadurch   ausgeschlossen,    daß    nedü,oig    ßatveiv 

unmöglich   wie    :zodl    ßatveiv  gesagt   werden   kann.       Grammatisch   ließe 

sich   auch  verstehen  „nahe  gehend  auf  Lorbeerschuhen";  aber  das  wird 

kaum  jemand  empfehlen. 

2)   So  hat  Nilsson,    Gr.  Feste   164,  die  y,(on(x)  richtig  gedeutet;    das 
pindarische  Gedicht  war  ihm  noch  unbekannt. 

«)  Nilsson  151.     Ich  halte  die  Einmischimg  des  Drachenkampfes  in 
diese  Handlungen  für  unberechtigt.    Daß  eine  Bude  erst  errichtet  und  am 
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hat  das  an  dem  Einholen  von  frischem  ^uer  eine  Analogie :  es  ist 
die  Erneuerung  der  Weihung.  Hier  aber  ist  damit  auch  der  Ein- 
zug des  Gottes  selbst  verbunden,  dessen  Stelle  der  geputzte  Knabe 
vertritt^).  Pindar  spricht  unzweideutig,  V.  23  [fj/.ei,]  yäg  6  Ao^iai; 
jCQÖcpQwv  äx^avdzav  xüqlv  6t]ßaig  k7ti(.ieL^wv  \  an  der  Ergänzung 
von  G.  H.  ist  nicht  zu  zweifeln.  In  Delphi  mußte  der  Gott  sich 
selbst  entsühnen  lassen;  das  ist  nur  Ausdeutung  davon,  daß  die 
neue  Weihung  nötig  ist.  Apollon  kommt  ja  eigentlich  alljährlich 
wieder,  nachdem  er  den  Winter  bei  den  Hyperboreern  zugebracht 
hat;  davon  hat  sich  hier  eine  besondere  Feier  nach  einem  „großen 
Jahre"  abgegliedert.  Zusammenhang  mit  Delphi  scheint  unver- 
kennbar. Aber  der  Einzug  des  Gottes  ist  hier  das  Wesentliche  ge- 
blieben. 

Sehen  wir  nun  die  Personen  an,  die  bei  Pindar  auftreten,  so 
ist  Agasikles  der  daffwicpögog;  sein  Geschlecht  kann  von  dem  des 
Aioladas  und  Pagondas  nicht  verschieden  sein,  denn  der  Chor 
kann  nur  nach  dem  Hause  gehen,  aus  dem  der  Lorbeer  und  sein 
Träger  kommen  wird.  Der  Sohn  der  Damaina  gibt  das  Zeichen  zum 
Aufbruch ;  seine  Tochter  geht  als  erste  des  Chores ;  ihre  Mutter  An- 
deißistrota  wird  zugleich  genannt :  da  ergibt  sich  von  selbst,  daß  es 
der  Vater  Pagondas  ist,  der  für  seinen  Sohn  die  Kopo  trägt.  Alle 
sechs  Personen  sind  aus  derselben  Familie,  drei  Generationen. 
Daß  die  Frauen  von  dem  Frauenchore  genannt  werden,  ist  be- 
greiflich und  hübsch,  kommt  ims  wohl  nur  seltsam  vor,  weil  wir 
von  der  weiblichen  Poesie  so  wenig  besitzen;  abgestimmt  hat 
Pindar  alles  auf  seine  Sängerinnen ;  aber  seinen  Stil  schreibt  er 
doch,  und  Härten  fehlen  nicht  2),  so  daß  wir  das  antike  Urteil  hier 


Ende  verbrannt  wird,  inöchto  ich  ho  fjvKson,  daß  eigentlich  das  ganze  Kult- 
lokal erneuert  worden  sollte,  in  den  älU-Ht^n  Zeiten,  wo  es  nur  eine  axifvij 
war,  auch  wirklich  erneuert  ward. 

')  Die  xuncj  tut  das  nicht;  der  Lorbeer  ist  niemals  der  Qott  selbst 
gewesen.  Mit  der  Möglichkeit,  daß  vor  dem  Eindringen  des  Apollon  ein 
„Maibaum**  herumgefülirt  wäre,  wie  es  Nilsson  vermutet,  scheint  mir 
nicht«  gewonnen  zu  sein,  als  daß  verflüchtigt  wird,  was  in  den  Zeiten  den 
Inhalt  des  Festes  bildete,  die  wir  allein  kennen. 

')  Sehr  kühn  ist  anQi}va  dk  xd/ii.io^  /u/tt/;oo/iai  Sb,  wie  man  es  auch 
auffasse;  daß  der  Sirenonsang  die  Winde  beruhigt,  belegt  Uesiod  im  Schol. 
H  168,  da«  Or.  H.  heranaehen,  es  ist  aber  auch  ungewöhnlich,  und  den 
thebanitohen  BlAdchen  lag  das  Meer  fem.  Die  folgende  AusfOhrung  ist 
noch  nioht  ganz  in  Ordnung:  {xönJioi)  ö;  Ztqf^ffov  %$  oird(n  jvyodf  cUyif^. 


436  Daphnephorikon  für  Agasikles. 

nicht  voll  bestätigt  finden,  das  in  seinen  Jungfrauenliedern  eine 
Milderung  seines  archaisch  strengen  Stiles  fand^).  Das  thebanische 
Fest  war  diesmal  zugleich  das  Fest  einer  Familie;  das  mochte  es 
immer  sein,  aber  es  fand  nur  alle  acht  Jahre  statt ;  da  kamen  nur 
wenige  heran :  ein  solches  Fest  gehört  in  einen  Staat,  der  von  einem 
engen  Kreise  von  alten  Familien  beherrscht  wird.  Begreiflich, 
daß  man  später  alljährlich  einen  Knaben  zum  Daphnephoren  be- 
stellte; die  Kopo  erschien  der  aufgeklärten  Zeit  altfränkisch;  die 
Prozession  schlief  ein,  die  Lieder  waren  wohl  schon  vorher  durch 
irgendeine  Litanei  ersetzt.  Das  Ganze  war  leer  geworden,  nur 
die  Auszeichnung  des  Knaben  geblieben ;  für  sie  bedankte  er  sich 
durch  die  Stiftung  eines  Dreifußes. 

Ein  Pagondas^)  oder  Pagon  siegte  in  der  25.  Olympiade  mit 
dem  Wagen,  als  dieser  Agon  eingeführt  ward;  ob  darauf  V.  61 
geht  oder  auf  einen  anderen  solchen  Sieg  eines  Greschlechtsgenossen, 
läßt  sich  nicht  mehr  sagen.  Pagondas,  Sohn  des  Aioladas,  war 
Boeotarch  und  gewann  die  Schlacht  bei  Delion.  In  der  61.  Pythiade 
(334)  siegte  ein  Aioladas 3)  mit  dem  Rennpferd;  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  ist  ein  ndycov  Jafidgxco  Harch  (IG  VII 
2466);  in  dem  Vatersnamen  steckt  die  politische  Bedeutung  des 
Hauses.    Man  kann  nicht  umhin,  den  Pagondas  Pindars  in  dem 


ÖJiörav  TS  yßiiJiüivog  o&ivet  (pgCoocov  Bogiag  intajiegxrjio'  d)x{fa/.ov  vötov 
(Maas  TS  jzövrov  cod.)  gtjzäv  ivdga^e;  weiter  nichts  zu  ändern.  Die  Sirene 
bringt  den  heftigen  Westwind  zum  Schweigen,  und  wenn  im  Winter  der 
Boreas  drängt,  so  bringt  sie  den  Südwind  dagegen  in  Bewegung.  47  yXcooaai 
Xiysöd^ai  Jtagd^evi^ta,  sich  auswählen,  was  in  den  Mädchenmund  paßt,  ver- 
steht man  erst,  wenn  man  nachsinnt,  oi)  XQ^  ße  ?.a^elv  a'böäv  jigöoqpogov  ist 
unbequem,  weil  avöd  (xe  Xavd^ävei  gemeint  ist.  Ebenso  ist  das  intransitiv 
stehende  iqpCXrjaev  69  überraschend.  Die  Ergänzungen,  deren  Willkür 
nicht  täuschen  darf,  bespreche  ich  nicht. 

^)  Dionysios  Halik.  Demosth.  39  avavrjgäg  y.ai  ägxaCag  ägßovCag  Jiaga- 

deCy flava ij  t'  Alox'(>Xov  A^^tg  öXCyov  detv  jiäoa  y.ai  f^  Uivöägov,  x^Q^'s 

5u  (xi)  m  Uagd^eveia,  xal  et  ziva  tovvoig  öfioCag  anätzet  xazaaxevdg.  dia- 
qpaCvezai  de  zog  öf-img  (öfioCa  codd.)  xäv  zo-özoig  Bbyiveia  xal  OEßvövr^g  äg^o- 
vtag  zbv  dgxalov  qpvXdvzovoa  mvov.  Positives  sagt  er  damit  nicht;  er  gibt 
natürlich  nicht  eigenes  Urteil. 

2)  So  gibt  Pausanias  V  8,  7  den  Namen,  die  griechische  Epitome 
des  Eusebius  gibt  Ildzov  =  Udycov,  mit  dem  Wechsel,  der  keine  andere 
Person  bedeutet;  der  Armenier  hat  Pavron. 

*)  Dieser  Name  wird  in  xal  6  ÄaCdag  stecken  Pausan.  X  7,  8;  man 
pflegt  loXaiöag  zu  setzen,  aber  der  Heroenname  ist  nicht  wahrscheinlich. 
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Sieger  von  Delion  zu  finden ;  es  müßte  sonst  Agasikles  einen  Sohn 
Aioladas  gehabt  haben,  der  Vater  des  Siegers  Pagondas  ward ;  das 
würde  das  Gedicht  allzu  hoch  hinaufschieben.  Dagegen  konnte  der 
Boeotarch  von  424  sehr  wohl  schon  450  einen  zwölfjährigen  Sohn 
haben,  und  seine  Eltern  konnten  auch  noch  am  Leben  sein ;  aber 
das  ist  nicht  einmal  nötig,  da  das  Familienhaus  nach  dem  Ahn 
heißen  konnte,  V.  29.  InPindars  letzte  Periode  muß  das  Ge- 
dicht allerdings  fallen.  Die  politische  Stellung  des  Pagondas 
ist  damit  gegeben,  daß  er  in  einem  entscheidenden  Jahre  an  die 
Spitze  des  Bundes  gestellt  worden  ist.  Aus  den  Andeutungen 
Pindars  ergibt  sich,  daß  er  den  Widerstand  einer  feindlichen  Partei 
durch  Mäßigung  vollkonmien  überwunden  hatte  ^).  Das  paßt  aus- 
gezeichnet auf  die  dauernde  Herrschaft,  zu  der  es  die  Aristokraten 
bei  jenem  Umschwung  der  thebanischen  Politik  brachten,  der  den 
athenischen  Einfluß  durch  die  Schlacht  bei  Koroneia  für  alle 
Zeiten  brach.  Hinter  diese  Schlacht  oder  höchstens  kurze  Zeit 
vorher,  wenn  die  Führung  des  Staates  schon  vorher  in  die  Hände 
der  entschiedenen  Patrioten  gekommen  war,  muß  man  also  das 
Gedicht  rücken,  und  für  die  Gesinnung  Pindars  legt  es  das  klarste 
Zeugnis  ab,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Pyth.  8.  Ihm  hat  das 
Haus  des  Aioladas  nahe  gestanden;  vielleicht  war  es  ihm  ver- 
schwägert, so  daß  die  Tradition  entstehen  konnte,  sein  Vater  habe 
Pagondas  geheißen. 

In  dem  Buche  der  Partheneia  hat  vorher  ein  Gedicht  gestanden, 
das  zu  der  Gattung  nicht  gehört  haben  kann,  wenn  die  Mädchen 
immer  im  eigenen  Namen  sprachen,  denn  dort  redet  der  Dichter 
(piXiwy  Äv  eixoi^tav.  Aber  ob  sie  das  taten,  wissen  wir  nicht,  und 
in  ihrem  Partheneion  hat  etwas  gestanden,  von  dem  übrig  ist  — 

/a  fnkv  tä  näQOid^e daiddXXoia  httaiv,  ta  6'  HXXa Zevg  olöt- 

Das  scheint  doch  auf  ein  früheres  Lobgedicht  auf  dieses  Haus 
zu  verweisen.  In  dem  Schlüsse  jenes  Liedes  hatte  der  Dichter 
verheißen,  etwas  wie  ein  Seher  zur  Vollendung  zu  bringen; 
daran  schloß  er,  daß  es  keinen  Vorzug  gibt,  an  den  sicli  niclit 
Neid  hängt  (darunter  litt  also  Aioladas  samt  seinem  Hause); 
nur  der  Bettler  bleibt  in  seinem  Dunkel ;  (von  dem  redet  man  im 
Loben  nicht,  und  das  Lied,  das  den  Nachruhm  gibt,  schweigt  auch 
von  ihm).     Dem  Aioladas  und  seinem   Gcschlechte  wünscht  der 


')  Vgl.  Gr.  Venkunst  316. 
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Dichter  ein  Glück,  das  sich  dauernd  gleich  bleibt^).  „Die  Tage 
sind  unsterblich  (d.  h.  hören  nimmer  auf),  der  Mensch  muß  sterben. 
Aber  wer  vor  Kinderlosigkeit  bewahrt  blieb,  lebt  ycd^iarov  Ttqocpvy^v 
dviagöv ;  er  entgeht  der  schmerzlichen  Ermattung,  dem  yta^teiv  der 
y,ajii6vT€g.  ro  yccQ  Ttglv  yeviod^ai  —  da  bricht  es  ab.  Ich  wage  auch 
jetzt  nichts  über  die  Fortsetzung  zu  vermuten;  der  verführerische 
Gedanke,  daß  der  Zustand  vor  dem  Leben  gemeint  wäre,  wird  bei 
diesem  Dichter  in  die  Irre  führen.  Nur  das  wird  nicht  täuschen, 
daß  dem  Aioladashause  die  Fortdauer  in  blühenden  Nachkommen, 
aber  auch  in  dem  Liede  des  Dichters  versichert  war. 

Ein  Daphnephorikon  hat  Pindar  auch  seinem  Sohne  Daiphantos 
verfaßt.  Fr.  104e.  Unentschuldbar,  daß  seine  Biographen  nicht 
ausgiebigen  Gebrauch  davon  gemacht  haben ;  nur  die  Namen  seiner 
Frau  und  seiner  Kinder  können  daraus  stammen.  Aber  auch 
darauf  ist  kein  Verlaßt).  Wir  müssen  uns  mit  der  wertvollen 
Erkenntnis  begnügen,  daß  wir  uns  nun  Pindar  denken  dürfen, 
wie  er  die  Kopo  in  den  Händen  neben  seinem  Knaben  durch  die 
Stadt,  das  elektrische  Tor,  die  Vorstadt  bis  zum  Ismenion  wandert. 
Geheiratet  kann  er  erst  nach  seiner  Heimkehr  haben,  als  er  eine 
gesicherte  und  angesehene  Stellung  erlangt  hatte.  Wenn  er  bei 
seinem  Tode  noch  zwei  ledige  Töchter  hatte,  fiel  die  Ehe  sogar 
noch  viel  später.  Eine  Ehe  zu  schHeßen,  Nachkommen  zu  zeugen, 
war  Bürgerpflicht.  Er  hat  sie  erfüllt;  aber  von  dem  Segen  der 
Ehe,  der  Würde  einer  Hausfrau,  den  Schmerzen  und  Freuden 
einer  Mutter  hat  er  nie  geredet.  Die  Fortdauer  in  seinen  Nach- 
kommen hat  er  erreicht;  aber  sie  sind  im  Dunkel  geblieben, 
vergessen. 


^)  in  Alo)A6ai  y,al  yevei  e'bTVXÖav  Teräyßm  öjnaAÖv  xqövov  durfte 
ich  nicht  beanstanden;  noXvv  XQ^^ov  wäre  ganz  gewöhnlich;  daß  auf  die 
Zeit,  die  das  Glück  dauert,  seine  Qualität  übertragen  wird,  ist  gesucht, 
aber  so  kann  geredet  werden,  weil  wir  ja  auch  von  guten  und  bösen,  lichten 
und  trüben  Zeiten  reden. 

2)  Die  Eltern  seiner  Frau,  Lysitheos  und  Kaliina,  konnten  nicht 
wohl  genannt  sein.  An  sich  sind  die  Namen  nicht  anstößig,  und  es  bleibt 
inuner  die  Möglichkeit,  daß  seine  Nachkommen  zur  Zeit  des  Chamaileon 
diese  Angaben  gemacht  haben,  mit  denen  nur  wenig  gewonnen  ist. 
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Das  Datum  446  ist  überliefert ;  gesungen  ist  das  Lied  auf  Aigina, 
also  nicht  vor  dem  Spätherbst.    Zu  den  Pythien  war  Pindar 
selbst  nach  Delphi  gezogen;  das  steht  darin.    Fassen  wir  erst  zu- 
sammen, was  diese  Zeitbestimmung  ergibt.   Wir  haben  kein  pythi- 
sches  Gredicht  seit  474,  keine  Spur,   daß  Pindar  die  heilige  Stätte 
besucht  hätte.    Da  mag  der  Zufall  mitspielen,  aber  seit  die  Phoker 
dort  geboten,  wird  er  sich  fem  gehalten  haben.     Wenn  er  jetzt 
wiederkam,  fand  er  zwar  nicht  eine  so  starke  Veränderung  wie  in 
Olympia,  aber  die  unerschütterte  Geltung  des  Gottes  war  doch 
seinem  heiligen  Bezirke  durch  so  viele  Stiftungen  zugute  gekommen, 
daß  der  Weg  vom  Eingang  bis  vor  den  Tempel  schon  fast  ganz  von 
Schatzhäusem  und  Statuengruppen  umsäumt  war,  und  nördlich 
vom  Tempel  standen  die  kostbaren  Weihungen  der  Deinomemden 
(von  denen  nur  der  Wagenlenker  gerettet  ist),  und  so  viel  sich  dem 
ansteigenden  Felsen  hatte  abringen  lassen,  war  mit  zu  dem  HeUig- 
tume  gezogen,  Neoptolemos  hatte  einen  eigenen  Platz  erhalten, 
und  an  der  nördlichen  Grenze  erhob  sich  die  Lesche  der  Knidier 
mit  den  großen  Gemälden  Polygnots.    Der  Glaube  an  Apollon  und 
die  Sprüche  seiner  Allwissenheit  war  nicht  geschwunden:  davon 
konnte  Pindar  sich  überzeugen.     Und  die  Delpher  waren  wieder 
Herren  in  ihrem  Hause,  sicher,  es  zu  bleiben,  wenn  auch  der  dreißig- 
jährige Friede  noch  nicht  abgeschlossen  war,  was  erst  irgendwann 
im  Winter  446/45  geschehen  ist.    Der  Boeoter  durfte  in  dem  Ab- 
schluß, der  sicher  zu  erwarten  stand,  einen  Sieg  sehen,  denn  seit- 
dem das  kleine  athenische  Heer  des  Toi mi des  bei  Koroneia  hatte 
kapitulieren  müssen,  war  Boeotien,  vielmehr  ganz  Nordgriochenland 
der  athenischen  Macht  entzogen;  Megara  hatte  sich  auch  befreit, 
die  Räumung  der  festen  Plätze,  die  Athen  an  den  peloponnesisclien 
Küsten  besetzt  hatte,  war  zu  erwarten.     Was  Porikles  durch  so 
starke  ZugoständnisHo  erkaufte,   die  ausdrückliche  Anerkemiung 
des  attischen  Reiches  in  der  Vorfassung,  die  es  nun  hatte,  also  die 
Anerkennung  der  Seehorrschaft,  auch  der  messenisohen  Ansiedlung 
in  Naupaktos,   mochte   in   Pindars   Augen  die  Vorstellung   nicht 
stören,  daß  ein  voller  Sieg  erfochten  war ;  nur  Aigina  war  unter  der 
Herrschaft   Athens  geblieben.      Das  trübte  die   Stimmung,  aber 
zerstörte  die  Freude  an  dem  Erreichten  nicht. 
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Der  Anlaß  zu  dem  Liede  war  der  Sieg  des  Aristomenes  aus  dem 
Geschlechte  der  Meidyliden,  für  die  Pindar  schon  früher  gearbeitet 
hatte  (oben  S.  169);  hier  werden  aber  nur  Siege  von  mütterlichen 
Verwandten^)  erwähnt,  und  der  Vater  des  Aristomenes  hatte  offen- 
bar so  wenig  Glück  gehabt  wie  Adrastos  bei  seinem  Zuge  gegen 
Theben,  erhält  aber  auch  Anteil  an  den  guten  Wünschen  (72). 
Das  Gedicht  hat  schon  durch  sein  Versmaß  großen  Reiz,  das  in 
der  Strophe  ganz  schlicht  anfängt  und  dann  immer  ansteigend  in 
der  Epode  dieselben  Elemente  zu  mächtig  rollenden  Doppelgliedern 
vereinigt  2).  Aber  Pindar  hatte  zu  viel  auf  dem  Herzen,  um  das  Ver- 
schiedene zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen.  Auch  die  Verteilung 
auf  die  Triaden  ist  nicht  durchgeführt ;  nur  die  erste  steht  für  sich ; 
von  der  zweiten  gehört  die  Epode  inhaltlich  schon  zu  der  dritten; 
die  vierte  und  die  fünfte  gehören  zusammen.  Das  I*rooemium  ist 
mit  der  Angabe,  wem  das  Lied  gilt,  dadurch  gewaltsam  verbunden, 
daß  die  Giganten  außer  durch  den  Donnerkeil  des  Zeus  durch 
ApoUons  Pfeile  besiegt  sein  sollen.  Im  Gigantenkampfe  hat  doch 
Apollon  gar  keine  hervorragende  Rolle  gespielt ;  aber  derselbe  Apollon 
hat  den  Sieger  freundlich  begrüßt,  als  er  von  dem  Kampfplatze  bei 
Kirrha  mit  seinen  Genossen  zum  Tempel  heraufzog.  Dann  biegt 
das  Lob  des  Siegers  zu  dem  Aiginas  ab,  von  dem  sich  der  Dichter 
gleich  zurückruft  und  die  Verwandten  des  Siegers  bedenkt.  Dieser 
wird  dann  mit  den  Epigonen  verglichen,  die  besseren  Erfolg  als 
ihre  Väter  hatten.  Dafür  erfindet  der  Dichter  ein  prophetisches 
Wort  des  Amphiaraos,  der  bei  Theben  unter  der  Erde  wohnte  und 


^)  Die  olympische  Siegerliste  des  Pap.  Oxyr.  222  hat  gelehrt,  daß 
Theognetos'476  gesiegt  hatte.  Die  Unterschrift  seiner  Ehrenstatue,  deren 
Künstler  Ptolichos  wir  diirch  Pausanias  VI  9,  1  kennen,  steht,  natürlich 
mit  dem  Namen  des  Simonides,  in  der  Anthologie  des  Planudes  2 

yvcb'&i  Osöyvr)TOv  JigoöLÖoyv  rdv  'OXvfxntovtyiav 

Jiatda  naXaiOfJLoavvag  öe^iöv  iqvCoxov 
y.äXkioxov  fikv  Idetv,  d'&Xetv  ö' oi)  x^^QOvci  (.logg^iig, 

bg  nat^gcov  äya'&cöv  ioreq^dvoae  nöXtv. 

Von  der  Person  des  Simonides  sehen  wir  ab;  es  bleibt  anstößig,  daß  die 
Heimat  nicht  genannt  ist,  und  der  ganze  Ton  erscheint  weit  moderner, 
als  man  der  Zeit  zutrauen  möchte;  aber  man  muß  es  wohl  hinnehmen. 
Auf  den  Vokalismus  und  überhaupt  die  Orthographie  ist  kein  Verlaß, 
Ändern  zwecklose  Spielerei. 

2)  Gr.  Verskunst  317.  461. 
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nun  an  seinem  Sohne  Alkmaion  Freude  erlebte^).  Auf  diesen 
brachte  Pindar  darum  die  Rede,  weil  er  ihm  persönlich  danken 
wollte,  yeljwv  bti  jnoc  xal  xredvcov  (pvXa^  ifnwv  VTtdvTaoev  iovxL  yäg 
6^icpaX6v  Ttaq* dLoidif-iov  piavtevf^iaTiüv  t  kqxxxpaxo  ovyyovotOL  texvaig.  Die 
Schollen  haben  das  auf  den  Chor  bezogen,  ohne  irgendwelche  andere 
Kenntnis  zu  besitzen,  und  diese  Ansicht  hat  auch  noch  heute  Ver- 
treter, aber  von  allem  anderen  abgesehen,  konnten  denn  die  aegi- 
netischen  Sänger  zu  ihrem  Kameraden  sagen  zVw  zebv  XQ^og  di  rcai 
ifiäi  Ttotavov  Sc^i(fl  (.laxaväi  1  Flügel  verleiht  das  Lied,  nicht  sein  Vor- 
trag, und  der  ist  auch  keine  (im^ava;  Homer  hat  eine  Ttoxava 
uaxavd  N.  7,  22.  Also  dem  Pindar  ist,  als  er  nach  Delphi  aufbrach, 
Alkmaion  erschienen  und  hat  ihm  etwas  prophezeit;  was,  erfahren 
wir  nicht,  aber  es  reicht  auch,  daß  er  ihm  Gutes  in  Aussicht  stellte. 
Angeschlossen  wird,  daß  ApoUon  in  Delphi  die  größte  Freude  und 
vorher  zu  Hause  einen  Sieg  im  Pentathlon  ^j  gewährte,  also  dem 
Arißtomenes,  der  auffälligerweise  nicht  genannt  ist,  so  daß  alles 
als  Erfüllung  von  dem  erscheint,  was  Alkmaion  verkündet  hatte. 
Alkmaion  ist  kein  weissagender  Gott;  es  ist  auch  Ausnahme,  daß 
er  die  Kunst  seines  Vaters  ausübt.  Wie  hat  Pindar  die  Offenbarung 
erhalten  ?  Man  vermutet,  im  Traume,  und  das  scheint  allein  denk- 
bar. Und  wenn  er  Pindars  Nachbar  war  und  seinen  Besitz  bewachte, 
ist  68  nicht  wunderbar,  daß  Pindar  von  ihm  träumte.  So  denkt  man 
denn,  es  hätte  ein  Heiligtum  des  Alkmaion  neben  Pindars  Haus 
gelegen.  Aber  darf  man  annehmen,  daß  einer  der  Epigonen,  der 
Zerstörer  Thebens,  und  gar  dieser  übel  beleumdete  Muttermörder 
in  Theben  Verehrung  fand  ?  Oder  wohnte  vielleicht  Pindar  im 
Auslände,  etwa  in  Argos  und  hatte  daher  Veranlassung,  sein  Gut, 
während  er  verreist  war,  in  einem  Tempel  zu  hinterlegen  ?  Das  ver- 
schiebt die  Sache  nur,  denn  auffällig  bleibt  ein  Heroon  des  Alkmaion 
überall.     So  wird  diese  Stelle  wohl  immer  unverstanden  bleiben. 


*)  Weil  Amphiaraoft  oin  Seher  itt,  mu0  er  auch  etwas  prophezoicn, 
hIho  den  AuHf;;ang  den  Kampfes,  Sieg  des  Adrastos  und  Tod  seines  Sohn(>H. 
Das  hat  inhaltlich  auf  die  Gegenwart  keinerlei  Besiehung. 

*)  Auffällig  heißt  <liow»r  Sieg  ovv  i^fiali;  fo^rnfg  errungen;  angeredet 
JMt  nur  AiK)ll(>n,  aln^r  die  8cholien  worden  ob  auf  aeginetische  Delphinia 
richtig  U^r.iohon,  dio  dann  al)or  nicht  hloü  dem  ApoUon  inid  der  Artomin^ 
Hftndom  dem  Droivoroin  galten,  und  doHK<>n  Von^hnmg  war  so  gewöhnlich, 
A[)ollon  war  in  ihm  so  sehr  der  Haupt gott,  daU  der  Plural  begreiflich  int, 
während  der  Dank  ihm  allein  gilt. 
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Nun  ein  Grebet  an  Apollon,  der  gnädig  eine  Harmonie  auf 
jeden  Schritt  blicken  soll,  den  Pindar  tut.  Dieser  Festzug  steht 
unter  Dike,  da  ist  also  Harmonie;  für  das  Gedeihen  des  Xenarkes 
und  der  Seinen  bittet  Pindar  um  i^eCjv  oitiv  ä(p^ovov:  die  Götter 
können  auch  den  cpd-övog  im  Auge  haben,  den  bösen  Blick,  der  alles 
zerstört;  nach  Aischylos  fährt  er  aus  den  Augen  des  Zeus  wie  der 
Blitz  ^).  Eben  darum  soll  Apollon  „eine  Harmonie"  blicken,  nicht 
die  Harmonie  überhaupt,  denn  es  gibt  deren  mehrere,  wie  der 
Musiker  Pindar  und  seine  Hörer  wissen;  welche  zu  dem  jeweüigen 
Gange,  den  er  tut,  der  Gott  für  passend  hält,  steht  bei  ihm,  nur 
irgendwie  soll  der  gnädige  Blick  des  Gottes  bewirken,  daß  kein 
Mißklang  störe,  so  wie  im  vorliegenden  Falle  JUa  7taQ€oray.ev^). 

Um  Fürsorge  von  den  Göttern  hat  der  Dichter  gebeten;  das 
begründet  er.  ,,Die  meisten  meinen,  kluge  Berechnung  hätte  es 
getan,  wenn  jemand  mit  nicht  zu  viel  Mühe  etwas  Schönes  erreicht. 
Das  ist  verkehrt,  denn  die  Menschen  haben  das  nicht  in  ihrer  Hand : 
der  Daemon  (ihr  Daemon,  d.  h.  das  Göttliche,  das  ihnen  Glück 
und  Unglück  verteilt)  gibt  es.  Er  geht  mit  Massen  vor,  indem  er 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  die  Oberhand  gibt^)."  Nun  zurück 
zu  dem  Sieger  ,,du  hast  da  und  da  schon  gesiegt  und  jetzt  glänzend; 
alle  deine  Gegner  schleichen  beschämt  nach  Hause.  Wem  eben 
etwas  gut  gelungen  ist,  der  vermißt  sich,  auf  mehr  zu  rechnen. 
Aber  damit  geht  es  auf  und  ab ;  nur  wenn  ein  Strahl  von  Grott  auf 
sie  fällt,  hat  die  menschliche  Nichtigkeit  einenMoment  des  Glückes''. 

Ein  Grebet  an  Aigina,  ihre  Insel  mit  Zeus  und  den  Aiakiden 
zu  beschützen,  schließt ;  ein  Nachwort,  wie  wir  sie  so  oft  gefunden 
haben;  das  Lob  der  Insel  stand  21.  Ist  nun  wirklich  aUes  auf 
Aristomenes  berechnet,  zu  dem  die  Rede  immer  wieder  zurück- 
kehrt ?  Hat  Pindar  die  Warnungen,  die  er  schon  als  Anfänger  dem 
Lobe  beizufügen  pflegte,  hier  nur  besonders  nachdrücklich  gefaßt, 


1)  Agam.  469,  vgl.   Gr.  Verskunst  186. 

^)  Die  unverstandene  und  daher  geänderte  Stelle  habe  ich  erklärt, 
Kriegsreden  S.  136. 

')  76  ovK  ^jt'  dvÖQäoi  xetzai,  daCßov  de  naglaxec  gehört  eng  zusammen; 
wie  er  das  tut,  wird  asyndetisch  beigefügt,  äXXor'  ällov  vnsQ^e  ßdlXcov,  ä)lov 
d'  'öjzö  x^f^Q^v  {ßdXXcov;  Bild  vom  Ringkampf  wegen  des  Siegers)  jusTgoi  xaza- 
ßaCvsi.  Der  Dämon  verfährt  nach  dem  Maße,  gibt  jedem  das  Angemessene, 
was  dann  ein /uer^tov  bleiben  wird.  Paean  2,  33  /iiöx&og  t)ovxCav  (piget  Tiaigon 
xavaßaCvov  belegt  das  Verbum,  und  der  xaigög  ist  auch  nicht  nur  die 
rechte  Zeit,  sondern  umfaßt  alles  xatgiov. 
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etwa  weil  Aristomenes  sie  sehr  nötig  hatte  ?  Dann  hat  Alkmaion 
nur  den  pythischen  Sieg  prophezeit,  und  Pindars  Bitte  um  Apollons 
Harmonie  wirkenden  Blick  besagt  nur,  daß  es  ihm  immer  so  glück- 
lich abgehen  solle,  wie  jetzt,  wo  er  nur  wegen  des  Aristomenes 
nach  Delphi  gegangen  ist,  der  sich  also  das  Lied  siegesgewiß  vorher 
bestellt  hatte.  Das  Prooemium,  das  noch  unbesprochen  ist,  hat  dann 
mit  dem  Gedichte  nicht  mehr  zu  schaffen  als  die  Hora  N.  8. 

Es  wird  wohl  immer  Leser  geben,  die  sich  bei  dieser  Erklärung 
beruhigen.  Ich  könnte  es  nicht,  auch  wenn  das  Prooemium  nicht 
da  stünde  imd  das  Lied  undatiert  wäre,  denn  Pindars  Gebet  an 
den  Gott  und  die  Schlußstrophe  mit  oxictg  ovag  ävd'QW7Cog  klingen 
zu  gewichtig  für  den  Knaben  oder  ganz  jungen  Mann,  darin  steckt 
gerade  so  Pindars  eigenes  tiefes  Gefühl  wie  in  dem  Schlüsse  von 
N.  11.  Und  nun  haben  wir  doch  vorher  das  I^rooemium  gehört. 
Das  richtet  sich  an  die  Hesychia,  der  Dike  Tochter,  die  neyiOTÖftohgy 
die  die  Staaten  am  besten  groß  macht.  Ihr  wird  nachgerühmt,  daß 
sie  die  Störenfriede  aufs  Trockne  setzt  (das  Bild  vßgiv  h  äyrliot 
tid-evai  durch  ein  anderes  zu  ersetzen).  Selbst  der  Gigant  Por- 
phyrion hat  es  lernen  müssen,  daß  er  damit  nicht  durchkam,  diesen 
Frieden  zu  stören.  Es  gedeiht  uns  nur,  was  uns  der  andere  gern 
gibt  (also  nicht  ein  Raub),  und  die  Gewalt  bezwingt  schließlich 
diese  Übeltäter,  wie  sich  an  den  Giganten  gezeigt  hat.  Nimmt  man 
dazu  das  Schlußwort,  Bitte  um  Freiheit  für  Aigina,  so  muß  man 
so  viel  wenigstens  zugeben,  daß  die  Freiheit  imd  die  Ruhe,  die  hier 
durchaus  politisch  gefaßt  sind,  zusammengehören.  Der  Scholiast 
hat  Parteikämpfe  in  Aigina  erschlossen,  aber  um  das  Datum  hat 
er  sich  gar  nicht  gekümmert.  Das  entscheidet.  Wenn  von  der 
Hesychia  geredet  wird,  während  der  Frieden  von  ganz  Hellas  ver- 
handelt wird,  falls  er  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  so  hat  das  seine 
ganz  aktuelle  Bedeutung.  Ganz  im  allgo meinen  dürfte  nicht  leicht 
jemand  der  Hesychia  zutrauen,  daß  sie  imstande  ist,  die  Ruhe- 
störer zu  bezwingen;  aber  damals  war  das  allgemeine  Friedens- 
bedürfnis so  groß,  daß  es  die  Begehrlichkeiten  auf  beiden  Seiten 
zum  Schweigen  brachte;  hatten  doch  die  Giganton  einst  die 
Hesychia,  die  göttliche  Woltordnung,  nicht  zerstören  können. 
Boeotien  und  Delphi  waren  frei.  Das  empfand  Pindar  als  einen 
großen  Sogen;  als  er  sich  zu  den  Pythien  aufmachte,  stand  die 
Entscheidung  noch  aus,  aber  man  durfte  siclier  sein,  daß  der  Friede 
(Troicht  würdü.    Wohl  mochte  Pindar  darin,  daß  sein  aeginotisoher 
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Freund  (der  Vater  Xenarkes  mehr  als  der  Sohn)  Erfolg  hatte, 
auch  für  seine  allgemeinen  Hoffnungen  diese  Garantie  der  Erfüllung 
sehen.  Aigina  war  zwar  ein  tributpflichtiges  Glied  des  attischen 
Reiches;  er  konnte  nicht  mehr  von  seiner  Seemacht  reden,  nur 
von  der  Tüchtigkeit  seiner  Bürger  in  den  Wettkämpfen  und  von 
den  kriegerischen  Lorbeern  seiner  Heroen;  aber  die  Freiheit,  d.  h. 
Autonomie,  besaß  es,  und  das  Schlußgebet  läßt  die  Hoffnung  auf 
mehr  durchschimmern. 

Das  klingt  alles  freudig,  zuversichtlich.  Um  so  greller  heben 
sich  davon  die  Sprüche  des  letzten  Teiles  ab.  Wo  die  Menschen  von 
einem  Erfolge  kluger  Berechnung  reden,  ist  nur  nach  dem  Willen 
des  Daemon,  der  mehr  von  der  Tyche,  wie  sie  in  der  Diadochenzeit 
geglaubt  ward,  als  vom  ^eög  an  sich  hat,  der  eine  hochgekommen; 
bald  wird  es  sein  Gegner  tun.  Der  Genuß  einer  ganz  glücklichen 
Stunde  kann  die  Nichtigkeit  alles  Menschenlebens  nicht  aufheben. 
Dieser  Zwiespalt  der  Empfindung  ist  in  der  Seele  des  großen 
Dichters.  Ansätze  zu  ihm  waren  immer  vorhanden,  lagen  ja  in  dem 
delphischen  yvw^i  oeavrov ;  aber  die  Erlebnisse  der  letzten  fünfzehn 
Jahre  hatten  seine  Weltanschauung  verdüstert.  Jetzt  erlebte  er 
eine  große  Freude,  aber  er  konnte  ihrer  nicht  mehr  wirklich  froh 
werden ;  er  hatte  verlernt  auf  ein  Morgen  zu  hoffen,  gerade  weü  das 
Heute  so  viel  versprach.  Dennoch  sagte  er  sich,  daß  es  Pflicht 
wäre,  die  gute  Zeit  recht  zu  genießen,  wenn  sie  der  Daemon  ein- 
mal gewährte;  er  wollte  seinem  Freunde,  seinen  lieben  Aegineten 
wieder  einmal  ein  Festlied  machen.  Aber  der  Sieg  des  Ringers  und 
der  Sieg  der  Peloponnesier  und  Boeoter  rückten  ihm  unwillkürlich 
auf  dieselbe  Linie,  es  galt  beiden,  wenn  er  von  dem  einen  sprach. 
Und  gesprochen  hatte  er  durch  den  Chor  immer,  was  er  selbst 
dachte  und  empfand,  als  Lehrer,  als  Prophet.  Da  hat  er  als  ein 
letztes  Vermächtnis  ausgesprochen,  was  seines  Sinnens  letzter 
Schluß  war,  hier  und  in  dem  Liede  an  Aristagoras  von  Tenedos. 

Wann  er  gestorben  ist,  haben  die  alten  Biographen  seltsamer 
Weise  nicht  gewuQt,  schätzungsweise  seine  Lebenszeit  auf  80  Jahre 
angesetzt  oder  den  Tod  nach  dem  letzten  olympischen  Siegesliede, 
01.4,  bestimmt  1).  Daraus  mag  man  schließen,  daß  er  noch  eine 
Weile  gelebt  hat,  aber  ganz  in  der  Stille,  so  daß  sein  Tod  nirgend 


^)  Die  Daten  sind  aufgeklärt  Arist.  u.  Ath.  II  301. 
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verzeichnet  ward.  Es  sind  von  älteren  nur  Simonides  und  Aischylos, 
deren  Todesjahre  feststehen;  beide  starben  in  Sizilien;  da  hat  also 
irgend  ein  Zeitgenosse  das  Gedächtnis  erhalten;  die  sizilische  Ge- 
schichte der  Zeit  bietet  auch  sonst  genauere  Daten  als  die  des 
Mutterlandes,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  weil  wir  von  so  alten 
Schriftstelleni  oder  Chroniken  des  Westens  keine  Spur  haben. 
Daneben  steht  das  Epigramm 

^H  ud}.a  rfQtoToudyri  oe  xal   Ev^njrig  Xtyvcpijvoi 
hcXavoav  fcivvral  UlvöaQe  -^^vyarcQsg^), 

^y^Qyö&ev  rjfiog  lyiovto  yco^iiCovo*  kvöö&L  KQwoaov 
Xelipav"  ScTto  ^elvrjg  &&Q6a  7rvQAan]g. 
Ein  Vers,  der  ein  nominales  at  elidiert,  ist  ein  so  spätes  Er- 
zeugnis, sein  Verfasser  so  ungebildet,  daß  das  Gedicht  der  alten 
Vita,  die  zu  der  Ausgabe  der  vier  Bücher  gehörte,  fremd  gewesen 
sein  muß ;  es  erscheint  auch  als  Nachtrag,  stand  aber  darin,  als  die 
Vita  in  Verse  umgesetzt  ward.  Immerhingibt  es  eine  Überlieferung; 
die  Namen  konnten  vielleicht  von  Pindar  in  dem  Partheneion 
für  seinen  Sohn  stehen;  sie  erscheinen  auch  in  einem  Scholion 
zu  P.  3, 139,  aber  das  kann  sie  der  Vita  entnommen  haben.  Eumetis 
ist  besonders  bedenklich;  so  heißt  auch  eine  Mutter  Homers  und 
die  Kleobulina.  Verlaß  ist  auch  auf  den  Tod  in  Argos  nicht,  aber 
die  Tradition  kann  auch  wahr  sein.  Über  die  Zeit  des  Todes 
lehrt  sie  auch  dann  nichts. 


AbsdilujS, 


Als  Pindar  hochbetagt  aus  dem  Leben  schied,  hat  es  die  Welt 
kaum  beachtet;  er  war  ihr  fremd  geworden.  Ob  er  in  Haar- 
tracht und  Gewandung  bei  der  alten,  nun  gänzlich  verlassenen  Mode 
der  vorpersischen  Zeit  geblieben  war,  wissen  wir  nicht,  aber  in  der 
Dichtung  hatte  er  es  getan,  und  wenn  eins  seiner  letzten  Gedichte 
nach  Athen  kam,  war  das  so,  als  träte  das  schönste  der  Mädchen, 
die  nun  im  Persorschutt  schlummerten,  unter  die  Korbträgerinnon 
des  Parthononfrieses.  Man  mag  sich  wohl  denken,  daß  Pindar 
selbst  unter  den  Athenern  so  aufgefallen  wäre,  wie  eiii  fridorizi- 


*)  Meinoke  liat  V.  1,  at  au«  Tf,  V.  2  lllyd(t{tt  imn  IhvdaQov  goinaoht. 
Dm  tchoint  die  walimchoinlichsto  VerbeMenmg. 
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anischer  ausgedienter  Beamter  mit  seinem  Zopf  unter  der  Jugend 
von  1820.  Innerlich  war  die  Zeit  erst  recht  eine  andere  geworden. 
Anaxagoras  hatte  längst  sein  Buch  geschrieben,  Protagoras  war 
ein  angesehener  Mann,  Euripides  führte  Tragödien  auf,  und  aus 
Sizilien  verbreitete  sich  ein  Regelbuch  für  die  Beredsamkeit  im 
Parlament  und  vor  Gericht.  Nach  neuen  Gesängen  für  die  alten 
Gottesdienste  trug  man  kein  Verlangen  mehr,  und  auch  bei  privaten 
Festlichkeiten  waren  die  Chorlieder  abgekommen;  die  Schätzung 
der  Athletik  war  gesunken,  und  wer  sich  einen  Rennstall  hielt, 
schien  mit  anstößigem  Reichtum  renommieren  zu  wollen  und 
geriet  in  den  Verdacht  tyrannischer  Gelüste.  Da  war  für  das 
Dichterhandwerk,  so  wie  es  Pindar  und  Bakchylides  getrieben 
hatten,  kein  Boden  mehr;  sie  haben  auch  keinen  Nachfolger  ge- 
funden; nennen  könnten  wir  nur  den  Diagoras  von  Melos,  der 
im  Peloponnes  tätig  war  und  später  von  Athen  als  Gottesfrevler 
geächtet  ward;  als  Dichter  zählte  er  nicht.  Auch  die  Musik  war 
nicht  die  alte  geblieben,  sondern  hatte  begonnen,  sich  der  Ober- 
herrschaft über  das  Wort  zu  bemächtigen.  In  der  Kitharodie  war 
das  zuerst  geschehen,  schon  durch  Phrynis;  in  dem  attischen 
Dithyrambus  ging  es  weiter,  und  wenn  sich  in  ihm  auch  die  alte 
Melik  fortsetzte,  waren  es  am  Ende  wohl  nur  Elemente  der  Kunst- 
sprache, die  sich  erhielten,  und  die  Tragödie  ward  immer  mehr  auch 
für  diese  Lieder  maßgebend  i).  Ein  Klassiker  war  Pindar  allerdings, 
und  viele  seiner  Lieder  blieben  noch  im  Munde  und  im  Gedächtnisse 
der  Athener  lebendig,  wie  man  bei  Aristophanes  und  Platon  sieht. 
Aber  seine  Person  ist  hinter  seinen  Gedichten  ganz  verblaßt, 
in  scharfem  Gegensatz  zu  Simonides.  Es  gibt  keine  Apophtheg- 
mata  von  ihm;  was  später  von  solchen  begegnet,  ist  an  Zahl 
gering  und  schlechthin  wertlos.  Nur  in  Theben  erwachsen  Sagen, 
daß  Pan  seinen  Hymnus  tanzt,  Persephone  sich  selbst  ihren  Hym- 


^)  Lyrischen  Versen  wie  Ion  53  (Nauck)  kann  niemand  ansehen, 
ob  sie  von  einem  tragischen  oder  kyklischen  Chore  gesungen  sind;  nur 
daß  Ion  später  allein  als  Tragi ker'galt,  spricht  dafür,  daß  sie  hier  richtiger 
stehen  als  in  Bergks  Lyrici.  Aristophanes  Wölk.  335  verhöhnt  an  den 
melischen  Dithyrambikern  nicht  nur  die  überkühnen  Composita  (azgeji' 
vatyXäv),  sondern  auch  die  Häufung  des  a  in  solchen  Genetiven,  das  zu 
dem  Stile  noch  gehörte.  Der  Dichter  der  Vögel,  902—951  pindarisiert, 
hat  aber  auch  Jungfrauenlieder  und  Sachen  in  der  Weise  des  Simonides 
auf  Lager.  Durch  solche  ÖLdäaxcdoi,  wie  er  sich  selbst  nennt,  lebten  also 
die  alten   Gesänge  fort. 


Abschluß.  447 


nus  bestellt  hat,  Ammon  ihm  als  Lohn  für  den  seinen  den  Tod  sendet ; 
das  geht  alles  thebanische  Kulte  an,  und  zwei  derselben  hat  er 
selbst  gestiftet.  Wir  werden  annehmen  dürfen,  daß  im  Laufe  des 
vierten  Jahrhunderts  die  pindarischen  Melodieen  nur  noch  selten 
erklangen ;  nur  die  Theoretiker,  die  der  herrschenden  Musik  feind- 
selig sind,  hielten  sie  in  Ehren.  Der  Text  der  Lieder  ward  ohne  Noten 
fortgepflanzt,  und  so  ist  es  geblieben. 

Wie  man  die  Person  Pindars  damals  auffaßte,  dafür  ist  das 
Epigramm  bezeichnend,  das  in  der  Anthologie  VII  35  die  Namen 
von  Piaton  und  Leonidas  trägt,  von  denen  der  zweite  schon  wegen 
der  Form  ganz  unmöglich  ist^).  Plutarch,  anim.  procreat.  1030a 
kennt  keinen  oder  doch  keinen  unbezweifelten  Verfasser. 
äg^ievog  Tjv  ^elvoiaiv  ScvrjQ  oöe  xal  q>lXog  daroigj 
nivöagog  evfpwvcov  IlLeQldwv  TtQÖnoXog, 

Man  pflegt  das  Gedicht  ganz  zu  verachten,  weU  dasselbe  Lob 
auf  den  Grabsteinen  manchem  andern  gespendet  wird,  einmal 
mit  demselben  Verse,  was  doch  darauf  deutet,  daß  das  Gedicht 
auf  Pindar  im  zweiten  Jahrhundert  angesehen  war.  Aber  wer 
an  Pindar  dem  Musendiener  die  Redlichkeit  lobte,  Treue  gegen  die 
Heimat  und  Beliebtheit  bei  den  Fremden,  der  wußte,  was  dem 
treuen  Manne  mehr  wert  gewesen  war  als  sein  Dichterruhm.  Wir 
kennen  es  aus  Nem.  8.  Es  trifft  also  die  Gesinnung  des  Mannes  so 
gut  wie  die  Grabschrift  des  Aischylos,  die  den  Krieger  über  den 
Tragiker  stellt.  Piatons  Name  hat  allzu  geringe  Gewähr;  aber  zu 
schämen  brauchte  er  sich  dieses  Verses  nicht,  dessen  Form  seinem 
Gedichte  auf  Sappho  ^)  so  nahe  steht,  daß  ich  seine  Verfasserschaft 
durchaus  nicht  für  unmr)ßrlich  halte.      Beide   Gedichte  lassen  es 


*)  Oloich  kurz  \hX  nllonlings  duH  (Icdiclit  iiuf  den  Mfpart«r  i'rlU'ii, 
A.  P.  VII  719,  abc5r  der  ißt  alK  Erfindrr  des  yf/.otoni/.ilv  ptMuigcnd  clmrftk- 
t*riBi«'rt ;  cb  war  nicht  mehr  zu  Bahren,  \uid  daa  nougebikiet«  Vorbuni  zoigt 
den  Stil  dcH  Ixjonida«.  Auf  Pindar  würde  er  im  Stile  von  VII  13  und  10 
gedichtet  haben;  wohl  möglich,  daß  efi  ein  Gedicht  auf  Pindar  von  ihm 
gab,  daa  Anli[)atroR,  VII  84,  wie  bo  oft,  nachgebildet  hatte,  und  ihm  dann 
auch  da«  kürzere  beigelegt  ward. 

•)  Die  I^nleutung  dieHefl  Ciedichtea  ist  erläutert  Sapph.  \i.  Sim.  41; 
ich  hätte  aber  daH  auf  Pindar  hinzunehmen  sollen.  Gefühl  für  Pt^^sie  UiUt 
sich  nicht  lehren;  dic>H  (iinlicht  Bagt  viel  imd  sagt  es  poetisch.  Auf  Iieitz4>n- 
Steins  neuste  Angriffe  gegen  Platons  Gedichte  will  ich  hier  nicht  eingt^hen, 
weil  es  ohne  weiteren  Umblick  auf  die  Geschichte  den  EpigranuuH  keinen 
fJewinn  bringen  könnte.      Abzulehnen  int  allen. 
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offen,  ob  sie  eine  Grabstatue  oder  sonst  irgendein  Bild  voraus- 
setzen. Wenn  man  bei  den  Trinksprüchen  des  Symposion  Verse 
improvisierte  und  achaeische  und  troische  Helden  mit  bestimmten 
Anfangsbuchstaben  nennen  mußte,  wie  Klearchos  (Athen.  457 e) 
bezeugt,  so  wird  verständlich,  wie  die  Epigramme  entstanden  sind, 
die  später  in  dem  aristotelischen  Peplos  vereinigt  wurden,  und  da 
sind  auch  Verse  auf  berühmte  Dichter  sehr  wohl  denkbar.  Die 
Symposien  der  Akademie  werden  solche  Spiele  eher  als  den  Kotta- 
bos  getrieben  haben,  wo  sich  denn  Piatons  Name  sehr  leicht  ein- 
stellte, mit  oder  ohne  Berechtigung. 

Gleich  der  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  bringt  dann  die 
Biographie  des  Chamaileon,  aus  der  wir  auch  das  lernen,  daß  die 
Erotik  Pindars  Anstoß  erregte.  In  Alexandreia  werden  die  Gedichte 
gesammelt  und  beginnt  mit  Zenodotos  ihre  kritische  Behandlung.  In 
beidem  spricht  sich  das  Interesse  für  die  archaische  Poesie  aus,  ein 
Symptom  der  Abkehr  von  dem  modernen  attischen  Wesen.  Aber 
darin  liegt  auch,  daß  die  Klassiker  der  Vergangenheit  angehören. 
Theokrit  setzt  Nem.  1.  in  den  neuen  Stil  seines  Herakliskos  um,  wie 
er  es  mit  Sophron  und  Stesichoros  getan  hat.  Die  grammatische 
Beschäftigung  führt  nach  himdert  Jahren  zu  der  definitiven  Aus- 
gabe des  gesamten  Nachlasses,  nach  den  elörj  geordnet ;  wenn  wir 
nur  etwas  darüber  wissen  könnten,  wo  die  Grundlagen  ihres  Textes 
herstammten.  Die  grammatische  Erklärung  ist  mit  Eifer  betrieben 
worden,  man  wußte,  daß  ohne  Konjekturen  nicht  durchzukommen 
war ;  Aristophanes  hatte  in  Ol.  2, 27  sogar  eine  Interpolation  beseitigt. 
Was  wir  von  dieser  Kritik  wissen,  danken  wir  fast  ausschließlich 
dem  Compilator  Didymos.  Über  das  Haften  an  der  einzelnen  Stelle 
ist  die  Erklärung  nicht  hinausgegangen  und  hat  nur  gelegentlich 
historisches  Material  herangezogen.  Es  steht  nun  fest,  daß  Pindar 
der  vornehmste  aller  Lyriker  ist,  Pindarus  novemque  lyrici,  er  und 
alle  neune,  zu  denen  er  auch  gehört,  wie  es  Petron  2  ausdrückt. 
Das  ist  die  seit  Aristophanes  feststehende  Zahl  der  Ttgarröf-ievoi: 
denn  nichts  anderes  besagt  der  s.  g.  Kanon  ^).     Alle  diese  neun 


1)  Diese  entscheidende  Gleichung  habe  ich  nicht  mit  der  nötigen 
Entschiedenheit  für  den  sog.  Kanon  ausgesprochen,  als  ich  in  der  Text- 
geschichte der  Lyriker  den  von  Usener  unglücklich  fortgesponnenen  Einfall 
Ruhnkens  erledigte.  Denn  erledigt  ist  er,  was  auch  noch  immer  von  nichtigem 
Gerede  vorgebracht  wird.  Byzantinische  Aufzählungen  von  Ärzten,  Histo- 
rikern, Verfassern  von  Stemgedichten  u.  dgl.  geben  keine  Auswahl  und 
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Lyriker,  zu  denen  später  Korinna  trat,  als  sie  außerhalb  Alexan- 
dreias  herausgegeben  ward,  werden  von  den  Grammatikern  erklärt ; 
es  sind  wirklich  alle,  die  es  noch  gab,  wenn  man  von  Kleinigkeiten 
absah.  Die  Poesie  des  4.  Jahrhunderts,  die  noch  gesungen  ward, 
war  prinzipiell  ausgeschlossen.  Pindar  war  so  schwer  verständlich 
geworden,  daß  in  der  hellenistischen  Zeit  sein  Leserkreis  schwerlich 
groß  war ;  das  wird  freilich  für  alle  neun  bis  auf  Sappho  und  Ana- 
kreon  gelten,  wenn  man  auch  ihre  Namen  kannte  und  eine  gewisse 
Vorstellung  von  ihren  besonderen  Verdiensten  in  der  Schule  erhielt, 
gelegentlich  von  den  vornehmsten  ein  Gedicht  kennen  lernte  und 
„schöne  Stellen"  in  den  Anthologieen  fand^):  Für  die  Charakte- 
ristik ist  das  Epigramm  des  Sidoniers  Antipatros  bezeichnend. 
Pindar  ist  eine  IlisQixa  adlrtty^;  die  Trompete  übertönt  alle 
anderen  Listrumente ;  und  ein  ßaQvg  vuywv  xof Ax£i;rcrc,',  er  schmiedet 


haben  mit  den  alten  Grammatikern  nichts  zu  tun.  Quintilian,  der  einzige 
Zeuge  für  deren  maßgebende  Tätigkeit,  weiß  I  4,  3  und  X  1,  54  dasselbe : 
Ausschluß  der  hellenistischen  Poesie;  weiter  nichts.  Daß  Korinna,  weil 
sie  erst  später  ediert  ward,  als  Nachtrag  erscheint,  ist  eine  schöne  Be- 
stätigung dafür,  daß  die  neun  einmal  alle  waren,  die  erklärt  wurden. 
Der  Versuch,  neun  Dichterinnen  aufzutreiben  (Antipatros  von  Thessa- 
lonike  A.  P.  IX  26),  kann  wie  Volcacius  Sedigitus  zeigen,  daß  man 
aufführte,  was  man  hatte.  Es  gab  auch  nur  die  drei  lambographen,  von 
denen  Semonides  zurücktrat,  aber  lexikalisch  wenigstens  verwertet  ward. 
Ananios  ließ  sich  von  Hipponax  nicht  scheiden,  die  lamben  des  Hermippos 
gehörten  mit  zu  seinen  Komödien  (Beiläufig  Oxyr.  1611,  120  ist  verlesen 
was  sicherhch  'Eof.U7inog  iv  '[d,ußoLg  war).  Sehr  bezeichnend  ist,  daß  es 
keinen  Schatten  eines  Kanon,  einer  Auswahl  für  die  Komödie  gab.  Es 
wurden  eben  in  Alexandreia  nur  Dichter  der  attischen  alten  Komödie  er- 
klärt, von  der  waren  drei  längst  die  eigentlich  nur  lebendigen  Vertreter, 
also  wenn  ein  anderer  zugezogen  ward,  war  er  ein  imdevrtnog.  Epicharm 
war  vor  ApoUodor  nicht  ediert;  die  ^liot)  ist  nie  grammatisch  behandelt. 
Von  der  vCa  wohl  nur  Monander,  auch  der  kaum  vor  Timachidas;  es  war 
ja  auch  noch  kein  Bedürfnis  dafür.  Die  zehn  attischen  Redner  mögen 
hier  beiseite  bleiben,  weil  sie  für  die  Tendenz  der  alten  Grammatiker  nichts 
beweisen  können.  Eh  ist  eine  leider  nicht  seitone,  aber  auch  aelir  unerfreu- 
liche Erfahrung,  daß  die  Menschen  das,  was  ihnen  eine  Autorität  münd- 
lich oder  ein  herrschendes  Handbuch  überliefert  hat,  für  wirkliche  Ül)or- 
lieferung  halten,  und  dadurch  soll  man  sich  belehren  lassen,  obw"^><  ••  ri 
#edor  neue  Tatsachen  noch  neue  Zeugnisse  zu  hören  bekommt. 

*)  Was  von  Pindar,  Simonides,  Bukchylides,  Stesichoros  bei  S 
erhalten    ist,    wird    aus    hellunistischen   Anthologien   stammen, 
und  IbykoH  Hind  außer  gelehrton  Kreisen  kaum  je  gelaaen  worden,  Konnn» 
natürlich  auch  nicht. 

WllaaowIlB,  PladMO«.  89 
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seine  Lieder  mit  schweren  Hammerschlägen ;  den  Poeten  des  2.  Jahr- 
hunderts, die  nur  Nippessachen  fertig  bringen,  erscheint  er  gewaltig, 
aber  von  etwas  kyklopischer  Wucht.  Das  zweite  Distichon  leitet 
seine  Kunst  von  dem  Musengesange  her,  der  für  die  Hochzeit  des 
Kadmos  ertönte,  also  mit  Beziehung  auf  den  Hymnus,  der  schon 
damals  das  erste  Gedicht  der  Sammlung  war^).  Das  Kunsturteil, 
das  die  Lehrer  der  Rhetorik  übernehmen,  ergeht  sich  in  allgemeinen 
Lobsprüchen,  die  ziemlich  alles  umfassen;  wesentlich  ist  nur,  daß 
T«  eig  otüfpQOOvvTjv  y.ai  evoeßeiav  ycal  ^leyalofcghteiav  hervorge- 
hoben wird^),  also  doch  das  Gefühl  lebendig  ist,  daß  die  ethische 
Wirkung  hier  noch  mehr  bedeutet  als  die  formale  Kunst.  Da 
fühlt  die  Rhetorik  doch  mehr  als  der  Phüosoph  Arkesilaos,  der 
von  Pindar  nur  rühmt,  er  sei  deivog  cpwvfjg  sf.i7iXrjoai  xat  dvo(.idTO)v 
Kai  Qrj^idTiüv  evTtoQiav  7taQao%tlv  (Diogen.  Laert.  IV  31).  Über 
den  Stil  verbreitet  sich  Dionysios  in  der  Analyse  des  Dithyrambus 
für  Athen;  aber  an  diesem  Kleinkram  ist  wenig  zu  lernen.  Mehr 
liegt  in  der  Würdigung  durch  den  Schriftsteller  7teQl  vipovg,  der 
ein  TtiTtTHv  dcTvx^OTara  offen  zugibt,  aber  trotz  diesen  Mängeln 
die  unvergleichliche  Überlegenheit  über  die  gleichmäßige  Kunst 
des  Bakchylides  als  allgemein  anerkannt  betrachtet. 

Damals  war  durch  den  Klassizismus  der  augusteischen  Zeit 
die  Rückwendung  zu  den  vorhellenistischen  Meistern  auf  allen 
Gebieten  bereits  entschieden,  hatte  auch  Horaz  die  Größe  und  die 
Unnachahmlichkeit  Pindars  in  einer  schöneren  Charakteristik 
anerkannt.  Er  dürfte  der  einzige  Lateiner  sein,  der  Pindar  ernst- 
haft studiert  hat.  Eben  deshalb  sah  er  ein,  daß  diese  Dichtung 
unnachahmlich  ist,  und  behandelte  die  scheiternden  Versuche 
anderer  mit  verdienter  Ironie.     Dann  ließen  die  Lateiner,  auch 


^)  Anth.  Pal.  VII  34.  Der  Schluß  6)g  dTiö  Movoö)v  ^v  Kdöinov  Oa/.aßotg 
aixijvog  dnEnXdoaro  kann  nicht  richtig  sein,  denn  oj^djvog  ist  nur  der  Bienen- 
schwarm, müßte  aber  hier  so  viel  wie  Honig  sein,  und  den  kann  man  nicht 
wohl  dnonXdooeiv  (das  Wort  ist  von  Kallimachos  Fr.  194  entlehnt).   Es  war 

hier  durch  Tmesis  auf  dnö  Movoöv Oj.i'^vEog  iji/.doaTO  verteilt,  und  das 

Objekt  aus  dem  vorigen  oö  (.le/.og  eioaCav  (p'&iytaLTÖ  ng  zu  entnehmen. 
Wertlos  ist  das  Epigramm  Anth.  Plan.  305,  das  Eustathius  in  seiner  Vor- 
rede 27  in  etwas  entstellter  Form  bringt;  das  ninunt  die  Trompete  von 
Antipatros  tmd  erzählt  nach  der  Vita  das  Bienenwimder  der  Kindheit 
und  den  Tanz  des  Pan.    Es  kann  ganz  spät  sein. 

^)  Bei  Dionysios  in  der  Epitome  von  Jiegl  i.Lif.i'))a€(üg  imd  bei  Quintilian 
X  1,  61.   Dieser  hat  einiges  von  ihmi  gelesen,  aber  eigenes  Urteil  gibt  er  nicht. 
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Grammatiker  und  Metriker,  den  allzugriechischen  Dichter  über- 
haupt liegen.  Aber  bei  den  Griechen  des  zweiten  und  dritten 
Jahrhunderts  ist  er  dank  dem  übertriebenen  Archaismus  ver- 
breiteter als  in  der  hellenistischen  Zeit.  Den  Plutarch  zog 
schon  der  Boeoter  als  solcher  an ;  er  hat  offenbar  manche  Gedicht - 
stellen  auswendig  gekonnt,  las  allerdings  auch  Simonides  und 
schrieb  noch  eine  Biographie  seines  erlauchten  Landsmanns. 
Aber  auch  Aristeides  ist  im  Pindar  zu  Hause,  PhUostrat,  der  Ver- 
fasser der  eixöv€g^  auch,  und  einige  Kenntnis  gehörte  wohl  zur 
Bildung  überhaupt.  Daher  haben  sich  Pindarhandschriften  so 
zahlreich  in  den  Bücherschränken  der  ägyptischen  Dörfer  befunden ; 
Klassiker  will  man  auch  besitzen,  wenn  man  sie  nicht  liest  und  nicht 
versteht.  Die  Schulauswahl  der  Epinikien  macht  sich  im  3.  Jahr- 
hundert schon  überwiegend  fühlbar.  So  geht  es  in  die  Byzantiner- 
zeit weiter.  Ein  wirkliches  Verständnis  der  Gedichte  und  vollends 
des  Dichters  kann  man  von  den  Zeiten  der  Verwesung  nicht  er- 
warten, auch  bei  denen  nicht,  die  sich  Hellenen  nennen.  Nur  wer 
aus  modemer  Verwesung  heraus  eine  Sinnesverwandtschaft  mit  der 
Zeit  von  Proklos  und  Eusebios  empfindet,  kann  von  daher  für 
irgendeinen  echten  Hellenen,  Gott  oder  PhUosophen  oder  Menschen 
etwas  erwarten. 

Wir  verdanken  diesem  Klassizismus  die  Erhaltung  des  Restes 
von  alten  Schriftwerken  und  alter  Gelehrsamkeit  und  haben  allen 
Grund  dafür  zu  danken,  wenn  wir  auch  einen  verhängnisvollen 
Irrgang  darin  sehen,  daß  die  Antoninenzeit  Sprache  und  Denken 
um  ein  halbes  Jahrtausend  zurückschrauben  wollte  und  danach 
die  Schullektüro  bestimmte.  Damit  haben  sie  die  byzantinischen 
Jahrhunderte  gezwungen,  in  demselben  Geleise  zu  fahren.  Wie 
der  Pindar,  der  so  nach  dem  Westen  kam,  dort  allmählich  aus  einem 
erstarrten  Heros  zu  einem  lebendigen  Menschen  erweckt  worden 
ist,  hat  die  Einleitung  kurz  vorgeführt.  Wir  sind  dann  den  beschwer- 
lichen Weg  gegangen,  Gedicht  für  Gedicht,  Schritt  für  Schritt  den 
Dichter  zu  verfolgen.  Dabei  ist  im  Grunde  alles  gesagt.  Aber  man 
wird  erwarten,  daß  die  Summe  gezogen  wird. 

Wieder  ist  dabei  das  Handwerk  von  dem  MeimciuMi  v.u  unter- 
scheiden. Da«  wird  erfahrungsgemäß  den  Modernen  überaus  schwer, 
denn  nur  ganz  selten  ist  heute  jemand  Dichter  anders  als  im  Nobcn- 
amte,  und  wenn  er  gar  auf  Bestellung  dichtet,  so  pflegt  man  ihn 
gering  zu  schätzen.     DilettanttMi.  <]!♦•  /u  f<»Htlichen  («elogenhoitcTi 
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und  sonst  ,,an  Personen"  Verse  machen,  rechnen  wir  nicht  als  Dich- 
ter, obgleich  dabei  viel  verkommt,  was  mehr  wert  ist  als  die  rasch 
vergessenen  lyrischen  Bändchen,  in  denen  ein  Jüngling  oder  eine 
Jungfrau  die  „ewigen  Gefühle"  ausströmen  läßt.  Das  war  zu  den 
Zeiten  von  Walther  von  der  Vogelweide  anders  und  in  dem  archa- 
ischen Hellas  auch.  Von  der  Sappho  besaßen  wir  in  leidlichem 
Zusammenhang  nur  anderthalb  Gedichte,  in  denen  sie  starke  per- 
sönliche Gefühle  ausspricht;  daß  das  zweite  auf  die  Hochzeit 
einer  Schülerin  gemacht  war,  also  für  den  Vortrag  in  der  Gesell- 
schaft bestimmt,  machten  sich  die  Wenigsten  klar,  und  ihre  Stellung 
als  Leiterin  einer  musischen  Schule  erst  recht  nicht.  Da  fühlten 
sie  eine  Enttäuschung,  als  wir  mehr  von  ihr  bekamen.  Und  doch 
war  unmöglich  zu  erwarten,  daß  sie  neun  Bücher  Herzensergüsse 
geschrieben  hätte.  Alkman  als  Dichter  in  fremdem  Auftrag  ist 
ganz  unverkennbar;  auch  wenn  er  von  sich  selbst  redet,  ist  es 
Gesellschaftslyrik.  Anakreon  war  Dichter  wohl  geworden,  weil  ihn 
die  Not  aus  der  Heimat  trieb,  wie  Xenophanes  durch  die  Not  Rhap- 
sode ward;  aber  verstanden  wird  er,  wird  auch  Ibykos  erst,  wenn 
man  eingesehen  hat,  daß  diese  Dichtung  Gesellschaftspoesie  war, 
sehr  wohl  dem  mittelalterlichen  Minnesang,  in  manchem  auch 
vielleicht  den  Vagantenliedern  vergleichbar,  die  eine  so  schöne 
Ergänzung  zu  den  gedankenblassen  Minneliedern  büden.  Die 
ionische  Elegie,  formal  durch  den  Anschluß  an  die  epische  Sprache 
viel  kunstloser  als  die  Lyrik,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie 
dem  Dilettanten  zugänglich  ist,  der  freilich  sich  der  Kunst  bemäch- 
tigt haben  muß,  aber  sich  der  Dichtung  als  der  einzig  verfügbaren 
Form  der  Rede^)  bedient,  um  auf  das  Volk  oder  doch  einen  be- 
stimmten Kreis  zu  wirken.  Doch  wird  auch  die  Elegie  zur 
Form  einer  Gesellschaftsdichtung,  so  bei  Mimner  mos  und  in 
den  vielen  für  uns  herrenlosen  Trinksprüchen  der  Theognis- 
sammlung,  den  Skolien  vergleichbar,  die  allmählich  ebenso 
autorlos  wurden,  übrigens  auch  Improvisationen  enthalten 
mögen.  Variation  berühmter  Vorbilder  ist  hier  wie  da  zu  be- 
merken. Der  lambus  folgt  der  Elegie.  Archüochos  hat  vielleicht 
immer  aus  eigener  Seele  und  in  eigener  Sache  gedichtet,  aber  auch 
immer  für  ein  bestimmtes  Publikum.    Hipponax  denkt  man  sich 


^)  >cöaf.iov  ijziov,  (bt,di]v  ävv'  dyogijg  {}e!.i£vog  Bagt  Solon,  der  seine  Mutter- 
sprache noch  nicht  reden  konnte,  wenigstens  nicht  in  der  Elegie ;  im  lambiis 
kam  er  ihr  mindestens  sehr  nahe. 


Abschluß.  453 


unwillkürlich  auf  den  Gassen  und  vor  den  Türen,  auch  in  der  Lesche 
vortragend  und  auf  Sold  in  einer  oder  der  anderen  Weise  rechnend. 
Der  Ritter  Alkaios  scheint  zu  stehen  wie  Archilochos;  das  Lied 
ist  seine  Waffe,  ist  auch  sein  Trost  in  den  Stürmen  des  Lebens. 
Er  dichtet  an  Personen,  bringt  auch  LebensphUosophie,  sodaß  er 
auch  darin  für  Horaz  Vorbüd  ward:  der  Lesbier  singt  ein  Lied, 
wo  der  lonier  und  auch  Megarer  und  Athener  eine  Elegie  oder 
einen  elegischen  Spruch,  oder  auch  einen  lambus  macht.  Zum 
praktischen  Gebrauche,  zum  Vortrag  vor  einem  bestimmten 
Kreise  ist  alles  verfertigt.  Alkaios  hat  auch  Hymnen  gedichtet; 
ob  für  den  Gottesdienst,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Nötig  ist  es 
nicht,  wie  Skolien  ähnlichen  Inhalts  beweisen. 

Solche  Lieder  für  das  Symposion  haben  ja  auch  Pindar  und 
Bakchylides  verfaßt,  und  wir  werden  nicht  mehr  daran  denken, 
daß  sie  von  einem  Chore  vorgetragen  sein  müßten,  weU  sie  das 
Versmaß  mit  Chorliedem  teilen.  Sappho  hat  für  Chöre  auch  nicht 
andere  Formen  wählen  müssen,  als  sie  anwandte,  wenn  sie  zur 
Kithara  sang.  Aber  die  Chorlieder  sind  allerdings  für  die  archaische 
Dichtung  des  Mutterlandes  charakteristisch,  und  später  haben 
sie  das  einfache  Lied  ganz  zurückgedrängt,  das  es  schon  im 
vierten  Jahrhundert  gar  nicht  gibt.  Kitharodie  ist  zwar 
Einzelvortrag,  aber  gehört  dem  gelernten  Künstler  durchaus.  So 
ißt  denn  Pindars  Werk  so  gut  wie  ganz  Gelegenheitspoesie,  aber 
Poesie  für  Gelegenheiten,  die  ihn  persönlich  nichts  angehen,  oder 
tun  sie  es,  so  gehört  das  doch  nicht  zu  der  Aufgabe,  die  durch  den 
Anlaß  bestimmt  wird.  Wer  nun  verlangt,  daß  ein  Gedicht  ein 
Erlebnis  sein,  der  Anstoß  aus  dem  unbezwinglichen  Drange  der 
Dichterseele  in  d^eUt  ^lavia  kommen  müsse,  der  kann  mit  Pindar 
nichts  anfangen,  aber  überhaupt  mit  dieser  und  der  meisten  Lyrik 
nicht,  die  geblüht  hat,  so  lange  Dichtung  eine  Sache  der  Gesell- 
s<^haft  war.  Eh  ist  wie  mit  der  bildenden  Kunst.  Jetzt  malt  der 
Maler  was  er  will  und  wie  er  will,  verlangt  aber,  daß  ihm  das  Bild 
abgekauft  wird,  womöglich  vom  Staate,  um  aufgehängt  zu  werden 
zu  keinem  andern  Zweck,  als  daß  es  alle  sehen  können.  Der  grie- 
chische  Künstler  arbeitete  auf  Bestellung,  und  bestellt  ward  Statue 
oder  Bild  für  einen  bestimmten  Ort  und  bestimmten  Zweck. 
KunBt  und  Handwerk  war  eben  noch  nicht  goscliieden.  Die  Zeiten 
sind  später  auch  gekommen,  wo  der  Dichter  ein  Buch  herausj^ab 
und  in  diesem  manche8  Gedicht  stand,  da«  nur  der  Form  nach  für 
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eine  bestimmte  Gelegenheit  verfaßt  war  und  auch,  wenn  das  wirklich 
der  Fall  war,  jetzt  nur  als  Lesepoesie  wirkte.  Aber  in  der  archaischen 
Zeit  gilt  das  höchstens  für  das  didaktische  Epos,  sonst  durchaus 
nicht,  und  Empedokles  hat  nicht  nur  selbst  vorgetragen,  sondern 
auch  seine  Rhapsoden  gefunden  (Athen.  620 d).  Pindars  Gedichte 
haben  sich  weithin  verbreitet,  obwohl  sie  für  einen  Tag  bestimmt 
waren,  aber  durch  den  Gesang,  dessen  Unterlage  das  Buch  war, 
das  oft  der  Noten  entbehrt  haben  wird,  aber  entbehren  konnte,  weil 
die  Sänger  die  Melodie  bei  dem  Kitharisten  gelernt  hatten.  Es 
wird  ganz  wie  im  Mittelalter  hergegangen  sein,  an  dessen  Lieder- 
handschriften mit  und  ohne  Neumen  wir  eine  volle  Analogie  haben. 
Auf  diese  Verbreitung  des  Liedes  und  damit  seines  Ruhmes 
rechnet  der  Besteller,  was  ihm  die  Dichter  auch  zuversichtlich 
versprechen^).  Er  wird  auch  angeben,  was  in  dem  Liede  vorkommen 
soll;  der  Dichter  hat  diese  Wünsche  zu  berücksichtigen,  wird  von 
selbst  auf  das  Persönliche  geführt,  und  wenn  er  ein  Preislied  aus 
eigenem  Antrieb  macht,  wie  Bakchylides  476  auf  Hierons  Renn- 
sieg, Pindar  gar  nicht  selten,  kann  er  auch  nur  von  dem  Persön- 
lichen geleitet  werden.  So  müssen  die  Gedichte  immer  viel  ent- 
halten, was  damals  die  Hauptsache  war,  uns  aber  kalt  läßt,  zumal 
wir  weder  die  Taten  der  Ringer  und  Boxer  noch  gar  die  der  Remi- 
stallbesitzer  sonderlich  hochstellen  2).  Wollen  wir  aber  die  Gedichte 
wirklich  verstehen,  d.  h.  so  wie  es  ihr  Verfasser  beabsichtigte, 
so  müssen  wir  uns  auf  seinen  Standpunkt  stellen,  alles  so  wichtig 
nehmen,  wie  er  es  verlangt;  es  wird  sich  manchmal  zeigen,  daß 
er  dem  Aufmerksamen  ein  etwas  anderes  Urteil  verrät,  als  er 
aussprechen  darf.  Die  Illusion  darf  uns  nicht  kommen,  daß  wir 
diese  persönlichen,  momentanen  Beziehungen,  so  wichtig  sie  sind, 
voll  zu  durchschauen  vermögen.  Daher  muß  das  Verständnis 
unvollkommen  bleiben,  aber  für  uns  ist  doch  das  erste,  daß  wir 
uns  klar  machen,  welche  Aufgabe  war  dem  Dichter  gestellt,  nicht 

^)  Ol.  9,  26  soll  PindaJS  Lied  schneller  als  ein  Roß  oder  ein  Schiff 
den  Ruhm  von  Opus  verbreiten.  Darin  liegt  unbedingt,  daß  sein  Lied 
sogleich  überall  gesungen  wird,  was  doch  wohl  die  Melodie  in  erster  Linie 
bewirkte. 

^)  Ol.  13  zeigt,  wie  lästig  dem  Pindar  die  Siegesliste  fiel,  und  wie 
er  versuchte,  sich  aus  der  Affäre  zu  ziehen.  Solche  Stellen  dürften  es  sein, 
an  denen  der  Schriftsteller  inegl  mpovg  ein  höchst  unglückliches  Abfallen 
tadelte,  es  kann  aber  auch  auf  Kaxö^rjXa  gehen,  für  die  er  noch  empfind- 
licher war  als  wir. 
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nur  durch  den  Anlaß,  sondern  auch  durch  die  Personen,  und  wie 
hat  er  seine  Aufgabe  gelöst.  Mag  einer  kommen  und  hochmütig 
sagen,  was  schiert  mich  Agesias  und  Agesidamos  und  all  der 
historische  Kram,  ich  höre  aus  dem  Kunstwerk  die  Stimme  Pindars, 
sein  Geist  weht  mich  an,  und  die  Schwingung  meiner  Seele  lehrt 
mich  intuitiv  fühlen,  wie  Pindars  Seele  schwang.  Dami  habe  er 
seinen  Spaß.  Solche  Originale  fahren  in  ihrer  Pracht  dahin.  Die 
Wissenschaft,  die  nach  der  Wahrheit  strebt,  und  ihr  Diener,  der 
in  diesem  Dienste  seinen  Lohn  hat,  gehen  ihres  Weges  Schritt 
vor  Schritt.  Erst  wenn  die  Wissenschaft  sich  von  Wissen  alles 
Erreichbare  verschafft  hat,  das  vollkommenste  Sachverständnis 
auf  das  Objekt  gerichtet,  das  sie  erfassen  will,  wozu  hier  die  Kennt- 
nis der  gestellten  Aufgabe  ebenso  gehört  wie  die  des  konventionellen 
Stiles  und,  was  Vorbedingung  für  alles  ist,  das  volle  grammatische 
Verständnis  aller  Worte,  wird  sie  zu  dem  Individuellen,  zu  dem 
Dichter  und  seiner  Seele  gelangen.  Daß  Seele  nur  von  Seele  er- 
kannt wird,  also  letzten  Endes  der  Verstand  nicht  zureicht,  haben 
wir  immer  gewußt.  Uns,  die  wir  redlich  um  das  Verständnis  ringen, 
wird  es  zum  Erlebnis,  wenn  wir  fühlen,  jetzt  habe  ich  es;  das  ge- 
schieht gar  nicht  selten  plötzlich,  divinando,  gerade  so  gut  wie  bei 
einer  guten  Konjektur.  Wer  mit  der  Intuition  anfängt  und  die 
Historie  verachtet,  der  konjiziert  ins  Blaue.  Was  dabei  heraus- 
gekommen ist,  wissen  wir.  Sollen  wir  wirklich  neben  dem  Scherben- 
berg der  Konjekturen  ein  Aschenhäufchen  verpuffter  Leucht- 
kugeln der  Intuition  anlegen  ? 

Gesänge  für  den  Gottesdienst  sind  vielleicht  noch  mehr  an 
bestimmten  Inhalt  gebunden,  wenn  sie  für  dauernden  liturgischen 
Gebrauch  bestimmt  sind,  als  wenn  ein  bestimmter  Anlaß  vorliegt, 
wie  bei  dem  Paean  für  Abdera,  und  der  Dichter  wird  in  ihnen  wenig 
oder  gar  nicht  hervortreten,  seine  religiöse  Stimmung  kaum  er- 
kennbar »ein.  Gerade  da  pflegt  auch  der  mythische  Inhalt  gegeben 
zu  sein,  der  in  jedem  längeren  Gedichte  erwartet  wird,  und  min- 
destens die  Gegend,  aus  der  er  zu  holen  ist,  wird  auch  sonst  durch 
den  Anlaß  gewiesen;  in  jedem  Aoginetengedicht  müssen  die 
Aiakiden  vorkommen.  Was  der  Dichter  wählt,  wie  er  erzählt,  darin 
erst  kann  sich  seine  Kirnst  ohne  Beschränkung  zeigen.  In  den 
Dithyramben  kann  er  sich,  muß  er  sich  später  vielleicht,  auf  die 
]'>/Jihlung  eines  Mythos  beschränken,  frei  wie  der  Tragiker;  mit 
der   Ball.kde  hal>o  ich  diese  Dichtung  vorgliohen»  als  sie  durch 
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Bakchylides  bekannt  ward,  um  die  lyrische  von  der  epischen  Er- 
zählung zu  scheiden^).  Da  ist  nun  für  den  Dichter  maßgebend,  wie 
seine  Hörer  zu  dem  Mythus  stehen,  unsere  Aufgabe  also,  uns  mög- 
lichst auf  denselben  Standpunkt  zu  erheben.  Erzählt  er  etwas  ganz 
Neues  wie  die  libysche  Grcschichte  am  Ende  von  P.  9,  so  wird  es  uns 
ganz  ebenso  verständlich  wie  den  Thebanern,  vor  denen  er  das 
Lied  aufführte.  Aber  die  Geschichte  von  Kyrene,  die  er  vorher 
bringt,  kannten  sie  aus  der  Eoee,  und  der  Reiz  lag  in  der  Umbildung 
der  ihnen,  aber  nicht  uns  bekannten  Dichtung.  Da  sind  wir  ge- 
nötigt, dieser  nachzugehen,  und  so  ist  Quellenuntersuchung  oft 
genug  als  Vorbereitung  des  Verständnisses  unvermeidlich.  Erst  durch 
sie  springt  heraus,  was  Pindar  Ol.  1,  Ol.  9  mit  seiner  Erzählung  ge- 
wollt hat.  Ihm  gefällt  es  oft,  viele  Geschichten  nur  mit  ein  paar 
Strichen  anzudeuten ;  das  wird  den  meisten  Lesern  wenig  sagen ; 
erst  wem  die  Geschichten  von  Theben  im  ersten  Hymnus  und 
Isthm.  7,  die  von  Argos  in  N.  10  so  geläufig  geworden  sind  wie  den 
Einheimischen,  steigen  die  Gestalten  vor  der  Phantasie  so  auf,  wie 
sie  der  Dichter  ruft.  Erst  heißt  es  viel,  viel  lernen;  am  Ende  mag 
man  zum  reinen  Anschauen  und  Genießen  gelangen. 

So  steht  es  auch  mit  den  Gnomen,  denn  auch  sie  gehören  zu 
der  Gattung.  Oft  genug  erfüllen  sie  ihren  Zweck  ganz,  wenn  sie 
einen  Übergang  von  einem  Teile  zum  andern  vermitteln  oder  auch 
einen  Ruhepunkt  in  der  Erzählung  geben.  Da  soll  man  keine 
besondere  Tiefe  erwarten,  denn  sie  sind  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  da.  Alkmans  Partheneion  ist  schon  ein  Beleg,  und  wir 
haben  es  bei  Pindar  oft  genug  zugestanden.  Es  kostet  wieder 
die  Mühe  scharfer  Sonderung ;  erst  dann  werden  wir  das  erreichen, 
was  der  Dichter  etwa  als  Lehrer  und  Mahner  den  Hörern  hat  ans 
Herz  legen  wollen,  und  von  dem  ist,  wie  es  bei  Kasualreden  immer 
geht,  recht  vieles  auch  konventionell,  wird  also  immer  wieder 
gesagt. 

So  ist  an  dieser  Gelegenheitsdichtung  überaus  Vieles,  das  durch 
den  Moment  bedingt  und  auf  ihn  berechnet  war,  uns  nur  un- 
vollkommen verständlich  und  zumeist  ganz  gleichgiltig,  so  daß  man 


^)  Diesen  Unterschied  hätte  man  längst  machen  sollen  luid  an  den 
erzählenden  Chorliedem  der  Tragiker  verfolgen,  in  denen  Enripides  in 
seiner  letzten  Periode  mit  den  DithjTambikern  wetteifert,  wie  wir  erst 
durch  Bakchylides  ganz  wissen.  Auch  die  wenig  gelimgenen  Versuche 
des  Horaz,  der  sich  da  an  Bakchylides  anschloß,  gehören  in  diese  Reihe. 
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sich  fragt,  wie  denn  solche  Gedichte  für  uns  noch  Wert  haben 
können.  Und  doch  nötigen  sie  auch  halb  verstanden  selbst  dem,  der 
zu  Pindar  gar  kein  inneres  Verhältnis  gewinnt,  das  Geständnis  ab, 
da  wäre  eine  große  Kunst,  imponierend  auch  dem,  der  sie  für  sich 
ablehnt.  So  geht  es  doch  recht  Vielen  mit  Dante,  mit  Calderon. 
Woran  liegt  das  ?  Gerade  an  dem,  was  Handwerk  ist,  freilich  Hand- 
werk geübt  von  einem  Meister  besonderer  Art.  Es  wirkt  der  Stil. 
Ihm  gelten  die  Kunsturteile  der  Rhetoren;  die  einzelne  glückliche 
Wendung  ist  es,  die  sich  unserem  Gedächtnisse  einprägt,  wie  es 
dem  Plutarch  auch  schon  gegangen  ist,  aber  sie  ist  nur  ein  Edel- 
stein aus  einem  kostbaren  Geschmeide.  Bestimmend  ist  der  Stil 
der  Gattung,  im  Aufbau,  im  Inhalt,  in  allen  Künsten  des  Ausdrucks; 
das  ist  im  zweiten  Kapitel  kurz  dargelegt  und  auf  Domseiff  ver- 
wiesen. Was  Pindar  mit  Bakchylides  und  den  andern  gemeinsam 
hat,  lehrt  uns  das  Gattungsmäßige  erkennen.  Es  ist  fördernd, 
andere  Erscheinungen  zu  vergleichen,  die  ebenso  einen  festen  Stil 
zeigen,  der  auf  oyxog  und  ^leyaloTt^eTteta  hinaus  wilP),  mit  der 
antiken  Theorie  zu  reden,  also  etwa  den  Barockstil  des  römischen 
Epos,  Lucan,  Seneca,  Statius,  den  romanischen  Barockstil  bei 
den  Italienern  und  Spaniern,  von  dem  auch  Corneille  viel  an  sich 
hat,  den  englischen  Euphuismus,  der  bei  Shakespeare,  namentlich 
zuerst,  weithin  herrscht.  Aber  die  Ähnlichkeit  ist  doch  nur  äußer- 
lich. Das  Barocke  ist  Umbildung  und  Verbildung  des  KJassischen 
und  setzt  dieses  voraus.  Der  Stil  der  chorischen  Lyrik  hat  zwar 
auch  den  epischen  als  eine  Unterlage,  aber  er  ist  nicht  aus  diesem 
und  gegen  diesen  erwachsen.  Nicht  nachklassisch  ist  er,  sondern 
vorklassisch,  archaisch:  das  Klassische  wird  erst  Athen  erreichen. 
Es  ist  wohl  auch  zuweilen,  bei  Bakchylides  oft,  eine  gewisse  Über- 
treibung, ein  Mißbrauch  der  bis  zum  Spielen  leicht  gewordenen 
Technik  dabei,  aber  nur  in  den  Schmuckmitteln.  Im  Ganzen  herrscht 
der  Ernst  der  archaischen  Kunst,  die  es  noch  schwer  hat  und  schwer 
nimmt.  Die  Härten  sind  nicht  gewollt,  anstößige  Bildermischungen 
würden  die  Dichter,  die  sie  begehen,  selbst  nicht  gern  vertreten. 
Streng  ißt  diese  Schönheit,  herb,  wie  die  der  besten  Schalenmaler. 
Daher  ißt  Pindar  der  Meißt^^r  dießcs  Stileß,  er  entßpricht  seiner 


•)  Eincj  AuHnAhmo  machen  dio  rancli  für  don  Koinoi«  hing<»worfenfn 
kiinon  Lic^chon  wie  P.  7,  von  Ol.  4  docli  nur  die  KiK>dr,  ftb««r  da  i»t  d«'r 
Kontrakt  zu  dor  fltr«>pho  g<* wollt  und  daher  bonondoni  l)«'l<'l»njnd.  So  mögen 
auch  einzelne  Trinklieder  geweion  aein,  aber  duroliatiK  nicht  alle. 
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Sinnesart.      Bakchylides,    der   das  fjdv  anstrebt,   übertreibt  das 
xdXXog  dvoj-idtiüv^   das  allerdings  zum  Stile  gehört.    Er  als  lonier 
leistet    sein    Bestes,    wo    er    mit    den   ionischen    xÖQai  von  der 
Burg    in  ihrer  etwas  koketten    ZftrUchkeit    verglichen    werden 
kann^).       In  dem  Neffen  steckt  eine  zu  geringe  Individualität; 
wir    müßten   den    Onkel    Simonides   vergleichen    können,     von 
dem  wir   zu  wenig   wissen.     Sehr   möglich,    daß   er   uns  besser 
gefallen  würde,    ohne  doch  der  Größe  Pindars  Eintrag   zu  tun. 
Nicht  durch  seine  Xoyiorrjg,  das  Gedankenspiel  seines  Skolion  an 
Skopas  oder  die  pathetischen  Antithesen  über  die  Gefallenen  von 
Thermopylai:  das  weist  voraus  auf  Rhetorik  und  Sophistik,  von 
denen  Pindar  zu  unserer  Freude  nichts  hat  noch  haben  will,  aber 
die  Danae  rührt  nicht  nur,  wie  es  Pindar  niemals  beabsichtigt, 
sondern  gibt  mit  der  Nacht  des  ehernen  Kastens  und  der  blauen 
Finsternis  des  Meeres,   in  der  dem  Mutterauge  doch  das  Locken- 
köpfchen   ihres    Söhnleins  von    der  Purpurwindel  leuchtet,   ein 
wunderbares  Büd,  an  dem  das  Ethos  eben  so  entzückt  wie  das 
Farbenspiel.   So  etwas  hat  Pindar  einmal  auch,  bei  der  Geburt  des 
lamos  Ol.  6, 38;  es  ist  aber  das  einzige  Mal,  denn  das  Malerische  reizt 
ihn  nicht.  Und  wenn  in  den  paar  Brocken  des  Simonides  Nachtigall 
und    Schwalbe,    Haubenlerche   und  Fliege   vorkommen  2),    welch 
Unterschied  von  Pindar;  der  greift  bewußt  auf  ein  anderes  Feld 
über,  wenn  er  einmal  Fuchs  und  Affen  und  Wolf  heranholt;  und 
eine  Jagdbeschreibung  fällt  auf;  sonst  sind  Tiere  selten  und  nicht 
mehr,  als  sie  längst  in  der  Poesie  waren.    iDabei  dürften  die  Bienen 
im  Bilde  für  die  dichterische  Tätigkeit  von  Simonides  übernommen 
sein.     Wie  dieser  erzählt,  ahnen  wir  nicht.     Pindar  hat  bewußt 
jeden  Anschluß  an  die  epische  Weise  gemieden.      Seine  Kunst 
haben  wir  kennen  gelernt :  er  zeichnet  ein  Büd,  meist  von  wenigen 
Figuren,  auf  diese  fällt  das  hellste  Licht;  ob   wir  den  Gang  der 
Handlung  sonst  rationell  verfolgen  können,  kümmert  ihn  nicht. 


^)  Sapph.  u.  Sim.  121  —  36  habe  ich  die  Unterschiede  und  Wandlungen 
des  Stiles  an  Proben  vorzuführen  versucht.  Dabei  ist  von  Pindar  ein  Pracht- 
stück, Fr.  87,  behandelt. 

*)  Besieichnend  ist  auch,  wie  Fr.  154  die  Färbung  „mit  der  feuchten 
Blüte  der  vollbelaubten  Scharlacheiche"  beschrieben  wird.  Gefärbt  ist 
das  Segel  an  dem  Schiffe  des  Theseus,  das  dem  Aigeus  die  Rettung  der 
Kinder  aus  Kreta  anzeigen  sollte.  Simonides  dürfte  der  älteste  Zeuge 
für  die  Sage,  vielleicht  ihr  Erfinder  sein. 
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Das  werden  dann  Szenen,  die  einmal  recht  geschaut  unvergeßlich 
im  Grcdächtnis  haften.  Dabei  liegt  ihm  Ethopöie  noch  ganz  fem; 
Reden,  die  er  gern  einführt,  sind  durchaus  nicht  aus  der  Seele  des 
Redenden  gesprochen.  An  Ol.  1,  6,  P.  4,  9,  N.  10  genügt  es  zu  er- 
innern. In  den  meisten  Fällen  folgt  er  nachweisbaren  Erzählungen, 
aber  nicht  immer,  immer  gehört  ihm  ganz  was  er  gibt. 

Da  sind  wir  schon  bei  dem  Menschen,  dem  Dichter,  der  zwar 
mit  dem  Handwerk  viel  überkommen,  gelernt  hat,  aber  die  Kunst- 
fertigkeit, die  auch  zu  seiner  oocpLa  (auf  die  macht  er  ja  Anspruch) 
gehört,  gering  schätzt  und  auf  die  Begabung  trotzt,  die  angeboren 
ist,  was  nicht  ausschließt,  daß  sie  von  den  Göttern  kommt,  Chariten 
und  Musen.  In  der  Tat  ist  ihm  die  gelernte  Kunst  zur  Natur  ge- 
worden. Gesinnung  und  Stil  sind  in  vollem  Einklang.  Als  Dichter 
ist  er  Lehrer,  lücht  eigener  Weisheit,  sondern  Vermittler,  Prophet 
der  göttlichen  Wahrheit.  Ein  stolzer  Beruf;  er  rühmt  sich  seiner 
oft  und  laut,  schon  als  Anfänger,  wo  es  fast  anstößig  wird;  es  ist 
seine  Tragik,  daß  er  im  Alter  diese  Töne  nicht  mehr  anschlägt  und 
vielmehr  darauf  den  höchsten  Wert  legt,  ein  Ehrenmann  zu  sein. 
Uns  greift  das  Ethos  des  greisen  Pindar  darum  nur  stärker  an  das 
Herz. 

Lehrer  ist  er  für  die  Jünglinge  und  Männer  seines  Standes. 
Die  Frau  fällt  ganz  fort ;  nicht  einmal  als  Mutter  hat  er  sie  gewürdigt. 
Aber  auch  die  Ehrenpflichten  des  Mannes,  die  er  einschärft,  setzen 
den  Vollbürger  einer  aristokratischen  Gemeinde  voraus,  wie  es 
Theben  und  Aigina  waren.  6Xßla  AaAeöai^uov  udKaiga  ßeoaalia. 
Wenn  wir  ehrlich  sind,  müssen  wir  eingestehen,  daß  Pindar  kein 
Vaterlandsgefühl  hat;  es  umfaßt  ja  nicht  einmal  Boeotien,  ge- 
schweige Hellas.  Die  Autonomie  der  Kleinstadt  ist  für  ihn  alles, 
wie  sie  es  zum  Verhängnis  für  die  meisten  Hellenen  war,  noch  für 
Arißtotele«.  Die  Siege  von  Salamis  und  Himora  hat  er  zu  preisen 
gelernt,  weil  sie  große  Taten  waren,  auch  wohl  weil  sie  für  die 
Freiheit  geschlagen  waren,  aber  das  Hellenengofühl  gegenüber 
den  Barbaren  hat  er  nie  empfunden.  Der  pythischo  Gott  war  ja 
auch  ein  Gott  für  alle  Gläubigen.  So  ist  seinora  Propheten  die 
Pflichtenlehre,  die  er  verkündet,  an  alle  Menschen  gerichtet;  es 
kommt  ihm  alwr  auf  die  Menschen  allehi  an,  die  imstande  sind, 
dies  monschen würdige  Leben  zu  führen.  Sie  werden  in  ihrem  Ge- 
meinwesen Eunomia  und  Dike  walten  lassen;  die  dritte  Hore, 
Eirene,  wird  »ich  dann  von  selbst  einstellen  (Ol.  13).    Kriegeriaohe 
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Gefühle  hegt  und  erweckt  Pindar  kaum  je^),  um  Frieden  bittet 
er  selbst  für  Sizilien.  Aber  wir  wissen,  daß  die  Spartaner,  gerade 
weil  sie  ein  Militärstaat  waren,  durchaus  friedfertig  gesonnen  blieben, 
so  lange  man  sie  in  Ruhe  ließ.  Wie  zu  erwarten,  verträgt  sich 
Pindar  politisch  durchaus  mit  ihnen.  Sozial  aber  nicht.  Er  verlangt, 
rühmt  also  an  Aegineten  und  Tyrannen,  daß  sie  auch  den  Fremden 
freundlich  sind;  gewiß  auch  den  abhängigen  Volksgenossen,  aber 
von  denen  redet  er  gar  nicht.  In  den  Fürsten,  mit  denen  er  ver- 
kehrt, sucht  er  vollkommene  Männer  zu  erkennen,  erwartet  von 
ihnen  entsprechendes  Handeln.  Dann  wird  er  für  sie  eintreten; 
er  wird  es  auch  tun,  wo  sich  in  einer  Demokratie  die  rechte  Gesinnung 
betätigt;  in  den  Fall  scheint  er  nur  nicht  gekommen  zu  sein. 

Von  den  einzelnen  Pflichten,  die  er  einschärft,  mag  der  rechte 
Gebrauch  des  Reichtums,  dessen  Wert  und  Glanz  er  hochschätzt, 
beiseite  bleiben,  ebenso  die  Athletik,  die  er  rühmt,  aber  ohne  zu 
ihrer  Übung  aufzufordern.  Musische  Bildung  findet  mindestens 
gleiche  Schätzung.  Erst  das  ist  wesentlich,  daß  er  wie  sein  Gott 
die  Selbsterziehung  zur  Selbstbeherrschung  verlangt,  die  Erkennt- 
nis der  Schranken,  die  allem  Menschlichen  gesetzt  sind:  ohne 
Zweifel  hatte  der  Herrenstand  diese  Mahnung  sehr  nötig.  Daß 
warnende  Töne  wohl  zum  Stile  des  Siegesliedes  gehörten,  weil  sie 
den  cp^övog  abwehrten,  ändert  daran  nichts,  daß  Pindar  aus  voller 
Überzeugung  immer  wieder,  auch  den  Hieron,  auf  die  engen 
Schranken  alles  menschlichen  Glückes  hinweist;  auch  der  Genuß 
des  glücklichen,  sorgenlosen  Augenblickes  wird  so  motiviert. 
Wie  aber  auch  das  Leben  sei:  handeln  soll  der  Mensch,  leisten, 
was  ihm  zu  leisten  vergönnt  ist,  Tay  efXTtqayLiov  ävTkelv  nrjxccvdv. 
Die  To/jucf,  Initiative,  wie  wir  sagen  mögen,  ist  eine  Tugend,  die 
er  immer  wieder  preist  oder  verlangt.  Und  Nem.  3  schärft  ein, 
daß  die  drei  Lebensalter  verschiedene  Aufgaben  stellen;  da  sollen 
wir  ihnen  dem  KaiQÖg  gemäß  allen  gerecht  werden:  das  ist  die 
vierte,  die  entscheidende  d^eri].  Diese  Lebensregeln  sind  ganz 
menschlich;  keinerlei  Götterglaube  spielt  hinein.  Und  so  ist  es  auch 
mit  dem  Tode.  Unser  letztes  Kleid  ist  die  Decke  des  Grabes.  Nur 
die  Heroen  sind  zu  neuem  Leben  erhöht.  Der  Mensch  lebt  nur  weiter 
in  seiner  Nachkommenschaft  und  daneben  im  Liede,  das  sein  Ge- 
dächtnis, die  Ehre  seines  Namens  erhält.  Theron  und  andere  mögen 

^)  >cAt>^'  'AXaXd  ist   eine   Ausnahme,   deren  Veranlassung   wir   leider 
nicht  kennen. 
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an  die  Seelenwanderung  für  die  Auserwählten  und  ein  Gericht  im 
Jenseits  glauben,  die  eleusinischen  Mysten  sich  ihrer  Hoffnungen 
getrösten:  Pindar  stört  sie  nicht,  trägt  ihnen  zu  ihrer  Erbauung 
ihre  Glaubensideen  vor,  wie  er  den  Rhodiem  eine  Göttergeschichte 
erzählt,  die  nur  für  Rhodos  Geltung  haben  konnte.  Aber  sein 
eigner,  apollinischer  Glaube  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Zahllose  Lieder  für  den  Gottesdienst  hat  er  verfaßt,  hat  den 
Ammon  und  die  Göttermutter  samt  Pan  in  Theben  selbst  einge- 
führt, Göttergeschichten  hat  er  in  Menge  erzählt,  auch  so  etwas  wie 
die  Fesselung  Heras  durch  Hephaistos,  die  Flucht  der  Götter  vor 
Typhon.  Kein  Zweifel,  daß  er  die  Verehrung  der  Götter  ernst 
genommen  hat,  den  Gottesdienst  sorgfältig  beobachtet  und  das- 
selbe von  jedem  gefordert.  Und  doch  haben  wir  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt,  daß  ihm  die  mythischen  Götter  für  sein  reli- 
giöses Gefühl  nicht  genügten,  und  daß  ihm  die  Geschichten,  auch 
wohl  die  Gestalten  der  Götter  vielfach  mythisch  vorgekommen  sind, 
kann  man  nicht  bezweifeln,  wenn  man  eine  Kritik  wie  die  der 
Pelopsgeschichte  liest.  Wie  ihm  in  dem  Lichte,  das  er  Theia  nennt, 
eine  göttliche,  zugleich  elementare  und  transzendente  Macht  offenbar 
ward,  auf  deren  Namen  gar  nichts  ankam,  so  ist  für  sein  wahrhaft 
religiöses  Gefühl  Gott  da,  die  Allmacht,  die  über  allem  Geschehen 
steht,  unverantwortlich,  unberechenbar,  ebenso  in  der  Regel  wie 
in  den  Ausnahmen  des  elementaren  und  des  geschichtlichen  Welt- 
laufes  sich  offenbarend.  ,,Gott  vermag  aus  schwarzer  Nacht  lauteres 
Licht  zu  wecken,  und  mit  finsterem  Dunkel  das  reine  Licht  des 
Tages  zu  bedecken"  parallelisiert  ein  Hyporchem  (Fr.  108)  mit 
,,Wenn  Gott  den  Anfang  zeigt,  ist  zu  jedem  Werke  der  Weg  leicht, 
S[Qerri  zu  erlangen  (Erfolg,  Gedeihen),  und  der  Ausgang  wird 
snhöner.*'  Ein  Bekenntnis  wie  P.  2,  49. 

Diese  allmächtige  Gottheit  ist  keine  sittliche  Macht,  oder  wenn 
sie  es  ist,  so  reichen  menschliche  Begriffe  von  gut  und  böse  nicht 
an  sie  heran.  Daß  sie  ihre  Allmacht  auch  einmal  ni  der  sittlichen 
Welt  betätigt,  ändert  daran  nichts.  Nur  wenn  in  dem  Geschicke 
des  Einzelnen  und  der  Völker  keine  menschlicher  Rechnung  genügei\- 
de  Gerechtigkeit  gesucht  wird,  läßt  sich  das  Weltenrogimont  dieses 
Gottes  aufrecht  erhalten.  Sophokles  hat  ihn  auch  anerkannt; 
Aiflchylos  nicht;  der  steht  hoch  über  l>eidon.  Wer  nachzudenkon 
versteht,  wird  zugel>en,  daß  deren  Gott  eine  Maclit  ist,  die  in  der 
Diadochenzeit  Tyche,  das  Gelingen  (nioht  der  Zufall),  heißen  kann. 
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Das  ißt  immer  noch  mindestens  halb  religiös;  bei  den  frommen 
Dichtern  des  5.  Jahrhunderts  ist  es  das  ganz.  Es  hat  auch  beide  nicht 
im  mindesten  gehindert,  allen  benannten  und  bekannten  Göttern 
aufrichtig  zu  dienen,  wie  es  Herkommen  war.  Die  besondere  Ver- 
ehrung des  Pythiers  teilen  sie  auch  miteinander.  Für  Pindar  treten 
vollends  alle  anderen  weit  hinter  Apollon  zurück,  der  das  lautere 
Gotteswort  der  Wahrheit  verkündet.  Das  Orakel,  dessen  Macht 
auch  moralisch  und  politisch  so  weithin  das  hellenische  Leben  be- 
stimmt hatte,  ist  ja  noch  Generationen  lang  im  allgemeinen  Glauben 
unerschüttert  geblieben;  Aischylos  schwankte,  Euripides  griff 
offen  an,  aber  das  erschütterte  die  allgemeine  Gläubigkeit  nicht. 
Wie  Pindar  sich  gegenüber  dem  Vielen  verhielt,  was  in  den 
Geschichten  von  Göttern  und  Heroen  anstößig  war,  haben  wir 
gesehen.  Hier  und  da  hat  er  es  umgeändert  oder  umgedeutet, 
gewaltsam,  auch  wohl  so,  daß  wir  lächeln  oder  den  Kopf  schütteln. 
Wenn  er  sich  als  Musendiener  dazu  berechtigt  hielt,  den 
Opuntiern  eine  neue  Ahnfrau  zu  schaffen,  so  hat  er  Dichter- 
erfindung auch  in  dem  Überlieferten  gesehen.  Der  Verstand  ver- 
strickt sich  damit  in  unlösbare  Schwierigkeiten ;  aber  der  Verstand 
ist  eben  nicht  maßgebend.  Wunder,  die  einfach  hinzunehmen 
nicht  mehr  anging,  mit  dem  bequemen  ,,bei  Gott  ist  kein  Ding 
unmöglich"  zu  entschuldigen,  hat  er  nur  in  seinen  Anfängen  sich 
begnügt;  Bakchylides  wird  die  Ausrede  mit  leichterem  Herzen 
gebraucht  haben.  Später  ist  Pindars  Weise,  das  Anstößige  nicht 
zu  berühren,  so  weit  es  irgend  geht.  So  etwas  wie  den  Dreifußraub 
des  Herakles  hat  er  verschwiegen,  von  Kämpfen  des  Herakles 
gegen  Götter  zu  reden,  weist  er  ausdrücklich  ab.  Wenn  Herakles 
dem  Geryones  seine  Rinder  wegnimmt,  so  ist  das  Rechtsgefühl 
auf  des  Besitzers  Seite,  „aber  ich  will  von  dem  ganz  schweigen, 
was  Zeus  minder  genehm  ist".  (Fr.  81).  Das  steigert  sich  in  dem 
berufenen  vöf.iog  6  Ttdvnov  ßaaiXevg  (Fr.  169),  das  mit  derselben  Ge- 
schichte begründet  ward :  wenns  die  Menschen  für  gerecht  erklären, 
wird  auch  die  Gewalttat  gerechtfertigt.  Er  hatte  Revolutionen 
genug  angesehen,  denen  dieser  vöjitog  allein  hinten  herum  Recht- 
fertigung verschaffte,  würde  aber  entsetzt  gewesen  sein,  wenn  er 
gehört  hätte,  was  Protagoras  aus  dem  König  voinog  machte,  ent- 
setzter noch  als  über  Kalhkles.  Setzen  wir  das  Ji  (plXTegov  dem 
gleich,  was  der  vö^og  ör/,aiol,  so  haben  wir  den  ^eög  Pindars;  eine 
Theodicee  haben  wir  allerdings  nicht.   Und  doch  ist  Pindar  ein  tief 
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frommer,  sittlich  unantastbarer  gottgläubiger  und  göttergläubiger 
Mann  gewesen,  aus  dessen  Sprüchen  auch  wir  die  Weihe  echter 
Frömmigkeit  und  tiefer  Weisheit  von  menschlichem  Können  und 
Sollen,  Irren  und  Hoffen  entnehmen  können,  P.  3  und  N.  'S,  vor 
allen  P.  8  und  N.  11,  die  letzten  Worte,  mit  denen  er  von  uns 
scheidet. 

Seine  Welt  ißt  uns  ganz  fremd;  ihre  Sitten,  ihr  Dichten  und 
Trachten  für  uns  reizlos,  wo  nicht  anstößig.  Er  selbst  ist  kein  reicher 
Geist.  Von  Macht  und  Größe  des  Vaterlandes  weiß  er  nichts, 
nichts  von  Fortschritt  in  irgendwelcher  Richtung.  Weder  die 
Erkundung  der  weiten  Erde  noch  die  Lösung  der  tausend  Rätsel 
reizt  ihn,  die  uns  die  Natur  um  uns  und  in  uns  aufgibt.  Wissen- 
schaft ahnt  er  nicht;  träte  sie  ihm  nahe,  würde  er  sie  als  gottlose 
Torheit  abweisen.  All  das  Große,  an  dem  unsere  Seele  hängt,  ist 
ionisch-attisch;  aber  von  diesem  Wesen  mag  er  nichts  wissen; 
nicht  nur  Odysseus,  Homer  selbst  ist  ihm  antipathisch.  Fremd- 
artig ist  uns  selbst  seine  Kunst,  nicht  minder  in  dem,  was  ihm  eigen 
ist  wie  in  dem  gegebenen  Stüe.  Und  dennoch :  er  ist  Pindar,  dieser 
ganze  Mensch  und  Mann  und  Musenprophet.  Er  zwingt  uns,  erst 
zur  Achtung,  dann  zur  Liebe.  Je  länger  man  mit  ihm  lebt,  desto 
fester  hält  er.  Ich  habs  erfahren;  möchte  ich  es  erreicht  haben 
ihn  einigermaßen  so  wie  er  war  zu  zeigen,  den  Weg  zu  ihm  leichter 
zu  machen,  auf  daß  auch  andere  ihn  verstehen  lernen.  Dann  werden 
sie  ihn  lieben  und  einen  treuen  Lebensgefährten  gewinnen,  rtiorov 
7  0  x^eiov, 

26.  XII.  1921, 


Beilagen. 


Pythien  X. 

(JXßia  Ja-AeöaifiwVj 

fidTiaiga  ßeoaalla'  TtanQog  d'  äfifpoteQaig  IJ  evög 

aQiatOf.idxov  yivoq  'HgaTiXios  ßaaiXevei, 

rl  ycofi7t€(x)  naget  xatQÖv;  dtlXd  iie  nv&w 

TS  xai  To  IleXivvaiov  äTtvei 
5  ^AXeva  Tfi  Ttalösg,  ^iTtTtoxleai  -d-eloweg 
dyayeiv  E7tt.Y.(x)ixiav  ccvÖqcjv  xXvräv  oita. 

yeveTai  yaq  aeS^Xiov, 

argatCüc  t'  ä^KpizTLÖvojv  6  Uagvccacog  avTov  /.ivxog 
dtavXoÖQO(A.5v  VTcarov  fcaldiov  dvieiitev. 
10  "^TtoXXoVy  yXvKv  d'  ävd^QcoTtcov  TiXog  äqxd 

T€  öaifiovog  oQvvrtog  av^srai- 
0  f.i€v  Ttov  Ttolg  re  f.ii]Ö€Otr  xovt  eTtqa^ev^ 
%o  öe  ovyyevhg  e(.ißeßax€v  lxvboiv  Tcargog 

bXv^TtiovUa  ö\g  Iv  7toXef.Lad6Y.OLg 
^'Jqeog  OTtXoLg' 
15   ed-YjKe  y.al  ßa^vXslf^cov  vtvo  Kiqqag  äycüv 
TtSTQäv  y.QarrjalTtoöa  0QiKlav. 
STTono  fLoiga  xal  vOTegaiaiv 
iv  äf-Lcgaig  dydvoqa  jtXovTOv  dvd-elv  ocplaiv 

tCüV    d*  iv  ^EXXdÖL    IBQTtVWV 

20   Xaxoweg  ovx,  oXiyav  döoiVf  (.lt]  cfd-ovegalg  Ix  d-eibv 
(.LeraTQOTtlaig  ijtiKvgaaLev,  ^eog  eirj 
dTTijfAcov  Tiiag'  evöalfLwv  de  y,al  vfxvrj- 

Tog  ovrog  dvrjQ  ylverac  GOfpoigy 

4  än^fSLv  V.  1.  11    reolai  re  d.  i.   Teoloi  und   veotg   ve:    Triklinioa 

15  äycov  'ö.  KCgoag:  Trikl. 
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og  &y  xe()(T/v  fj  nodütv  ScQsrai  y.QaTrjGaig 

Tot  iiiyiOT*  asd-lojv  eXr^i  tölucci  re  y.ai  oS'evei, 

25   xof/   Kwcüv  €Ti  veaQot' 

xar'  aloav  vlbv  liö)]t  tvxovTa  oxerpäviov  ITvd-iwv, 

6  x^rAxcog  ovgavog  ovTtox    Siiißarbg  avtCbr 

ooaig  dt  ßooibv  k'O^vog  dyXaiaig  ä- 

TtTÖjiteoO^af   TTiQalvei  Ttgog  eax(XTOv 

TtXoov.  yavoi  d'  ovre  TteLog  iutv  y.ev  evQOig 
80   kg  *i'7teQßoQ€cov  dyöiva  ^aiuarav  odov. 

Trag'  olg  ttots  TTegaevg  edataaro  kayerag 
öwuaj  koeXd^wv, 

xXeirag  oviov  knaröfißag  eTriroaaaig  -S^ewi 
qetovrag'  wv  &a)Jat.g  tiiTteöov 
85   evcpaitiaig  re  {.tdlior  ^ATtoXhov 

XCttQfiy  yekai  ^'  Öqojv  vßgiv  ÖQ&iav  xvcüöd/.wv. 

Moloa  6^  Ol"/,  SiTToöausi 

rgÖTtoig  eTtl  acpetigoiaL'  naviäi  de  xoqol  fraQ&eviov 
XvqSv  re  ßoal  navaxccl  %*  alXCov  öoviovrar 
40   ddq^vai  re  XQ^^^^^  y.öitag  dcvad/joav- 

reg  eilaTtivaLoioiv  eiq^göviog. 
voaoi  d'  oijtB  yf]QCtg  oiXöfievov  xixgarai 
legSi  yeveai'  Ttövcjv  de  xai   uaxccv  äreg 

oU^oiai  (pvyovreg 

vTtigdi'/.ov  Nhieaiv.  O^gaaeiat  öe  Ttveiov  y.agöiai 
*r,    uoXev  Javdag  nore  Ttalg^  ayeiro  ö*  Wi^avor, 
lg  dvdgCüv  ^tay.dgfüv  y>ut).ov'  f'rrefpviv 

'f   FogydvOy  %a\  rronni'kov  adga 
Öga/.övKDV  (fößatntv   ly.r^ß^t   vacminaig 
U^tvov  ^dvarnv  (f^odtv.  liioi   de  ^avfidaat 

x^eCtv  reXeoinii'tr  oioti'  TToxe  (paherai 
»0   i'ftuev  äjtiovov. 

xwTtav  axdaov^  raxv  6'  ^yurgav  l'getaov  xd-oyi 

26  Mot:  Kalliergefi  27  ai>To(gi  ein  Bywintinor             28  ^qötfov: 

E.  Schmid     AnTÖfi^a  29  xsv  ergänzt  Herrn.       30  iJavftamdvi  E.  Schmtd 
32  aO(üy  D 

Wllaaowita,  Pln(l«ro«.  80 
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kyTHOfilcüv  yccQ  äwiog  vfivwv 

lit  &kXoj'  äXkov  (üie  f.iiXiooa  ^vv€i  Xöyov. 

66   elTtOf-iai  ^  'EcpvQaicüv 

07t  d/LKfl  nrjveibv  yXvKsiav  nqox^ovnov  ifxdv 

Tov  "^IitTtOYliav  tiL  xat  fiäklov  ovv  doiöalg 

ExaTi  GTsqxxvwv  d^arjtbv  ev  &h- 

§1  d^oi^ev  h  yial  Tialait^goigf 

viaLoiv  TS  Ttagd^evowL  (.i^Xrj^a.  xat  yaQ 
CO    heqoig  hi^iov  eqwg  ey.vL^e  (fgävag' 

Twv  d'  STiaozog  dgovrjL 

%vxu)v  xev  aQTtaXeav  oxid^oi  (pQOvtida  tav  7taQ  Tcoöog' 

Tö  <5'  dg  eviavTov  aTSA/xagta  Ttqovof^oai. 

Ttenoid-a  ^eviai  Ttqooavu  Gcbga- 

xog^  ooTteq  kfiav  tvoltvvvwv  ^a^ty 
66   toö^  €^€v§ev  äQf.ia  nceglötüv  rsTgaogov, 
(fiXewv  q)iX€OVT',  äyojv  äyovia  7CQO(pq6vwg. 

TieiqCüVTL  de  y.al  XQ^^^S  ^v  ßaodvwi  7tg€7tei 
xai  vöog  og-S^ög. 

dÖ€X(p€olol  T   €7TaLvriO0f.iev  ioXolg,  ort 
70    vipov  (pegovTi  v6(.iov  6eooaXG)V 
aij^ovTeg'  iv  6'  dyad^oloi  xeHac 
Ttargwiai  xeöval  7toXlwv  Tcvßegvdoieg. 

52  d?.xäv  D  54  cboze  BD  57   'IjiJtoxXia:  2  58  ev  ze  xaC  B^ 

tv  TS  die  andern:  Trikl.  60  q^gevag  auch  Schol.  T  zu  A  469,  Et.  M.  egog 
61  ÖQO'öei  63  ärexiJLaQiov:  Schroeder  69  äde?.q:eovg  . .  .  ioXo'ög:  Wilam. 
71  xetrat  T>2  TcetvTat  B. 

V.  2  Ö€  beweißt,  daß  oXßia  und  (.laxaiga  Prädikate  sind; 
beides  soll  ganz  synonym  sein.  —  Der  Dativ  bei  ßaoiXevuv  wie 
bei  Homer  würde  später  die  Präposition  tv  zur  Stütze  erhalten; 
der  später  geläufige  Genetiv  würde  eine  andere  Nuance  ergeben, 
Herrschaft,  [über  die  [Länder ;  das  trifft  auf  das  ^alte  verfassungs- 
mäßige ^Königtum  fnicht  zu.  — Die  Kontraktion  von  'HgaxXeog  ist 
in  dieser  Sprache  ungewöhnlich,  bei  loniem  würde  sie  nicht  be- 
fremden. —  V.  4.  Der  junge  Dichter  kommt  mit  dem  logischen 
Satze  nicht ^zurecht,  gibt  'aber  die  Stimmung  um  so  voller.    „Ich 
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möchte    in  [^diesem     Stile    mehr    zu    Ehren    Thessaliens    sagen, 
aber    ich     muß     an     meine     Aufgabe".        Da     setzt     sich     das 
erste    in   die   Frage    um   „was    sollen    diese    stolzen  Worte    ziu- 
Unzeit",     was     nun     eigentlich     einen    begründenden    Satz    er- 
fordert.   —   äjtiu  ist  hier  xeUvei,  Ol.  1,  72  xalel,  P.  2,  19  vuvei, 
also    dem   Worte,    das    der   Athener  vom   Bellen    des  Hundes, 
Aristoph.  Ritt.  1020,   dem  Knirschen  des  Gebisses  im  Maule  des 
Pferdes,  Aischyl.  Sieb.  206,  sagen  kann,  wohnt  keine  bestimmte  Be- 
deutung inne;    es  ist  ein  Wort,  das  nur  noch  im  hohen  Stile  zu 
Hause  ist  imd  sich  demnach  verschieden  verwenden  läßt.    Ebenso 
steht    fj  nioa  (.le  yeywvel  Ol.  3,  9.     yeycjveiv  xeXaöeiv  yagveiv   sind 
Synonyma  für  diesen  Stil  geworden,  die  das  gewöhnliche  vf.ivelv 
äidetv  liyuv  nach  Bedarf  ersetzen.  —  ^InTto-Kkiag,  gemeingriechisch 
'l7C7toxXf^g,    ist    in    den   nördlichen   Landschaften    jeine    gewöhn- 
liche Form.    Die  Delpher  setzen  im  !4.  Jahrhundert  das  jattische 
TrjXoTdfig  'in  TqXoycXeag  um,  Pomtow  jin  Hillers  Sylloge  zu  240 f.  — 
6.  iTtiAüJutog  und  lyntj^aog  53  synonym.  —  Klvrög  leeres  Schmuck- 
wort, von  Bakchylides  bis  zum  Übermaß  verwandt.  —  7.  yeverat 
würde  bei  einem  Athener  bedeuten,  daß  [dies  der  erste  Kampf  war: 
das  trifft  zu,  aber  bei  Pindar  hat  es  nicht  diese  enge  Bedeutung,  ist 
nicht  kosten,  sondern  sich  nähren,  praktisch  nichts  alseTtiTTjöeveiv.  — 
8. ,, Der  Winkel  des  Parnaß",  iDer  ^hat , viele  Winkel ;  hier  gehtUlvd-ut 
vorher,  aber  auch  |ohne  das  würde  Jes  Delphi  genügend  bezeichnen ; 
eben  so  wie  f.ivx6g  könnte  ya/ri;  und  Ähnliches  stehen.  Kenntnis  des 
Ortes  besitzt  der'^Dichter  und  kann  sie  bei  den  Hörern  voraussetzen. 
—  10.  Zwischen   den  Vokativ  und  den  zugehörigen  Satz  schiebt 
sich  ein  allgemeiner  Gedanke,  |den  de  nur  [eben  von  dem  Vokativ 
trennt;  man  soll  nicht  sagen  6  de  ävxX  toC  yoQ.    Es  ist  wirklich 
eine    na^hx^eoig,     aber  [der    Gedanke,    daß    göttliche    Hilfe    zu 
jedem  Gelingen  nötig  ist,  gehört  doch  an  diesen  Platz.    Apollon 
hat  diesen  Erfolg  jvorausbedacht; ;  das]  soll  nicht  so  jverstanden 
werden    wie    15  J^&yiov    i'O^rjxe    x^jariyö/zroda,    Gott    hat    wirklich 
die  Kraft  gegeben.     Ebenso  kühn  wie  schön  steht  zuerst  tekog, 
dann  dQX^>  ^u  dem  uö^ejai  paßt :  nicht  nur  der  Ausgang,  sondern 
schon    der    erste    Schritt   und  [der   Fortgang'  gelingt  nur,   wenn 
Gott  den  Anstoß  gibt.  —  11  0  /4^v  nov  wird  nicht  durch  öi  aufge- 
nommen, sondern  gedacht  jist  an  |den  Sieg  .des  Vaters,  der  15  mit 
xm,  auch,  also  asyndetisch  folgt.  Ebenso  jerwarten  wir, 'an  die  Logik 
der  attischen  Prosa  gewöhnt,  daß  ttolg  t«  fn^Ötai  ein  korrelatos  %t 

so» 
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finden  müßte.  Es  folgt  aber  to  de  ovyyereg,  d.  h.  die  korrelate 
Verbindung,  die  vorbereitet  war,  ist  fallen  gelassen,  weil  nicht 
TU)i  TS  ovyyevel  folgt,  sondern  dies  Glied  verselbständigt  ist.  An 
diese  Inkonsequenzen  der  älteren  Sprache  muß  man  sich  gewöhnen; 
sie  sind  nicht  nachlässig,  sondern  geben  immer  die  Nuance  der 
momentanen  Stimmung  wieder,  die  von  grammatisch-rhetorischer 
Schulung  noch  nichts  weiß.  — 13  ev  :rcoX€^iaöÖKoig"^Qeog  mtloig  um- 
schreibt den  oTtXiToÖQÖiiiog;  das  Epitheton  paßt  nur  für  die  Person 
des  Kriegers;  Athena  heißt  so.  Die  Grammatiker  würden  von 
Enallage  reden.  Es  ist  wohl  das  zweite  Glied  so  bedeutungslos  wie 
bei  Homer  in  KeXaivecpeg^  (.isldvdezov  u.  a.  Aber  bombastisch 
ist  es  doch.  —  15  ßa&vXelfiojv  Scywv  vjto  Klggag  Ttetgav  ,,auf  der 
Wiese  unter  den  Felsen  von  Kirrha".  Der  Dichter  kennt  die  Lage 
des  Turnplatzes  in  der  Ebne  unten;  Krisa  und  Kirrha  nennt  er 
nach  Belieben,  denn  beides  bezeichnet  nur  die  Flur  der  zerstörten 
Stadt,  ßad-vleif.uov  Stycov  so  kühn  wie  N.  10,  23  Scywv  x^cXyisog  ,,in 
dem  es  Erz  als  Preis  gilt".  So  gleich  ed-rjyie  y.QaTrjal7toda  =  ölavXov 
viTiccv  eTtoir^oe.  Auch  an  solche  Prägnanz  der  Nomina  muß  man 
sich  gewöhnen.  —  21  /.leraTQOTtla  und  ähnliche  Bildungen  f.ieTai- 
ßoUa  (Simonides)  ßovv oi.ua  äXXaXocpovla  rixar/)o^/a  scheinen  der  Lyrik 
ebenso  vornehm  wie  die  kühnen  Composita ;  uns  klingen  sie  nach  der 
Prosa,  vielleicht  weil  das  Drama  sie  für  seinen  Vers  nicht  brauchen 
kann.  — d-ebg  etr]  dL7trif.iwv  yJag  würde  mit  äv  lächerlich  sein.  Es  ist 
formell  ein  Wunschsatz  „sei  ein  Gott  absolut  selig,  ein  Mensch 
hat  volles  Glück,  wenn  — ".  So  können  wir  es  genau  nachbilden. 
Musterbeispiel  Keivog  eirjv  am  Schlüsse  von  Ol.  3.  —  22  oocpolg  mit 
Nachdruck  ans  Ende  gestellt ;  schon  hier  sind  für  Pindar  die  oog)ol 
die  Dichter,  aber  die  Wortstellung  zeigt,  daß  nicht  alle  auf  diese 
Bezeichnung  ein  Anrecht  haben.  — ■  23  Vermieden  wird  die  Aus- 
gleichung xblqCüv  7]  tcoöCjv  &Ki.iäLj  ;f£^(JAr  rj  rtoalv.  ä/,t.id  dient  sehr  oft 
einer  solchen  Periphrase.  — 24  rök^ia  wird  oft  gerühmt;  außer  der 
nötigen  Kraft  muß  der  Mann  auch  den  Wagemut  besitzen.  Der 
entsprechende  Charakterfehler  ist  oycvog.  — -21  Der  Satz  steht  nach 
oben  un verbunden  und  erhält  sein  Komplement,  dem  doch  wieder 
eine  Ergänzung  entgegengestellt  wird,  die  inhaltlich  dasselbe  sagt 
wie  die  Unerreichbarkeit  des  Himmels.  Also  entspricht  die  Gliede- 
rung nicht  genau  dem  Gedanken,  der  richtiger  so  geordnet  wäre 
,,Ein  Gott  ist  absolut  glücklich,  ein  Mensch  hat  alles,  wenn  usw., 
aber  in  den  Himmel  zum  Götterglück  kann  er  nicht  kommen." 
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Immer  wieder  spürt  man  den  Mangel  logischer   Schulung,  aber 
gerade  daran  soll  man  seine  Freude  haben.—  24  ixTtjeo&ai^  ^lyydveiv 
und  alle  ähnlichen  Ausdrücke  haben  bei  Pindar  den  Dativ  bei  sich, 
nicht  den  ionisch-attischen  Genetiv.  —  Ttegalvei  ganz  gleich  negaif 
so  ÖQiiaivu  gleich  dQ[.iazaL  u.  dgl.    Das  gilt  auch  für  die  tragische 
Sprache.    TtQog  eoxctrov  ttXöov  nicht  scharf  logisch,  nliiov  ov  rtegät 
7iQog  To  h'oxccrov.  —  29  ovre  beim  ersten  Gliede  fortgelassen,  ebenso 
40;  vgl.  zu  Eur.  Herakles  237.     Es  ist  keine  poetische  Freiheit, 
gehört  auch  nicht  nur  formelhafter  Gesetzessprache  an,  sondern 
war  lebendig,  auch  im  Ionischen,  Hippokrates  ^qx.  irjtQ.  9  ^Utqov 
ovz€  StQi^iiiöVj  auf  Delos  noch  im  3.  Jahrhundert  IG  XI  2,  161b  61 
o/Jloi;     ovöh     x^^Q"     €xcov.    —    31     In    der     Erzählung    werden 
kleine  Sätze  einförmig  durch  Relative  oder  mit  öi  angereiht,  das 
geht  bis  47.   Dann  kommt  mit  re  etwas  Neues,  gerade  mit  re.   Das 
geht  durch  die  ganze  Literatur,  wird  oft  verkannt.  —  33  d^ewi 
erfährt  genaue  Bestimmung  35;  so  verteilt  Pindar  gem.  —  35  Der 
Plural  EV(pa^iiaL  ist  ungewöhnlich;    es  liegt  darin  mehr,   als  daß 
sie  den  Gott  preisen,  alle  ihre  Worte  sind  tl(prjiiia,  bona  verba.  — 
36  was  die  xvwdaXa  sind,  wissen  wir  durch  33,  es  liegt  darin,  daß 
die  Esel  ungeberdig  sind,  wie  die  Pferde  vor  ihrer  Zähmung,  Aisch. 
Prom.  462.  —  38  Mädchenchöre  würde  ein  lonier  nicht  eingeführt 
haben ;   Pindar  kennt  sie  von  Hause  und  aus  Delphi  —  39  XvQav 
ßoai  klingt  fremd;   ßod  und  ßoüv  wird  von  jedem  lauten  Klange 
gesagt,  ist  also  synonym  mit  /.avaxctl.  —  40  golden  bezeichnet  nicht 
mehr  als  eine  wunderbare,  den  Göttern  gemäße   Qualität,  nicht 
etwa  metallenen  Lorbeerkranz.   —  41  TitxgaoO^ai   und  noch  viel 
öfter    fUfielxO'ai   bezeichnet   nur   die  Verbindung,   av^tßaiveiv.  — 
43  ol'Aioiai  wird  wohl  olxioytc  gewesen  sein.  —  (pvyslv  ist  nichts 
anderes  als  äfioiQffOaiy  frei  sein  von,  Ol.  6,  6,  auch  in  attischer 
Poesie.  —  Die  Göttin  Nemesis,  die  später  durch  zu  großes  Glück, 
nicht  nur  durch  Überhebung  gereizt  wird  und  straft,  hat  hier  nichts 
zu  suchen;  die  Grammatiker  werden  oft  durch  den  späteren  Ge- 
brauch verführt  und  nicht  nur  die  alten.    Ol.  8,  86  soll  Zeus  dmpi 
y.aXCßp  ^loigai  v^fieoiv  dixößovkov  /i^  &4^ietf  bei  der  Zuteilung  von 
(Jutem  keine  Verteilung  in  entgogengesetztem  Sinne  voniohmon.  — 
Die  Hyperboreer  schlagen  keine  Schlachten  und  entgehen  dadurch 
einer  über  dos   Gerechte  hinausgehenden  Vergeltung.      Eh  trifft 
sie  kein  Gegenscblag,  weil  sie  solbflt  keine  Veranlassung  dazu  geben. 
-  -  46  Mit  tt  wird  nachgetragen,  was  Peraeus  vorher  getan  hatte; 
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eine  Sprache,  die  das  Plusquamperfektum  in  solchem  Sinne  be- 
sitzt, würde  es  hier  anwenden.  —  47  ÖQaKÖvtcjv  (poßaiot  ,, Drachen- 
locken"; der  Genetiv  an  Stelle  des  Adjektivs  dgaycovreiaig.  — 
48  Xld-ivog  d-dvaxog  für  äTtoXid-toaig  ist  schon  kühn,  kühner  noch, 
daß  so  da  Gorgonenhaupt  heißt,  aber  da  man  ebenso  gut  y,(XQa 
fp^QUv  wie  d^avaiov  cpegeiv  sagt,  lag  die  Kühnheit  nicht  fem  und 
wirkt  vortrefflich.  —  48  &avf.idaaL  cpalverai  wie  Theognis  206 
Tolog  iÖBlv  cpaLvBxai,  Eur.  Herakl.  1002.  Daß  hier  nichts  sinnlich 
in  die  Erscheinung  tritt,  verschlägt  nichts.  Wohl  aber  paßt  der 
zweite  Infinitiv  ef.Lf.Lev  nicht  gut.  ovdiv  (palveTai  efifiev  ärtiotov 
ist  wieder  an  sich  gut;  aber  dann  sollte  S^avfidtovtL  stehen.  Also 
sind  zwei  Konstruktionen  vermischt,  d-avfidom  ixTriorov,  das  auch 
niemand  heraushören  könnte,  incredibile  ad  admirandum,  ist  ganz 
pervers.  —  51  Mit  einem  Bilde  abzubrechen  ist  ganz'^herkömmlich ; 
seine  Ausführung  mag  hingehen,  aber  daß  der  Anker  dann  noch 
„Abwehrmittel  gegen  Klippen"  (d.  h.  Sicherung  dagegen,  daß  das 
Schiff  auf  Klippen  geworfen  wird)  heißt,  ist  schwülstige  Überladung. 
Ebensowenig  gefäUt,  daß  gleich  ein  anderes  Bild  folgt,  und  daß  das 
Lied  oder  vielmehr  der  vfivcov  awrog  wie  die  Biene  von  einem  löyog 
(Stoff  der  Rede)  zum  anderen  stürmt,  ist  wirklich  nicht  geschmack- 
voll. Die  Periphrase  mit  awtog,  dessen  Urbedeutung  unbekannt  ist, 
das  aber  immer  so  etwas  wie  fine  fleur  ist,  ist  dem  Pindar  ganz 
gewöhnlich,  ziemlich  inhaltsleer.  Ebenso  ist  die  Biene  in  dieser 
Vergleichung  so  gemein  wie  Honig  für  das  Lied.  —  57  Dem  Namen 
des  Siegers  hat  Pindar  später  den  Artikel  nicht  zugefügt.  — •  58  iv 
Kai  TtalaneQoig,  auch,  sogar  unter  seinen  älteren  Altersgenossen; 
daß  man  nicht  von  Umstellung  des  xa/  rede.  Ol.  2,  28,  Ol.  7,' 267^ 
60  cpgevag  entspricht  dem  Sinn  durchaus,  aber  es  fehlt  eine  Silbe. 
Gelesen  hat  das  Altertum  nichts  anderes,  da  trägt  man  Bedenken, 
es  gewaltsam  durch  ein  anderes  Wort  zu  ersetzen.  An  sich  ist 
Schroeders  elnidag  sehr  ansprechend.  — -  61  oqoveL  ist  von  Bergk 
in  den  Konjunktiv  umgesetzt,  die  Bedingung  hineinzubringen; 
so  etwas  ist  öfter  nötig.  In  der  hellenistischen  Zeit  und  schon 
früher  klangen  die  Formen  nicht  nur  gleich,  sondern  wurden  auch 
oft  gleich  geschrieben  und  die  Deutung  steht  bei  uns.  oqoveiv  ist 
ein  starkes  oQfLaad-at,  könnte  im  Grenetiv  nur  den  Punkt  des  Aus- 
ganges neben  sich  haben;  ertid^vfielv  ist  es  nicht.  Ol.  9,  102  yileog 
klio&ai  lüQovoav  gibt  das  Ziel  an;  so  ist  hier  ä  öqovtjl  gedacht, 
der  Genetiv  stammt  von  iv^ibv.     Man  darf  also  nicht  durch  ein 
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Komma  tremien.  —  65  Der  Musenwagen  ist  wieder  ein  konventio- 
nelles Bild,  aber  geschmacklos  ist  der  Zusatz  tsTQdoQov,  denn  es 
reizt  zu  der  Frage  nach  der  Bespannung  dieses  Wagens.  — -67  Kal-yiai 
kopulative  Vergleichung,  überall,  aber  besonders  bei  Pindar  be- 
liebt. —  69  BTtaivelv  mit  dem  Dativ,  der  als  ursprünglich  anerkannt 
werden  muß,  ist  auf  den  Steinen  hervorgetreten;  hier  heilt  er  den 
Vers,  und  der  Ersatz  durch  den  Akkusativ  lag  schon  im  vierten 
Jahrhundert  nahe.  Verkehrt  will  Schroeder  durch  Einsetzung  von 
xa/  für  TS  helfen.  Das  würde  heißen  ,,an  den  Brüdern  lobe  ich  auch, 
daß  sie  .  .  .  Grerade  te  paßt  für  den  Nachtrag  hier  wie  46.  — ö'rt  am 
Schlüsse  des  Verses;  darin  geht  Pindar  gegenüber  den  meisten  Athe- 
nern so  weit,  daß  man  sich  nicht  entsetzen  soll,  wenn  er  auch  ein- 
mal elidiert;  Sophokles  hat  das  ja  auch  getan.  —  71  y(.elTaL  ist  ohne 
Zweifel  das  Echte,  aber  es  ist^auch  Plural,  kontrahiert  aus  yt^aratj 
also  xf^tai  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  die  offene  Form  vorzieht, 
vgl.  Homer  und  die  Dias  507. 
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Ich  gebe  zuerst  den  Text  mit  den  Schollen,  setze  aber  die  Verse 
nach  der  Metrik  ab  die  ^Handschrift  ist  nicht  konsequent. 
Selbstverständliche  Ergänzunge  i  einzelner  Buchstaben  sind  nicht 
bezeichnet. 

'^^^ — .^'^-'  —  ^^  ^AgrefiLv 

y^ ^^  '^  e]vaouai 

w ^w]  oaavdav  •  ^  >^  w  — 

—  N-^  >^  —  yvv]aiyi(üv  kövioaerai ' 

R   s^  —  s^ ]  6*  Lrtiiüv  övyatdttiQoy ' 

w  ^-^ )  a  xaTOf  rtGoav  odbv 

N^  >^  —  ^  —   fl]avxiav 

Kiuii  —  ^-•N-^  —  >-•>-• w 

^  —  ]  Jükov  iycnikia 

^^ ]  XdQiar  KäQ^ai[a  ^-^  >^  — 

»w  —  >^  >^]  xvyoiiov  OT^Qvnv  x^ovh^ 

s^  —  >^ ^  ]  y/v    HaHrhovo^  &ud\J>onQi  * 
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v-^  ^  —  ^^ ^^w  ]  Ol' 

[^ s^  w  ]  ^1^*  [v^  s^  —  ^v-^  —  wx  s^  J  y  Ix&vaiv. 

r^toL  Aal  iycü  axoTteXov 
20   valwv  öcayivujoxofxac 

'EklaviaiVf  yyvu)0-KO(.iai  de 
xai  (xoiaav  Ttaqexiov  aXig. 

i]l  xal  TL  Jiio[vva]ov  äQo[vQ]a  cpegu 
26   ßcööwQov  dfj^axccvlag  äxog, 

äviTtTtög  eif.lL 

aal  ßovvof.uag  aöaeoTSQog. 

älX'  0  ye  Melai-iTtog  • 

orx  r^d-elev  Xltiiüv  Ttargiöa  (^o[va]QXf^i[v] 
30  "Agyet  d^s^ievog  oiwvoTtöXov  yiqag, 

irj  irj  S)  ik  ^a[idv] 

TO  Se  oX'Aod^ev  aoiv  xa[i  eOTla] 
xal  GvyyhsL  avögl  cp[€Q€yyva] 
OJEQ^aL'  jWar[ato]>'  ^  e[qov  etil] 
86        [axcüv]  exag  eovtwv,  löyo[v  ävaJTiiog  Ev^av[Tiov] 
BTtdcLveaa,  [Kqyit^Cjv  (xaLOfievcDv  og  dLvd{yai;o'\ 

CLTtdQX^^'^y    TtoUüJV    d'  eKttTOV   TteöexBLV 

f-ieqog  eßdofiov  IJaoLCpdag 
(e^y  vL[eo^aL'  leqag  d'  ebv  elTtiv  ocpLV 
io     TQ€ü)  HOL  7r6'Aef.iov  Jibg  ^Evvoöiöa  tb  ßaqvyLivTiov, 

X^ova  toi  Tcoie  Tiai  oiguTOv  äd-qöov 
7t€fnpav  AeQavvwL  jqloÖovtL  ts 
ig  %ov  ßa&vv  TdQzagov^  kfiav 

fiatiga  linovreg  -Kai  oXov  olxov  evegxia. 
46  iTteita  TtXovtov  tveiqCjv  fiaycdgcüv  ETtixoiQLOv 
ted'ixov  Ttdi-LTtav  kqfifiov  djitoadfiEvog 
fiiyav  äXXod-L  '/.XQqov  e'xu); 
Uav  HOL  lÖ6o]g  SfXTtedov  eir]  aev. 
EOL  q)Qrjv  KVTtaQLoaoVj  Ea  de  vofiov  TiegLÖdiov. 

60   Efiol  d*  oXlyov  fiEV  yötg  i^iegog  öedoraL  o&ev  äd^vg,  Ttev- 
&iwv  d'  oi-K  eXoxov  ovts  ozaolwv. 
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^^-^  ^^  7lfQL 


60   ii)  ir^\^Cü  ie  Ttaidy] 
Scholien    und   Varianten:    4   -oaio    dv{tl    tou)    vfivTJO-t],    also 
Variante    iövcboaio.      12  Ttöhg    [al'r?^]    /a'a    t^cj    TrcvraTroAcwg    t/;*^ 
[Kew]  so  Grenfell  Hunt;  die  ersten  Wörter  unsicher.  15  ] .  . .  a/g  . . 
w^    jl&eaO^ac    \ ei    Ttedlcov    knl    tojv    vi]Oiov.      24  Wahr- 
scheinlich   stand    r-t    mit    Bezeichnung    der    Psilose,    also    zum 
Unterschied   von  6t,    das    nötig   ist.     rj    Gr.  H.;   ergänzt    Nairn, 
Gr.    H.       25    Schol.    öiüqri^ia    xCbi    ßuoi.       29    ergänzt    Gr.    H. 
Längeres    Schol.,    lesbar    nur    am    Ende    "jQyovq.      31    ergänzt 
Gr.  H.     34  iiaj[aL]tJv  Gr.  H.  verbessert  Wil.    32-35  ergänzt  Wü., 
35   Ende    Gr.  H.       Hinter    eovzcov    Interpunktion.       36  Kqv^xCüv 
Housman.    ävaiveto  Gr.  H. ;  Aorist  nötig.    37  aviagx^i^  verbessert 
Wil.      38  zerstörtes  Schol.    lesbar   nur   am  Anfang  y.aivoßy^   dar- 
unter IIaa[L(pdi]]  unsicher.    39  <f£>  Wil.  vt[oi]oi{v)  Gr.  H.  ii[€o]ai{v) 
Schroeder.      40    iwooiöuv    verbessert  Wil.      45    Hinter    uaxaQwv 
ist     von     zweiter     Hand     t    eingefügt,     wohl     mit     Unrecht. 
49    Schol.    tr^v    Kgi^tr^Vy    iirel    TtoXkal    kxei    TiVTtdQiaaoc    yivovvai. 
50,  51    stehen    so    bei    Plutarch    ic,  fpvyiig    602,    vorher  ist  bei 
ihm    überliefert    iXafpQccv  '/,v7tdQioaov  (piXieiv,  kav  de  voi.iby  KqTqiaq 
7iiQidalwVy  also  außer  schweren  Schreibfehlem  nicht  nur  Kgi^tag 
interpoliert,  was  leicht  begreiflich  ist,  sogar  als  Zusatz  Plutarchs, 
sondern  auch  (piXütv.   Daß  hieraus  das  Wahre  nicht  zu  finden  war, 
ist  klar;  ich  schäme  mich  meines  Versuches  (Herm.  XXXVII  327) 
nicht;  mit  solcher  Entstellung  war  nicht  zu  rechnen.    Im  Papyrus 
ist  von  50  ^oiaipa,  von  51  laxo  mit  i>  darüber,  vor  dem  ein  Punkt 
steht,  überliefert.  Die  Herausgeber  führen  Beobachtungen  an,  die  da- 
gegen sprechen  sollen,  daß  diese  Reste,  obwohl  sie  sich  bei  Plutarch 
wiederfinden,  zum  Texte  gehören,  nehmen   sie  daher  als  Scholion 
und  setzen  eine  Vermutung  von  Blaß  ein,  iiiol  ö*  öUyov  ö^Sorai^ 
O^dfirog  ÖQiog,  ot  ;ctvi>iiov  d*  lihxxov^  ol  otaaliuv.  Sinnreich  ist  ^d^tyog 
gewiß,  aber  richtig?  Kommt  es  auf  Laubbaum  oder  Nadelbaum  an? 
Und  auf  den  Busch  ?    l)io  Stellung  des  od  ist  vollends  anstößig. 
Schließlich  widerstrebt   auch  das  Versmaß,    denn  lU^kwy  21  gibt 
aifl  Bakchius  einen  guten  Vers,  als  Anapäst  weiß  ich  nichts  mit  ihm 
anzufangen.  Ohne  Prüfung  des  Papyrus  kann  man  überhaupt  nicht  f% 
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versuchen.  Zu  57  Schol.  Zr](v6öoTog)  yiedvov  fJQMy  nicht  ganz  sicher 
gelesen.  Danach  die  Reste  eines  längeren  Scholions  . .  g  rütv  Ev^av- 
tlov  7r[a/(5a>v]  tt/v  Kiov  [xaTjfo/xi^aav  (sollte  y.aT(i)iy.iaav  sein).  Etwas 
verloschenes,  xeaQ  gelesen.  Dann  zu  59  ScvtI  rov  oXxouai  und 
vibg  TriX[. .] .  6oveL%[^  zunächst  ganz  unverständlich. 

Von  dem  ersten  Strophenpaar  läßt  ich  nichts  ergänzen,  auch 
die  Grcdanken  sind  nur  unvollkommen  zu  erkennen.  V.  12  beginnt 
bereits  die  Schilderung  der  Natur  von  Keos,  die  zu  den  Fluren 
Babylons  in  Gegensatz  gestellt  ist.  Gr.  H.  ergänzen  Kdgd^aia  i-ikv 
dXad-^tog  iXaxvvwTOv  otsqvov  x^ovög'  0(.i(jt)gye  (.lav  ovroi  viv  BaßvlGtvog 
auslipof.iai\  das  trifft  den  Wortlaut  nicht,  denn  äXad-etog  in  konzes- 
sivem Sinne  gibt  es  nicht,  und  die  Partikelhäuf img  ist  unmöglich. 
Es  war  danach  wohl  allgemein  von  der  Natur  der  Inseln  die  Rede ;  die 
Epode  macht  die  spezielle  Anwendung.  10 — 12  bringen  die  unent- 
behrliche, sehr  kurze  Widmung  des  Gedichtes  an  Delos,  6 — 1  die 
ebenso  notwendige  Bitte  an'die  Götter,  die  auf^Erhaltung^des  inneren 
Friedens,  der  rjovxlcc,  gerichtet  ist.  Aber  wer  sind  die  Götter?  Blaß 
hat  V.  1.  2  versucht  rbv  ay.eiQey.ofiav  te  xat  ^'jQte^iv  w  Jale  Aavw  re 
XOQBvao(.iai^  worin  die  Bezeichnung  des  Apollon  schon  kaum  erträg- 
lich ist;  xoQ€vGoi.iai  stimmt  schlecht  zu  xoQsveLv  Isthm.  1,7.  Daß  die 
Göttertrias  schwerlich  Platz  finden  kann,  zeigt  das  Folgende.  Denn 
wie  soll  man  ywaiycwv  edvcoaerai  damit  verbinden?  Zur  Auswahl 
steht  köviüoato  mit  der  Erklärung  v{.ivrjd^r} ;  das  hätten  Gr.  H.  nicht 
zu  vfivT]^0€rai  ergänzen  sollen.  Es  folgt,  daß  eövovod-at  übertragen 
ist  für  „begabt  werden";  etwas,  das  ,,mit  Gesängen"  bezeichnete, 
muß  dabei  gestanden  haben.  Aber  was  soll  ywaiyiwv  1  ^)  Der  Chor, 
der  das  Wort  führt,  ist  männlich.  Ich  kann  mir  höchstens  denken, 
daß  er  sein  Lied  als  wirksamer,  övvarwteQOv ,  Frauenliedem 
gegenüberstellte,  wie  sie  die  Deliaden  sangen.  Aber  das  bleibt 
alles  ganz  ungewiß. 

Die  Epode  ist  gut  verständlich  ,, Obgleich  ich  nur  eine  Klippe 
bewohne,  bin  ich  doch  wegen  athletischer  Siege  wohlbekannt, 
auch  ^Dichtungen  liefere  ich  reichlich.  Wenn  mein  Land  auch  Wein 
bringt,  fehlt  doch  Pferde-  und  Rindviehzucht.  Aber  Melampus 
hat  auch  nicht  aus  seiner  Heimat  nach  Argos  gehen  mögen". 
Dann  wird  das  Prinzip  allgemein  ausgesprochen.     ,,Was  hält,  ist 

^)  I^tte  de  saltat.  75  versucht  eine  Ergänzung,  aber  er  hat  die  Inter- 
pimktion  unbeachtet  gelassen;  es  nützt  auch  nichts,  eine  Zeile  zu  ergänzen, 
so  lange  der  Gedanke,  zu  dem  sie  gehört,  nicht  erfaßt  ist. 
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Vaterstadt  und  .  .  .  und  Verwandtschaft.*'  Dazwischen  haben  nicht 
die  aXixeg  ihre  Stelle,  sondern  die  Familie,  das  Heim,  eatla.  Diese  drei 

sind  für  den  Mann  r/> areg^aL;  was  fehlt,  muß  diesen  Infinitiv 

regieren.  Ich  denke,  cpegeyyva  ist  gut.  Ebenso  der  Ausdruck  des 
Gedankens  „indem  ich  den  eitelen  Wunsch  nach  dem  Femen 
unterdrücke,  halte  ich  mich  an  das  Wort  des  Euxantios.  Deriwollte 
nicht  aitagxelv.''  Das  Wort  könnte  nur  ein  gesuchter  Ersatz  von 
uovagxf^lv  sein,  aber  eine  eigene  Herrschaft  hat  Euxantios  besser 
in  Keos  als  auf  Ej-eta.  Das  war  äjtdgxsiv  wie  N.  4,  46,  wo  auf 
Kypros  Tevy.oog  ärragyu^  von  Hause  weg  herrscht.  Dann  folgt  eine 
sehr  schwere  Stelle.  vUgöi  rigag  (5'  eov  shcsv  ocptv  stimmt  genau 
zu  46,  wenn  man  ergänzt,  was  mich  unvermeidlich  dünkt,  Xiav 
uoL  [dio^  eiiTtedov  eirj  xbv.  Die  Herausgeber  wollen  da  nur  eine 
Silbe  ergänzen,  vorher  vleaoiv  lesen,  aber  ihre  Ergänzung  rccbg 
ist  unverständlich,  gibt  auch  eine  Länge  gegen  eine  Kürze  oben. 
Hält  man  also  hier  die  Überlieferung,  so  fehlt  vorher  eine  Länge, 
die  mit  1'^  leicht  beschafft  wird.  Aber  was  ist  tigag'^  prophecy, 
wie  G.  H.  übersetzen,  bedeutet  es  nie;  Euxantios  prophezeit  auch 
nicht,  sondern  spricht  seine  Entscheidung  aus.  Ob  die  nicht 
Tt^gag  bezeichnen  kann  ?  regag  eov,  das  ihm  gewordene  Wunder- 
zeichen, müßte  die  alleinige  Erhaltung  seines  Hauses  sein,  die 
seinen  Entschluß  bestimmt.    Alles  noch  unbefriedigend. 

„Ich  fürchte  tzoXbuov  Jiog  'Kvvoaidav  rs  ßagv^ivrtov,  die  einst 
das  ganze  Volk  in  den  Tartaros  gestürzt  haben  und  nur  Dexithea 
mit  ihrem  Hause  übrig  ließen."  Es  leuchtet  wohl  unmittelbar  ein, 
daß  er  nicht  den  Kampf  des  Zeus  und  den  Poseidon  fürchtet, 
sondern  beider  TCÖXeuog  ßag&AxvTtog,  also  'Evvoaida  zu  bessern  ist, 
angeglichen  an  das  Adjektiv,  das  so  geschickt  mit  seinem  Subjekte 
das  Satzglied  umrahmt.  l,,Soll  ich  da  mit  einem  Vorsuche  reich 
zu  werden  und  das,  was  dio'Götter  für  das  Land  bestimmt  hatten, 
in  volle  Verödung  zurückstoßend  anderswo  einen  großen  Besitz 
annehmen  ?  Da  würde  ich  mich  dauernd  zu  sehr  fürchten.  Ver- 
zichte, mein  Herz,  auf  die  Zypressen,  verzichte  auf  ein  Revier 
zwischen  Feinden!  negidaiog  kann  nicht  von  *7<5a  kommen,  da 
sein  i  kurz  ist,  muß  also  so  verstanden  werden.  Wer  hätte  auf 
eine  Anrede  an  die  (pgrjv  j^efaßt  sein  können  ?  Es  läuft  allem 
späteren  Sprachgebrauch  entgegen;  al)er  in  einem  auf  'l\)rpander 
zurückgeführten  Prooemium  ]w\\itos  ättdniü  (fgi^v^  Daß  Euxantios 

*)  So  ijl  Um  HuifliiH  (Unfiavnxri ^eiv  (bei  Photiu«  int  die  GIoma 

vorkürzt),  gi^r.  igt  in  moinom  Timothoo«   92. 
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dann  die  Ruhe  hervorhob,  die  er  zu  Hause  genießen  kann,  entnimmt 
man  noch  den  verdorbenen  Worten  bei  Plutarch.  Und  mit  der 
Hoffnung  auf  die  Zukunft  schloß  er.  Denn  das  Scholion  oXxo^ai 
sichert,  daß  alles  seine  Worte  waren,  und  ist  das  übrige  auch  un- 
verständlich, t'iocj  Tril  —  ergänzt  sich  aus  Strabon  360,  vielmehr 
Apollodor,  iv  IJoiaioor^i  d'  iotlv  'u^d-rjvag  Neöovalag  legov  €7r(üvv^iov 
TOTtov  Tivbg  NeöovTog^  e^  ov  q)aaiv  oimaai  Tr^kexXov  Iloideoaav  Tial 
^Exuag  xai  Tgayiov.  Das  hat  man  freilich  auch  beanstandet,  aber 
Nedon  ist  durch  den  Namen  Nedövriog  gesichert,  der  auf  der  Keischen 
Siegerliste  608, 18  so  gut  wie  sicher  ist.  Daß  die  andern  Ortsnamen 
unbelegt  sind,  wird  niemanden  wundern,  der  die  Fülle  von  Orts- 
namen auf  dem  Steine  544  von  Karthaia  kennt.  Keos  ist  in  der 
Hinsicht  offenbar  so  reich  gewesen  wie  Euboia,  während  Boeotien 
nichts  Vergleichbares  hat.  Nedon,  die  Heimat  des  Teleklos,  war 
also  später  nur  ein  roTtog  im  Gebiete  von  Poiassa.  Die  Genealogie 
der  Eponyme  war  demnach  noch  reicher,  als  wir  nach  Xenomedes 
und  Aristoteles  annahmen. 

Schließlich  muß  hier  noch  das  Metrum  behandelt  werden, 
da  ich  in  der  Gr.  Verskunst  noch  sagen  mußte,  daß  ich  nichts  davon 
verstünde.    Seltsames  bleibt  allerdings  auch  jetzt. 


fetrophe 

1 

N-^   >_•  V..^^.^   N-^Ni.^    >>_•    

3  i  -}-  dochm, 

__!_____ 

■     -         ■                1 

w —  41 -{-dochm 

^           ^            1 

-----I-— -- 

21 

_^_^__|-_ 

Die  lamben  sind  einfach,  wenn  man  die  des  Pindar  und 
Bakchylides  kennt,  bei  denen  auch  die  Dochmien  ebenso  zutreten. 
Die  Daktylen  in  5  (mit  einem  i),  6,  8,  9  sind  etwas  seltenes,  minder 
wegen  des  daktylischen  Ausganges;  den  habe  ich  gerechtfertigt; 
als  weil  6  und  9  der  erste  Fuß  so  behandelt  ist  wie  in  Lesbos, 
riwt,  d"  ö)  cflXe  yafißgh  'AaXojg  hxdoöco.  Vollends  befremdet  in  8  der 
Ausgang  mit  dem  Zusammenstoß  zweier  betonter  Hebungen  wie 
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Ol.  9,  Ep.  5,  Isthm.  7,  Ep.  6.    Der  Satzbau  führt  sicher  auf  diese 
Abteilung. 

Die  Epode  ist  unsicherer,  weil  Responsion  fehlt. 

^^^  —  ^^^  —  prosod. 

w  —  I ^^  —  ^^  i-\-  reiz. 

6 ^ w  —  I  —  ^w  —  ^ w  —  i  -|-  hemiep. 

^>^  —  ^^  —l^w  —  w—  2i  =  Str.  1 

^^  —  >^  —  w  reiz. 

—  ^  ^  w  —  ^  reiz. 

^  ^  ^  —  I  —  ^^^  —  ^  —  2  dochm. 

Unverkennbar  ist,  daß  das  Reizianum  demDochmius  entspricht, 
vne  ich  das  gezeigt  habe.  Prosodiakon,  Glykoneus,  Hemiepes 
haben  als  Dimeter  zu  gelten,  die  auch  sonst  vorwalten.  Der  EnopUos 
bildet  den  Refrain;  den  kennt  man  als  Abschluß.  Vorher  die  zwei 
Dochmien  finden  sich  entsprechend  in  den  "Hc^eoi  des  Bakchylides. 
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Pindar,  Isth.  7, 14,  sagt  selbst,  daß  thebanische  Aegiden  auf  Grund 
eines  pythischen  Spruches  durch  die  Eroberung  von  Amyklai 
die  Herrschaft  der  Dorcr  über  Lakedaimon  begründet  haben.  Die 
Scholicn  bringen  die  Geschichte  aus  der  lakonischen  Politie  des 
Aristotele«.  Der  delphische  Gott  rät  den  Dorem,  als  sie  Amyklai 
nicht  bezwingen  können,  die  Aegiden  zur  Hilfe  zu  rufen.  Sie  glauben, 
damit  seien  die  Athener  gemeint,  kehren  unterwegs  in  Theben  ein ; 
da  feiert  die  (patQia  MytidCiv  gerade  ein  Fest*)  und  der  Priester 
spricht  nach  dem  Male  das  Gebet  did6yai  tovg  O^eoig  tolg  Alyddatg 
%a  &ya^d\  daran  erkennen  die  dorischen  Gesandten,  wen  der  Gott 
gemeint  hat.  Der  Aegide  Timomachos  folgt  ihrer  Aufforderung, 
ordnet  das  lakonische  Kriegswesen,  Amyklai  wird  erol>ert  und  zum 

')  Zu  warnen  vor  dorn  AutoHchodioHina  Schol.  P.  6,  104b,  daß  oh 
'In  Kameenfoiit  war;  das  »tammt  dahor,  daß  P.  f)  ftlr  dio^ea  kynmliaohe 
iofit  gedichtet  ist. 
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Gedächtnis  wird  an  den  Hyakinthien  der  Panzer  des  Timomachos 
ausgestellt,  der  Orjßaiov  mUov  heißt ^). 

Ephoros  hat  etwas  anders  erzählt.  Er  verlegt  die  Hilfeleistung 
auf  den  Einbruch  in  den  Peloponnes,  der  ja  zuerst  mißlang.  Das 
Orakel  ist  dasselbe,  aber  die  Dorer  wenden  sich  zuerst  nach  Athen ; 
das  hilft  nichts.  Danach  trifft^ Aristodemos  zufällig  die  thebanischen 
Aegiden  beim  Opferschmaus,  wirbt  sie  und  hat  Erfolg.  So  nach  dem 
Scholion  P.  5,  101b,  kürzer  zu  Isthm.  7  S.  466  Abel.  Für  die 
SchoKasten  sind  das  zwei  Geschichten  ^) ;  wir  werden  die  des  Ephoros 
als  eine  schlechtere  Variante  zurückstellen.  Zu  beherzigen,  daß 
hier  Aristoteles  dem  Ephoros  nicht  gefolgt  sein  kann. 

Die  Schollen  bringen  dann  noch  Angaben  über  den  Ursprung 
der  thebanischen  Aegiden.  Einige  erklären  sie  für  Sparten.  Dafür 
beruft  sich  Tzetzes  zu  Lykophron  495  auf  Androtion;  darauf  ist 
kein  Verlaß.  Tzetzes  las  in  dem  Scholion  Isthm.  7, 13  etwas  von 
Androtion  über  die  Sparten,  aber  ganz  etwas  anderes.  Ganz  nichtig 
ist  die  Herleitung  aus  Athen,  S.  466  Abel.'^  S.  465  gibt  das  Scholion  B 
rjoav  de  ovtol  0keyQalot  ävena^ev,  D  fjoav  öh  ovtol  (pvXrj  Iv  ^iylvr^u 
Damit  ist  so  nichts  anzufangen.  Wenn  es  weiter  heißt,  daß  die 
Spartaner  v.QarrioavxeQ  tfig  IleloTtovvrioov  (.leTcücmoav  elg  6t]gav 
{ßrjßag  codd.)  Tovg  Aiyeiöag,  [so  kennt  der  Scholiast  P.  4.  Hier- 
aus folgt,  daß  in  Theben  eine  (paTgla  Aiyeiöwv  nach  der  in  dem 
Orakel  fortlebenden  spartanischen  Tradition  einmal  bestanden  hat, 
ob  aber  auch  später  noch,  ist  nicht  gesagt. 

NachHerodot  IV 149  gibt  es  in  Sparta  eine  jucyaA»;  (pvkrj^iyeiöcjv. 
Das  kann  nur  ein^ Geschlecht  sein,  und  das  ist  auffällig,  da  der 
Spartiatenadel  keine  Geschlechter  anerkennt.  Ahnherr  ist  ^lyehg 
OioXvxov  %ov  SriQa,  der  aufj  Polyneikes,  also  auf  Theben  zurück- 
geführt wird.  Oiolykos  ist  nicht  mit  nach  Thera  gegangen,  ies|könnte 
also  dort  gar  keine  Aegiden  geben ;  aber  Herodot  scheint  das  doch 


^)  Überliefert  ist  S.  466,  2  Abel  düga^  .  .  .  xovxov  de  Q^ißatoi  onXov 
exdXovv,  sinnlos.  Möglich  ist  auch  Orißaiov  on/.ov.  Diese  Reliquie  und  der 
delphische  Spruch  sind  die  Zeugnisse,  an  denen  die  Geschichte  hängt; 
Amyklai  konnte  selbst  in  dem  Orakel  erwähnt  sein.  Aber  der  Name 
Timomachos  tritt  hinzu,  vermutlich  aus  spartanischer  Tradition. 

2)  S.  466  ist  mit  D  zu  lesen  dvetv  ovv  änooTÖlov  ix  [tTjg]  töjv  Alyeiö&v 
Täv  &7)ßaCcov  elg  2ndQTr)v  yeyovÖTOv,  egyov  dnoq^^vao'dai,  noxigov  ö  ÜCvöagog 
vih>  fivrjfjiovevec,  f^irjjioze  de  tov  devvigov  {vfjg  devzigag  codd.)  Ähnlich 
P.  5,  101b  hinter  dem  Auszug  aus  Ephoros. 
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anzunehmen ;  Sicherheit  ist  allerdings  aus  den  heillos  verdorbenen 
Schlußsätzen  des  Kapitels  nicht  zu  gewinnen. 

Pyth.  5,  69  sagt  Pindar,  daß  Apollon  die  drei  dorischen  Reiche 
im  Peloponnes  gegründet  hat,  ib  6'  ifibv  yagvei  {yagüei'  codd.; 
von  mir  verbessert)  ä7Co  IjtcxQxa^  i/cijQarov  xUog.  Also  verkündet 
der  Gott  von  Sparta  her  dem  Redenden  Ruhm.  „Von  da  sind  Myetöac 
iuol  TcaxeQtQ  nach  Thera  gekommen,  evd-tv  ävaöe^duevoi  huldigen 
wir  am  Feste  des  Karneios  der  Stadt  Kyrene."  Die  Huldigung 
besteht  in  dem  Liede,  das  an  den  Kameen  gesungen  wird;  sie  wird 
dadurch  motiviert,  daß  Aegiden  von  Sparta  nach  Thera  gezogen 
sind,  und  der  Ruhm  der  Aegiden  stammt  aus  Sparta  und  zugleich 
von  Apollon.  Da  werden  wir  nicht  bezweifeln,  daß  Pindar  denselben 
Spruch  und  dieselbe  Geschichte  im  Sinne  hat  wie  Isthm.  7.  Eben- 
sowenig, daß  die  Aegiden  von  Thera  nach  Kyrene  gezogen  sind. 

Aber  wer  ist  es,  der  die  Aegiden  qioi  7raT6Qeg  nennt  imd  sich 
an  dem  egavog  der  Kameen,  zu  dem  viele  Opfer  darbringen,  mit 
einer  |Huldigung  an  Kyrene  beteiligt  ?  Viele  verstehen  den  Chor, 
und  das  klingt  zunächst  ansprechend.  Und  doch  ist  es  unmöglich. 
Dasselbe  wie  Kyrenaeer  können  die  Aegiden  unmöglich  sein,  denn 
von  dem  Volk,  das  Aristoteles  hingeführt  hat,  wird  gleich  darauf 
so  geredet,  daß  es  nicht  unter  anderem  Namen  eben  eingefiihrt 
sein  kann.  |  Will  man  aber  einen  Chor  von  kyrenaeischen  Aegiden 
annehmen,  so  liegt  darin,  daß  Pindar  sein  Gedicht  für  ein  Gesclilecht 
oder  eine  naxgid  gemacht  hat.  Dem  denke  nach,  wer  die  Unmög- 
lichkeit nicht  sofort  einsieht,  ich  führe  es  nicht  erst  aus.  Und  wo 
fängt  dieser  Chor  zu  reden  an  ?  V.  108  redet  Pindar :  die  Kyrenaeer 
kennen  ihren  König  doch  nicht  von  Hörensagen.  Und  bis  53  hat 
Pindar  geredet,  denn  was  Karrhotos  in  Delphi  getan  hat,  wo  er  den 
Wagen  geweiht  hat,  kann  in  Kyrene  niemand  wissen :  eben  darum 
erzählt  er  es.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  Pindar  von  den  Aegiden 
als  i^ioi  naxiqti;  redet,  die  über  Sparta  und  Thera  nach  Kyrene 
gekommen  sind.  Daher  fühltfer  sich  veranlaßt,  sein  Lied  als  einen 
iQuvoi;  zu  der  Kameenfoier  beizusteuern.  Er  hat  die  Geschichte, 
den  delphischen  Spruch,  der  die  Aegiden  nach  Sparta  brachte, 
mit  der  Ableitung  der  Kyrenaeer  über  Thera  von  Sj)arta  verbunden ; 
Theras,  der  bei  Herodot  von  Theben  als  Labdakide  stammt,  ist 
ihm  Aegide  gewesen.  Alles  ist  ganz  einfach  bis  auf  die  Bezeichnung 
*/ioi  rtatiQtg,  denn  von  den  kyrenäiachen  Aegiden  stammt  er 
nicht,  wenn  auch  seine  najiqtui  Aegiden  sind,  wie  er  es  ja  geradezu 
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sagt.  Von  den  spartanischen  Aegiden  wird  man  den  Thebaner  nicht 
ableiten  wollen,  obwohl  das  nicht  ganz  unmöglich  ist.  Daher  habe 
ich  vermutet,  daß  nartgeg  bedeute  ,, Männer  meines  väterlichen 
Geschlechtes",  wie  ftccTgcoeg  entsprechend  gebraucht  wird.  Mir 
scheint  das  auch  jetzt  noch  annehmbar.  Das  Epigramm  Anth. 
Plan.  12,  in  dem  derAegineteTheognetos/raTf(>wv  dcyaS^ojv  eorecpävioae 
Ttöhv,  schlägt  allerdings  nicht  durch,  wie  ich  glaubte  (Malten 
Kyrene  175);  denn  die  ,, Stadt  seiner  Heldenväter"  ist  verständlich; 
die  TtaT^Qsg  brauchen  nicht  die  Mitglieder  der  ndtga  im  VSinne  des 
Geschlechtes  zu  sein. 

Pindar  hat  sich  also  selbst  als  Aegiden  (bezeichnet ;  wir  sind 
berechtigt,  seine  Beziehung  zu  /Kyrene  jauf  diese  [Verwandtschaft 
zu  gründen ;  ob  er  sich  |auch  mit  Sparta  dadurch  verbunden  fühlte, 
bleibt  ungewiß,  j  i^Von  Beziehungen  |zu  Thera  ist  keine  Spur;  [die 
Insel  lebt  zu  seiner  Zeit;ganz  imJDunkel.  Vielleicht 'schon  im  dritten 
Jahrhundert  führt  ein  Mann  aus  der  vornehmsten  jFamilie  von 
Anaphe  den  Namen  Pindaros  (IG  XII  3,  247),  der  dann  dort  öfter 
wiederkehrt.  Anaphe  -ist  von  Thera  aus  benannt  und  besiedelt: 
wer  vom  Messavuno  die  Sonne  hat  aufgehen  |sehen,  versteht  den 
Namen  Scracpr],  der  also  von  Theraeem  gegeben  ist,  die  die  Nach- 
barinsel besiedelt  hatten,  vielleicht  beherrschten  i).  Aber  der 
Name  Pindaros  genügt  schwerlich,  darauf  die  Hypothese  zu 
bauen,  -daß  |es  ein  |aus  der  Urzeit  vererbter  Aegidenname  ge- 
wesen wäre,  [oder  auch  nur,  daß  ein  Mann]|von  Anaphe;  sich 
als  Aegiden  gefühlt  und  |daher  den  Namen  des  berühmten  Aegiden 
aufgegriffen  hätte. 

Merkwürdig  ist  der  alte  Geschlechtsname  jin  der  Tat.  Ihn 
führt  Theseus  in  der  Ilias,  die  [ihn  in  [der  Kentaur omachie  kennt. 
Nach  Athen  ist  er  mit  Theseus  gekommen,  |spät  genug,  nicht  von 
Trozen,  wo]  Poseidon  der  Vater  des  Theseus  gewesen  sein  muß, 
Aegiden  finden 'wir  in  Sparta  und  Theben,  doch  so,  daß  sie  in  Theben 
zu  Hause  sind.  Thessalisch-boeotisch  müssen  wir  das  Geschlecht 
nennen;  in  ^XeyQaloi  avsy.a&Bv  kann  das  stecken. 


^)  Sie  gehörte  dem  attischen  Reiche  nicht  an,  bis  sie  die  Schätziings- 
liste  I  G  I  37  auf  dem  Papier  annektierte;  vermutlich  hat  sie  wie  Thera 
sich  auf  eine  Weile  unterworfen  oder  war  bisher  theräisch  gewesen;  aber 
Belege  fehlen. 
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Die  Athetese  der  Oljmapionikenliste  mag  entschuldbar  sein,  weil 
der  Spiralgang  der  Kritik  über  diesen  radikalen  Zweifel  gehen 
mußte;  eine  Widerlegung  ist  nicht  mehr  nötig,  seit  Brinckmann 
(Rh.  M.  LXX)  dem  Irrtum  den  Gnadenstoß  gegeben  hat.  Die 
Verwerfung  aller  Nachrichten  über  Pisa  und  die  Vorstandschaft 
der  Pisaten  durch  Niese  (Genethliakon  für  Robert)  kann  auf  diese 
Entschuldigung  keinen  Anspruch  erheben,  sondern  ist  gleich  unbe- 
greiflich, mag  man  sie  von  der  Seite  der  Quellenanalyse  oder  der 
Historie  aus  prüfen.  Indessen  auch  hier  ist  es  Widerlegung  genug, 
wenn  die  Wahrheit  kurz  und  bündig  dargelegt  wird;  dabei  wird 
natürlich  zumeist  gesagt,  was  ein  anderer  auch  schon  gesagt  hat, 
aber  es  geht  am  glattesten,  wenn  jede  Auseinandersetzung  mit 
anderen  unterbleibt. 

Der  Papyrus  Oxyr.  222,  ausgezeichnet  von  Robert  erläutert, 
Herrn.  35,  hat  gezeigt,  daß  seit  480,  wo  er  zufällig  beginnt,  alle 
Sieger  sorgfältig  verzeichnet  waren,  und  alle  sonst  über  diese  Jahre 
bekannten  Angaben  stimmen  überein  oder  werden  durch  die  Liste 
berichtigt.  Wie  hoch  hinauf  die  gleiche  Ausführlichkeit  und  Zu- 
verlässigkeit reiclite,  bleibt  ungewiß,  aber  über  die  Gründung  der 
späteren  Spiele  hinauf  muß  man  gehen:  die  Pythien  haben  doch 
nach  diesem  Vorbilde  ihre  Listen  geführt,  allerdings  durch  Fiktionen 
sehr  viel  höher  hinauf  getrieben,  aber  das  ist  auch  durch  Aristoteles 
aufgedeckt  und  damit  für  die  Grammatik  beseitigt  worden.  Zu  drei 
Namen  der  Liste  werden  in  dem  Papyrus  222  Gewährsmänner  an- 
gemerkt*); das  kann  sich  auf  die  Namensform  der  Sieger  oder  auf 
ihre  Heimat  beziehen.  Die  Sieger  ließen  manchmal  aus  besonderer 
Absicht  eine  befremdende  Heimat  ausrufen*);  der  Kamarinaeer, 
den  Pindar  Psaumis  nennt,  heißt  in  der  Liste  Samios. 

Statt  der  Bezeichnung  der  Jahre  durch  einen  Beamtennamen 
hat  die  Olympiaden  Timaios  eingeführt,  wohl  auch  schon  die 
Zählung;  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  der  Römer  Fabius  die 
Gründung  Roms  auf  diese  Rechnung  gestellt  hat.    Die  Nennung 


*)  Qodoutot  von  Dioltf,  Ilonn.  36,  71,  dessen  Zweifel  ich  für  unbo« 
njchtigt  lialt«. 

■)  Z.  B.  Hioron  Aitna,  AHtyloB  von  Kroton  Synikiui  (Pftiman.  VI  13, 1); 
AgeHiiiM,  Piiid.  Ol.  6,  konnte  Hich  Syriikimior  oder  Stymplmlier  nennen. 
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eines  Namens  war'  eigentlich  überflüssig,  hielt  sich  aber  trotzdem. 
Die  Zählung  begegnet  in  Olympia  erst  im  ersten  Jahrhundert  v.Chr., 
etwa  gleichzeitig  mit  der  regelmäßigen  Verzeichnung  der  Kultbe- 
amten auf  Stein.    So   lange  ein  Name  allein  zur  Bezeichnung  ge- 
wählt ward,  griff  man  nach  einem  besonders  bekannten.    So  mag 
sich  erklären,  daß  die  Inschrift  16  von  Magnesia  die  Olympiade  140 
durch  einen  Pankratiasten  bezeichnet.    Wenn  Thukydides  einmal 
der  Olympien  gedenkt,  so  ist  das  ein  Sieg,  der  als  besonders  merk- 
würdig im  Gedächtnis  haftete.   Einmal  ist  durch  eine  maßgebende 
chronologische  Arbeit  eingeführt,  den   Stadionsieger  zu  wählen, 
der  zuerst  der  einzige  gewesen  war.    Das  muß  im  1.  Jahrhundert 
V.  Chr.  geschehen  sein,  denn  die  Chronik  des  Apollodor,  die  noch 
nach  attischen  Archonten  rechnete,  ist  in  Prosa  umgearbeitet  worden, 
um  die  Olympiaden  einzuführen^)  und  hat  gleichzeitig  die  Er- 
weiterung nach  oben  in  die  mythische  Zeit  erfahren.  Jetzt  brauchte 
man  Listen,  und  in  dieser  Form  kennen  wir  die  Reihe  der  Stadion- 
sieger und  Angaben  über  die  Einführung  und  Abschaffung  von 
Kampfspielen  samt  einigen  historischen  Notizen.    Vollständig  ist 
die  Liste  des  Africanus  erhalten,  aber  nicht  wenige  Angaben  bei 
Pausanias,   |im    Gymnastikos   des   Philostratos,    auch   schon   bei 
Bocchus  (Solin)  und  Dionysios  Hai.  stimmen  genau,  von  offenbaren 
Fehlern  abgesehen*).  Es  ist  unbeweisbar,  daß  die  Liste  des  Phlegon 
für  die  späteren  maßgebend  war,  für  Africanus  ist  es  unmöglich,  da 
die  Angaben  über  die  Stiftung  abweichen.    Das  Interesse  an  der 

^)  Bezeichnend  ist  die  Chronik  Oxyr.  12,  die  Archonten  und  Olym- 
piaden verzeichnet;  die  Namen  sind  stark  verschrieben. 

2)  Natürlich  gibt  es  Schreibfehler.  Philostratos  Gymn.  12  notiert 
eine  Variante  für  den  ersten  Ringer,  Ol.  18;  da  ist  das  Ethnikon  Ady.oyv 
für  AovaiE'ög  aus  der  Nachbarschaft  eingedrungen.  Ein  Sieger  der  145  Ol. 
ist  nach  Philostratos  aus  Naukratis,  nach  Africanus  aus  Alexandreia.  Eine 
wirkliche  Schwankung  besteht  über  die  Einführung  der  :pivyix7)  naCdov, 
Philostr.  13.  Ol.  36  ist  bei  Africanus  der  berühmte  Pankratiast  Phrynon 
an  die  Stelle  des  Stadionsiegers  gerückt.  Doch  solche  Verderbnisse  und  Ver- 
ßchreibungen  der  Namen  ändern  an  der  Einheitlichkeit  der  Überlieferung 
nichts.  Historisch  wichtig  wäre  es,  für  Ol.  12  zwischen  Kkecovaiog  (Philostr.) 
und  KoQovaiog  (Afric.)  zu  entscheiden,  denn  ist  das  letztere  richtig  (was 
wahrscheinlicher  ist),  so  war  Korone  von  Messenien  unabhängig.  Pausanias 
hat  auch  eine  Chronik  gehabt,  welche  Archonten  und  Olympioniken  an- 
führte und  mehrfache  Fehler  enthielt ;  in  ihr  waren  die  Siege  des  Lakonen 
Chionis,  Ol,  29,  30.  31  um  eine  Stelle  zu  früh  angesetzt,  weil  der  Lakone 
Charmis  ausgefallen  war. 
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Athletik,  das  die  archaistische  Richtung  der  späten  Zeit  neu  be- 
lebt hatte,  verlangte  auch  vollständige  Listen  der  Art  wie  sie  der 
Papyrus  Ox.  222  liefert,  und  so  war  die  Chronik  des  Phlegon  und 
die  von  Pausanias  benutzte.  Herausgegeben  ist  die  olympische 
Liste  bekanntlich  schon  früh  durch  den  Eleer  Hippias  und  dann 
folgen  zahlreiche  Bearbeitungen,  fast  durchweg  durch  Eleer. 
Pausanias  tut  gemäß  seiner  Herodotimitation  so,  als  benutzte  er 
lokale  Überlieferung;  die  liegt  allem  zu  Grunde,  und  er  fand  in 
seinen  periegetischen  und  historischen  Vorlagen  Ähnliches  wie  in 
der  synchronistischen  Tabelle,  die  er  auch  hatte.  Das  aber  ist 
wesentlich:  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  spätestens  ist  die  definitive 
Redaktion  gemacht,  und  eleisch  ist  von  Anbeginn  die  Bearbeitung ; 
soweit  beabsichtigte  Entstellungen  darin  sind,  dienen  sie  dem 
Interesse  des  Staates  Elis,  dem  Olympia  nun  längst  gehörte.  Die 
Aufzeichnung  selbst  kann  nur  in  Olympia  erfolgt  sein,  seit  eine 
geordnete  Verwaltung  bestand,  durch  die  Hellanodiken.  fEs  ist 
aber  keine  Spur  davon  vorhanden,  daß  man  die  Chronik^auf  Stein 
schrieb. 

Dennoch  kann  sich  aus  so  befremdend  alter  Zeit  eine  Namen - 
liste  nur  erhalten  haben,  wenn  sie  auf  haltbarem  Materiale  geschrie- 
ben war,  mochte  das  auch  gelegentlich  erneuert  sein,  so  daß  Holz- 
tafeln nicht  ausgeschlossen  sein  mögen.  Die  Anwendung  der  Schrift 
an  einem  Orte,  der  so  fem  von  den  Zentren  der  Kultur  lag,  ist  an 
sich  wunderbar;  da  ist  es  dringend  nötig,  sich  eine  Vorstellimg  zu 
machen,  was  man  aufgeschrieben  haben  mag.  Mehr  als  der  Name 
und  die  Heimat  ist  nicht  zu  erwarten,  da  die  Spiele  ihren  Wert 
in  der  Zulassung  der  Ausländer  hatten.  Der  Vatersname  hat  immer 
gefehlt;  wo  er  bekannt  ist,  stammt  er  aus  der  Unterschrift  der 
Siegerstatue  oder  sonst  irgendwoher.  Die  Zeit  absolut  zu  bestimmen 
war  alBO  nur  möglich,  schon  für  Hippias  nur  möglich,  wenn  er  von 
der  Gegenwart  oder  einem  anderen  fixierten  Punkte  rückwärts  zählt« 
und  jeden  Namen  für  eine  Olympiade  von  vier  Jahren  rechne t(\ 
Daß  diese  Voraussetzung  genau  zugetroffen  hätte,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich. War  einmal  ein  Fest  ausgefallen,  mochte  das  angegeben 
sein,  obwohl  schon  da«  unsicher  bleibt,  aber  der  penteterische 
Charakter  des  Festes  ist  für  das  8.  Jahrhundert  unglaublich,  er 
setzt  ja  schon  einen  Kalender,  einen  Zyklus  von  50Monaten  vorauB*). 


*)  Dahor  die  fünfzig  Töcht4>r  dor  Bt^lctu*  und  de«  ESndymion  Pi 
V,  1,  4     Wenn  das  Fett  von  Alten  her  immer  abwechselnd  in  >wei  vereohie- 
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Machen  wir  uns  also  keine  Illusionen:  wenn  die  Penteteris  nicht 
eingehalten  war,  ist  776  als  Anfang  zu  früh,  um  wieviel,  läßt  sich 
nicht  sagen,  ebensowenig  in  welchen  Abständen  die  Feier  gehalten 
werden  sollte  und  tatsächlich  gehalten  ward.  Das  hat  starke  Kon- 
sequenzen für  die  peloponnesische  Geschichte,  die  auf  dem  Gerüst 
der  Olympiaden  ruht,  zuvörderst  den  sog.  ersten  messenischen 
Krieg,  der  nicht  unbeträchtlich  heruntergerückt  werden  kann,  was 
dann  den  zweiten  nach  sich  zieht,  der  nur  durch  die  Angabe  des 
Tyrtaios  auf  zwei  Menschenalter  später  bestimmt  wird.  Auch  der 
spartanische  König  Theopompos,  die  nach  dem  ersten  messenischen 
Kriege  bestimmte  Gründung  von  Tarent  und  anderes  rückt  herab. 
An  der  Namenliste  selbst  ist  nicht  zu  zweifeln.  Verdacht 
erregt  höchstens  der  erste  Sieger,  der  Eleer  Koroibos  ^).  Ol.  2  zeigt  uns 


denen  Monaten  begangen  ward,  liegt  sogar  die  alte  Oktaeteris  zugrunde, 
wie  Nilsson  (primitive  Time-reckoning  364)  darlegt,  und  diese  dem  8.  Jahr- 
hundert  zuzuschreiben,  fällt  schwer.  Aber  wer  kann  ermessen,  welche 
Veränderungen  stattgefunden  haben.  Trieterische  Feste,  wie  sie  der  Dionysos- 
kult von  seinen  Anfängen  an  mit  sich  brachte,  soll  man  nicht  auf  kalen- 
darische Rechnung  zurückführen.  Ein  Jahr  um  das  andere  ist  eine  so 
einfache  Anordnung,  daß  man  sie  immer  finden  und  einhalten  konnte. 
^)  Den  Namen  haben  Menschen  geführt;  den  Coroebus  Athenienais, 
der  nach  Plinius  N.  H.  VII  198  die  Töpferei  erfindet,  halte  ich  allerdings 
für  den  Heros  Kegaixog.  Griechisch  ist  Kögoißog  schwerlich;  so  heißt  zuerst 
ein  Phryger,  der  in  der  Hiupersis  fiel  (Polygnot,  Paus.  X  27,  1).  Der  Olym- 
pionike hatte  ein  Grab,  und  eine  Inschrift  darauf  bezeichnete  es  als  einen 
Grenzpunkt  gegen  Arkadien  (Pausan.  VIII  26,  3),  wie  es  scheint,  auf  dem 
linken  Ufer  des  Erymanthos.  Daß  das  nicht  deuthch  herauskommt  imd 
mit  seinen  eigenen  Angaben  VI  21,  3  nicht  stimmt,  hat  Pausanias  zu  ver- 
antworten. Das  erschüttert  die  Glaubwürdigkeit  des  Namens  noch  nicht. 
Bedenklich  macht  mich  nur,  daß  Koroibos  der  Name  für  den  Dümmling 
ist  wie  Margites  und  Melitides.  iTzzä  ooq:ol  xatgoiTB,  %6v  oyöoov  oyore  Kögoißov 
oi)  ovvaQi'&fXBOßev  sagt  KaUimachos  doch  wohl  in  den  Aitia,  Fr.  307,  wo 
allerdings  die  Pointe  noch  nicht  erfaßt  ist.  Nach  Athenaeus  341b  war 
der  Olympionike  Koroibos  ein  Koch.  Wenn  in  Argos  der  Überwinder  einer 
Ker  Koroibos  hieß  (wieder  bei  KaUimachos  im  ersten  Buche  der  Aitia), 
so  erinnern  wir  uns,  wie  oft  im  Märchen  das  Unglaubliche  gerade  dem 
Dümmling  gelingt.  In  Megara  ist  ein  Koroibosgrab,  das  auf  den  von  Argos 
bezogen  wird,  weil  die  eigene  Sage  vergessen  ist,  Pausan.  I  43,  7.  Neben 
Koroibos  liegt  Orsippos,  Sieger  der  15.  Olympiade,  der  zuerst  nackt  gelaufen 
sein  soll.  Diese  Nachbarschaft  ist  vielleicht  kein  Zufall ;  und  zweifeln  kann 
man  an  dem  Eleer  Koroibos,  aber  eben  nur  zweifeln,  und  von  Ol.  2  ab 
stehen  wir  auf  festem  Boden.  Daß  Orsippos  zuerst  nackt  lief,  ist  eine  alte 
Tradition,  gelegenthch  verschoben  auf  den  lakonischen  Sieger  im  Doppel- 
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aber  gleich  den  Erfolg  der  eleischen  Redaktion.  Nach  Africanus 
ist  der  Sieger  y^vrifitaxog  'Hkelog;  aber  Phlegon  fügt  fx  Jvonoviiov 
hinzu;  derselbe  hat  für  Ol.  27  den  Sieg  des  Viergespannes  'HXeuov 
Ix  JvaTtovTiov  angegeben:  da  waren  die  Listen  also  schon  recht 
umfänglich.  Da  später  niemals  eine  Gremeinde  der  Eleer  genannt 
wird,  folgt  zwingend,  daß  ursprünglich  nur  JvoTtovtiov  genannt 
war,  das  noch  gar  nicht  zu  Elis  gehörte ;  danach  haben  die  Eleer  sich 
den  verödeten^)  Ort  angeeignet,  schließlich  ist  der  Name  ganz  weg- 
gefallen. So  würden  wir  schon  aus  Phlegon  recht  Wichtiges  lernen. 
Vermutlich  geht  auch  ylrjvalog,  das  Stephanus  aus  Phlegon  oA.  ur/  als 
Ethnikon  anführt,  einen  Sieger  aus  dem  verschollenen  Aijvog  der  Pi- 
ßatis an.  Der  erste  Sieger  im  Doppellauf  Ol.  14,  heißt  "i'fcrjvogj  *Hlelog 
nach  Africanus,  Ilioalog  nach  Pausanias  V  8,  6*).  Das  würde  i  wir 
nicht  anders  beurteilen,  denn  als  Flurname  erscheint  Uioa  auf  der 
Olympischen  Bronze  11,  wenn  nicht  Hypana  ein  Ort  wäre,  nach 
Strabon  344  in  der  Pisatis,  nach  [Polybios  IV  77  in  Triphylien :  war 
da  der  Name  verloren,  durch  das  Ethnikon  ersetzt  ?  Pausanias 
behauptet  V  5,  9  die  Lepreaten  würden  als  Eleer  ausgerufen,  und 
VI  3,  4  erwähnt  er  die  Statue  eines  Jdßa^  Evcpqovog  h  yleTtqiov  %ov 
'Hleiwv;  das  müßte  aus  der  Inschrift  genommen  sein,  denn  die 
Zeit  des  Sieges  wird  nicht  angegeben.  Pausanias  nennt  Lepreon 
allein  bei  den  Siegerstatuen  VI  3,  9  und  7,  8;  VI  15,  1  fügt  er  tx 
TgifpiXlag  dazu.  Der  hier  erwähnte  Sieger  Hellanikos  von  424 
heißt  auf  der  erneuerten  Basis  seiner  Statue  (Inschr.  Olymp.  155) 
*HXuog  ix  MrtQiov,  und  Lepreon  heißt  bei  Aristophanes  Vög.  149 
*HXelov.  Damals  entsprach  die  Bezeichnung  der  eleischen  Herr- 
Bchaft,  die  ungern  ertragen  und  bald  abgeschüttelt  ward.  Zu 
Pausanias  Zeit  galt  sie  wieder;  aber  die  Angabe  V  5  ist  eine  un- 
berechtigte Verallgemeinerung. 


laufe  an  demselben  FcBte.  Gekannt  hat  schon  Tlnikydides  I  6,  wohl  aus 
HellanikoA,  diese  Tradition,  die  auf  die  gleichzeitige  Liste  freilich  nicht 
zurückgehen  kann,  aber  durchaus  glaublich  ist. 

*)  Dyspontion  war  verödet,  weil  dio  Einwohner  nacli  Epidamnos 
und  Apollonia  ausgewandert  waren,  titrabon  357.  Das  deutet  auf  Zcr* 
Störung  durch  die  Eleor,  als  die  Macht  der  Pisaton  Eusammenbrach. 

*)  Diese  Form  grcnft  in  der  Kaiscurzeit  um  sieh;  Africanus  Iiat  sie, 
Phlegon,  wie  <«  scheint,  einmal,  bei  Steph.  -IT/JOt:.  und  so  ein  Vers  aus  dem 
Jahre  238  n.  Chr.,  Inschr.  v.  Olymp.  482,  wo  es  so  viel  wie  llkilo^  ist. 
Stephaoui  ■ohreibt  noch  llinAxtic  '--.  '  rwühnt  daneUui  Ilioaex'*^. 
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Im  Jahre  364  haben  die  Pisaten  die  104.  Olympiade  geleitet. 
Der  Zusammenbruch  des  spartanischen  Bundes  und  die  Erneuerung 
Messeniens  hatten  den  Erfolg  gehabt,  (daß  sich  ein  Teil  derJUnter- 
tanen  (oder  wie  immer  ihre  Rechtstellung  war)  der  Eleer  empörten 
und  unter  dem  Namen  der  Pisaten  zusammenschlössen.  Rückhalt 
boten  ihnen  die  Arkader.  Elis  hat  diese  Feier  nicht  anerkannt, 
sondern  das  Fest  als  ^Lvolvf-irtiag  geführt.  Das  sagt  Ephoros 
(Diodor  XV  78,  vgl.  82).  Dennoch  sind  die  Sieger  aufgezeichnet, 
und  der  des  Stadion  steht  in  der  [späteren  Liste;  die  ScvoXvf.i' 
TCias  notiert  noch  Pausanias,  obgleich  er  einzelne  Sieger  aufführt. 
Wie  hätten  die  Leute  auf  den  Namen  der  Pisaten  verfallen 
können,  [wenn  fsie  nichts  von  früherer  |Vorstandschaft  und  Unab- 
hängigkeit von f diesen  wußten  ?  Was  die  Pisatis  umfaßte,  richtete 
sich  natürlich  nach  den  jeweiligen  Machtverhältnissen,  nur  mußte 
Pisa- Olympia  dabei  sein.  Auch  die  Streichung  der  Sieger  dieser 
Olympiade  haben  die  Eleer  auf  Grund  einer  früheren  Anolympias 
vorgenommen,  nämlich  als  Pheidon  von  Argos  die  Olympien  ab- 
hielt. Auch  dies  sagt  Ephoros  (Strabon  358);  das  Faktum  kennt 
auch|Herodot  VI  127.  In  der  Liste  des  Africanus  wird  die  28.  Olym- 
piade von  den  [Pisaten  gehalten,  während  Elis  mit  ,Dyme  im  Kriege 
liegt  ^),  danach  sollen  von  30  ab  die  Pisaten  die  Vorstandschaft 
zweiundzwanzig  Olympiaden  gehabt  haben.  Ol.  53  siegt  ein  Eleer; 
dasjzeigt,  wie  gerechnet  war.  Apollodor  (Strab.  355)  bezeichnet 
den  Abfall  «er«  tyjv  s^rrjv  (lies  eßööurjv)  Y.ai  ely,oatriVj  wo  [die 
Verwandelung  von  5*  in  C  so  leicht  ist,  daß  man  sie  mit 
Schwartz  (Herm.  23,  431)  annehmen  muß.  Der  Abfall  ist  in 
kein*!  Olympiaden] ahr  gefallen;  daher  die  verschiedene  Form 
der  Datierung.  Über  das  Ende  der  pisatischen  /Herrschaft  sagt 
Strabon  leider  nur,*  daß  es  y^govoK;  voregov,  also  |lange  nachher 
stattfand.  Das  Fehlen  der  Eleer,  das  Überwiegen  |der  Lakonen, 
das  danach  aufhört,  stimmt  gut  zu  den  22  Olympiaden.  Man 
würde  auch  wohl  bei  der  Angabe  der  Liste  geblieben  sein,  wenn  nicht 
Pausanias  VI  22  die  jerste  [ccvoXvixTtiag  auf  Ol.  8  setzte,  auf  die  er 
Pheidon  bezieht,  die  zweite  auf  Ol.  38  und  einen  Tyrannen  Panta- 
ieon,  Omphalions  Sohn,  natürlich  einen  Eleer,  von  dem  allerhand 


1)  Krieg  mit  Dyme  ist  daher  zu  weiteren  Fiktionen  benutzt,  Philo- 
Rtratos  Gymn,   7. 
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Scheußlichkeiten  erzählt  werden^).  In  der  48.  Ol.  herrscht  Damo- 
phon,  Pantaleons  Sohn,  möchte  abfallen,  gibt  es  aber  beim  An- 
rücken der  Eleer  ''auf.  Nach  seinem  Tode  herrscht  Pyrrhos ;  der 
zieht  die  triphylischen  Nachbarn  |in  den  Krieg,  der  mit  ihrem 
Untergange  endet.  |  Da  ist  jklar,  daß  statt  der  8.  die  28.  Olympiade 
stehen  sollte,  mag  auch  der  Irrtum  von  Pausanias  begangen  sein. 
Dann  ist  der  Anschluß  an  ApoUodor  und  Africanus  erreicht,  und 
Pheidon  darf  urkundlich  auf  668  gesetzt  werden.  So  haben  schon 
viele  besonnene  Forscher  gerechnet,  und  was  wir  über  die  Greschichte 
des  7. 1 Jahrhunderts  wissen,  paßt  ,'dazu  [oder  jmuß  sich  fügen.  Die 
weitere  Erzählung  des  Pausanias  ist  sehr  viel  stärker  im  eleischen 
Sinne  verfälscht  als  die  Siegerliste  2),  was  dieser  nur  zur  Empfehlung 
gereicht.  Die  (Nennung  von  pisatischen  Königen  ist  ja  mit  einer 
Oberhoheit  der  Eleer  schlecht  vereinbar,  während  man  leicht  be- 
greift, daß  diese  die  Geschichte  so  drehten,  daß  nur  von  Auf- 
ständen ihrer  Untergebenen  die  Rede  war. 

Die  Festfeier,  gesichert  durch  die  jvon  der  Religion  noch  ge- 
stützte Ekecheirie  jnahm  ihren  Fortgang  durch  all  die  Jahre, 
wenn  auch  die  Beteiligung  Jdurch  die  politischen  Gegensätze  ein- 
geschränkt /blieb.  Unter  den  Stadionsiegern  ist  allerdings  auch 
kein  Pisate:  die  Spartiaten  sind  damals  eben  unüberwindlich  und 
erscheinen  zu  jedem  Feste.    Gregensatz  Jzu  Elis  ist  unverkennbar. 

In]  die  Zeit  der  pisatischen  Selbständigkeit  fällt  die  An- 
fertigung der  Kypseloslade.  Auf  ihr  Var  Hiao^^)  6  Ile^nj^ovi; 
dargestellt    (Paus.  V   17,  9    vgl.  VI    22,  2)    und    zwar    als    einer 


*)  Aristoteles  berichtete  von  ihm,  in  der  Epitome  des  Heraldeidefl  21, 
doch  wohl  in  der  TlohxUa  W.eCoi'.  Ein  Tyrann  Milon  von  Pisa,  der  ertränkt 
Bein  soll,  steht  bei   Ovid   Ibis   325. 

*)  Ganz  besonders  spricht  für  dio^uverlässigkeit,  daß  Ol.  29  die  Eleer 
noch  einmal  das  Fest  leiten.  Unbegreiflich  ist  es,  daß  die  Angaben 
über  die  Zalil  der  Hollanodiken  Bedenken  gegen  die  Chronik  erregen  sollen, 
zu  der  sie  vielleicht  gar  nicht  von  Anfang  an  gehörten.  Wer  auch  immer 
in  Olympia  gebot,  mußte  für  die  panhellenischo  Feier  den  Vorstand  stellen 
und  die  Liste  weiterführten.  Die  Eleer  luibon  wolü  oder  übel  die  Uollano* 
dikcn  anerkennen  müssen,  imd  dann  erscheinen  diese  als  EUeor.  22  Olym- 
piaden ließen  sich  nicht  ignonrm»,  ho  daß  dio  B«izeichmiiiLr  nrnXvinnia^ 
auf  sie  nicht  ausgedehnt  ist. 

•)  Piso«  wird  als  enter  bin  14- r  noch  vu   i.  i   i.,  von  i  iir  -  ^- \--:*, 

in  desiten  Einleitung  bei  der  defimtiven  Onin  i.^  w  Imu  Iphit 
Kleosibenes  eiiigefUgt  ist,  um  das  eintrilohtige  Zusamman  wirken  der  boiUou 
StAmnie   zu  bezeiclmen. 
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der  Wettfahrer  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Das  ist 
auch  ein  redendes  Zeugnis.  |  Der  Vatersname  wird  nicht  dabei- 
gestanden haben,  aber  sowohl  diese  Ableitung  wie  die  von  Apha- 
reus  (Schol.  Theokr.  4,  29),  dem  Sohne  des  Perieres.  will  einen 
Rassenunterschied  gegen  die  Eleer-Aetoler  hervorheben.  Daß  man 
das  zerstörte  Pisa  als  Stadt  oder  Örtlichkeit  außerhalb  Olympias 
suchte  und  fand,  Polemon  wohl  auf  Grund  einer  Kombination  mit 
Tiiaea  7tou]evi;a  (Schol.  Pind.  Ol.  I,  28b,  Pausan.  VI  22,  1),  darf 
uns  nicht  beirren.  Die  ältesten  Bronzen  von  Olympia  zeigen  bereits 
den  besonderen  eleischen  Dialekt,  und  es  ist  möglich,  daß  Herren 
desselben  Stammes  wie  die  Fotleloi,  die  Bewohner  der  -/.oiXri  ^Hkigy 
auch  an  den  Alpheios  gelangt  waren  und  dort  gestützt  auf  die 
unterworfene  ältere  Bevölkerung  nach  Selbständigkeit  strebten. 
Elis  ist  ganz  lange  ohne  städtischen  Mittelpunkt  geblieben^); 
in  der  Pisatis  und  dem  [späteren  Triphylien  werden  nur  Städte 
genannt:  das  ist  ein  Gegensatz,  der  nicht  zu  unterschätzen  ist. 
Die  Homeriker  haben  sich  darüber  den  Kopf  zerbrochen,  daß 
Pisa  im  Schiffskataloge  fehlt,  das  sie  nicht  unter  den  Eleem,  deren 
Gebiet  das  Nestorgedicht  ^^  abgrenzt,  sondern  bei  Nestor 
suchen  mußten.  Der  hat  nach  dem  Katalogdichter  ein  ganz  großes 
Reich,  die  Südwestecke  des  Peloponnes,  das  anderthalbmal  so  viele 
Schiffe  stellt  als  Menelaos,  es  ist  das  Reich  von  Pylos.  Aus  ihm 
wollten  die  Kolophonier,  die  Milesier  und  andere  Asiaten  stammen, 
daher  diese  Bevorzugung.  Städte  werden  aus  dem  Reiche  nicht 
viele  genannt,  so  daß  wir  mit  dem  Dichter  nicht  rechten  werden, 
wenn  er  Pisa  nicht  kannte  oder  überging.  Pylier,  wie  das  Volk 
Nestors  genannt  wird,  ist  kein  Stammname,  Pylos  hat  keine  alte 
Stadt  geheißen,  denn  ITvXog  ist  eigentlich  doch  der  Ort,  an  dem 
Herakles  mit  Aidoneus  gestritten  hat.  Es  erscheint  daher  auch 
einmal  ^Axaioi^  A  759*),  womit  der  asiatische  Rhapsode  sagt,  daß 
die  Pylier  seines  Stammes  sind,  die  Eleer-Epeer  nicht.  Daß  alle  diese 

*)  Die  Gliederung  des  Stammes  der  Eleer  ist  unbekannt  wie  über- 
haupt ihre  Organisation.  Vierteilung  wird  nur  erfimden,  weil  der  Katalog 
vier  Führer  nennt.  10  Phylen  bezeugt  Aristodemos,  Schol.  Pind.  Ol.  3,  22; 
das  kann  nur  jung  sein,  also  nicht  von  Hellanikos  stammen. 

*)  Daher  kennt  Ephoros,  Strab.  357  am  Ende,  Achaeer  als  die  ältesten 
Herren  von  Olympia.  Strab.  337  sind  die  Triphylier  aus  drei  Stänamen 
geworden,  den  i^  dQxrJS  'Axaioi,  Minyem  und  Eleern.  Denn  daß  dnecJyv 
in  'Axauov  zu  ändern  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  habe  es  längst  verbessert, 
dächte  aber  es  hinterher  bei  anderen  gefunden  zu  haben. 
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Namen  bei  Homer  vorkommen,  dazu  in  der  Odyssee  noch  Kaukonen, 
mußte  die  Menge  verwirrender  Hypothesen  erzeugen,  die  wir  bei 
Strabon  finden.  In  sie  brauchen  wir  uns  nicht  einzulassen,  um  die 
Schichten  der  Völker  zu  sondern.  Die  Eleer  sind  Eindringlinge ;  das 
entnehmen  wir  der  Tradition  und  bestätigt  die  Sprache.  Vor  ihnen 
sind  die  Epeer  verschwunden,  schon  bei  Homer  auch  auf  den  Echi- 
naden  angesiedelt ;  die  Kaukonen  scheinen  in  Dyme  sitzen  geblieben 
zu  sein,  das  seine  eigene  Geschichte  hat.  Ortsnamen  wie  Peneios  und 
Enipeus,  und  Heroen,  Salmoneus,  Amythaon,  Neleus  verbinden  die 
ältere  Bevölkerung  mit  Thessalien,  und  doch  muß  auch  sie  noch 
nicht  die  älteste  hellenische  sein,  denn  die  Abgrenzung  von  den 
Stämmen,  die  wir  als  Arkader  zusammenfassen,  ist  undurchführbar. 
Die  Minyer,  von  denen  vor  Herodot  der  Fluß  Mivvi]iog  zeugt, 
gehören  mit  den  Thessalem  zusammen.  Ob  vor  allen  noch  die 
vorgriechische  Bevölkerung  nachweisbar  ist,  auf  sie  die  Kuppel - 
gräber  zu  beziehen  sind,  die  den  Archäologen  jetzt  das  Pylos 
Nestors  vertreten  ?  Dann  müßten  die  ältesten  Bewohner  Ol3mipias, 
deren  Weihgaben  wir  besitzen,  müßte  der  Zwerg  der  Grotte  auch 
vorgriechisch  sein;  ich  möchte  diese  Bevölkerung  doch  lieber  mit 
den  Arkadem  verbinden.  Die  Kuppelgräber  liegen  unweit  von 
Samikon:  da  werden  wir  den  vorgriechischen  Namen  Idiiog  auf 
jene  Gräber  beziehen,  der  für  eine  Stadt  in  der  Gegend  geaicliert 
ist  '(Strab.  346) M- 

Ganz  gesondert  muß  eine  alte  Urkunde  behandelt  werden, 
der  eherne  Diskos,  auf  dem  die  Bestimmung  über  den  olympischen 
Gottesfrieden  verzeichnet  war  und  die  Namen  Iphitos  und  Lykurgos 
vorkamen  *).  Benutzt  ißt  sie  von  Aristoteles,  der  auf  den  Namen 
Lykurgos  hin,  den  er  für  den  Spartaner  hielt,  dessen  I^l)en8zeit 
bestimmte  (Plutarch  Lyk.  1),  und  Ephoros  hat  aus  den  altertüm- 
lichen, violleicht  mißverständlichen  Vorschriften  abgeleitet,  daß  die 
Eleer  von  allen  Hellenen  als  U^oi  angesehen  wären,  also  die  Asylio 
erhalten  hätten,  wie  Hie  ohne  Frage  für  Delphi  galt  und  später  von 


')  Srhol.  Pind.  Ol.  10,  58 a  in  A  vom  KultuR  doB  Alphoios  ag^ga  ai>r6v 
rifiöim  2d)4aoi.     Da«  Rind  doch  2d/uoi. 

*)  Auf  Grund  dor  Innchrift  iRt  die  Statuengruppe,  Iphitoa  von  Eka- 
ch^iria  bekränzt,  in  Olympia  aufgestellt,  Paus.  V  26,  2,  aber  nicht  von 
Mikythofl,  wio  >1üchtigkoit  herauflgeleaen  hat,  sondern  neben  den  Weih- 
goflchenken  den  Mikython.  Die  2>it  der  Weilmng  int  unbekannt,  schwerlich 
lilter  aIh  unMT»  rH*wlkhrsmAiiiier  für  den  Dinkos. 
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vielen  Heiligtümern,  z.  B.  Magnesia  erlangt  worden  ist.  Möglich, 
daß  die  Eleer  [selbst,  als  Sparta  -sie  402  [bedrängte,  schon  solche 
Ansprüche  erhoben  hatten.  Ephoros  hat  den  Iphitos  bereits  als 
Stifter  'genannt ;  dann  mußte  (immer  ein  Vertreter  der  JHellenen 
zutreten,  denn  die  Eleer  konnten  sich  selbst  die  jUnverletzlichkeit 
nicht  verleihen.  Also  hat  [Ephoros  auch  den  Lykurgos  gekannt, 
wohl  auch  genannt,  was^Strabon  358  nicht  auszuschreiben'.brauchte ; 
ob  er  ihnjaber  für  den|Spartaner  hielt,  bleibt  jungewiß. !  Die  Ekechei- 
rie  wird  sich  durch  die  Religion  durchgesetzt  haben ;  |an  |eine  Ver- 
einbarung der  Peloponnesier  in  der  Urzeit  kann  man  mcht  glauben. 
Aber  passend  war  es,  sie  jspäter  -aufzuzeichnen;  jVeranlassimg  wird 
nicht  gefehlt  haben.  Ein  /Bronzediskus,  vermutlich  kreisförmig 
beschrieben,  [zeugt  'immherin  [für  hohes  Alter,  das  ja  auch  unsere 
Gewährsmänner  anerkannten.  Wenn  Lykurgos  der  Spartaner  ,war, 
so  mag  man  an  die  Pisatenherrschaft ^denken,  in  der  Spartaner  meist 
siegen,  oder  auch  an  eine  von  Sparta  erreichte  Garantie  des  Gottes- 
friedens, nachdemElis  wieder  Herr  war.  Aber  wahrscheinlich  ist  nicht, 
daß  Lykurgos  schon  im  6.  Jahrhundert  der  Vertreter  Spartas  sein 
konnte.  Den  Iphitos  *hat  man  allgemein  für  einen  Eleer  gehalten, 
was  dann  weiter  ausgebaut  ward,  bis  |zu  der  Greschichtsklitterung 
bei  Phlegon.  Er  ist  aber  nicht  Sohn  des  Molioniden  Eurjrtos, 
obwohl  Homer  \(p  14  einen  Iphitos  Eurytos  S.  in  dem  messenischen 
Oichalia  nennt.  Auf  dem  Diskos  standen  offenbar  beide  Namen  ohne 
Vater  und  Vaterland.  Denken  wir  |uns,  daß  die  Hellanodiken 
einerlei  welchen  Stammes  einmal  ihrer  Ekecheirie  die  uralte  An- 
erkennung durch  eine  Urkunde  geben  wollten,  so  boten  sich  aus 
Homer  zwei  Namen  aus  der  Nachbarschaft,  Iphitos  der  Messenier, 
Lykurgos  der  Arkader.  Auf  diesen  habe  ich  den  Lykurgos  der  In- 
schrift schon  früher  bezogen  (Hom.  Unters.  284).  Ich  halte  es  auch 
jetzt  für  das  wahrscheinlichste.  Zur  Sicherheit  lassen  die  kurzen 
Angaben  nicht  gelangen. 


Olympien  I  1 — 11. 


D 


ie  erste  Strophe,  die  bekannteste  Pindars,  ist  für  die  Sprache 
und  den  Stil  so  charakteristisch,  daß  ich  sie  analysiere. 
*'^Qiotov  ^ihv  vöcüQ,  ö  ök  XQ^^^^S  aid-o^evov  nv^ 
äte  öia7tQ€7C€i  vvktI  (ÄeydvoQog  €§oxcc  Tikovvov. 
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ei  d^  aed-Xa  yagveiv 
elösaij  (pLXov  rjTOQ, 

6     UTjU^d-^    äXloi-    OY.OTtU 

äk).o  &a?.7tv6t€QOv  €v  af^uQai  cpaewov  äargov 

kgrj^tag  di*  ai^egog^ 
furjö^  ^OXv/ÄTtiag  äyvjva  cpfQzsQOv  aiödooueVj 
3&ev  6  TtoXvcpOLTog  vuvog  aufpißaklerai 
oocpüjv  jiit]Tieaoi  y.eXaöüv 
10   Kqovov  TtttiS*  ig  &g)veav  ly.ouevovg 
udy.atgav  'legcovog  iariav. 

„Oljmapia  ist  das  vornehmste  Fest ;  das  zu  besingen  bin  ich 
zu  Hieron  gekommen."  Dies  der  einfache  Gedanke,  der  durch  den 
sprachlichen  Schmuck  geadelt  wird.  Es  geschieht  durch  Verglei- 
chung,  und  das  Verglichene  wird  in  gewohnter  Weise  selbständig 
hingestellt.  Diese  Form  bringt  es  mit  sich,  daß  auch  das  über  das 
Andere  abgegebene  Werturteil  als  etwas  Selbständiges  aufgefaßt 
wird,  und  so  ist  ägiarov  vöwq  ein  fliegendes  Wort  geworden. 
Was  besagt  es  ?  Natürlich  ist  das  Wasser  das  Nützlichste,  demi  der 
Grieche  kennt  seine  durstigen  Berge  und  Äcker  und  verehrt  jede 
Quelle  und  jeden  Bach.  Aber  das  reicht  hier  nicht,  denn  das  Gold, 
das  TtoXvteliotaTov  steht  daneben.  Piaton  (Euthyd.  304b)  er- 
kennt den  Nebenton  richtig,  wenn  er  scherzend  hinzufügt  eiiovo' 
TUTov  ov.  Während  dem  entsprechend  das  Wasser  nur  ein 
kurzes  Prädikat  erhält,  wird  das  Gold  selbst  wieder  durch  eine 
Vergleichung  charakterisiert:  wie  das  lohe  Feuer  in  der  Nacht 
leuchtet  es  aus  allen  Schätzen  des  TtXoCtog  hervor,  die  [den 
Mann  mächtig  machen.  Das  muß  man  auch  nach  zwei  Seiten 
gewandt  fassen;  einmal  leuchtet  jdas  Gold,  weil  es  nicht 
rostet  wie  äogeg  rjÖk  Xißrjtegj  zweitens  führt  ein  Goldbarren  den 
Reichtum  unmittelbarer  vor  Augen  als  ein  Landgut  oder  ein 
Kauffahrtei.schiff).  ,,Wenn  es  aber  im  Agon  sein  soll,  so  — -gibt 
es  keinen  höheren  als  Olympia";  das  erwarten  wir,  aber  eine  neue 
Vergleichung  retardiert  und  erhöht  so  die  Wucht  des  Namens,  der 
später  fällt.    Etwas  Höheres  zur  Vergleichung  gab  es  nicht  als  die 


*)  Zugerechnet  muß  der  aeit  Homer  geltende  weite  Gebrauch  von 
XitoooOs  werden;  lo  heißen  gleich  41  die  Qötterpforde  golden.  Fr.  222  hat 
Pindar  gar  genagt  Ju^^  «laf;  />  ^•'■""-  %%-«<)   Oold  unvergftngli(*K  >'<* 
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Sonne,  ^lövog  rjhog  kv  ovQavwt'^);  an  ihr  wird  die  erwärmende,  also 
belebende  Kraft  hervorgehoben,  eine  Ergänzung  zu  dem  Lobe  des 
Wassers,  und  sie  leuchtet  kQri(.iag  di  aiS-egog^),  weil  vor  ihrem  Glänze 
Mond  und  Sterne  verschwinden  und  der  ganze  wolkenlose  Äther 
ein  einziges  Lichtmeer  wird:  so  ist  ein  südlicher  Sommerhimmel. 

Greadelt  wird  dann  das  ,,wenn  es  ein  Agon  sein  soll",  indem  es 
persönlich  gewandt  und  die  in  den  Eingängen  beliebte  Anrede 
an  die  eigene  Person  gerichtet  wird,  das  (pilov  TjToq,  vergleichbar 
der  g)ika  ipvxd  P.  3,  61 ;  ^jToq  klingt  viel  poetischer  als  das  häufigere 
S'Vfuög,  im  Gehalt  nicht  verschieden.  yaqvELv  und  bald  danach 
■^elaöelv  sind  konventionelle  Synonyma  zu  äiöf-iv  alvelv,  wohl  ohne 
Eigenwert,  ^iriöh  avödaofisv  (Conj.  Aor.)  ist  eigentlich  unlogisch, 
sollte  ovöe  avödao^ev  (Futurum)  sein,  denn  es  gibt  nichts  Höheres, 
mag  er  wollen  oder  nicht;  aber  so  schloß  es  sich  ungewollt  dem 
vorhergehenden  Verbote  an. 

Von  dem  ducpißdlletat  des  nächsten  Verses  hat  G.  Hermann 
gesagt,  wir  verstünden  es  nicht  ganz.  Ich  dächte  doch,  wenn  wir 
bei  Euripides  Bakch.  385  lesen  TiQarrjg  dvägdoiv  vttvov  diiicpißdllec, 
Schlaf  um  und  auf  sie  wirft,  so  wird  hier  von  Olympia  auf  und  um 
die  ^T^TSig^)  der  Dichter  der  7toXvg)a)vog*)  vjuvog  gelegt,  was  19  ganz 
ähnlich  so  steht,  niaag  ydqig  vöov  vtzo  (pQovrloiv  ed-rjAS,  Pisa  legt 
den  Geist  des  Dichters  unter  Sorgen,  d.  h.  zwingt  ihn,  sich  um 
den  olympischen  Sieg  zu  bemühen.  Wenn  der  Hymnus  den  Ge- 
danken des  Dichters  umgelegt  wird,  so  wird  ihnen  auferlegt  zu 
dichten.  Bakchylides,  lo  6  XdqiTsg  ßdkioaiv  d(xq)l  tifidv  v^voioiv 
ist  auch  vergleichbar. 

1)  Simonides  77  aus  Theodoros  Metochites;  ich  hätte  Herrn.  XXXIX 
129,  wo  ich  dessen  Pindarzitate  ordnete,  daran  erinnern  sollen.  Gregor 
epist.  10  hat  das  Wort,  aber  wohl  unabhängig  aus  sich. 

2)  Mit  besonderer  Absicht  muß  al'&i^Q  nach  homerischem  Vorbild 
hier  einmal  weiblich  gebraucht  sein,  was  Pindar  sonst  nicht  hat;  Ol.  13,  87 
ist  von  Schroeder  richtig  behandelt.    Die  Absicht  geht  wohl  auf  den  Klang. 

^)  Der  Plural  von  j^ifjug  ist  eine  künstliche  Bildimg ;  das  epische  Wort, 
das  aus  dem  lebendigen  Gebrauche  geschwimden  war,  hatte  ihn  nicht. 
Der  Aphroditehymnus  249  hat  ihn  neben  öagoi,  einem  neuen  Worte  ge- 
wagt, das  im  Plural  zu  stehen  pflegt  (Pindar  erlaubt  sich  den  Singular). 
Aischylos  Choeph.  626  hat  /m^ndeg  mit  gleicher  Kühnheit, 

*)  noXv(fa%oi  d'/övcg  P.  11,  47  sind  TioXv&Q'ö/.rixoi,  wie  der  Para- 
phrast  es  wiedergibt;  was  hier  gemeint  ist,  zeigt  N.  7,  81  aoAvcpaxog  d^göog 
i^fi/v(ov.  Es  sind  die  vielen  Klänge  des  Liedes,  nicht  etwa  die  vielen  Stimmen 
von  Choreuten. 
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V76.  Hier  geben  die  übrigen  Handschriften  nur  eine  Para- 
phrase, die  A  unter  den  Namen  des  Didymos  stellt ;  das  allein 
wertvolle  Scholion  ist  stark  verschrieben,  aber  Drachmann  hat 
die  von  Verschiedenen  gefundenen  Verbesserungen  zu  einem  ganz 
klaren  Texte  vereinigt,  so  daß  es  erlaubt  ist,  diesen  zugrunde  zu 
legen.  Pindars  Worte  sind  in  folgender  Form  überliefert  bv  jtatrjQ 
exEL  yäg  etoif-iov  avtCjL  naQBÖQOv  Ttöaig  6  ttocvtiov  ^Piag  VTtatov  kxoloag 
Tialg  ^QÖvov.  Darin  nimmt  yag  den  Platz  von  zwei  kurzen  Silben  ein, 
die  nicht  zusammengezogen  werden  können;  Ttaig  muß  fort,  wenn 
der  Vers  bestehen  soll,  und  statt  vjtazov  verlangt  man  einen  zweiten 
Paeon :  da  haben  die  Byzantiner  vTtiQxarov  gesetzt,  naig  ausgeworfen, 
worin  die  meisten  Ausgaben  folgen.  Das  Scholion  lautet  6  ^ihv  ^AqU 
OTaqx^'i  **^6oiog^'  ygacpei  *'6  rcdvtwy^'  xal  rbv  Jla  dmovet  avfiTCOTTiv 
üvac  Tov  ^Padajiiäv&vog,  Das  ist  verständlich,  wenn  nur  im  ersten 
Verse  das  böse  yag  fehlte.  Aristarch  faßte  ttöttJ^  als  Zeus,  wie  er 
mußte;  er  sah,  daß  ndaig  6  'Piag  für  Zeus  nicht  paßte,  daher  seine 
Konjektur,  Tcdgeögov  noaiog.  Ob  er  Ttaig  im  zweiten  Verse  hatte 
oder  nicht,  bleibt  offen,  denn  6  'Peag  ist  auch  so  verständlich. 
Also  begreifen  wir  seine  Kritik;  das  bedeutet  freilich,  daß  er  sich 
um  das  Versmaß  nicht  gekümmert  hat;  das  hat  er  Pyth.  3,  45  auch 
nicht  getan,  wo  der  Verstoß  allerdings  viel  geringer  ist,  aber  haben 
wir  denn  ein  Recht,  ihn  a  priori  frei  zu  sprechen  ?  Und  wenn  wir's 
durchaus  wollen,  so  gibt  uns  das  immer  noch  kein  Recht,  das 
Scholion  so  lange  zu  ändern,  bis  es  etwas  ergibt,  was  wir  dem 
Aristarch  zutrauen.  Da  ist  das  Einzige,  zu  sagen :  ich  glaube  nicht 
daran,  wie  es  auch  sein  mag,  ich  verwerfe  dies  Zeugnis.  Und  selbst 
dann  bleibt  noch,  daß  jemand  ndcQedQov  nöaiog  vormutete,  yäg 
aber  im  ersten  Verse  nicht  fand. 

Das  Scholion  geht  weiter  ö  dh  Jidvfw^  iai  iüv  Kqovov  xad^ia- 
tSi  thv  X6yov^  dv  6  natijQ  /ravtcov,  6  Kgovog,  Jfjoi//ov,  xal  dLxi'nQiaiov^ 
ÜX^i  TtäQedgoyy  rtöoig  luv  'Piag^  nalg  dk  ji}g  {jnaiov  ix^vcn^^g  i^qdvov^  ti]g 
If^g.  elg  yag  tCbv  Tttdvwv  6  Kgöyog.  Also  Didymos  findet  yi^g  auch 
nicht  vor,  ist  pervers  genug  durch  Hy{>orbole  natijg  mit  v  7ravnt)y 
zu  verbinden,  jcöaig  mit  'Piag,  dann  aber  hat  er  nalg  gelesen,  und 
wenn  er,  wird  es  Aristarch  auch  getan  haben .  Einen  möglichen  Sinn 
erzielt  Didymos,  denn  auf  doalnAoln  der  Soiigeu  kann  mn  K  ronos  den 
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Rhadamanthys  zum  Beisitzer  haben,  nicht  Zeus.  Aber  was  fangen 
wir  an,  damit  der  Sinn  auch  in  den  Worten  stecken  kann  ?  yäg  ist 
Zusatz ;  das  stammt  aus  der  Erklärung  des  Didymos,  also  ist  es 
unerlaubt,  diese  Buchstaben  zur  Unterlage  der  nötigen  Ergänzung 
zu  nehmen.  Kronos  muß  im  zweiten  Verse  als  Ttoocg  'Fiag  bezeichnet 
sein,  also  muß  jralg  fort :  das  ist  vor  Aristarch,  also  auch  vor  Aristo- 
phanes  eingesetzt,  und  zwar  verstand  schon  sein  Erfinder  den  Zeus, 
wodurch  Aristarch  so  weit  entlastet  wird,  daß  er  die  Deutung  schon 
übernahm,  also  nur  noch  Ttöaig  als  Stein  des  Anstoßes  betrachtete. 
Wer  Tcaig  einsetzte,  meinte  dafür  eine  Silbe  entfernen  zu  müssen: 
daher  finden  wir  vTtatov,  und  die  Byzantiner  haben  mit  dem  Er- 
sätze vTiiQxajov  das  Wahre  hergestellt.  Bleibt  vom  die  Lücke 
zweier  Kürzen  für  den  Vers;  der  Vater  ist  genannt,  wo  der  Groß- 
vater hingehört:  also  ^rcfr^^  exsL  (rtaTQog).  Eine  letzte  Frage :  wieso 
hat  Rhea  den  obersten  Platz  ?  Die  pflegt  in  der  Schilderung  dieses 
Reiches  nicht  aufzutreten.  Ich  meine,  die  Antwort  wird  dadurch 
gegeben,  daß  die  Insel  der  Seligen  ein  Widerspiel  der  Unterwelt 
ist,  in  der  nicht  Pluton,  sondern  Persephone  die  eigentliche  Herrin 
ist,  denn  sie  entscheidet  dort,  nicht  £der  schemenhafte  Gemahl. 
So,  denke  ich,  sind  wir  befriedigt.  Eine  uralte  Verderbnis  liegt  uns 
vor,  begreiflich  in  dem  Gedichte,  das  in  dem  falschen  Versgliede 
cpikiovTi  öh  Moloai  27  den  Beweis  dafür  liefert,  daß  Aristophanes 
nur  über  ein  Exemplar  verfügte,  oder  waren  deren  mehrere,  so  gingen 
sie  auf  einen  interpolierten  Archetypus  zurück.  Die  Interpolation 
erkannte  er;  an  der  Lücke  haben  die  Kritiker,  die  sich  um  das 
Versmaß  überhaupt  so  wenig  kümmern,  keinen  Anstoß  genommen. 
Sie  scheinen  auch  in  den  Tragikern  ähnlich  verfahren  zu  sein. 
Eine  schwere  Verderbnis  fanden  die  Grammatiker  auch  V.  96 
vor:  öAA^  aivov  ejtsßa  xÖQog  ov  öUac  awavtö(.ievog,  alXa  /^(xQycjv 
V7C*  ävÖQwv  To  kaXayfjaac  -d-eXwv  nqvcpLov  te  ^i(.isv  laXov  naxoig  e^yoig. 
Die  erste  Hilfe  bringt  eine  Verbesserung  Aristarchs,  die  von  dem 
Versmaße  bestätigt  wird,  7iQV(p6v^)  für  KQv(piov.   Aber  dann  bleibt 


^)  xQvtpöv  ZU  betonen  verlangt  Herodian  (Arcad.  97  Schm.);  so  soll 
man  auch  bei  Empedokles  27,  3  betonen,  wo  das  Wort  vorkommt,  das  also 
wirklich  lebte,  nicht  eine  Momenterfindung  war  wie  xgayöv  Aristoph. 
Ritt.  487,  für  das  die  Betonung  auch  vorgeschrieben  ist,  auch  für  doxög 
(Xenophanes)  zum  Unterschiede  von  ddxog  Balken.  Über  ßadog  Vög.  42 
liegt  keine  Bestimmung  vor.  In  Wahrheit  wußte  natürlich  niemand,  wie 
die  verschollenen  Wörter  wirklich  gesprochen  waren. 
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immer  noch  der  Widersinn  ,,er  wünscht  eine  edele  Verborgenheit 
für  schlechte  Taten".  Weder  kann  man  einen  7iQvg)6g  edel  nennen, 
noch  sieht  man,  wo  hier  schlechte  Taten  herkommen  sollen.  Also 
hat  Aristarch  mit  seinen  weiteren  Konjektm*en  Recht,  kaXiov 
xaXolg,  Verbergen  von  guten  Taten  der  Edlen.  Nur  reicht  das 
nicht.  Es  gibt  keine  Rechtfertigung  des  Artikels  bei  XaXayfjaai. 
Wenn  Tragikerstellen  wie  Soph.  0.  K.  442  övv(xf.i£voi  xo  öq&v  ovtl 
rj&eXr^oav  angeführt  werden,  so  zieht  das  nicht,  denn  da  steht 
der  Artikel,  damit  dgSv  zu  6vvd(.ievot  gezogen  wird;  über  Aias 
114  vgl.  Lobeck;  aber  wenn  auch:  neben  xgvcpov  &€i^€v,  das  ohne 
Artikel  angeschlossen  wird,  bleibt  es  unerträglich;  ^tdgywv  v/i* 
&vSqü)v  schwebt  auch  in  der  Luft.  Die  Heilungsversuche  sind 
freilich  keiner  Erwähnung  wert.  Erst  wenn  to  XaXayf^oai  Subjekt 
wird  und  in  ^eXei  sein  Prädikat  erhält,  kommt  die  Grammatik 
und  der  Sinn  zu  seinem  Rechte,  was  TL&€^t€v  für  te  ^e^iev  nach 
sich  zieht;  das  hat  Hermann  auch  schon  gewollt^).  Geübt  von 
sinnlosen  Menschen  pflegt  {O^^Xn  wir  Eur.  Tr.  27  u.  ä.)  das  leere 
Geschwätz  [XaXayeiv  Ol.  9,  40)  die  Großtaten  der  Edlen  in  den 
Schatten  zu  stellen. 

Nemeen  I  38.  64.  68. 

»5   iJg  iTttl  anXdyxvwv  vtvo  jitategog  aMna  &ar}' 
tav  ig  at'yXav  nalg  Ji6g 

dtdlva  fpevywv  didv^iiüL 

övv  vLaaiyvr^Twt  jliöXsv^ 

dfg  [t*]  oi>  Xa&wv  XQva6d^QOvov 

"Hgav  xQoxiüTov  OTtdcQyavov  lyxat^ßa. 

SiXXa  O'iüjv  ßaoiXea^ 
40   antQxif^ilaa  ^vftCu  n^^ixpe  dqanovtag  &(paQ, 

So  weit  mußte  ich  ausschreiben,  um  zu  zeigen,  daß  Boeckh 
das  T<  hinter  dem  zweiten  log  mit  Recht  gestrichen  hat,  Pindar 
also  wider  die  grammatische  Konstruktion,  aber  ganz  der  Art 
naiver  Erzählung  entsprechend  wg  einfach  wiederholt  hat.  Den 
Beweis  liefert  aitixa.    Das  steht  in  einem  Satze,  in  den  es  logisch 

>)  x6  kaXarffioai.  Aorist,  wdißtv  PraatenA,  dtctv  XaXayi^Qioi,  <piXo1>ot. 
xQx^ftznv.  In  jedem  einielnen  Falle  ihre«  leeren  Sohwatien«  kommt  daaeelbe 
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nicht  gehört,  hineingezogen,  weil  dem  Erzähler  vorschwebt,  daß 
sofort,  als  Herakles  geboren  war,  Hera  die  Schlangen  sandte.  Nun 
schmückt  er  aber  das  Geborenwerden  so  reich,  daß  der  Nachsatz, 
den  er  bei  avriyia  im  Sinne  hatte,  weit  getrennt  ist.  Da  wird  die 
Verbindungspartikel  wiederholt,  also  neu  angesetzt,  und  was  dem 
Satze  mit  STtel  entspricht,  wird  nun  ein  selbständiges  Satzglied, 
was  zu  jenem  Satze  mit  kjtel  Nachsatz  sein  sollte,  schließt  sich 
kopulativ  an,  und  an  die  letzte  Stelle  rückt  äcpaQ :  da  ist  ihm  aviixa 
wieder  eingefallen. 

64  verkündet  Teiresias,  daß  Herakles  viele  wilde  Bestien 
bezwingen  wird  xat  riva  ovv  TtXaylcji  ävdgwv  xöqwi  arelxovta  tov 
ix^goTUTOv  q)äoiviv  öwaeiv  (^oqov.  Dasgeht  also  auf  Ankaios,  Kyknos, 
Syleus  usw. ;  diese,  Seite  des  f](xeQ(baaL  yalav  hat  die  Theseis  besonders 
nachahmend  ausgebildet.  Wenn  die  Gigantomachie  mit  y.o.1  yaq 
angeschlossen  wird,  so  liegt  darin  eine  steigernde  Bekräftigimg 
„hat  er  doch  sogar  den  Göttern  gegen  die  Giganten  geholfen". 
Daß  vorher  öcüoeiv  eine  alte  Verderbnis  enthält  und  der  Begriff 
des  Tötens  darin  stecken  muß,  ist  anerkannt,  tov  ex^Qotatov  y.6Qov 
gibt  die  Qualität  dieses  Tötens  an ;  der  Akkusativ  steht  grammatisch 
nicht  anders,  als  wenn  es  tov  ex^Qoratov  tgoTtov  wäre,  was  uns 
geläufig  ist.  Ein  gleicher  Akkusativ  folgt  gleich  d^eol  riydvteooi 
(.laxav  ävTidl^waiv,  In  solchen  Fällen  hilft  die  spätere  Sprache  mit 
der  Präposition  Tiara  nach.  Daß  ich  den  alten  Fehler  nun  heben  kann 
(einst  versuchte  ich  Törichtes),  danke  ich  der  Beobachtung  Wacker- 
nagels (Syntax  173),  daß  Pindar  sonst  nur  (pa,  nicht  cpäae  hat. 
Setzt  man  das  ein,  so  wird  klar,  daß  öwaeiv  ein  Wort  von  drei 
Längen,  vorn  mit  Vokal,  verbirgt.  Sofort  fand  ich  nun  d}.d)asiv, 
und  dies  war  der  Verderbnis  ausgesetzt,  da  nur  die  Boeoter  das 
Verbum  ohne  die  Präposition  dvd  verwenden ;  die  Inschriften  eben 
viele  Belege.  Und  Pindar  selbst  hat  es  P.  9,  25.  Die  Verwendung 
für  Töten  braucht  man  aus  den  Tragikern  nicht  erst  zu  belegen. 

68.  Von  den  Giganten  heißt  es  q)aidlj^iav  yaiai  7teq)vQGeöd^aL 
Tco^iav,  also  ein  verwandtes  Bild  für  den  am  Boden  Verendenden 
wie  das  homerische  döa§  eXe  yalav  äyoGrCbi.  Gewiß  ist  yala 
nicht  xoVfg,  sondern  der  Erdboden,  durch  dessen  Berührung  das 
Haar  schmutzig  wird.  Es  war  eine  schlimme  Verirrung,  die  heilige 
Göttin  Gaia  heranzuziehen:  deren  Haupt  schleift  nicht  auf  dem 
Boden,  und  wenn  sie  sich  aus  ihrem  Elemente  hebt,  wird  dies  sie 
nicht  beschmutzen. 
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Noch  eine  hübsche  Verbesserung  im  Scholion  104  TtQoelTtev 
6  ^ävTigj  OTi  xai  ^viyca  (ti^v  lycei  codd.)  ev  tt]^  ^KiyQui  TtQog  tovg 
riyavrag  (.teXXoi  eoea^ai  \o%e\  6  7t6).einog  jCjv  -i^eCbv,  vtco  toig  %ov 
'HQaxXeovg  To^oig  fttoovvTai.  Ich  schreibe  nicht  ab,  was  sonst  mit 
der  Überlieferung  aufgestellt  wird. 


Threnos  Fr.  129. 

Um  ^u  einem  Urteil  über  die  Bruchstücke  zu  gelangen,  die 
imter  129 — 131  bei  Bergk-Schroeder  stehen,  müssen  die 
Fundstellen  ganz  vorgelegt  werden ;  bedauerlich  ist,  daß  die  Über- 
lief erimg  von  Plutarchs  yid&e  ßicbaag  ganz  unbekannt  ist;  die 
Trostschrift  habe  ich  in  Patons  Korrektmrbogen  gelesen  und  mir 
nichts  notiert;  meine  schon  damals  um  15  Jahre  ältere  Bear- 
beitung der  Pindarbruchstücke  kann  also  nicht  wesentlich  be- 
einträchtigt sein. 

Cons.    ad    Apoll.    35,  120c  Xiyttai    d'    vTto    fikv   tov   ^eXixov 
IlLvddqov  zavji  Ttegt  tCjv  evoeßcov  ev  &idov 

1   toiac  Xd^iTtBL  /itev  pUvog  dekiov  rav 
iv&äde  vvnta  xarw, 
(foivixoQÖdoig  (d*)   ivl  Xec^iwveooL  Ttgodariov  avtCbv 
v.ai  Xißdviüi  oxcaQov  xai  xgvooxdQTroi' 

aiv  ßißgi&e  (devögiotg,} 
xa/  toi  ^ikv  LTtTtoig  yvfivaoioiac  (t6  yvLwv"),  toi  Ök  Tteaooig^ 
6   TOI  dk  (pOQfiiyyeaoL  liQnovjai,  Jtaqa  öi  a(piaiv  evav- 
^ijg  ärtag  tii^aXev  ÖXßog, 
ddfta  6'  igatov  xata  xw^ov  xiövatai 
du  &va  /netyvvvtwv  jvvqI  Tt^ktfpavel  naV' 
Tola  &£(bv  knl  ßiüftolg. 
xai  f.u'AQOv  jrgoelO^wv  Iv  äXlioi  ^Qtiviot,  7tBQi  ^vx^jg  Xiyuiv  (pi^oi 
oXßioi  d'  Itjcayteg  aiaat  Xvaucovwv  feXetCtv. 
10  xal  aüjfia  ^h  ndvtwv  'drretai  d'avdtwt  negiay^evelf 
^utbv  6*  hl.  XeiTteiai  alCjvog  eidioXov  %h  yag  k'tni  fiövoy 
ix  x^iCJv.     bVSci  dh  fCQaaaövtiüv  fieXdwv^  dtoQ  evSöv' 

teaoiv  Iv  itoXXolg  dvtif^oig 
d%i%yvai  tiQTtyüßv  k(pi(fnoiaav  xaX67t(bv  t£  xqIoiv. 
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2  q^^oivoxcQÖöiai  tt  XitfiwvegYon  Bergk  auf  Grund  der  Anführung 
in  yiä^e  ß.  ergänzt  und  verbessert.  Ttgodoteiov  hier  wie  sonst  über- 
liefert ;  viele  Herausgeber  prosaischer  Texte  wollen  immer  noch  nicht 
lernen,  was  die  Steine  geben  und  die  Verse  fordern.  3  Ich  habe  das 
zu  •x^vooY.aQTioig  fehlende  Nomen  ergänzt,  auf  das  auch ^avi^€/i?.  führt. 
Xgvo^oioi  xaQTtoig  Boeckh,  dem  die  andern  folgen.  4  cTtTteloLg 
yvi.ivaoioig  %ol  öi,  das  erste  von  Boeckh  verbessert,  wenn  es  nicht 
überliefert  ist,  wie  es  nach  dem  unzuverlässigen  Bernardakis  scheint. 
Ich  ergänze  probeweise,  was  der  sonst  kahle  Ausdruck  und  .das 
Versmaß  verlangt.  6t()aTa>VjVerb.Xylander.  7^7*"''^"  "^^^'b. Hermann 
aus  Hesych.  d^va  als  Eäucherwerk  ist  auf  der  Inschrift  der  mile- 
sische  (.wXtioi  ans  Licht  getreten,  Sitz.  Ber.  Berl.  1904,  628.  633. 
8  ölßiai — Xvoinovov  itXtzdv  oder  zelevidv,  habeich  so  verbessert, 
daß  es  ohne  Ergänzung  Sinn  gibt.  \  Pas  folgende  führt  der  wirkliche 
Plutarch  Romul.  28^  von  o&^a  bis  ex  -^ewv  an  und  gibt  das  Richtige 
gegenüber  der  Consolatio,  die  ert  ausläßt  und  -^lörov  iozl  hat. 

Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  fertig.  Bergk  hat  sehr  scharf- 
sinnig bemerkt,  daß  (.iLY.Qov  TtQotX^wv  sich  mit  tv  ällioLd-Qr^vtJL  nicht 
verträgt,  da  es  unmöglich  ^ein  anderes  Gedicht  meinen  kann,  das 
in  der  Ausgabe  gleich  oder  bald  folgte,  sondern  eine  Stelle  desselben 
Gedichtes.  Dazu  kommt,  daß  zwischen  9  und  den  folgenden  Versen 
gar  kein  Zusammenhang  möglich  ist,  da  sie  mit  dem  Leben  der 
Seligen  nichts  zu  tun  haben,  sondern  die  Seherkraft  der  Seele  be- 
schreiben, die  nur  im  Schlafe  |tätig  ist.  |  Bergk  hat  allerdings  die 
Zugehörigkeit  von  V.  9  zu  der  ersten  Versreihe  verkannt  und  daher 
die  Worte  nicht  richtig  geordnet,  die  sich  doch  leicht  einrenken: 
'/ML  (itiycQOV  nqoeX^wv  ^bXß.-Tekez&v^.  (y,ai)  iv  a'AXwi  S^qyivml  aw/na 
(.UV  usw. 

Die  andere  Stelle  steht  im  letzten  Kapitel  der  Schrift  über  das 
^d&e  ßiwoag  1130c.  Vorher  geht  eine  Ausführung  darüber,  daß 
uns  das  Leben  um  des  Erkennens  willen  gegeben  ist,  und  die  Seele 
die  äyvoLO.  am  schlechtesten  verträgt.  Wer  sich  ihr  ergibt,  /.evoTacpei 
Tov  ßlov.  Dabei  wird  auf  einige  Philosophen  verwiesen,  welche  die 
Seele  selbst  für  Licht  erklärt  haben,  das  ist  der  Pontiker  Herakleides, 
und  Voß  (de  Heraclide  58)  hat  daher  auch  das  folgende  Pindar- 
bruchstück auf  diesen  zurückgeführt,  nicht  ohne  Schein,  da  die 
drei  Wege,  welche  wir  finden  werden,  bei  Varro  (Servius  zu  Georg. 
I  34)  auf  Empedotimos,  eine  Dialogfigur  des  Herakleides,  zurück- 
geführt werden.    Aber  da  Pindar  die  drei  Wege  hat   und  dem 
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Plutarch  vertraut  war,  sind  auch  andere  Möglichkeiten  vorhanden. 
Zur  Klarheit  können  wir  nicht  kommen,  weil  vor  der  Einführung 
der  pindarischen  Schilderung  eine  sehr  große  Lücke  ist.  Da  steht 
TiaLTOi  Tfjg  ye  öö^rjg  xal  rov  elvac  cpvaiv  evaeßcov  xw^ov,  'so  un- 
verständlich, daß  man  den  Punkt  des  Ausfalls  nicht  sicher  be- 
stimmen kann ;  öo^a  schon  versteht  man  nicht ;  die  letzten  Wörter 
gehören  natürlich  zu  dem  was  anschließt.  Darin  'mußte  stehen, 
daß  Pindar  in  seiner  Schilderung  des  Jenseits  mit  dieser 
Schätzung  des  tf^v  ev€/.a  tov  yvwvat  f^harmonierte,  und  daß  sich 
das  Folgende  auf  das  Leben  der  Frommen  Jim  Jenseits  bezöge. 
toiOL  IduTtei  jti^vog  &eXLov  lav  ivS-döe  vvAxa  xcctw  (potviyiOQOöoig  ev 
kemwvsooL,  das  sind'  noch  [^Pindars  Worte,  aber  das  letzte  schon 
durch  Tilgung  eines  6i  anders  angeschlossen,  xal  [roioiv  falsch 
wiederholt  oder  sonst  verdorben]  ScxccQTttov  f.ikv  dcv&rjQcjv  (^dk) 
xai  avaxiwv  (oxv&iwv  verb.  Ruhnken)  devÖQwv  ävO-eac  T€&r]Xog  dva- 
TtiTttaxai  TTtdlov,  xal  7toTaf.ioi  tiveg  äxkvaroc  aal  leioi  öiaQQ^ovoi 
xal  diatQißag  f'xofatv,  h  jiivi]jiiaig  xal  Xoyocg  tCjv  yByovorajv  xal  ovtojv 
TragartefiTtovreg  avTovg  xal  avvovxeg,  f]  6h  tqIvi]  twv  &vooiwg  ßeßuo- 
xöttüv  xal  Ttagavöfiwv  ööög  kariv  fj  elg  €Qeß6g  re  xal  ßdgad-QOv 
of&ovaa  rag  ipvxdg 

evx^ev  rov  äfceiQOv  kqevyovrai  axorov 

ßlrjXQol  SvofpSQag  vvxrbg  Ttora^iol 
öexof^ievoi  xal  StTtoxQVTtrovrsg  Styvolai  xal  Xr^&rji  rovg  xoXatof.Lh'ovg, 
Das  wird  dann  noch  weiter  für  die  These  ausgeführt,  um  derentwillen 
die  Schilderung  des  Lebens  derJSeligen  auf  ihre  LTnterhaltungen 
und  deren  Inhalt  hinausläuft.  Nun  ist  längst  beobachtet,  daß  die 
zuletzt  über  die  Hölle  angeführten  Verse  mit  denen  der  Consolatio 
f)  und  7  respondieren :  zugrunde  liegt  also  dasselbe  Gedicht,  aus 
dem  zuerst  einige  Verse  aufgenommen  waren,  und  das,  wenn  aucli 
ganz  frei  behandelt,  der  folgenden  Schilderung  zugrunde  liegt. 
Dann  verlangen  wir  natürlich  auch  über  den  zweiton  Wog  etwas  zu 
hören,  aber  es  war  kurzsichtig,  den  Ausfall  in  der  Mitte  zu  suchen : 
am  Anfang  ist  eine  Lücke  schon  gegeben,  also  ist  der  xtoQog  eiaeßioy 
der  zweite,  und  über  den  Weg  zu  |ihm  war  zuletzt  gehandelt  (fj  ök 
öevriga  äyei  elg  rov)  edaeßwv  x^ffoy.  Wohin  führte  der  erste  Weg  ? 
Da  Pindar  redet,  halten  wir  uns  an  Ol.  2:  da  sind  ja  drei  Orte  ge- 
geben, die  zwei,  die  wir  kennen,  und  der  dritte  sind  die  Inseln  der 
Seligen.  Und  da  hören  wir  sogar  von  dem  Wege,  70,  hedav  Jibg 
66by  naget  Kg6vov  tigaiy,    Weehalb  der  Weg  dem  2^U8  gehört,  l&ßt 
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sich  nicht  sagen,  außer  daß  es  der  Weg  zur  Göttlichkeit  ist. 
Bei  Varro  sind  die  Wege  in  der  Ekliptik  festgelegt,  was  rein 
heraklidisch  nicht  sein  wird;  aber  den  Zeusweg  erkennt  man: 
den  ist  Herakles  gegangen,  als  er  Gott  ward.  So  werden  hier  wie 
in  Ol.  2  drei  Wege  und  drei  Klassen  von  Seelen  unterschieden 
sein,  die  Frommen,  die  Bösen,  und  die  zur  Göttlichkeit  'erhobenen 
Heroen;  von  diesen  mußte  zuerst  geredet  sein,'»  offenbar  um  sie 
rasch  beiseite  zu  (schieben.  Von  der  Forderung  einer  Bewährung  in 
mehreren  Leben  findet  sich  hier  nichts;  es  war  ja  auch  in  Ol.  2  nicht 
recht  zur  Wirkung  gebracht.  Schließlich  noch  ein^^Wort  über  die 
Verse  10 — 13^  die  ganz  für  sich  stehen,  seit  9  abgesondert  ist. 
Die  abschließende  Erklärung,  daß  alle  Bewohner  des  geschilderten 
Reiches  ihre  Seligkeit  den  Weihen  verdanken,  gibt  keinen  Finger- 
zeig für  den  Fortgang  der  Gedankeu.  Hier  erfahren  wir,  daß 
der  Mensch  in  dem  vergänglichen  Leibe  ein  cciwvog  siöcolov  hat, 
das  göttlich  ist.  Es  schläft,  während  wir  tätig  sind,  aber  wenn 
wir  schlafen,  zeigt  es  uns  in  Träumen  die  Zukujift,  Glück  und 
Unglück.  Ich  sehe  keinen  Grund,  diese  Offenbarung  auf  das 
Jenseits  zu  beziehen,  wie  es  Diels  (der  antike  Pessimismus  16) 
faßt.  Es  ist  nur  der  allgemeine  Glaube  an  die  Zukunftschau 
im  Traume.  Mit  Recht  aber  sieht  Diels  in  dem  ,,Abbüd  des 
atwv"  (des  Lebens,  sehr  besonders  für  die  leibhafte  Person  ge- 
sagt, wie  sie  im  Leben  ist)  etwas  dem  lateinischen  Genius  Ent- 
sprechendes. Auch  an  die  ägyptischen  Vorstellungen  kann  man 
denken.  Dies  eiöwlov^  das  seinen  Namen  aus  Homer  hat,  lebt 
nach  dem  Tode  des  Leibes  (also  von  allen  Menschen,  wenn  auch 
nur  der  Bevorzugte  TtsTrwrai  wie  Teiresias),  also  wenn  der 
Schlaf  den  Leib  bindet,  dem  Tode  vergleichbar,  beweist  es  in 
der  Zukunftsschau  seine  Kraft.  In  dieser  Kraft,  so  zu  träumen, 
liegt  der  Beweis  für  ein  Göttliches  im  Menschen,  das  dann  auch 
nach  dem  Tode  fortleben  muß.  Alles  höchst  merkwürdig,  aber 
mit  der  Nekyia  Homers  ganz  wohl  vereinbar;  orphische  Offen- 
barung ist  nicht  darin  zu  spüren. 

Papyr.  Oxyr.  408  ^ 

(Fr.  140»'). 

Die  Gedichtgattung  ist  unbekannt;  man  denkt  am  ehesten  an 
ein  Hyporchem.     Es  scheint  der  Anfang  eines  Gedichtes  be- 
zeichnet zu  sein,  und  der  Inhalt  stimmt  dazu. 
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dLOLÖ[^av  x]ai  aQfxovcav 
av[Xol(;  i]7ce(pQdaa[To] 
Tüßv  [t€  y^o]aQU)r^  Tig  [ot  t'  äQyllo(pov] 
B  7t[aQ  Zeg)VQi]ov  xoXa}[vav] 
v[  .  .  .  vTrc]^)  yicoovia[g  aXög] 

h  [ /  loav^ 

olov  [6]xrj^i^  hy[ 
x€(7o[.]  6v  Jtai-qolv  — 
10   'ÄTtökXwpm  te  xal  [ 

aQ^evor      eyw  f.t[kv  xlvcüv] 

[Ykiü]oaaQyov   dv(pi7rw[v  e^e] 

[d-iCju^iai  TtQog  avTCCy  [a 
16   [Uoßj  deX(pivog  vn:]6xQL0iv. 

txrf  ukv  dxv^ovog  kv  Ttovxov  TteXdytL 

^Xatv  luivrja  egatov  ^iXog. 
Das  meist*»  haben  Gr.  H.  mit  Hilfe  von  Blaß  ergänzt,  und  ich 
gebe  wieder,  t*uch  was  nur  den  wahrscheinlichen  Gedanken  gibt. 
V.  3  stammt  avlolg  von  Schroeder,  der  sonst  zu  gewaltsam 
verfähix.  4,  5  ist  Schol.  Ol.  10,  17  angeführt.  V.  6  mußte 
iclij  akög  für  die  unmögliche  Ergänzung  ixu^ag  setzen.  V.  9  ist 
o-ov  mit  Lenis  auf  o,  Akut  auf  ov  ganz  unverständlich.  V.  11 
war  ^liv  zu  ergänzen,  nicht  ^dv,  denn  es  ist  nicht  adversativ. 
V.  14  habe  ich  ui-id  gegeben,  denn  avrdv  ist  so  unerträglich,  daß 
Gr.  H.  doLÖdv  dafür  zu  setzen  wagen;  Plutarch  paraphrasiert 
iüidriv.  avrd  geht  auf  7cavQa,  der  Chor  tanzt  wie  die  Delphine  nach 
der  Musik.  V.  15—18  führt  Plutarch  Symp.  qu.  VII  5,  2  und  soll. 
anim.  984  an,  Das  Versmaß  lasse  ich  ganz  beiseite;  auch  was  wir 
als  Text  geben,  befriedigt  keincHwegs.  Nur  erkennt  man  auffallend 
starken  Wechsel,  keine  Spur  von  Responsion. 

Kenntlich  ist,  daß  zuerst  |ein  ionischer  Dichter  genannt  oder 
für  die  Wissenden  genügend  bezeichnet  war,  der  für  Aulodie  tätig 
gewesen  war.  Dann  war  die  Kunst  eines  [Ix)krer8  hoch  gerühmt, 
der  dem  hellenischen  [I'ublikum  erst  vorgestellt  werden  mußUn 
doch  ohne  Nennung  des  Namens.  Kaum  zu  llwzweifeln,  daß  es 
Xenokratü«  war*).     i*indars  Chor  schildert,  wie  ihm  die  Musik 

>)  Diese  NamonBforni,  nebon  der  öfter  XenokritoM  erscheint,  ist  in 
meinem  Timotheoe  103  geroohtlertigt.    AristotoloB  bohohtet,  daO  nr  blind 
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gleich  von  den  ersten  Takten,  der  ScylaiagStgxd,  P.  1,3.  in  die  Glieder 
fährt.  Das  paßt  für  ein  Prooimion;  folgen  mußte  die  [Angabe,  was 
und  wie  sein  Chor  nun  selbst  singen  jwollte.  Nach  der  Ergänzung 
übt  der  Chor  die  Texyrj  yXwooaQyog,  y.ij)Tllr]j  also  |den  Gesang ;  ich 
hätte  gern  etwas  besseres  gegeben,  denn  [erwarten  werden  wir  alle 
den  Tanz.  Sachlich  ist  recht  wichtig,  daß  Pindar  das  ausonische 
Meer  kennt,  das  später  doch  gewöhnlich  sizilisch  heißt.  Strabon  233 
notiert  das  und  macht  schon  ^darauf  -aufmerksam,  [daß  an  diesem 
Meere  Ausoner  nie  gesessen  haben.  Man  hielt  den  Namen  für 
künstlich;  er  ist  also  vielmehr  archaisch,  und  dann  wird  er  doch 
aufgekommen  sein,  als  es  irgendwo  an  der  Küste  Ausoner  gab, 
die  sich  später  nur  in  Kampanien  gehalten  haben.  Sprachlich 
ist  vTtö-KQLOiv  gebraucht  wie  öi^riv,  höchst  j merkwürdig:  |da  wird 
vTtoyiQiTTjg  als  Antworter  fraglich. 


Plutardi  Quaest.    Symp.  IX  15. 

Die  Reste  eines  pindarischen  Hyporchem,  die  Plutarch  hier  er- 
halten [hat,  sind  schwer  entstellt,  zum  Teil  nicht  heilbar, 
aber  [sie  ließen  sich  doch  nicht  in  einer  Anmerkung  abmachen, 
so  daß  sie  hier  nachgetragen  werden  müssen.  Während  sie  schon 
früher  als  pindarisch  angesprochen  waren,  hat  Boeckh  (zu  Pindars 
Fragmenten |S.  596)  sie  dem^Simonides  gegeben,  was  erstTh.  Reinach 
(Mel.  Weil  413)  berichtigt  hat,  noch  |schwankend  über  den  Dichter, 
den  z.  B.  die  Form  evQefxev   verrät. 

Das  Kapitel  ist  wichtig  für  die  Orchestik,  wie  sie  geworden 
war,  als  die  Tragödie  den  Tanz  verloren  hatte,  die  alte  chorische 
Lyrik  abgestorben  war,  Solotänze  aber  im  Schwange  gingen,  was 
wir  sehr  wohl  bis  in  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufrücken 
dürfen  (vgl.  z.  B.  Dioskorides  |Anth.  Pal.  XI  195).  Drei  Teüe 
unterscheidet  m&n,  cpogafix^oig  öel^ig,  cpogd  ist  der  eigentliche  Tanz, 
die  Bewegung  1);  [sie  geht  aus  auf  eine  oxiaig,  eine  Pose,  in  der  der 


geboren  war,  da  konnte  er  nicht  wie  sein  Landsmann  Stesichoros  in  das 
Mutterland  reisen,  wo  daher  auch  seine  besondere  Kunst  sich  spät  und 
unvollkommen  verbreitete. 

^)  cpoQai  xecQcöv  sind  die  Gesten  bei  Dionysios  Hai.  Demosth.  1120 
in  der  Besprechung  der  'bnöngimg ;  die  öel^ig  ist  also  eigentlich  eine  Art 
der  q:OQd. 


Plutarch   Quaest.     Symp.  IX  15.  503 

Künstler  als  Apoll,  Pan,  eine  Mänade  erscheint ;  was  sie  bei  der  del^cg 
tun,  wird  nicht  ganz  klar,  nur  ist  es  keine  ul^irjaig  sondern  dijXiüaig 
jiüv  v7toy.€i(X€vwv ;  sie  zeigen  auf  die  Erde,  den  Himmel,  das 
Publikum,  erläutern  also  beim  Tanze  durch  Gresten,  was  sie  vor- 
stellen. Über  die  Ausführung  wird  geklagt.  Dann  kommt  der  Teil, 
der  uns  angeht.  Daß  Plutarch  Mies  aus  sich  hat,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich. Es  läuft  (was  ich  nicht  mehr  ausschreibe)  auf  eine  weitere 
Klage  über  den  Verfall  des  Tanzes  und  zwar  auch  der  zugehörigen 
Poesie  hinaus.  Die  gab  es  jbei  dem  zu  seiner  Zeit  herrschenden 
Pantomimus  nicht  mehr;  der  Tanz,  dessen  Ausführung  zu  |dem 
Gespräche  Veranlassung  gegeben  hat,^^  ist  auch  ohne  Gresang  ge- 
wesen und  ihm  gilt  der  Tadel  nicht.  Aber  ich  sehe  keine  Aus- 
sicht, über  die  Herkunft  etwas  zu  erfahren. 

oXwg  effTj  uera&ez^oy  to  Iiuwvideiov  &7to  jfjg  ^tjyqarpiag  knl 
Tr]v  o^x^^*^*  (jdvTT^v  yaq  dQ&ibg  eori  Xiysiv  Ttoirjaiv}  aiu)- 
TtCJoaVy  xai  q)d'€yyof.i€Vijv  oqxV^^'^  [^^]  ^«^>'  ^^>'  ^olrjaiv.  (^oiycelav 
yccQ  xöt')  ov&lv  elnev  oijT€  yQaq)Lxr]v  elvuL  TtOLrjtinijg  oijte) 
f>  TtoirjriKTiv  ygacptxfjg  ovök  xqCjvxai  tö  Ttagartav  äXXriXaLg.  6q- 
XTjOTixffi  de  Kai  TtoirjTixf^i  xoivwvia  Ttaaa  xat  ue&e^ig  dXhjkiov 
ior/v,  xal  ^aXiaxa  [f.uuovuBvaL]  TtSQi  (to)  Totv  v7tOQxrif.idxiov 
yivog  fV  eqyov  ScucpöreQai  ti]v  Sia  •vu)v  axtjf^idtiov  xal  dvouccTiov 
^iur^aiv  SiTtotelovacv.     öo^eie  d^  &v  äait€Q  kv  yQafpixiji  tcc  ^lev 

10   7toii]inata  talg  yqauf.ialg  v(p'  &v  OQi^ejai  tot  eXörj . 

örjXoi    (5*  6   iidXicna    xaTwqd-iüxivai    öo^ag    h   vjtoqxw^^^   '^^^ 
yeyovivai  Tti&avtoTarog  kaviov  zb  öeiaS'ac  tt;v  ktiqav  %f]g  ktiqag. 

1  juerd&eaiv  verb.  Wyttenbach.  2  Die  Ergänzung  verschiedent- 
lich versucht;  man  verdirbt  aber  die  Klarheit  der  Antithese,  wenn 
man  das  Satzlied  auf  oQx^^tv  ausgehen  läßt.  3  [64]  Bernardakis: 
4  Ö&ev;  darin  meine  ich  oö^^v  zu  fassen,  was  die  Ergänzung  an 
die  Hand  gibt.  I  7  das  Glossem  ist  gerichtet,  seit  Bergk  8  hsqyov 
richtig  geteilt  hat.^,  t6  hat  Bernardakis  richtiger  zugefügt,  als 
andere  es  in  tCuv  fanden.  11  Daß  Plutaroh  nun  ein  Bild  aus  der 
Malerei  nimmt,  kann  zuerst  verwirren,  os  ist  aber  nur  ein  Bild, 
und  die  Zeichnung  sondert  die  dargestellton  Gegenstände,  |  ent- 
spricht also  *dom  gesungenen  Texte,  die  '  Tanzkunst  also  den 
Farben.  Mehrmals  der  Gedanke  läßt  sich  nicht  ergänzen.  11  öo^ai 
iy  M^iriac,  do^eiey. 
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t6  yccQ 

Ilelaayov  ltttcov  ^  %vv    'AfivKXatav  &y(oviü)i 
iXeXL^öiiievog  tzoöI  (.uf^ev  y.afX7tvXov  fxiXoq  ötuyuov, 
[^  To]  oV  äva  JtJTLOv  Sivd'Sfj.öev  Tteöl- 
ov  TtixstctL  ^dvarov  xeQodaaai 
5  tvQi^ev  nateio^  IXdcpMr 

tav  ö^  lit    av%ivL  otgecpoi- 

aav  [eregov]  ndga  TtdvT  etv  olpiov 
xal  Tct  €^^g  fiövov  ovK,  u(x)d-Bv  tr^v  ev  oqxt^obl  ÖLad-eacv  [tcc  tzoL' 
ijjuara]  TfaQaxaXelv  aal  tcü  X€i^€  aal  tco  tvoÖb  fiiaXlov  6*  bkov 
10  S)G7tBQ  Tiol  ^Tqqivd'Oiq  slTiecv  ro  adfxa  Toig  fiiXeoi  xai  hteiveiv, 
rovTWV  [de]  XeyofÄevwv  xal  äiöofi^vwv  fjovxictv  äyscv  ^rj  övvd' 
uevov. 

Die  schweren  Verderbnisse  der  Verse  sind  gehoben,  allerdings 
unter  der  Voraussetzung,  daß  /)  tö  und  etcqov  Zusätze  sind,  be- 
greiflich nur,  wenn  ein  Leser  mit  ihnen  sagen  wollte,  daß  die 
zweite  Versreihe  [ein  anderes  Stück  wäre.  Aber  Reinach  hat 
nicht  verkannt,  daß  der  thessalische  Hund  der  ersten  Verse  der- 
selbe ist,  der  später  auf  einem  thessalischen  Felde  jagt,  etsgov 
hat  Schroeder  entfernt.  V.  1  ScTtelaorov  verb.  Meineke,  dywviMv 
Wyttenbach.  3  olov  Reinach.  4  TtcTUTai,  xeQdaaaa  Wytt.  Da- 
hinter gibt  Bemardakis  ein  ts,  das  früher  fehlte.  5  evgeiuev 
fxavviüv;  da  war  xvwy,  das  Wytt.  erkannt  hat,  interpoliert,  iiatelo' 
Schroeder.  6  OTQiq)0Lav  Wytt.  7  Ttdvia  etoifAov  Schneidewin. 
Die  folgende  Prosa  habe  ich  in  Ordnung  gebracht;  überliefert 
(növov  OV  XuoS^BVy  xai  7taQY.Y.aXBiv  ribj  öwa^ivoig.  Das  Glossem  ta 
not^^ata  ist  zugefügt,  weil  nicht  verstanden  war,  daß  to  ydg  mit 
dem  Zitate  Subjekt  ist.| 

Noch  ein  Satz  gehört  dazu, 
amhg  yovv  kavxov  ovy,  aiaxvverai  Tteql  rrjv  o^x'?^**'  0^% 
fjTTOv  f]  jTjv  Ttolrjaiv  syTiwfXLd^wVy  otav  Xeyrjc  '^woai  vvv 

elacpQOV  OQxriii    olöa  Ttoöwv  fuetyvvfiev. 

KQfi%a  jiikv  yLaXiovoL  rqoTtoVy    (1:0  S*  ogyavov  MoXoaoov^, 

Die  Ergänzung  habe  ich  gleich  aus  Athen.  181b  eingefügt. 
htav  Xdyrji  hat  Blaß  erkannt;  orav  ök  yrjQwaai  cod.  Klar  ist,  daß 
vvv  falsch  ist  und  hier  das  stand,  womit  der  Tanz  verbunden  wird, 
also  sicher  ist  tcqöQj  wahrscheinlich  avXöv,  Vor  allem  aber  wird  man 


Plutarch   Quaest.    Symp.  IX  15.  505 

nun  nicht  mehr  zweifeln,  daß  dieses  Selbstlob  aus  demselben 
Gedichte  stammt  wie  das  Bild  vorher.  Es  ist  ein  seltenes  Stück, 
schade  daß  man  es  nicht  ganz  versteht.  Diese  Poesie  und  Musik 
ist  wirklich  für  den  Tanz  gemacht,  ist  wirklich  mimisch ;  man  wird 
die  (po^tt  erkennen  dürfen,  den  gestreckten  Lauf  in  den  Daktylen, 
das  kurze  Innehalten  an  einem  Scheidewege  in  den  Trochaeen. 
Auch  der  Gewährsmann  Plutarchs  ist  einer,  den  man  kennen 
möchte;  von  ihm  stammt  wohl  der  richtige  Dual  reo  x^^^- 
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S.  10.  Gerade  weil  die  Behandlung  Pindars  in  den  Charakter- 
köpfen von  Ed.  Schwartz  mir  als  die  wertvollste  am  allernächsten 
lag,  habe  ich  sie  zu  nennen  vergessen. 

S.  15.  Für  das  Städtchen  Pharai  zeugt  der,  wie  der  Index 
der  boeotischen  Inschriften  zeigt,  nicht  seltene  Name  ^agddag.  ge- 
bildet wie  ßrjßddag, 

S.  20.  Zu  dem  lykischen  Arna  in  Boeotien  stellt  sich  ein 
Ortsname  Aeovtdqva  und  ein  Flußname  "^'Txpaqvog  bei  Lykophron 
645,  647. 

S.  45,  Anm.  2  war  noch  ein  Seher  Peripoltas  zu  nennen, 
Plutarch  Kimon  1. 

S.  47.  In  dem  Florentiner  Papyrus  131  beginnt  V.  9  eine  Eoee 
[^  o%riv  eig  ^'y^gyog]  olti  ^Äktpuov  ßad^vöLveo) 
{^Hley.tqvcov  %7t7t\oLOL  aal  txQfxaai  xoXXrjTolai 
[fjyaye  y^vaiölycrjv]  UeXoTiog  TtBqfKaXXia  [xou^j/v] 
[r^  S*  vlovg  oi  eriKtev]  o^iov  Xixog  sioavaßläaa 

folgen  die  Namen  in  drei  Versen. 
[xal  rovg  fihv]   Tdcpioi  vavoUXvtoi  e^evdQi^ov 
[ü)}cvraTol  rs]  Ttoöeaoiv  elsiv  a .  va[ 
[aal  TtlsvaaL  v]i]€aaiv  m  evqia  vwra  ^a[Xdaaiig.] 
\^Almi]vrj  d^^äga]  fiovvrj  eXelTteio  xdQi.ia  yolyedaiv^ 
\Y.ovQri  AvaLÖlytrjg  te]  xat  *HleycrQvw[vog  dyavov. 

Schon  im  übernächsten  Verse  kam  der  xelaivecprjg  KqovLwv 
vor.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  hier  die  Erzeugung  des  Hera- 
kles und  die  Rache  an  den  Taphiern,  die  Amphitryon  nehmen  wollte, 
ehe  er  die  Ehe  mit  Alkmene  voUzog,  erst  hinter  die  Flucht  des 
Ehepaares  nach  Theben  verlegt  war.  So  erzählt  zwar  Pherekydes 
im  Schol.  l  266,  aber  man  spürt  den  Anstoß.  Der  Einschub  ist 
durch  das  T  hervorgerufen. 

S.  54.  Studniczka,  Kaiamis  40,  legt  den  boeotischen  Bild- 
hauern der  archaischen  Zeit  große  Bedeutung  bei  und  möchte 
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Kaiamis  zu  einem  Boeoter  machen.  Athenischer  Herkunft  ist 
der  freilich  schwerUch  gewesen,  und  wirkUch  findet  sich  ein  Kakaime 
in  Akraiphion  (I  G  VII  2745).  Allein  die  Kunst  des  Kaiamis 
ist  doch  nicht  boeotisch,  sondern  attisch  gewesen,  und  wenn  er 
in  Boeotien  beschäftigt  wird,  dürfte  er  das  seiner  Kunst,  nicht 
seiner  Herkunft  verdanken.  Die  boeo tischen  Künstlernamen 
beweisen,  daß  man  dort  Bildhauer  hatte,  aber  nicht,  daß  sie 
eine  mehr  al«  lokale  Bedeutung  hatten  und  einen  eigenen  Stil 
besaßen. 

S.  62.  Für  die  Aegineten  ist  besonders  bezeichnend  Hesiod 
Fr.  76:  Zeus  erweckt  sie  dem  Aiakos  aus  Ameisen.  Dabei  ist  von 
den  Myrmidonen  keine  Rede,  sondern  dieses  Volk  erbaut  {^evyvvai) 
die  ersten  Schiffe  und  zieht  die  ersten  Segel  auf.  Das  ist  ein  schöner 
Gegensatz  zu  der  ersten  Triere  der  Korinther.  Es  ist  vielleicht 
nicht  berechtigt,  daß  wir  diese  als  historisch  betrachten,  weil 
sie  bei  Thukydides  steht. 

S.  76.  Ein  vereinzelter  Fetzen,  Oxjnr.  1791  enthält  Pindars 
Fr.  53,  aber  es  scheint  ganz  unmögHch  Sinn  herauszubringen,  auch 
wo  die  Lesung  sicher  ist;  ein  Faksimile  ist  beigegeben.  Die  Un- 
möglichkeiten bebe  ich  nicht  hervor.  Immerhin  folgt,  daß  mein 
Gedanke  widerlegt  wird,  den  ehernen  Tempel  mit  dem  des  Tro- 
phonios  zu  identifizieren.  Pindar  hat,  ähnHch  wie  es  bei  Pausanias 
steht,  erst  einen  Tempel,  der  zu  den  Hyperboreern  versetzt  wird, 
dann  machen  Hephaistos  und  Athena  den  ehernen:  rlg  6  ^v&jubg 
ifpalvero;  xaXY.ioL  (.ilv  roixoi,  xakAicxi  de  ÖKtco  (so  wage  ich  das 
deutUche  ovico  zu  ändern)  x.lov€g  eatav  (eataaav  stimmt  zu  den 
Spuren,  ißt  aber  undenkbar),  xqvaiai  d*  H^  vTtkQ  detoC  äetdov 
xr]XT]d6y€g  iXld  fiiv  —  —  /.egawo)  xO^ova.  Unverständlich,  aber 
dieeer  Tempel  ist  durch  ein  Erdbeben  versunken,  wie  es  bei  Pau- 
Banias  steht.  Den  Rätseln  der  Worte  entsprechen  die  des  Maßes. 
Wir  haben  nun  die  Seltsamkeit  anzuerkennen,  daß  ein  Tempel 
vor  dorn  des  Trophonios  erfunden  wird,  der  doch  schon  gemäß 
denen  der  Gegenwart  beschrieben  wird,  nur  das  Material  \Ai 
wunderbar,  ganz  eherne  Wände  imd  Säulen  statt  der  Bekleidung 
mit  Erz,  und  seohs  goldene  Sirenen  ab  Akroterion,  also  über 
korinthischen  ättol, 

S.  84  Anm.  Was  der  bei  Diogenian  angeführte  Vers  den 
Delphern  naclisagt,  wird  in  den  kurzen  Biographieen  des  Pt^pyrus 
Oxyr.  1800  breit  ausgeführt  und  mit  dem  Morde  des.  Aesop  Ter- 


508  Nachträge. 


bunden.  Beiläufig,  die  Form  &7tivai  durfte  nicht  verbessert  werden; 
sie  ist  schon  bei  Machon  belegt,  Lobeck  Phryn.  15. 

S.  87.  Die  Geschichte  bei  Servius,  nach  der  Eikadios  Sohn 
der  Lykia  ist  und  zuerst  Patara  gründet,  darf  mit  Zuversicht 
auf  Mnaseas  von  Patara  zurückgeführt  werden,  der  ein  Flachkopf 
imd  ein  Schwindler  war,  aber  unbegreiflicherweise  von  den  Gram- 
matikern ernsthaft  genommen  und  nicht  selten  benutzt  ist. 

S.  98.  Der  Papyrus  1790  hat  ein  längeres  Stück  gebracht, 
in  dem  die  Herausgeber  Ibykos  erkannt  haben.  Seine  Bedeutimg 
ist,  auch  darum  weil  die  Poesie  so  tief  steht,  so  groß,  daß  ich 
es  hier  behandle.  Zunächst  die  Sprache.  Die  Akzente  zeigen, 
daß  die  Grammatiker  glaubten,  der  Rheginer,  also  chalkidische 
lonier,  hätte  dorisch  geschrieben^).  So  stand  es  in  der  Vita  bei 
Suidas,  kein  Zweifel,  daß  Tryphon  so  geurteUt  hat,  der  über  die 
Sprache  der  Rheginer  und  Himeraeer  schrieb;  er  wird  den  Stesi- 
choros  ebenso  beurteilt  haben.  Aber  Klearchos  hat  yXavyiiwv 
Xagitwv  und  oe  geschrieben  (Fr,  5),  ChamaUeon  Tif^Tiog  und  fji,i€tiQag 
(Fr.  1),  also  vor  der  maßgebenden  Ausgabe  fehlte  ein  ausgesprochener 
lonismus  nicht ;  das  gibt  zu  denken  und  stimmt  zu  den  gleichartigen 
Beobachtungen  am  Texte  des  Pindar  und  Bakchylides  (Text- 
gesch.  der  Lyriker  50,  oben  S.  99).  Wir  finden  also  geschrieben 
streng  dorisch  vi^ivfjv  imd  sogar  eine  homerische  Form  dorisiert 
eyijraTo.  Ganz  undorisch  ist,  daß  äv  vorkommt.  Betont  wird 
rjvdgov,  rjkvd'ov^)^  ef^ßalevy  Molaai,  TtoXvyöiKpoL,  i^elg.  Etwas 
Neues  ist  Tta'ig  (aber  ftaiöag  zweisilbig);  dazu  stimmt  AvXidog, 
und  KvTtQLÖa  führt  auf  KvTtqLg.  Genetive  der  zweiten  Deklination 
finden  sich  nur  auf  olo\  aber  Maas  hat  V.  1  IIgLdi.ioLo  uiy  aatv 
wegen  des  Vau  mit  WahrscheinHchkeit  jenen  Genetiv  vertrieben, 
wo  dann  ngidi^to  zu  geben  ist^).     Das  Vau,  das  Mikythos  sogar 

^)  Getäuscht  wiorden  die  Grammatiker  dadurch,  daß  das  Ionische 
in  Sizilien  zu  ihrer  Zeit  untergegangen  war.  Himera  bestand  in  Wahrheit 
gar  nicht  mehr,  und  für  Rhegion  zeugen  die  Inschriften  ebenfalls. 

^)  Der  Akzent  beweist,  daß  29  i)?,'6'&[ov]  gestanden  hat,  also  von 
den  vorgeschlagenen  Ergänzungen  nur  ig  Tgotav  zulässig  ist,  wenn  ^Qvyiav 
zu  lang  ist.  Der  Anstoß,  daß  das  Verbum  im  Plural  zwischen  den  zwei 
Nomina  steht,  die  es  regieren,  und  das  erste  von  diesen  ein  Singular  ist, 
ißt  unberechtigt:  gerade  das  ist  eine  alte  Freiheit,  oxrjßo.  'AXy,fxavi>i6v  nach 
Lesbonax  S.  91  Müller,  wo  homerische  Beispiele  gegeben  sind.  Es  ist  nur 
V.  30  [ol  x]e  q)d>t€g  zu  ergänzen. 

3)  Unbeabsichtigt  werden  die  Ergänzimgen  '^v  statt  '^g  V.  11,  'Pjgze  statt 
ägxs  21  sein. 
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schrieb,  Inschr.  Olymp.  267,  wirkt  in  der  Tat  nicht  nur  in  sLÖei 
und  eiTtoij  sondern  auch  in  'EXtKcovlöeg  und  äXiaai^iov;  m^lXiov 
allerdings  V.  37  nicht^).  Ein  auffälliger  Dorismus  ist  aktivisches 
i'/.evoav^  wenigstens  kenne  ich  nur  eTteXavoaL  aus  dem  großen 
Gesetze  von  Gortyn.  Neu  ist  sitL&vfiiov,  nach  dem  homerischen 
und  weiter  ionischen  y(.aTadvi.iiog  gebildet,  äviüvvi.Log  erinnert 
an  Kay.oLXiov  ov/.  övofAaoTÖVj  findet  sich  aber  wohl  erst  so  bei 
Herodas,  demnach  wohl  hipponaktisch,  ionisch.  Von  Homer 
hängt  die  ganze  Diktion  ab,  am  auffälligsten  ist  ^arog  diegög 
nach  L  201,  denn  dcsQÖg  abundiert.  Daß  neue  Epitheta  in  gleichem 
Stile  gebildet  werden,  zeigt  den  Weg  zu  der  späteren  Praxis  des 
Pindar  und  Bakchyhdes. 

Das  Maß  der  kleinen  Strophe  ist:  2  daktyUsche  Dimeter 
(alkmanische  Tetrameter),  Hemiepes  -f-  EnopHon  oder  daktyl. 
Dimeter  +  —  ^  —  ^'  ^)-  Epode  drei  Enopha,  —  ^^  — 
+  EnopÜon,  Adoneus  (dakt.  Metron)  +  ^  ^  —  w  — ,  also 
jene  Zusätze,  die  ich  auf  ein  i  zurückführe.  Die  Strophe  ist 
nach  a  a  b  gebaut.  In  der  Epode  ist  der  Adoneus  nicht  ab- 
geteilt, aber  der  Wortschluß  entscheidet  für  seine  Trennmig.  Be- 
merkenswert ist,  daß  24  ein  alkmanischer  Tetrameter  auf  eine 
Länge  ausgeht,  in  Einklang  mit  dem,  was  Gr.  Verskunst  350 
ausgeführt  ist.  An  den  Worten  ist  kein  Anstoß:  %ä  (.uv  &v 
Molaai  iußalev  Xöy[ui].  Piaton  Ion  534a  kjteLÖav  k^ßcbaiv  $lg  ri^v 
aguoviav  xai  tbv  Qvd'fiov;  niemand  wird  zumal  neben  rd  die 
Präposition  verlangen.  Also  die  Musen  ,, gehen  hinein  in  die  Troika 
X6yoji'\  nicht  mit  Gesang,  sondern  mit  Aufzählung;  es  geht  ja 
auf  den  Schiffskatalog  ^).  Übrigens  enthalten  die  wenigen  Bruch- 
stücke des  Ibykos  noch  einen  solchen  Beleg,  wir  hatten  nur  bisher 
weder  Vers  noch  Sinn  verstanden.  Klearch,  Atlien.  564 f,  bringt, 
was  offenbar  ein  Gedicht  anfing 


^)  WaB  Maas  (Berl.|plül.  Wochonsch.  i.  ....,  ^.  25)  dumti  imini,  a»U 
diese  VemachlAfMiigung  durch  dio  Verbindung  ig  'IXiov  enlHchuldigt  wäre, 
verstehe  ich  nicht.  6^^  gab  es  freilich  in  diusor  DoriH  niclit;  aber  wenn 
7Aiov  konsonantiMch  anlautete,  doch  nicht  ho  Htark,  hior  PoHitioii  zu  nuw'hou, 
so  mußte  der  Dichter  die  Wörter  andern  Ht<.illrn. 

■)  Die  Analyse  der  Strophe  von  MoaH  bt^ruht  auf  einem  Ver- 
sehen. 

*)  Dem  ifißahtiv  mag  entsprochen  liabon,  was  16  gsstaaden  hat^ 
wo  in[aviQxonM]  ergftnit  ist,  unmöglich,  vii^Uoicht  in^Xt^ooßOi, 
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EvQva'kB  yXavY.i(t)v  Xaqitwv  ^äXog^ 

ä  T  Scyavoß}.4q)aQog  rfeid^cü  qodi- 
oiOLv  h  ävd^eoL  &Q€ipav 

,, Blüte  der  blauäugigen  Chariten,  Pflegling  der  schönlockigen'*. 
Da  meinten  wir,  die  schönlockigen  müßten  andere  Göttinnen 
öein  als  die  Chariten,  etwa  die  Hören,  aber  damit  faßten  wir  die 
Pointe  nicht.  Denn  die  blauen  Augen  und  die  schönen  Locken 
hat  Euryalos,  hat  sie  von  den  Göttinnen,  und  dann  kann  er 
beides  von  denselben  haben.     Das  ist  sogar  fein. 

Ibykos  war  irgendwie  auf  die  homerischen  Helden  geraten 
und  sagt,  er  wolle  nicht  bei  den  Troern  verweilen^)  und  auch 
nicht  bei  dem  Heldentume  der  Achaeer.  Die  führte  Agamemnon, 
aber  aufzählen  könnten  nur  die  Musen,  kein  SterbUcher,  die  Menge, 
welche  Menelaos  nach  Troia  führte^).  Die  größten  Helden  waren 
Achilleus  und  Aias  (B  768);  wer  ihnen  entgegengesetzt  war  (dem 
Twv  (.Uv),  lesen  wir  nicht  mehr,  vielleicht  gleich  der  schönste, 
über  den  wir  nur  noch  hören,  daß  seine  Mutter  Hyllis  war,  die  uns 
unbekannt  ist,  aber  den  erwarteten  Nireus,  Sohn  der  Aglaie, 
ausschließt^),  so  daß  auch  der  schönste  Achaeer  nicht  benannt 
werden  kann.  Das  ist  auffällig,  da  sonst  alles  homerisch  ist,  außer 
daß  Agamemnon,  Atreus  Sohn,  nkeiod^evlöag  heißt,  wie  bei  Stesi- 
choros  42  und  Aischylos  Ag.  1569.  Das  ist  ein  Geschlechtsname 
wie  ^iaxldrjg  für  Achilleus;  einen  festen  Platz  im  Stemma  hat 
Plcisthenes  nicht  erhalten,  und  von  seinen  Taten  wissen  wir 
nichts*).  Vermutlich  erhielt  Agamemnon  dies  Geschlecht,  als 
er  von  Mykene  nach  Amyklai  verrückt  ward. 


^)  14  Tgoiag  >&' v'tpm'öXoio  äX(6ai[ßov  Maas}  [äix]aQ  (ich)  ävcowfiov. 

^)  20  Td3v  fxev  'Ayaiieixvcav  ägxe  hat  keine  Entsprechung,  denn  es  schiebt 
sich  zwischen,  daß  sie  unzählbar  waren,  und  dem  ordnet  sich  unter,  was 
eigentlich  neben  den  Satz  mit  ijiiv  treten  sollte.  Der  archaische  Ausdruck 
ist  nicht  zu  tadeln,  aber  der  Inhalt  ist  kläglich. 

^)  Der  Katalog  ist  zwar  in  dem  Bestände  an  Versen  und  ihrer  Fassimg 
besonders  unsicher,  aber  darauf  darf  man  keine  Vermutimg  gründen. 

*)  Vater  Agamenmons  ist  Pleisthenes  an  einer  Stelle  der  apollodo- 
rischen Bibliothek,  III  15,  im  Widerspruch  zu  der  Nacherzählung  der 
Troika  (Epitome  10).  Es  steht  in  einer  Geschichte,  die  die  Sage  von  Kreta 
her  darstellt,  von  Katreus  und  seinen  Töchtern  her.  Auf  diese  entlegene 
Sage  hat  Euripides  seine  Kreterinnen  gebaut,  von  denen  Sophokles  Aias 
1295  abhängt.  Der  Inhalt  des  Pleisthenes,  der  auf  den  Namen  des  Euripides 
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Von  jenem  schönsten  Achaeer  heißt  es,  daß  er  nach  achae- 
ischem  und  troischem  Urteil  weit  hinter  Troilos  zurückstand. 
Troilos  stammt  aus  den  Kyprien,  die  im  6.  Jahrhundert  so  populär 
wie  die  lüas  waren;  da  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  der 
Unbekannte  in  ihnen  vorkam^).  Mit  ihm  macht  Ibykos  den  Über- 
gang zu  dem  überraschenden  Schlüsse  „unter  diesen  wirst  du, 
Polykrates,  immer  imsterbhchen  Ruhm  wegen  deiner  Schönheit 
haben,  wie  ich  wegen  meines  Liedes".  Daß  so  zu  verbinden  ist, 
kann  die  falsche  Interpunktion  hinter  dem  vorletzten  Verse  nicht 
hindern.  Ebenso  unabweisbar  folgt,  daß  das  Lied,  eine  widij  elg 
rioKxmq&tri  war,  wie  eine  dg  FoQyiav  angeführt  wird.  Fr.  30, 
in  der  Ganymedes  imd  Tithonos  vorkamen,  was  erotischen  Inhalt 
beweist.  Daß  die  ganze  lange  Partie,  in  der  die  Helden  aufgezählt 
werden,  eine  Abschweifung  war,  sagt  Ibykos  selbst;  aber  wir 
spüren  doch,  daß  sie  dem  mythischen  Elemente  entspricht,  das 
zu  einem  Gelegenheitsgedicht  von  Pindar  imd  BakchyUdes  auch 
gehört,  und  auch  da  werden  manchmal  viele  Geschichten  oder 
Personen  nur  mit  einem  kurzen  Worte  berührt.  Nur  ist  hier  alles 
unfrei  und  leer,  so  ganz  anders  als  die  zwei  längeren  Bruchstücke, 
nach  denen  wir  \ms  bisher  ein  Bild  von  dem  Dichter  machten^). 
Enkomia  sind  solche  Gedichte  alle,  wenn  auch  gerade  kein  Komos 
dabei  gewesen  sein  mag.  Huldigimg  an  die  Schönheit  hat  immer  einen 
erotischen  Zug,  wenn  er  auch  in  dem  Schlußworte  nicht  hervor- 
tritt, und  wegen  seiner  Knabenlieder  allein  ist  ja  Ibykos  berufen 
geb Heben.  Aristophanes  Thesm.  161  stellt  ihn  mit  Anakreon 
und  Alkaios  zusammen  als  die,  welche  di^xMov  'liovixwg:  das  galt 
den  erzählenden  Gedichten  nicht,  die  zwischen  Stesichoros  und 
Ibykoß  strittig  waren,  trifft  aber  sowohl  den  Stil  wie  den  erotischen 
Inhalt  der  größeren  Fragmente. 

Maas  hat  in  Polykrates  einen  beliebigen  Knaben  gesehen, 
also  die  Angabe  bei  Suidas  ganz  verworfen,  die  allerdings  verwirrt 

ging,  vgl.  Herrn.  39,  132,  int  unbokannt,  abtT  eine  GcBchiclite  von  PlciBthonc« 
hat  C8  doch  gegeben.  Hübsch  ist,  daß  er  nach  Liikian  Tragodopod.  257 
Podagrikcr  war,  doch  wohl  nur,  weil  er  den  8püt<>ren  ein  iintAtiger  Namo 
in  einer  Reihe  von  Helden  war. 

^)  Nahe  liegt  00,  da«  Scbolion  unter  dem  Texte,  das  von  Teukros 
handelt,  auf  den  Unbekannt<'n  zu  beziehen»  aber  damit  komme  ich  nicht 
weiter,  da  der  Text  des  ScholionH  auch  keinen  Sinn  gibt.  Einer  Speaial- 
Bohrift  de«  KallimachoH  kann  ich  nicht  trauen. 

*)   Sappho  Tl.  Sirn.    122.    243. 
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ist :  eig  Id^ov  rjX&ev  ore  avT^g  ^^X«y  o  UolvxQdTrjg  6  tov  tvQavvov 
TcarrJQ '  XQOvog  d*  ^v  ovtog  eTti  KgoiaoVj  6X.  vö'.  Das  Datum 
(eigentlich  erst  v€  560)  beweist,  daß  wirklich  die  Zeit  des  Aiakes, 
nicht  des  Polykrates,  gemeint  war,  also  nur  eine  Verwirrung  in 
den  Namen  stattfindet,  die  auf  dem  langen  Wege  durch  die  bio- 
graphischen Lexika  und  Hesych  bis  zu  seiner  Epitome  und  Suidas 
eingedrungen  ist,  aber  daran  nichts  ändern  kann,  daß  die  Da- 
tierung aus  der  alexandrinischen  Ttagadooig  stammt,  der  zu  wider- 
sprechen höchst  verwegen  ist.  Auch  die  wichtige  Notiz,  daß  Ibykos 
hätte  in  Rhegion  Tyrann  werden  können  (Diogenian  V  12)  redet 
von  seiner  Auswanderung  nach  Asien.  Dazu  kommt,  daß  er  vor 
Simonides  gesetzt  wird,  Schol.  Apoll.  Rh.  4,  815,  und  daß  ihm 
die  Kenntnis  beigelegt  wird,  daß  Morgenstern  imd  Abendstern 
nicht  verschieden  sind,  was  sonst  Pythagoras  oder  Parmenides 
entdeckt  haben  sollen^).  Bestätigung  für  seinen  Aufenthalt  in 
Asien  bringt,  daß  er  einen  KvccQrjg  Mrjöelcüv  GrQarrjyög  (20) 
kennt:  in  Großgriechenland  fragte  man  schwerlich  nach  den 
Medem;  übrigens  klingt  M^öeioc  (wie  Pind.  Pyth.  1,  78)  wenig 
dorisch.  Auch  die  Zusammenstellung  mit  den  asiatischen  'lajvcTccijg 
diazkwvteg  weist  nicht  in  den  Westen. 

Der  wahre  Grund  zu  diesem  Zweifel  ist  die  Überraschung, 
daß  Ibykos  dem  späteren  Tyrannen  erotisch  gehuldigt  hat.  Darin 
sehe  ich  ein  Verkennen  der  Sitte  imd  dieser  ganzen  Gesellschafts- 
lyrik. Was  die  Huldigung  an  die  Schönheit  gesellschaftlich  hoch- 
gestellter Personen  anlangt,  so  genügt  es  an  die  ytalol  der  Vasen 
und  ^fifxog  xalög  bei  Aristophanes  zu  denken.  Daß  der  Dichter 
in  dem  Liede  öffentUch  die  Schönheit  preist,  ist  freihch  von  der 
Weise  Pindars  gegenüber  Agesidamos  und  Thrasybulos  sehr  ver- 
schieden; aber  wer  gibt  uns  ein  Recht,  die  ionische  Sitte  hiemach 
einzuschränken?  Als  ob  wir  wüßten,  ob  nicht  der  erotische 
Ton  von  dem  vornehmen  Jüngling  so  wenig  persönlich  genommen 
ward,  wie  wenn  Voltaire  einer  Schwester  Friedrichs  des  Großen 
huldigte.  Wie  stark  Ibykos  die  erotischen  Farben  gegenüber 
Polykrates  auftrug,  wissen  wir  zudem  gar  nicht.  Der  Schluß 
trägt  nichts  von  ihnen  an  sich.  Endlich  die  Frage,  welche  Stellung 
nahm  Ibykos  selbst  ein :  wenn  er  wirklich  von  Hause,  wo  er  Tyrann 
hätte  sein  können,  nach  lonien  kam,  so  stand  er  dem  Aiakes 


^)  Achilleus  zu  Arat  43  Maaß,  dara\is  Fr.   42,  Diels  Doxogr.   19. 
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gesellschaftlich  gleich.  Wenn  eine  neue  Tatsache  bekanntwird,  muß 
man  auf  Zulernen  und  Umlernen  gefaßt  sein ;  aber  die  Erfahrung 
lehrt  daß  Einordnen,  nicht  Einreißen  am  Ende  das  Richtige  ist. 
S.  142  ftaoaXe^ai  durfte  ich  nicht  unverständUch  nennen, 
denn  im  Sinne  von  irre  reden  steht  es  öfter  bei  Hippokrates. 
Im  Gebrauch  ist  es  freiUch  nicht  geblieben,  also  hat  es  Plutarch 
in  seinem  Pin  dar  gelesen.  Das  macht  die  Sache  nur  merkwürdiger, 
denn  daß  er  sich  auf  denselben  Vers  bezieht,  in  dem  Philodem 
ßagßiti^ai  las,  scheint  unabweisUch.  Also  eine  Variante,  wie  sie 
mir  sonst  aus  Pindar  nicht  bekannt  ist. 

S.  206.  Es  mußte  auf  die  Inschrift  des  P.  Licinius  Priscus 
I  G  IV  203  hingewiesen  werden,  in  der  die  zahlreichen  Grebäude 
aufgezählt  werden,  welche  dieser  Mann  in  der  späteren  Kaiserzeit 
am  Isthmus  restauriert  hat. 

S.  208.  Die  Zeit  der  Nemeen  ist  auf  die  zweite  Hälfte  des 
Monats  Panamos,  nach  der  Sommersonnenwende,  durch  A.Boethius 
(der  argivische  Klalender,  Uppsala  1922)  bestimmt.  Der  Verfasser 
baut  auf  die  antike  Überlieferung,  welche  in  allen  Festen  Toten- 
feiern findet.  Das  ist  aber  eine  theologische  Theorie,  und  die 
lemnische  Hypsipyle  wenigstens  darf  mit  dem  Ursprünge  der 
Nemeen  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden  :  das  ist  erst  Dichter- 
erfindung. Der  Tod  des  Archemoros  hat  im  Epos  seine  Stelle, 
denn  für  den  Zug  der  Sieben  ist  er  bedeutsam.  Der  Eppichkranz, 
in  dem  man  mindestens  später  eine  Hindeutung  auf  Epitaphien 
fand,  hat  nach  einer  Hypothesis  einen  ursprüngUchen  Oüven- 
kranz  ersetzt  (S.  10  Abel).  Da  wird  man  sich  auf  die  grauen  Mäntel 
der  Richter  auch  nicht  verlassen  können.  Die  Hauptsache  ist, 
daß  die  Nemeen  dem  Zeus  gehören,  gestiftet  im  6.  Jalu^hundert. 
Der  Löwenkampf  des  Herakles  und  Loichenspiele  der  Sieben  sind 
erst  als  Aitia  zuge wachsen.  El)en80  sind  die  isthmischen  Spiele 
in  der  Zeit  ihrer  höchsten  Blüte  ein  Poseidonfest.  Melikertes- 
Palaimon  hatte  seinen  besonderen  alten  Kult  am  Isthmos,  ist 
also  aucli  erst  später  hereingezogen.  Es  sollte  doch  auch  einleuchten, 
daß  niu-  allgemein  verehrte  hellenische  Götter  die  gesamte  Hellenon- 
Hchaft  heranziehen  konnten.  Die  theologische  Umdeutung  auf 
Epitaphia  kann  darum  doch  recht  alt  sein.  Allmälilioh  ist  sie 
durchgedrungen;  aber  Umdeutung  ist  sie  nur. 

8.  221.    Das  erste  Kapitell  des  ,,HerakleH'*  von  B.  Schweitzer 
lx;handelt  die  Molionidou  und  versucht  sie  zu  eüier  ungeahnten 

Wl  I  •  B  o  w  1 1 « ,  Plodaro».  '•^^ 
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Bedeutsamkeit  zu  erheben.   Demgegenüber  muß  ich  in  aller  Kürze 
zeigen,  wie  wenig  wir  wiseen  und  was  man  etwa  vermuten  darf, 
wenn  man  mit  den  Erfindungen  der  Dichter  und  der  Hterarischen 
Überlieferung,  Mythographen,  Scholiasten  u.  dgl.  zu  wirtschaften 
gelernt    hat.      In    der  Ilias  yl^  sind  die  Moliove  ^AatoqUovb   zwei 
Helden  der  Epeer-Eleer,  zu  jung,  um  sich  mit  Nestor  zu  messen, 
der   als   jüngster  Neleussohn  dem  Herakles   bei  der  Eroberung 
von  Pylos  entgangen  ist.      Diesem  Dichter  war  es  mindestens 
nicht  gegenwärtig,   daß  die  Molioniden  mit  Herakles  gekämpft 
haben.   Einzeln^men  erhalten  sie  hier  nicht,  ihr  Vater  ist  Poseidon, 
von  beiden,  also  wohl  Zwillingen.     Diese  Vaterschaft  kann  der 
Dichter  sehr  wohl  selbst  erst  erfunden  haben;  er  allein  bezeugt 
sie.    Vor  Ilios  kämpfen  ihre  Enkel  B  620,  von  denen  einer  fällt 
N  185.     Aus  diesen  Stellen  folgt  nur,  daß  die  MoUove  lÄKToglwve 
berühmte   Helden   der  Epeer  waren,   nichts  für   ihre  besondere 
Körperbildung.     In  den  Athla  V  638  erzählt  Nestor,  daß  sie  ihn 
im  Wettfahren  besiegten,  weil  sie  öLdv^oi  waren.   Sie  fuhren  beide 
auf  dem  Wagen,  er,  wie  es  Sitte  war,  allein;  das  soll  ein  Vorteil 
für  sie  gewesen  sein.   Wie  konnten  das  die  Kampfrichter  zulassen  ? 
Offenbar  weil  die  Zwillinge  untrennbar  waren.     Mit  Recht  hat 
daher  Aristarch  in  diövf^wi  so  etwas  wie  dicfvelg  (besser  ov(.i(pvelc) 
gefunden,  und  das  aus  Hesiod  (Fr.  13)  belegt,  über  den  wir  weiter 
nichts  wissen.     Fraglich  bleibt  doch,  ob  dem  Dichter  der  Athla 
die  Sache  noch  ganz  klar  war,    und  selbst  dann  hat  er    ölövfioi 
gesetzt,   weil  ihm   die   fabelhafte   Bildung   unglaublich  erschien, 
ohne  sich  von  den  Konsequenzen  Eechenschaft  zu  geben.  Daß  das 
ionische  Epos  solche  fabelhaften  Bildungen  nicht  mehr  glaubt 
und  daher  auszumerzen  strebt,  ist  bekannt.    Was  in  lonien  von 
den  Molioniden  erzählt  wird,  sind  Augenblickserfindmigen,  aber 
sie  beweisen,  daß  die  Auswanderer  die  Erinnerung  an  diese  Helden 
der  Epeer  mitgenommen  hatten.      Die  Epeer  selbst  sind  ja  ein 
Volksstamm,  der  nur  in  diesen  Erinnerungen  lebt;  in  der  Heimat 
war  er  verschollen  und  erst  auf  Grund  des  Epos  haben  die  Eleer 
seine  Heroen  übernommen. 

Schwierig  sind  die  Namen.  I^ktoqicüvs  freilich  gibt  einen 
Vatersnamen,  der  in  den  alten  Genealogien  voxi  Elis  weiter  vor- 
kommt; das  ist  der  sterbliche  Vater,  neben  dem  Poseidon  gut 
denkbar  war;  Aktor  ist  aber  eine  leere  Figur.  Über  MoUove  von 
dem  das  spätere  Mohovidai  nur  eine  Umbildung  ist,  hat  Aristarch 
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geurteilt,  daß  die  gewöhnliche  Auffassung,  Söhne  der  Mohovr], 
sprachwidrig  ist :  es  bedeutet  einfach  Söhne  des  Moloq.  Sein  Schluß 
freilich,  daß  sie  nach  Molog,  dem  so  erschlossenen  Vater  der  Mohovrj 
hießen,  hiKt  nichts.  Offenbar  ist  die  Mutter  erst  aus  dem  un- 
verstandenen Moliove  entnommen,  als  ^AktoqIwve  dabei  stand. 
Geheißen  haben  die  Zwillinge  nach  einem  Molog,  und  das  muß 
seine  Bedeutung  gehabt  haben,  da  die  Sondemamen  Eurytos 
imd  Kteatos  offenbar  sekundär  sind.  AlöXog  ist  ein  vorgriechischer 
Name,  Vater  des  Kreters  Meriones,  verwandt  mit  Movkiogy  einem 
Namen,  den  die  Rhapsoden  für  Füllfiguren  verwenden,  so  auch 
der  Dichter  von  ^2  für  einen  Epeer,  den  Nestor  erschlägt,  ^  751. 
Mit  dem  Verständnis  des  Mökog  entgeht  uns  viel,  auch  für  das 
Wesen  und  die  Herkimft  der  MoXlove. 

Über  ihre  Körperbildung  belehrt  eins  der  guten  SchoUen  des 
Townleyanus  //  709  äiicpio  iv  hl  acüj^ian  r^aav  Ttvkg  öe,  exdieQOi  ovo 
awi.iaja  elxov.  Das  erste  darf  man  von  Hesiod  glauben;  das  zweite 
steht  auch  in  A  D,  dahinter,  daß  Herakles  sie  deshalb  im  offenen 
Kampfe  nicht  besiegen  konnte  und  es  aus  dem  Hinterhalte  (Xoxi]oag) 
tat;  danach  eroberte  er  EHs.  fj  laioqia  itaqa,  0€Q€avÖ€i.  Eine 
solche  Subskription  deutet  auf  den  mythographus  Homer icus, 
und  man  muß  wissen,  daß  sie  nicht  berechtigt,  alles  auf  Pherekydes 
zurückzuführen.  Da  das  letzte  der  späten  Mythographie  geläufig 
iat,  mag  die  Lehre,  die  jedem  von  beiden  einen  Doppelkörper 
gibt,  auf  Pherekydes  zurückgehen.  Auf  jeden  Fall  ist  dies  eine 
sekundäre  Auffassung  des  dupveg. 

Die  späte  mythographische  Vulgata,  wie  sie  in  der  apollo- 
dorischen Bibliothek,  bei  Diodor  und  Pausanias  vorliegt  (Schweitzer 
S.  111),  gibt  die  pragmatisierte  Geschichte  vom  Zuge  des 
Herakles  gegen  Augeias,  die  ich  oben  behandelt  luid,  da  Pindar 
sie  nacherzählt,  auf  ein  altes  Sagabuch  zurückgeführt  habe .  Na- 
türlich sind  in  ihr  Eurytos  und  Kteatos  zwei  Heroen  menschlicher 
Bildung.  Wenn  in  der  apollodorischen  Bibliothek  der  Vater 
Poeeidon  und  die  Bezeichnimg  avfupvelg  erwälmt  wird,  so  ist 
das  aus  Homer  gemäß  der  aristarchischen  Deutung  emgefügt. 
Bekanntlich  entspricht  das  dem  Charakter  jenes  Handbuches. 
Die  Einzelheiton  dieser  Geschichte  und  was  sonst  zu  ihr  stimmt 
(Atk>logie  dos  ßadv  Vöiuq  in  Elis)  lehren  für  das  WoHt^n  der  MoUove 
nichts.  Es  ist  durchaus  glaublich,  daß  alle  diese  Erfindungen  nur  die 
Heroen  der  Epeer  verwandton,  die  man  aus  dem  Epos  kannto.  Von 
PhylouH  ^ilt  dasselbe.  as« 
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So  wäre  unsere  Kenntnis  von  dem  echten  Wesen  der  Zwillinge 
ganz  schattenhaft,  wenn  nicht  ein  Zufall  in  der  Athenaeusepitome 
58  die  Verse  des  Ibykos  erhalten  hätte 

tovg  T€  XevY.i7trcovg  xÖQOvg 

TSTCva  Mokiövag  xrdvov 

älUag  taoyi€q)dlovg  hiyviovg 

df^fpor^QOvg  yeyccwxag  kv  wicoi 

dgyvQecoi. 
Herakles  sagt  also  selbst,  daß  er  sie  erschlagen  hat;  sie  fuhren 
auf  einem  Wagen  mit  weißen  Rossen  (an  Reiten  ist  bei  ihrer 
Körperbildung  nicht  zu  denken),  waren  gleich  alt,  gleich  hoch 
(das  liegt  in  looyiecpdlovg,  an  dem  nur  Anstoß  nimmt,  wer  sich 
zu  wissen  vermißt,  daß  Ibykos  keinen  Daktylus  auflösen  konnte); 
alle  beide  in  einem  silbernen  Ei  geboren :  daraus  muß  man  schließen, 
daß  sie  zwei  waren,  wie  die  eben  so  geborenen  Tyndariden,  aber 
eviyvlovg  streitet  damit,  denn  es  muß  eigenthch  bedeuten,  daß 
sie  nur  ein  Bein  hatten,  wie  bei  Suidas  steht,  kviyvog  o  ev  ufKog  £;cwv, 
y.vllog'^),  aber  Ibykos  muß  wohl  yvlov  für  acD^/a  gebraucht 
haben  und  sagen  wollen,  daß  sie  nur  einen  Leib  hatten,  also  die 
Gestalt,  die  Aristarch  aus  Hesiodos  kannte. 

Hier  ist  ihr  Tod  durch  Herakles  bezeugt,  der  auch  in  der 
pragmatisierten  Geschichte  fest  sitzt,  und  daß  er  immer  in  Kleonai 
angesetzt  wird,  wo  sie  auch  ein  Grab  hatten,  ist  wichtig.  Das 
war  für  alle  späteren  Erzählungen  gegeben,  und  mögen  wir 
eine  Spiegelung  späterer  geschichtlicher  Ereignisse  der  Pheidon- 
zeit  anerkennen,  wenn  Herakles  zuerst  von  den  Molioniden  zurück- 
geworfen wird  und  sie  nur  aus  dem  Hinterhalt  zu  bezwingen 
vermag,  wo  er  natürlich  seine  Schußwaffe  brauchen  mußte:  der 
Ort  bleibt  immer  unabhängig  hiervon,  denn  er  war  den  Erzählern 
unbequem.  Sie  haben  damit  in  verschiedener  Weise  die  seltsame 
Tatsache  verbunden,  daß  sie  Eleer  sich  von  den  Isthmien  fem 
halten  mußten,  alles  offenbar  spätere  Wucherungen. 

Das  ist  alles.  Auf  die  Zwillingsnatur  und  die  Geburt  aus  dem 
Ei  habe  ich  selbst  die  Vermutung  gegründet,  daß  wir  eleische 
Dioskuren  anzuerkennen  hätten;  die  Ieva-ltitcol  konnten  an  die 
Xf-vALo  ftdülo)  Boeotiens   gemahnen.      Das  ist  mir  auch  noch   an- 


^)  Suidas  hat  den  Athenaeus  benutzt,  ob  aber  die   Glosse  auf  die 
IbykoBstelle  bezogen  werden  kann,  bin  ich  außerstande  zu  entscheiden. 
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sprechend,  bedarf  aber  einer  starken  Einschränkung,  denn  es 
fehlt  ja  in  Elis  jeder  Kult  dieser  Zwillinge.  Sie  leben  nicht 
mehr,  können  also  höchstens  die  Dioskuren  der  Epeer  gewesen 
sein,  als  Gotter  mit  dem  Stamme  verschollen,  dauernd  nur  als 
sterbhche  Heroen  und  auch  da  bald  verblassend.  Ihr  Grab  in 
Kleonai  und  ihr  Tod  durch  Herakles  bleiben  für  sich  bestehen. 
Wie  kommen  diese  Epeer  dahin  ?  Steckt  mehr  darin,  als 
daß  Herakles  ein  Doppelwesen  überwindet,  das  sich  mit  dem 
TQcCv^  Geryones  vergleichen  läßt^)  \  Schwerhch  sind  wir  imstande 
eine  Antwort  zu  geben. 

Keinen  Gebrauch  habe  ich  von  einem  Verse  des  Ovid  ge- 
macht, auf  den  Schweitzer  großes  Gewicht  legt,  imd  es  tut  mir 
leid  nicht  verschweigen  zu  können,  wie  arg  er  sich  vergallopiert 
hat.  S.  108  erzählt  er,  es  stünde  bei  Ovid  Met.  V  79,  daß  Eurytos 
von  Perseuß  im  Kampfe  mit  Phineus  erschlagen  ward  (S.  109 
nennt  er  aus  Versehen  Kteatos,  oder  soll  der  noch  mit  Eurytos 
zusammengewachsen  sein  ?).  Das  gehöre  noch  in  eine  Sage,  welche 
die  Andromedasage  in  Arkadien  kannte  (wo  ein  Meerungeheuer 
schlecht  auftreten  konnte).  Auf  diese  Hypothese  brauche  ich 
nicht  einzugehen,  denn  bei  Ovid  steht  nichts  von  Eurytos,  sondern 
Adoriden  Eryium,  und  wer  Ovid  kennt,  weiß,  daß  er  in  solchen 
ganz  von  ihm  erfundenen  Kampfschilderimgen  Namen  ganz  be- 
liebig erfindet,  natürlich  zumeist  irgendwoher  aus  der  griechischen 
Mythographie  entlehnt.  Daß  Perseus  um  Andromeda  mit 
Phineus  gekämpft  hat,  leite  ich  freilich  aus  der  Andromeda  des 
Euripides  her,  aber  ich  betrachte  es  auch  als  Erfindxmg  des 
Euripides. 

Endlich  die  Scherbe  geometrischen  Stiles,  von  der  Schweitzer 
ausgeht.  Ich  maße  mir  gar  kein  UrteU  an,  aber  wenn  ich  mir  das 
Bild  auf  S.  17  ansehe,  kann  ich  mir  nicht  helfen:  ich  glaube, 
der  Maler  hat  kein  Doppelwesen  darstellen  wollen,  sondern  zwei 
Menschen  hintereinander.  Was  ihre  Arme  hielten,  ist  weggebrochen ; 
unter  den  Sternen,  die  sie  umgeben,  erscheint  eine  Doppelaxt. 
Ich  fürchte,  es  heißt  zu  viel  aus  der  kleinen  Scherbe  maclieii. 
wenn  man  auf  das  Erscheinon  dieser  Axt  ein  myt-hologischos 
oder  modern  zu  reden  religionsgeschichtÜches  Gtbündü  erricliU^t. 


*)  loh  will  nicht  vorhehlcn,  daß  ich  dio  Hypothesen  für  windig  ho\U\ 
die  Oeryones  in  den  Ptttoponne«  rüokmi. 
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S.  250.  Ich  habe  übersehen,  daß  Kadmos  nach  Euripides 
Bakch.  1334  mit  Harmonia  von  Ares  auf  die  Inseln  der  Seligen 
versetzt  wird,  nachdem  er  mit  den  Encheleern  gegen  Delphi 
gezogen  ist. 

S.  258.  Für  aldwg  führe  ich  noch  ein  schönes  Epigramm 
an,  das  Anth.  Pal.  VII  514  aus  der  Simonidessammlung  steht 

Aiöcjg  y,al  Kleöörjfxov  ETtl  Ttgoxofjioi  Sealgov 

äevaöv  otovoevt*  ijyaysv  elg  d-dvaTOv 
0grjixltoi  y.vQOavTa  l6xo)i'  Ttarqog  de  xleevvov 

Jig)Llov  aix^rjf7]g  vlog  e^rjx  ovof.ia. 

Der  Sohn  hat  bis  zum  Tode  den  Feinden  stand  gehalten:  der 
Vater  hat  nmi  den  Ruhm,  einen  solchen  Sohn  gezeugt  zu  haben. 
aiöcjbg  also  genau  so  gesagt  wie  bei  Pindar.  Das  Gedicht  ist  kunst- 
voll in  der  Weise,  wie  es  den  Vatersnamen  bringt,  auch  das  Kai 
in  V.  1  ist  gut:  es  reiht  den  Kleodemos  der  Schar  der  Helden  ein, 
die  so  gestorben  sind,  äevdov  erst  läßt  in  ßeaigov  einen  Fluß 
erkennen;  die  Prosa  würde  TtoicLf-tov  zugesetzt  haben.  Identität 
mit  dem  Teaqog  bei  Herodot  IV  89  bleibt  wahrscheinlich;  das 
Gedicht  dürfte  dann  nach  Apollonia  am  Pontos  gehören.  Aber 
es  gibt  sich  nicht  als  Aufschrift  des  Grabes,  ist  vielmehr  ein  Ge- 
dicht auf  den  Heldentod,  zum  Gedächtnis  des  Sohnes  und  des 
Vaters  verfaßt,  ein  Epigramm,  das  sich  zu  den  Skolien  stellt. 
SelbstverständHcli  jünger  als  Simonides,  aber  dem  5.  Jahrhundert 
möchte  ich  es  nicht  absprechen. 

S.  325.  Graindor  (Musee  Beige  1921)  hat  misere  Kenntnis 
von  Keos  in  höchst  erfreulicher  Weise  bereichert,  gerade  auch 
von  Karthaia,  und  nachgewiesen,  daß  Arsinoe  nicht  an  die  Stätte 
von  Poiassa,  sondern  von  Koressia  getreten  ist.  Einsehen  hätte 
ich  soUen,  daß  das  Scholion,  wenn  es  von  einer  TcevidTtoUg  redet, 
Arsinoe  mitzählt;  das  ist  zwar  irrig,  aber  leicht  begreiflich. 

S.  328.  Von  Letos  Entbindung  handelt  das  einzig  verständ- 
liche Stückchen  des  Papyrus  Oxyr.  1792,  auf  dem  die  Herausgeber 
Pindar  erkannt  haben;  daß  es  Paeane  waren,  glaube  ich  nicht. 
In  den  ersteh  Versen  kann  ich  mich  nicht  zurechtfinden  und  sicher 
ist  die  Ergänzung  der  Herausgeber  in  den  nächsten  Zeilen  auch 
keineswegs,  aber  sehr  gefällig.  Danach  hat  irgendwer  zugleich 
mit  einer  anderen  Handlung  Opfertiere  und  einen  Chor  (das  liegt 
in    XaQLTeaac  filydav)   aus    Naxoe    zum    Kynthos    geschickt,    wo 
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Zeus,  wie  man  erzählt,  auf  die  Entbindung^)  der  Leto  gewartet 
bat.  „Wie  die  Sonne  strahlten  die  Zwillinge,  als  sie  an  das  helle 
Licht  kamen^);  Eileithyia  und  Lachesis  hoben  lauten  Ruf;  die 
zum  Ende  führenden  oKoXvyai  (die  rituellen  Rufe)  erfüllten  die 
Insel  und  die  Ortsnymphen  ließen  ihre  Stimme  erschallen,  bis 
(^g)"  .  .  .  die  Kinder  geboren  wurden.  Leicht  war  die  Entbindung 
nicht;  das  stand  seit  dem  homerischen  Hymnus  fest;  die  Rufe 
der  götthchen  Wehmütter  und  der  Ortsnymphen  brechen  den 
Widerstand.  Die  Delos  spielt  hier  keine  Rolle ;  die  ganze  Geschichte 
wird  auch  nur  nebenher  erzählt,  für  Delos  war  das  Lied  also  nicht 
bestimmt. 

Auf  den  kleinen  Fetzen  bemerkt  man  noch  Hera  (ßaalKeiav 
'OXvfiTtov  24),  Artemis  51,  Poseidon  in  Verbindung  mit  dem 
Ptoion  48,  Aulis  49,  dies  beides  deutet  auf  Teneros,  vgl.  den  Paean 
auf  die  Sonnenfinsternis,  oben  S.  396. 

S.  340.  Wenn  Pindar  den  Melissos  belobt,  weil  er  als  Pan- 
kratiast  zwar  durch  das  kühne  Drauf  gehen  eines  Löwen,  aber 
auch  durch  die  List  eines  Fuchses  gesiegt  hat,  and  jeden  Weg  des 
Angriffs  für  erlaubt  erklärt,  so  st^ht  das  zu  anderen  Anschauungen 
über  fair  play  im  Widerspruch.  Damagetos  (Anth.  Plan  1)  läßt 
einen  Spartaner  sagen,  ich  bin  nicht  aus  Messene  oder  Argos. 
xeivoi  iexyi]£vr€gy  wir  siegen  ßlat.  Das  Paiikration  galt  in  Sparta 
überhaupt  nicht. 

S.  350.  Zu  wQV€iv  ist  eine  Parallele  bei  Meleagros  Anth. 
Pal.  VII  468  Tthd^og  d'  ovx  v}.tevaLov  äviOQvoyto  yovijeg. 

S.  369.  Im  Scholion  Apollon.  Rhod.  II  1149  heißt  der  Epony- 
moB  des  Ptoion  bei  Herodoros  ütoiog  (uolov  cod.)    Auf  dasselbe 


*)  XBQnvä  ihöCg  mit  der  iQaxd  Ol.  6,  43  (obon  S.  308)  von  den  Heraus- 
gebern Bchon  verglichen.  Eine  leichte  Entbindung  kann  es  hier  nicht 
Bein,  bedeutet  ali»o*  immer  ntir,  daß  die  Erlösung  von  den  Wehen  eine 
Fre\ide  ist. 

•)  Die  orwt«  Hand  gibt  IhmyE  ö'  AbUov  Aiung.  ö-tölr  —  ]  d)'),aöv  ^g 
g>dog  l&vtBi  dldvfwi  milAsg  nolvv  (fö\)ov  d.i6  oro/tdrwv  Isnav  'Eksid^via  y.ai 
Adx90ig,  Da  weqrden  die  Grammatiker  den  absoluten  Nominativ  als  oin 
ozUpta  entachuldigt,  dsllov  di^iag  poriphraHtisch  für  i}Ato;  genommen  haben. 
Das  ist  undenkbar,  richtig  alHo  die  Korrektur  lXafitt)av  «f  dsXiov  dijuag  .  .  . 
dldvnoi]  naldeg  (di/tng  wie  Ihm  Homer  di^iag  nvQÖg  alx^oftivou).  Al><  r 
dann  ist  önöte  unmöglich;  eH  wird  einfach  zu  streichen  sein,  augfli-n^ 
zu  der  falschen  Lesart  lXafiy>$f  oder  war  es  Ömag,  Glosse  su  dinag  T  Das 
Asjmdeton  noXi^v  (V^dov  ist  anstößig,  die  Lesung  nicht  gaoi  sicher. 
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führt  die  Schreibung  titvov  Nonnos  IX  318.  Bei  Piiidar  im 
Pap.  Oxyr.  1792  Fr.  47  ist  IItwIwi  dreisilbig  zu  sprechen. 

S.  406.  Das  Heiligtum  des  Aiakos  auf  Aigina  hat  auch  später 
noch  eine  besondere  Heihgkeit,  denn  nach  einer  Überlieferung 
soUte  der  flüchtige  Hypereides  dort  Schutz  gesucht  haben,  Plutarch 
Demosth.  28.  Die  Reliefs  scheinen  mir  für  die  Schätzung  der 
Aufgaben,  welche  sich  die  aeginetische  Kunst  stellen  konnte, 
bedeutsam,  da  sie  ebenso  wie  die  peloponnesische  sich  im  ganzen 
auf  Freiplastik  beschränkt. 

S.  430.  Ich  hätte  wohl  zu  Nem.  11  und  Fr.  123  auf  meine 
Behandlung  Sitz.  Ber.  Berl.  1909,  829  und  Piaton  I  44  verweisen 
sollen. 

S.  446.  Die  Legende  in  der  Vita  und  bei  Eustathios  redet 
von  einer  Erscheinung  von  Demeter  und  der  Errichtung  eines 
Altars  für  sie  und  Pan  vor  seinem  Hause.  Das  letzte  ist  nicht 
glaublich,  da  Pan  zu  dem  Metertempel  neben  dem  Hause  ge- 
hörte. Pausanias  IX  23,  3  nennt  Persephone.  In  Wahrheit 
hat  das  Gedicht  dem  Kulte  beider  auf  der  Burg  gegolten  (oben 
S.  42),  Fr.  37  redet  die  d^eafxocpoqog  an;  aber  da  Hades  gleich  mit 
erwähnt  wird,  hat  die  Tochter  nicht  gefehlt. 

In  letzter  Stunde  kann  ich  während  des  Druckes  noch  die 
schönen  Funde  erwähnen,  die  N.  Pappadakis  im  Gebiet  von 
Koroneia  gemacht  und  im  Deltion  II  217  vortrefflich  erläutert 
hat.  Die  Kenntnis  danke  ich  dem  Finder.  Die  Hauptsache  ist, 
daß  nicht  nur  bei  Koroneia,  sondern  auch  in  Thespiai  Herakles 
als  x6qo%P  so  verehrt  ward,  daß  unverkennbar  ein  Xaqoxp  erst 
später  mit  Herakles  gleichgesetzt  worden  ist,  wie  ich  das  schon 
früher  geschlossen  hatte.  Pappadakis  führt  das  weiter  treffend 
aus.  Das  Erfreulichste  ist,  daß  die  Bodenforschung  in  Boeotien 
energisch  betrieben  wird  und  der  Erfolg  nicht  ausbleibt. 
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^)  Der  in  der  Tempelchronik  er- 
wähnte Theotimos  macht  in  Pindars 
rhodischer  Ode  eine  falsche  Kon- 
jektur, S.  363. 
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